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C 5 2 - Geburtstage des Führers ist die Rei chsun i ver s i t ä t  

Posen  als seine erste Universitätsgründung entstanden und 

am 27. A p ril 1941 feierlich eröffnet worden. Damit ist ein seit 

Menschenaltern verfolgter Plan einer deutschen Universität in 

Posen endlich, und zwar mitten im Kriege, verwirklicht worden. .

l  ast gleichzeitig sind unter der Schirmherrschaft des Reichs­

marschalls die R e i c h s s t i f t u n g  f ü r  d e u t s c h e  O s t f o r -  

s c h u n g m it dem Sitz in Posen ins Leben gerufen worden 

und die L a n d e s k u n d l i c h e  F o r s c h u n g s t e l l e  (LKF) des 

Reichsgaues Wartheland durch den Gauhauptmann begründet 

worden. So ist die deutsche Forschung, die in polnischer Zeit 

auf verhältnismässig wenigen, in ihr nur nebenamtlich tätigen 

Menschen geruht hatte, für die Zukunft breit und fest verankert.

In Dankbarkeit gedenken w ir unseres Förderers, des Leiters 

der N o r d -  un d O st  d e ut  sehe n F o r s c h u  n gs ge m e i l i ­

sch  a f t ,  des Generaldirektors der Preuss. Staatsarchive a. D.,
\

o. ö. U niv.-P rof.

rf). rÖv. cMbejrt Ob'tH'Unnmn's.

Ihm ist dieser Jahresband zu seinem 70.Geburtstag am 24. Juni 
1941 gewidmet.





Die Königliche Akadem ie zu Posen 
1903 —  1919

Ein Beitrag zur Vorgeschichte der Universität Posen.

Von Prof. Dr. P a u l  S s y m a n k (früher in Posen).

V o r b e m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  Der Verfasser 
dieses Aufsatzes, der von 1908— 1920 an der Berger-Oberrealschule zu 
Posen als Studienrat wirkte, hat seit 1907, wo er seine erste Arbeit 
über die Akademie in den Münchener ,,Hochschul-Nachrichten“  ver­
öffentlichte, die Entwicklung dieser Lehranstalt aufmerksam verfolgt 
und seit dem Jahre 1910 wiederholt durch zahlreiche Aufsätze in der 
Tagespresse in den literarischen Kampf um das Posener Hochschul­
problem eingegriffen, den er auf Grund der Quellen zuletzt eingehend 
in der studentischen ,,A. D. B. - Zeitschrift, Verbandsblatt der im A ll­
gemeinen Deutschen Burschenbunde vereinigten Burschenschaften“  
(10. Jahrgang, Nr. 3, 4, 5. 1914) geschildert hat. — — ------------

Auf Anordnung des Führers ist im Warthegau die Reichsuniver­
sität Posen entstanden, deren feierliche Einweihung nunmehr sogar noch 
vor Beendigung des Krieges stattgefunden hat. Diese Tatsache lenkt 
die Augen weiterer Kreise nach dem deutschen Osten, und es werden 
heute viele fragen, wie es im kaiserlichen Deutschland möglich war, 
daß in dem großen Landdreieck, das durch die Universitätsstädte Breslau, 
Greifswald und Königsberg bestimmt wurde, keine deutsche Universität 
bestand. Bei einer geschichtlichen Betrachtung nun muß man den 
Gedanken voranstellen, daß die heutige Universität Posen unter rein 
deutscher Führung errichtet wird, während in der Zeit vor dem Welt­
krieg eine Hochschule in der Provinz Posen in einem von zwei Völkern 
umstrittenen Kampfgebiete gelegen hätte. Diese Sachlage wirkte natur­
gemäß auf alle Maßnahmen der damaligen Regierung ein.

Selbstverständlich tra t bald nach der Besitzergreifung der östlichen 
Gebiete durch den preußischen Staat an letzteren die Frage heran, 
in welcher Weise für die geistigen Bedürfnisse des neuerworbenen Landes 
zu sorgen sei, wenn dieses zu einem organischen Bestandteile der Ge­
samtmonarchie werden sollte. Zweifellos hat Preußen in der mehr als 
hundertjährigen Zeit seiner Herrschaft viel zur Förderung und Weiter­
entwicklung seiner Ostmark getan, aber zur Stiftung einer das ganze

Deutsche W issenseh. Z e itsch r. i. W a rth e la n d . H e ft  3/4. 1941. 1
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höhere Bildungswesen krönenden Hochschule kam cs nur an der Peri­
pherie — in Danzig —, während alle Bemühungen, im Herzen des 
Gebietes, in der Provinz Posen, eine Universität zu schaffen, erfolglos 
blieben.

Der Wunsch, dort eine Hochschule, und zwar in Posen zu bekommen, 
stammt bei den preußischen Polen schon aus vormärzlicher Zeit. Diese 
wollten damit ihrem völkischen Eigenleben dienen und waren ab­
gesehen von wenigen Deutschen die Hauptverfechter des Univer­
sitätsgedankens, und erst etwa 1897 begann eine zunächst noch schwache 
Parallelbewcgung auf deutscher Seite, welche die Schaffung einer rein 
deutschen Hochschule in der Provinz Posen erstrebte. Es setzte da­
mals um die Ausgestaltung dieses Problems ein literarischer Kampf 
ein, der immer wieder von neuem aufflammte und bis zum Jahre 1914 
zeitweise die ganze deutsche Presse in Bewegung setzte. Nach dem 
Gutachten, das 1902 der Berliner Rechtslehrer Prof. Dr. Heinrich 
Brunner veröffentlichte und das seitdem das Programm für die ost­
deutsche Hochschulpolitik des Ostmarkenvereins bildete, war für die 
preußische Regierung, welche ,,ein zurzeit unzweifelhaft nicht ungefähr­
liches Experiment“  vermeiden wollte, die ostmärkische Universitätsfrage 
zunächst erledigt, und die Bemühungen der maßgebenden Kreise, in 
der Provinz Posen etwas geistig und kulturell Dauerndes zu schaffen, 
erhielten dadurch ihren Abschluß, daß am 4. November 1903 die König­
liche Akademie zu Posen ins Leben trat. Als Ergebnis einer zwischen 
Universitätsfreunden und Universitätsfeinden vermittelnden Politik 
stellte sie ein hochschulpädagogisch und entwicklungsgeschichtlich be­
deutsames und neuartiges Kulturdenkmal aus der für das preußische 
Hochschulwesen so wichtigen Ära Friedrich Althoffs dar, dessen per­
sönlicher Initiative sie nach Ansicht seines Biographen Arnold 
Sachse ihr Entstehen verdankte, und ist ein Beweis für den kühnen, 
zukunftsfrohen Mut, der die verantwortlichen Leiter der preußischen 
Unterrichtspolitik damals beseelte. Über den Zweck der neuen Hoch­
schule sprach sich bei der Eröffnung der Kultusminister Dr. Studt 
in knappen, vorsichtigen Worten aus:

,,Nachdem Westpreußen seine Wünsche durch Errichtung einer 
Technischen Hochschule sich erfüllen sah, regte sich aufs neue auch in 
der Provinz Posen das Verlangen nach einem Brennpunkt wissenschaft­
lichen Lebens und künstlerischer Gestaltung. Der heutige lag bringt 
diesen Wunsch zur Verwirklichung in einer Form, welche den Verhält­
nissen der beteiligten Gebiete angepaßt ist. Die neue Hochschule stellt 
keine Universität im eigentlichen Sinne dar. Sie ist nicht bestimmt lür 
die Heranbildung der akademischen Jugend. Sie soll vielmehr den ver­
schiedensten Berufsständen und geistigen Bedürfnissen dienen. Sie ist 
also berechnet auf alle Gebildeten und kann nur gedeihen, wenn diese 
m it Überwindung jeden Kastengeistes unitis viribus ihr Zuströmen. Die 
Reichhaltigkeit des Vorlesungsverzeichnisses bietet jedem eine Gabe... 
Dem deutschen Geistesleben soll die Hochschule dienen. Indem sie 
das tu t, wird sie die Interessen der Gesamtheit der Bevölkerung, also
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auch derjenigen fördern, welche jetzt noch abseits stehen, aber hoffentlich 
bald erkennen werden, daß es ein Friedenswerk ist, welches hier nunmehr 
in Wirksamkeit treten soll.“

Richtete der Minister mit dem Hinweis auf den Kastengeist seinen 
Appell an die deutsche Bevölkerung, die, in Gruppen und Grüppchen 
zerfallen, zusammenhangslos dahinlebte, so dachte er bei seiner Charak­
teristik der Akademie als eines Friedenswerkes an die Polen. Diese hatten 
bereits der werdenden Hochschule mit Spannung entgegengesehen, und 
der Dziennik Berliński in Berlin war merkwürdiger Weise das erste in 
Reichsdeutschland erscheinende Blatt gewesen, das die Satzungen der 
Akademie schon v o r  der amtlichen Veröffentlichung bekanntgeben 
konnte. Jetzt, nach der Eröffnung, zeigte sich in starkem Maße die 
schwere Enttäuschung und leidenschaftliche Abneigung der Polen. Der 
Dziennik Poznański in Posen machte sich als erste Tageszeitung zum 
Wortführer in der Sache der Niemiecka Akademja Poznańska, die er am 
5. November 1903 als „wissenschaftliche Amphibie“  rundweg und scharf 
ablehnte (która nie jest ani szkolą, ani uniwersytetem, tylko jakąś amfibią 
naukową), und die Zöglinge des Posener Priesterseminars beantworteten 
die an sie vom Erzbischof von Stablewski gerichtete Aufforderung zum 
Besuche der Akademie mit einem allerdings nicht geglückten Streik.

Mit dieser Stellungnahme des Polentums ward die zukünftige 
Richtung der Entwicklung bestimmt: die Hoffnung, daß die neue Hoch­
schule zur Versöhnung der nationalen Gegensätze beitragen und die 
Ostmark in friedlicher Weise für Preußen geistig erobern werde, hatte 
sich als eitel erwiesen, und die Akademie mußte sich hinfort lediglich 
auf das Deutschtum der Provinz stützen und versuchen, eine Hochburg 
deutschen Wissens und deutscher Wissenschaft ausschließlich für den 
deutschen Teil der Bevölkerung zu werden. Bei diesem Bestreben unter­
stützte die preußische Regierung die Akademie dadurch, daß sie dieselbe 
mi Januar 1910 aus den ungenügenden Räumen in der Friedrichstraße 
>n den stattlichen und schönen Neubau am jetzigen Königsring verlegte, 
w° neben dem prächtigen, für allgemeine Großveranstaltungen be­
stimmten Festsaal geräumige Hörsäle und weite Zimmer für glänzend 
eingerichtete Institute vorhanden waren.

Als Volkshochschule ohne Fakultätseinteilung und ohne irgendwelche 
Berechtigungen tra t die Akademie Posen ins Leben, und sie blieb ihrem 
Charakter bis zuletzt treu; denn die bescheidenen Ansätze zu einer philo­
sophischen Fakultät, die darin lagen, daß man den Philologiestudierenden 
ome Anzahl der in Posen verbrachten Semester durch Erlaß vom 9. No­
vember 1909 auf die Studienzeit anrechnete, waren für die Gesamt­
entwicklung tatsächlich bedeutungslos. Sie begann ihr erstes Semester 
unter dem Rektorate von Prof. Dr. Eugen Kühnemann im Herbste 1903 
mit einem Stabe von 13 Professoren, 4 Dozenten und 12 Lehrbeauftragten. 
11 der Zahl der Hochschullehrer kam es 1906 noch einmal zu einer Ver­

mehrung, aber in der Gesamtziffer tra t sehr bald ein Rückschritt ein, 
man prägte sogar das W itzwort vom „Dozentenschwund“ , und während 
des Weltkriegs sank die Zahl der Lehrenden so, daß sie 1918 nur noch

i*
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7 Professoren, 1 Dozenten und 9 Beauftragte betrug. Ihre Tätigkeit war 
sehr umfangreich: außer den Vorlesungen und den seminaristischen 
Übungen hatten sie bald auch Fortbildungskurse für Oberlehrer (Studien­
räte), Volksschullehrer und mittlere Beamte durchzuführen und die 
,,Deutsche Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft“  durch Vortrags­
reisen in die Provinz zu unterstützen. Gerade dieser letzte leil ihrer 
Arbeit scheint sehr starke Pflege gefunden zu haben; wurden doch von 
Posencr Dozenten in der Zeit vom Winterhalbjahr 1903/04 bis zum 
Winterhalbjahr 1908/09 im ganzen 394 Vorträge auswärts gehalten.

Es ist kein Zweifel, daß das von der Akademie vermittelte Wissen 
große Reichhaltigkeit zeigte. Die einzelnen Wissenschaftsgebiete der 
juristisch-volkswirtschaftlich-handelswissenschaftlichen Fakultät waren 
jederzeit gut vertreten; auch die medizinische wurde berücksichtigt, nur 
die theologische fehlte ganz, und bloß gelegentlich fand eine Reihe von 
Gastvorlesungen evangelischer und katholischer Theologen aus Berlin und 
Breslau statt. Das Schwergewicht der Lehrtätigkeit lag auf dem Gebiete 
der philosophischen Fakultät, wo neben den Naturwissenschaften, der 
Erdkunde und der Mathematik auch die Geisteswissenschaften wie Ge­
schichte, Kunstgeschichte, Literaturwissenschaft und neuere Sprachen 
eingehende Pflege fanden, und zwar neben Französisch und Englisch 
später auch Russisch und Polnisch.

Es fragt sich nun, ob die von den Dozenten auf gewandten Mühen 
und die vom preußischen Staate getragenen Kosten — jährlich rund 
145 000 Mark — auch tatsächlich Erfolg gehabt haben. Für eine Beur­
teilung der Wirkung kommt in der Hauptsache bloß das Deutschtum 
in Betracht, da von den Polen nur ganz wenige, dem Rate der Zeitung 
Goniec Wielkopolski vom 18. November 1904 entsprechend, Belehrung 
an der Akademie suchten. Als Volkshochschule wandte sich letztere an 
alle gebildeten Kreise der Stadt und der Provinz, und zwar nicht aus­
schließlich an die Männer, sondern auch an die Frauen, denen gegenüber 
sie sich als sehr entgegenkommend in den Aufnahmebedingungen bewies. 
Über die Gesamtbeteiligung gibt am besten die amtliche Statistik Aus­
kunft, welche die Akademieverwaltung bis zum letzten Semester mit 
großer Genauigkeit geführt hat. Danach erhält man folgendes Bild:

(D ie Tabellen fo lgen auf den nächsten Seiten.)

Die Gesamtstatistik zeigt, daß die Hörerzahl im Winter durchweg 
größer war als im Sommer. Die hohe Ziffer des ersten Semesters von 
1160 wurde nie wieder erreicht; nur die des dritten Semesters (1904/05) 
kam ihr mit 1139 noch einmal nahe. Aber schon im ersten Jahrfünft 
sank die Zahl bis auf 527. Im zweiten Jahrfünft stieg sie in drei Se­
mestern auf 928, 986 und 910 und sank im Sommer 1913 auf 414. Sie 
erreichte im darauffolgenden Winter noch einmal die hohe Ziffer von 
830, sank dann von neuem und erreichte ihren Tiefstand im Sommer 1916 
m it 136 Hörern.

Es ist selbstverständlich, daß die großen Hörerzahlen der ersten 
Semester sich nicht immer erhalten konnten; trotzdem bleibt es eine
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daß diC Ziffern' von vereinzeltem Steigen ah 
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W-S. 1903/04 . 767 393 1160

~

S-S. 1908 . . . . 341 189 530
S-S. 1904 . . . . 496 329 825 W-S. 1908/09 . 442 271 713
W-S. 1904/05 . 616 523 1139 S-S. 1909 . . . . 287 153 440
S-S. 1905 . . . . 368 248 616 W-S. 1909/10 . 580 348 928
W-S. 1905/06 . 531 455 986 S-S. 1910 . . . . 349 182 531
S-S. 1906 . . . . 373 251 624 W-S. 1910/11 . 626 360 986
W-S. 1906/07 . 522 391 913 S-S. 1911 . . . . 315 136 451
S-S. 1907 . . . . 322 205 527 W-S. 1911/12.. 620 290 910
W-S. 1907/08 . 478 327 805 S- S. 1912. 305 131 436
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W-S. 1912/13.. 513 338 851 S-S. 1916........ 55 81 136

S-S. 1913........ 280 134 414 W-S. 1916/17.. 88 288 376

W-S. 1913/14. 477 353 830 S-S. 1917........ 60 108 168

S.S. 1914........ 260 126 386 W-S. 1917/18.. 121 403 524

W-S. 1914/15.. 77 86 163 S-S. 1918........ 111 211 322

S-S. 1915........ 49 89 138 W-S. 1918/19.. 115 236 351

W-S. 1915/16.. 72 191 263

Diese Statistik tu t kund, daß die Zahl der Frauen bis zum Beginn 
des Weltkriegs im ganzen hinter der der Männer zurückblieb; nur in 
einigen Semestern näherte sich jene dieser sehr stark; im allgemeinen 
betrug sie etwas mehr oder weniger als die Hälfte der männlichen Be­
sucherschaft. Erst mit dem Beginn des Weltkrieges trat eine wesent­
liche Änderung ein; seitdem schnellte die Ziffer der Hörerinnen so empor, 
daß sie bald das Doppelte der Zahl der männlichen Hörer betrug und 
zeitweise noch mehr. Die Zahlen gewinnen an Wert, wenn man unter­
sucht, in welchem Alter die Frauen und Mädchen standen. Als einzige 
deutsche Hochschule besitzt die Akademie Posen seit 1909 eine genaue 
und aufschlußreiche Statistik über das Lebensalter der Frauen und 
Mädchen, die Hörerinnen waren. Sie wurden alle erfaßt und in elf 
Gruppen geschieden, und ihre kennzeichnenden Überschriften lauteten: 
Unter 20 Jahren, 20—25 Jahre, 25—30 Jahre, 30—35 Jahre, 35—40Jahre, 
40—45 Jahre, 45 50 Jahre, 50—55 Jahre, 55—60 Jahre, 60—70 Jahre 
und über 70 Jahre. Diese Statistik beweist klar und deutlich, daß unter 
den Damen die Mädchen zwischen 20 und 25 Jahren zu allen Zeiten über­
wogen, und daß die Mädchen unter 20 Jahren zumeist bis zu 20 zählten 
und nur in 5 von 19 Semestern eine höhere Teilnehmerziffer als 40 er­
reichten. Wenn nun auch die jüngeren Damen vielleicht etwas mehr 
auffielen als die übrigen, so wäre es doch falsch, nach ihnen die Gesamt­
leistungen der Akademie zu beurteilen. Im Gegenteil, man darf sagen, 
daß die Dozenten im großen und ganzen die keineswegs leichte Auf­
gabe gelöst haben, in ihren Veranstaltungen, die sie einer auf ver­
schiedener Bildungshöhe befindlichen Hörerschaft boten, ein bestimmtes 
wissenschaftliches Niveau festzuhalten.
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W-S. 1909/10 Frauen 1 11 22 22 27 15 12 6 9 7 1 133

Mädchen 46 62 25 19 21 11 9 9 3 9 1 215

S-S. 1910 .. Frauen — 3 4 9 11 7 5 3 4 3 1 50

Mädchen 21 31 21 17 10 12 6 4 5 4 1 132

W-S. 1910/11 Frauen — 13 17 21 21 17 10 3 4 7 2 115

Mädchen 50 78 31 26 11 16 11 7 5 8 2 245

S-S. 1911 .. Frauen — — 6 4 5 3 7 2 2 1 2 32

Mädchen 17 32 15 12 7 8 3 3 4 3 — 104

W-S. 1911/12 Frauen — 6 21 34 11 9 13 2 2 5 1 94

Mädchen 32 72 28 17 13 10 8 8 4 2 2 196

S-S. 1912 .. Frauen — 1 4 4 1 4 5 2 — 2 — 23

Mädchen 18 36 18 9 7 6 6 3 3 1 1 108

W-S. 1912/13 Frauen — 11 20 19 17 20 9 7 1 2 2 108

Mädchen 35 91. 25 24 17 10 2 8 4 2 2 230

S-S. 1913 .. Frauen 1 2 8 4 7 6 3 2 — 2 1 36

Mädchen 10 34 15 10 7 8 8 2 2 1 1 98

W-S. 1913/14 Frauen 1 8 25 29 20 18 10 5 1 4 4 125

Mädchen 40 93 32 21 9 13 6 5 6 1 2 228

S-S. 1914 .. Frauen — 2 6 14 5 7 3 — — — — 37

Mädchen 14 30 12 11 7 5 8 1 1 — — 89

W-S. 1914/15 Frauen — 1 5 1 4 5 5 — — — 1 22

Mädchen 10 24 11 3 6 4 2 1 3 _ _ 64
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S-S. 1915 .. Frauen 1 2 3 3 9 i 19

Mädchen 14 32 9 5 3 1 4 i 1 — — 70

W-S. 1915/16 Frauen 1 4 12 9 12 9 2 1 — — 50

Mädchen 29 55 25 8 4 3 8 4 4 i — 141

S-S. 1916 .. Frauen — — 3 2 2 4 3 3 1 — — 18

Mädchen 15 24 10 5 1 1 5 2 — — — 63

W-S. 1916/17 Frauen — 4 21 13 12 14 12 7 4 i — 88

Mädchen 32 85 52 16 7 3 2 1 2 — — 200

S-S. 1917 .. Frauen 1 2 5 2 4 1 2 — — — 17

Mädchen 14 38 16 12 2 2 5 1 1 — — 91

W-S. 1917/18 Frauen 1 3 16 21 20 13 13 3 1 i — 92

Mädchen 54 113 89 28 10 3 5 5 2 2 — 311

S-S. 1918 .. Frauen 2 3 5 12 6 4 1 — — — 33

Mädchen 40 64 35 19 9 1 5 5 — — — 178

W-S. 1918/19 Frauen 1 8 13 11 7 8 1 3 — — 52

Mädchen 41 76 42 9 7 3 4 2 — — — 184

Wie aber steht es m it der Gesamtwirkung der Akademie auf das 
geistige Leben der Ostmark bis zu ihrer Schließung durch den Obersten 
Polnischen Volksrat, die im zweiten Teile des Winterhalbjahrs 1918/19 
sang- und klanglos erfolgte? Zweifellos hat die Hochschule der ihr ge­
stellten Aufgabe entsprechend einen starken Strom deutschen Geistes­
lebens in die Provinz Posen gelenkt. Aber bei aller Anerkennung des 
von ihr Geleisteten muß man doch sagen, daß die Idee der bloßen Volks­
hochschule in Posen Schiffbruch gelitten hat. Nicht nur die immer 
mehr abnehmenden Zahlen der Hörerstatistik beweisen dies, sondern
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die Regierung selbst erkannte es an, indem sie 1910 dazu überging, 
der Akademie bestimmte Vergünstigungen zu gewähren wie die An­
rechnung der Posener Semester auf das Studium der Philologen und 
die Einführung von Diplomprüfungen, welche allerdings zu nichts berech­
tigten. Aber zu Fortschritten größeren Stils ließ sich die Regierung nicht 
bewegen. Unter dem Druck einflußreicher politischer Gruppen, vor 
allem des Ostmarkenvereins, lehnte sie den von dem großen Pädagogen 
Friedrich Paulsen großzügig entworfenen und vom Oberpräsidenten 
Schwartzkopff warm befürworteten Ausbau der Akademie zu einer Uni­
versität ab; ja, nicht einmal die Schaffung einer philosophischen Fakultät 
kam zustande, und die auf den unüberbrückbaren nationalen Gegen­
sätzen beruhende tiefe Tragik, welche auf dem deutschen Geistesleben 
der Ostmark lastete, kommt in den literarischen Kämpfen um die Aus­
gestaltung des Posener Hochschulproblems mit erschütternder Deutlich­
keit zum Ausdruck. Wenn man die Volkshochschule dauernd hätte 
halten wollen, so wäre die Berufung von erstklassigen Lehrkräften, 
die auch rednerisch auf der Höhe standen, vonnöten gewesen. Das 
war aber finanziell nicht möglich, und außerdem fanden die an der 
Akademie wirkenden Hochschullehrer in ihrer Beschäftigung nicht die­
jenige Befriedigung, die sich ihnen an einer Universität bot, wo sie einer­
seits ihre Darbietungen auf einem höheren Niveau halten, andererseits 
im Verkehr mit wissenschaftlich vorwärtsstrebenden, jugendfrischen 
Studenten vielerlei Anregungen empfangen konnten. Die besten Kräfte 
gingen daher regelmäßig nach kurzer Zeit von Posen wieder fort, und 
so gewann die Akademie — zumal in den akademisch gebildeten Kreisen 

nicht das Ansehen, das sie zum tatsächlichen Mittelpunkt oder gar 
zur Hochburg des höheren wissenschaftlichen Geisteslebens des ost­
märkischen Deutschtums hätte machen können. Sie war wohl, wie 
Oberbürgermeister Dr. Wilms im preußischen Herrenhause 1910 richtig 
sagte, für das deutsche geistige Leben einer ,,seiner wesentlichen und 
bedeutendsten Faktoren“ , aber sie trug doch zu sehr den Charakter 
einer offiziellen, von obenher geförderten, fremdartigen Erscheinung, 
die das einheimische, unter besonderen, schweren Bedingungen ent­
standene deutsche Geistesleben der Provinz zu wenig berücksichtigte 
und pflegte und daher auch nie mit ihm wirklich organisch verwuchs.
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Einleitung.
In mehreren Wellen vollzog sich der Einbruch nordischen Wesens 

in das weiträumige Gebiet des heutigen Rußland. Wenn der finnische 
Archäologe Tallgren recht h a tx), hätten skandinavische Kolonien schon 
in der späteren Bronzezeit in Mittelrußland bestanden, die also älter 
sein würden als die griechischen Kolonien in Südrußland. Damals ist 
die Ostsee eine Art Ägäisches Meer des Nordens gewesen, und die glanzvolle 
Kultur des nordischen Königtums im heutigen schwedischen Uppland stand 
nicht niedriger als die vielberufene mykenische Kultur Griechenlands.

Die zweite Welle germanischer Stämme ergoß sich von den Karpaten 
aus bis nach Südrußland im 3ten und 2ten Jahrh. v. Ztw.1 2); wichtiger

1) F insk  T id s k r if t  1916.
2) V g l. dazu u n t. and. R . M uch : Deutsche Stammeskunde, 1920, 

S. 126 f. ; M. V asm er: D ie a lten  Bevö lkerungsverhä ltn isse  Rußlands im  
L ich te  der Sprachforschung. V o rträge  u. S chriften  der F r. Ak. d. W iss., 
N r. 5, 1941, S. 5.
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war jedoch die dritte, als die Goten sich nach 150 n. Ztw. von ihren Wohn­
sitzen an der unteren Weichsel erhoben und im 3ten Jahrh. ein un­
geheures, wenn auch kurzlebiges Reich in Osteuropa begründeten 3).

Die vierte Welle erfolgte etwa ein halbes Jahrtausend später von 
den Gestaden Skandinaviens aus und trug zur russischen Staatswerdung 
wesentlich bei, wovon auf den nachfolgenden Seiten die Rede sein soll. 
Es handelt sich hierbei um das Zeitalter der Wikinger, das in seinem 
Verlauf und seinen Auswirkungen der gewaltigen Zeit der germanischen 
Völkerwanderung gleichkommt.

Als Folge der Übervölkerung Schwedens stellten sich bei dessen 
Bewohnern Expansions- und Eroberungsdrang ein, die sich mit fausti­
schem Drang in die Ferne verbanden, wie ja schon Tacitus die Stärke 
der „Suiones“  (Schweden) an Menschen, Schiffen und Waffen in einer 
flüchtig hingeworfenen Bemerkung erwähnt4); auch vermochten sie 
ihre festen Boote übers Festland zu ziehen, worauf unt. and. die zahl­
reichen Ortsnamen mit ,,-bär“ , ,,-ede“ , ,,-drag“ 5) hindeuten6). Und 
die große Anzahl kufischer Münzen (ca. 40 000), die auf schwedischem 
Boden gefunden worden sind, zeugt davon, daß das Bagdader Kalifat 
Beziehungen zu den nichtchristlichen nordischen Völkern im V I I I .  u, 
IX. Jhrh. anzuknüpfen suchte und pflegte, als die christlichen Völker 
des Mittelmeerbeckens einen Verkehr mit den Anhängern des Islam aus 
religiösen Gründen ablehnten. Dieser Verkehr der Wikinger mit dem 
Kalifat jenseits des Kaspisees und dem Chasarenstaat an der mittle-en 
und unteren Volga hat in demselben Maße zur Kolonisierung des Il’men’- 
und Volgagebietes durch die Nordleute beigetragen, wie späterhin das 
Befahren des Dnjeprweges zu deren Ansiedlung in Südwestrußland.

Die altrussische Chronik.
Um zu den zahlreichen Streitfragen und vielverzweigten Erörte­

rungen, die sich an das Problem der russischen Staatsgründung im 
IX. X. Jhrh. knüpfen, Stellung nehmen zu können, ist es notwendig, 
diejenigen bedeutsamen Stellen der a l t russ ischen C hron ik  kennenzuler­
nen, die als wichtige Quelle für die Behandlung des Rus’- und Varäger- 
problems dienen und die Gelehrten seit fast 200Jahren beschäftigen.

3) V g l. etwa W . L a  Baum e: Die U rgeschichte der Ostgerm anen, 
1934; C. E ngel: Aus ostpreußischer V o rze it, 1935, S. 86 f . ;  R e inh . 
S ch ind ler: D ie Besiedlungsgeschichte der Goten und  Gepiden u.s.w ., 
Lpz. 1940, insbesondere S. 2 f. (Zum  S tand der Forschung). Es sei 
auch an dieser S te lle  be ton t, daß die U rh e im a t der Goten in  S kand i­
nav ien  (Scandza insu la , Jordanes, Getica, cap. 25) zu suchen is t, vg l. 
z. B . R . M uch : D ie Germ ania des Tacitus, 1937, S. 387; S. G u ten ­
b ru n n e r: „V o lk s tu m  und W anderung, in  „G erm anische A lte rtu m s ­
ku n d e “ , hrsg. v. H . Schneider, 1938, S. 24/25.

4) Suionum  h inc c iv ita tes , ipso in  Oceano, praeter v iros  arm aque 
classibus va len t, G erm ania, cap. 43.

s) Zum  Vergle ich mögen die W ö rte r d ienen: got. b a iran  tragen, 
id d ja  ich  g ing, schwed. draga ziehen.

°) V g l. dazu J. Sahlgren: W ik in g e rfa h rten  im  Osten, Z fs lPh. 8, 
1931, S. 309— 23.
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R. T r a u t m a n n hat als erster eine mustergültige Übersetzung 
(nebst wissenschaftlichem Kommentar) der sogenannten ,,Povëst’ vre- 
mennych lêt“ , wie die Chronik genannt wird, herausgegeben 7), deren 
Hauptteil wahrscheinlich in den ersten Jahren des X I i .  Jhrh. von dem 
Mönch Nestor des Kijever Theodosiushöhlcnklosters niedergeschrieben 
worden i s t 8 *), also rund 250 Jahre nach dem Erscheinen Rjuriks und seiner 
Mannschaft in Alt-Ladoga und 200 Jahre nach dem Wirken seines genialen 
Nachfolgers und Landsmanns Oleg in Kijev und am Schwarzen Meer.

Der gläubige russische Mönch, der in seiner Klosterzelle über die 
denkwürdigen Ereignisse seit der Sündflut in seiner schlichten und doch 
bilderreichen Sprache berichtete und sie mit seinem erbaulichen Kom­
mentar versah6), schöpfte die Erzählungen und Berichte über seine 
ostslavische Heimat größtenteils aus mündlicher Überlieferung, aus 
byzantinischen Aufzeichnungen und nordischem Sagengut. Unverkenn­
bar ist sein ablehnendes Verhalten zu den Varägern, von denen nur die 
Vertreter der herrschenden Dynastie und deren Vorfahren sich seiner 
Achtung und der Berücksichtigung in seiner Chronik erfreuen10).

Die Angaben des Chronisten über ,,Rus“  und ,,Varäger‘ : waren in 
den letzten hundert Jahren zahlreichen Erklärungsversuchen ausge­
setzt; erst Fr. Braun (1924) und R. Trautmann (1940) haben Klarheit 
hinsichtlich des Inhalts und der Abgrenzung dieser Begriffe geschaffen. 
Zu den wichtigsten Stellen der Chronik gehören folgende11):

852. „ Im  Anfang der Regierungszeit des Kaisers Michael erhielt 
das russische Land seinen Namen. Davon erfuhren wir, weil die Rus- 
leute zur Zeit dieses Kaisers gegen Konstantinopel gezogen kamen, wie 
es in den griechischen Annalen geschrieben steht“ .

859. „D ie von jenseits des Meeres gekommenen Varäger erhoben 
einen Tribut von der £ud’ und den Slovër.en, von der Merja, der Ves 
und den Kriviöen; aber die Chasaren erhoben Tribut von den Poljanen, 
den Söverjanen, den Vjaticen; sie nahmen je ein weißes Eichhörnchen 
von jedem Rauchfang“ .

7) Le ipz ig  1931. D ie besten russischen Ausgaben sind die jenigen 
von A. Sachmatov (1916) und E. K a rs k ij (1923). V g l. auch die Aus- 
iüh rungen  über die ko m p liz ie rte  Entstehungsfrage der C hron ik  von 
Förs te r in  der Ze itschr. f. oeur. Gesch., 1936. Je nach dem, wo eine 
C hron ik  niedergeschrieben w orden is t, rücken  die Ereignisse der be­
tre ffenden  Landscha ft in  den V orderg rund .

8) E ine  etwas spätere R edak tion  s ta m m t von seinem jüngeren 
Zeitgenossen S ilvester, einem K ije v e r A b t.

ö) A n  Geschlossenheit e iner from m en W eltanschauung und  kü n s t­
erischer D ars te llung  w ird  die russische C h ron ik  von ke iner deutschen 

oder westeuropäischen C h ron ik  übe rtro ffen . E ine fe insinnige W ü r- 
d igung der C h ron ik  nebst einer E in fü h ru n g  in  das Gesam tproblem  h a t 
K . T ra u tm a n n  geboten in  der Zs. f. d t. G .-W ., 2, 1939/40, S. 443 f . :  
Von Russen u. W arägern.

10) R . Ira u tm a n n  zä h lt eine ganze Reihe solcher Unterlassungen 
auf, a. a. O., S. X I X / X X ;  vg l. auch F r. B ra u n : Das h istorische R uß­
land  im  nordischen S c h rifttu m , F e s tsch rift E . M ogk, 1924.

1J) Ü bersetzung des Verf. Uber d ie Volksstäm m e der Ostslaven, vg l. 
u .a . L , N iederle : M anuel de l ’ a n tiq u ité  slave, I ,  1926, Kap. X X , S. 208f f .
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, . . ; ,L?ie Waräger wurden übers Meer vertrieben und erhielten
keinen Tribut; und sie (seil die Stämme) begannen selber die Herrschaft 
auszuuben, und es gab kein Recht unter ihnen, und eine Sippe stand 
gegen le ancere auf, und es gab unter ihnen Zwietracht, und sie fingen 
clllj riLTi miteinander zu führen. Und sie sprachen untereinander:
’ a > nt1S. i inei! ^ drs^en suchen, der über uns herrschen und nach un- 
seiem ec 1 richten möge . Und sie gingen übers Meer zu den Varägern, 
zu der Rus; denn diese Varäger nannten sich Ruś, wogegen andere Svier 
heißen andere Urmanen12), Angeln, andere hingegen Goten12). Und 
es sprachen zur Rus die Cud’, die Slovönen, die Krivifien und alle übrigen: 
Unser Land ist weiträumig und fruchtbar, aber es fehlt ihm an Ordnung: 
omni regiert und beherrscht uns“. Und man wählte drei Brüder mit 

ihren Geschlechtern, und sie nahmen die gesamte Ruś mit sich und 
kamen; Rjurik, der älteste, ließ sich in Ladoga 14) nieder, der zweite, 
j ineus, in Beloozero (Weißer See), und Truvor, der dritte, in Izborsk. 

ne von cen Varägern erhielt das russ'sche Land seinen Namen; die 
ovgoro er sind Leute von Novgorod vom Geschlecht der Varäger, 

waren aber früher Slovönen“ .

Bezeichnend ist der Umstand, daß die ersten skandinavischen Pio­
niere und Lroberer sich auf ursprünglich f i n n i s c h e m  Gebiet nieder­
gelassen haben, nämlich in Ladoga auf wesisch-wepsischem, in Izborsk 
aut cud^sch-setukesischem und in Böloozero auf finnisch-merischem 
ueinet ). Zu diesen kamen die Ruś- (Ruotsi-)Leute wirklich von jen- 

.seits des Meeres, während sie m it den Slaven erst in Berührung kamen, 
nachdem sie unter den finnischen Stämmen Fuß gefaßt hatten.

Zu dem Bericht der Chronik über die Berufung der Waräger muß 
der Leser sich mißtrauisch verhalten, da er manche Ungereimtheit ent- 
ia l t : ist es etwa glaublich, daß ausgerechnet die einmal verjagten Unter- 
crucker freiwillig zurückgerufen werden? Oder ist es etwa erhört, daß 
dieselben Stämme, die unfähig sind, sich nach eigenem Brauch zu re­
gieren, eine gemeinsame Fremdherrschaft herbeisehnen16)?  Hier iiber- 
wicgt das sagenhafte Element.
cs,™ V '  S t e n d ü r - P e t e r s e n  behandelt eingehend die Berufungs- 
sage dei russischen Chronik17) und weist gleichartige Sagen bei den 

orciscien Völkern und Angelsachsen nach, während die russische Be- 
ruTungssage sich auf einc_ finnlandschwedische Ruotsi-Sage gründen soll, 
nc  eine unverkennbare Ähnlichkeit m it der russischen Sage besitzt; in

i:n n  .Norm annen.
u\  "erne in t sind die schwedischen Gauten. 

re n tiu s -Redah+ irilfr  .n y P ^ iu s -R e d a k tio n  der C h ron ik ; la u t der Lau- 
lieh  is t. k t  sel es N ovgorod gewesen, was weniger wahrscheinlich

e u ro p is Vu '  Beit/ äge zur h istorischen V ö lkerkunde Ost-
1934, S. 351-—440h mahge A usb re itung der W estfinnen. S B P rA W .

i*! tv Svheel: D ic W ik inge r, 1938, S. 205/6.
Kap. 2, S. 42—a7g6 rSagC als ( ’ uelle der N estorchron ik, Aarhus 1934
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all diesen Fällen handelt es sich um Berichte von Auswanderungen dreier 
Brüder m it einem Gefolge von Kriegern oder Abenteurern.

Den Nachkommen der nordischen Eindringlinge lag selbstverständ­
lich sehr viel daran, in slavischer Umwelt nicht als machtlüsterne Er­
oberer zu gelten, sondern als friedliche oder gar freundlich geladene Gäste 
und Ansiedler; so wurde eine herrische Machtergreifung in eine spontane 
, , Berufung“  mit idyllischem Einschlag verwandelt.

Dem Leser muß eine gewisse Unklarheit auffallen, die in der Ab­
grenzung und in dem Verhältnis zueinander der beiden Begriffe „Rus“  
und ,,Varäger“  (russ. ,,Varjag“ ) beim russischen Chronisten herrscht18). 
Wenn es z. B. vom Jahre 852 heißt, daß das Land erst dann den Namen 
Rußland („russisches Land“ ) erhalten hat, so bedarf diese Behauptung 
jedenfalls einer Korrektur, insofern als Zeugnisse vorliegen, die das Vor­
handensein des Begriffes „R us“  in der griechischen Form ,,'Pcoç“  (Rhös) 
zu einem früheren Zeitpunkt am Schwarzen Meer erweisen, ln den 
Annales Bertiniani wird nämlich berichtet, daß im J. 839 am Hofe 
Ludwigs des Frommen in Ingelheim zusammen m it der byzantinischen 
Gesandtschaft Männer, die Rhgs hießen19), erschienen seien und als 
Normannen erkannt wurden, die einem begreiflichen Mißtrauen der 
Franken begegneten. Und in der V ita des hl. Georg von A'mastris, einer 
Stadt an der Nordküste Kleinasiens, findet sich eine kurze, aber beredte 
Mitteilung von dem Erscheinen der räuberischen-Rhgs im J. 840 an den Ge­
staden des Schwarzen Meeres, eines, wie, der Verfasser des Heiligen­
lebens sagt, „sehr wilden und harten Volkes, das keine Spur von Men­
schenliebe besitzt“ 211).

Diese Rhos- oder Rusleute sind ins Schwarze Meer jedenfalls auf 
dem Wege Neva— Ladogasee— Il’mensee—Volga— Kaspisee (oder Volga— 
Don) gelangt, während der bequemere Dnjeprweg erst vom X-ten Jhrh. 
an bevorzugt wurde; in der sogen. Hypatiusredaktion der Chronik21) 
wird dieser folgendermaßen beschrieben: „Es gab einen Weg aus dem 
Varägerland nach Griechenland22), und aus Griechenland den Dnjepr 
aufwärts; vom oberen Dnjepr führt eine Scheppstelle („volokü“ ) bis 
zur Lovat’ , die Lovat’ entlang in den großen l l ’men’see; aus diesem See 
fließt der Volchovfluß und ergießt sich in den großen Novo-See (Ladoga­
see), und aus diesem See fließt ein Abfluß (die Neva) in das Varäger- 
meer. und auf diesem Meer gelangt man sogar bis nach Rom“ .

Daß der Volgaweg älter gewesen ist als der Dnjeprweg, schließt 
M. Vasmer23) aus folgenden drei Beweisen und Indizien: 1. Die archäo-

18) S. w e ite r un ten  die E rö rte ru n g  über diese B egriffe .
lif) q u i Rhgs vocan tu r.
20 V ita  des Georgios von  A m astris , cap. 43— 46, hrsg. von  V. Va- 

M l'je vsk ij, T ru d y  (W erke), I I I ,  1915, S. 64 (russ.); vgl. über diesen Fragen­
kom p lex  auch N iederle : Manuel de l ’ a n tiq u ité  slave, I ,  1926, S. 202.

21) N iedergeschrieben im  X IV - te n  Jhrh. im  H yp a tiu sk lo s te r 
( Ip a t ‘je v s k ij m onastyf) in  K ostrom a, Ausg. v. E. K a rs k ij, 1923, S. 4.

22) P u t i izü va rjagü  vü greki.
23) W ik inge rspu ren  in  R ußland, 

h is t.-p h il.  K L , 1931, S. 649— 74.

deu tsche W issensch. Z e itsch r. i. W a rth e la n d .
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logischen Funde an der Volga beweisen ein höheres Alter als diejenigen 
im Stromgebiet des Dnjepr; viele Münzen reichen in die Zeit vor 850 
zurück. 2. In Skandinavien gefundene arabische Münzen können nur 
auf dem Volgawege hingelangt sein. 3. Die Nestorchronik berichtet zum 
Jahre 859, daß die Varäger Abgaben erhoben hätten von den Slovönen, 
Cud’ , Merja und Krivicen, nicht aber von den am Dnjepr siedelnden 
Stämmen.

Als Quellenwerk ersten Ranges ist die altrussische Chronik für die 
älteste Zeit des historischen Rußland von demselben Wert, wie die „Ger­
mania“  des Tacitus für die germanische Stammeskunde; aberneben 
durchaus glaubwürdigen Angaben finden sich in der Chronik auch un­
sichere oder legendäre, insbesondere über die chronologischen und genea­
logischen Verhältnisse der ersten Fürsten; der slavisch empfindende und 
wahrheitsliebende Chronist war hauptsächlich über diejenigen Ereignisse 
des IX-ten und X-ten Jahrh. etwas besser orientiert, die in den Gesichts­
kreis byzantinischer Chronisten getreten sind, da deren Aufzeichnungen 
nach der Christianisierung Kijevs den griechisch-orthodoxen Mönchen 
ohne weiteres zugänglich waren (s. oben den Auszug zum J. 852). Aber 
lianeben und hauptsächlich schöpfte er natürlich aus örtlicher Über­
lieferung und slavischem Sagengut.

Von R j u r i k (aschwed. R ö r i k) wird in der russischen Chronik 
berichtet, daß er von 862 bis 879 in Ladoga bzw. Novgorod geherrscht 
habe. Zum Jahre 6387 (879) schreibt der Chronist, daß der sterbende 
R jurik die Herrschaft 0  1 e g (H e 1 g i, H e l g e )  übertragen und ihm 
außerdem die Erziehung seines unmündigen Sohnes l g o f  ( I n g v a r )  
anvertraut habe. Zum J. 6411 (902) notiert der Chronist, daß Igor 
nunmehr erwachsen war, aber Oleg gegenüber noch immer den Gehorsam 
wahrte; „und man führte ihm eine Frau von Pskov (Pleskau) zu, mit 
Namen 0 1 g a ,,(H e 1 g a, in griechischer Schreibung 1,11 .)• 6453
(945) wurde Igor von den Drevljanen umgebracht, als er von ihnen 
drückende Steuern erhob, während Olga sich mit ihrem kleinen Sohn 
S v j a t o s l a v  in Kijev aufhielt. Also muß lgof, der im J. 879 in 
unmündigem Alter seinen Vater verloren hatte, mindestens 70 J. alt gewesen 
sein, als er im J. 945 starb und nach 43jähriger Ehe den Svjatoslav als 
unmündiges Kind hinterließ, für den die weise und noch immer schöne 
Olga die Regentschaft übernehmen mußte.

Die Regierungszeit des unruhigen und kriegerischen S v j a t o s l a v  
war nicht von langer Dauer; dieser Fürst verbrachte sein kurzes, glanz­
volles Dasein24) — ähnlich wie etwa Richard Löwenherz oder Karl XI I .  — 
in kühnen Eroberungszügen gegen Chasaren, Balkanbulgaren, Byzan­
tiner und Pecenögen, ohne seinem Staat irgend einen greifbaren Vorteil 
gewonnen zu haben. Aber erst m it der Regierungszeit seines Sohnes 
V o 1 o d i m e r ( V l a d i m i r s  des HL), der im J. 980 die Alleinherr­
schaft an sich riß und im J. 988 den Anschluß Rußlands an den griechisch-

«) E r  fie l im  K a m p f gegen die Peöenögen im  J. 972.



Der nordische Einschlag in der russischen Staatswerdung 19

byzantinischen Kulturkreis vollzog, betreten wir in der Chronik einen 
festen geschichtlichen Boden ; übrigens ist dieser gewalttätige, aber kluge 
und weitsichtige Großfürst der erste unter den Rjurikiden, der eine sla- 
vische Mutter hat, während die Mutter seines Sohnes und tatkräftigsten 
Nachfolgers J a r o s 1 a v s des W e i s e n  (Jarisleifr in der isländischen 
Sagaliteratur) die stolze R o g n é  d’ ( R a g n h e  i.g r) ist, also wiederum 
eine nordische Frau. Und Jaroslav heiratet die schöne I n g i g e r g r ,  
Tochter des Schwedenkönigs, gegen ihren Wunsch, da sie eigentlich dem 
König von Norwegen, Olaf dem Hl., versprochen war und ihn liebte. 
Diese wahrhaft fürstliche Frau wird in der Chronik unter dem Namen 
A n n a  nur flüchtig erwähnt, während sie laut der „Heimskringla“  
Snorris ihrem Gatten an Macht und Ansehen in nichts nachgibt und nicht 
selten ihm gegenüber auf ihrem Willen besteht25). Immer wieder wundert 
sich der Leser, daß der Chronist derartig imponierenden und maßgeb­
lichen Persönlichkeiten keine Beachtung geschenkt hat. Um so weniger 
dürfen aus seinem Verschweigen irgendwelche Schlüsse hinsichtlich des 
Wirkens dieser oder jener Gestalten des Wikingerzeitalters in Rußland 
gezogen werden. Es mag sein, daß der Chronist, ein gläubiger Sohn der 
griechisch-orthodoxen Kirche, nur das Fürstengeschlecht und dessen 
Gefolge, das sich ebenfalls zum griechischen Christentum bekannte, 
gelten ließ, während die aus Schweden und Norwegen zu vorübergehendem 
Besuch auftauchenden Gäste entweder Heiden oder römische Katholiken 
waren, die von ihm stillschweigend abgelehnt wurden.

Ä lte re  L ite ra tu r zur Varägerfrage,
Es ist begreiflich, daß die Angaben der Chronik über Ereignisse und 

Gestalten- der Geschichte des Ostslaventums bis zum X l-ten Jahrh. 
innerhalb der r u s s i s c h e n  G e s c h i c h t s w i s s e n s c h a f t  viel- 
achen Anlaß zu lebhaften Auseinandersetzungen geboten haben und 

n°ch immer bieten; handelt es sich doch hierbei um die ältesten Schick­
sale des großrussischen und des ukrainischen Volkes sowie um das Problem 
her russischen Staatswerdung. Da ist es nun auffallend, wie wenig die 
nordischen Quellen berücksichtigt worden sind, obwohl in ihnen neben 
märchenhaftem Rankenwerk wertvolle Hinweise auf varägische Fürsten 
mul ihre Beziehungen zum skandinavischen Nordwesten sowie ihre 
ramilienverhältnisse vorhanden sind.

Eine vortreffliche Übersicht über die zahllosen Forschungen und 
f i s c h e n  Schriften aus berufener und dilettantischer Feder, die bis 

-U) erschienen sind, hat V. M o § i n in seiner umfangreichen Abhand- 
i’ng ..Die Varägerfrage“ 26) geboten, so daß eine eingehende Erörterung 

( er unzähligen, zum Teil recht krausen Meinungsäußerungen zum Rus- 
un( Varägcrproblem sich im Rahmen dieses Aufsatzes erübrigt. Des- S.

S. darüber haup tsäch lich  F r. B raun , a. a. O.
26) S lavia , Prag, 10, 1931, S. 109 f., 343 f., 501 f. (russ.).

2‘
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wegen sollen hier aus der bunten Fülle nur ein paar charakteristische 
Beispiele herausgegriffen werden 27).

Als T. F. M ü l l e r ,  einer der zahlreichen deutschen Gelehrten, die 
im X V III-te n  und XlX- ten Jhrh. die Wissenschaften in Rußland ge­
fördert haben, am Namenstag der Kaiserin Elisabeth im J, 1749 eine 
Rede über den „Ursprung des Volkes und des Namens der Russen28) 
hielt, erregte er das Mißfallen des Hofes, weil er den Stammbaum der 
ersten Fürsten und Russen von Skandinavien herleitete, während doch 
die Beziehungen Rußlands zu Schweden gerade in jenen Jahren sich 
verschlechtert hatten. Ein Ukas der in ihrer nationalen Ehre gekränkten 
Herrscherin wies die Mitglieder der Akademie der Wissenschaften an, 
über die bedauerliche Entgleisung ihres gelehrten Genossen zu richten 
und seine unpatriotischen Anschauungen zu widerlegen, was von M. Lo- 
monosov auf drastische Weise besorgt wurde; denn dieser begabte An- 
todidakt war ein erbitterter Gegner der Vertreter deutscher Gelehrsam­
keit an der Petersburger Akademie.

Des Kuriosums halber sei nur erwähnt, daß der russische Historiker 
N. P o l e v o j  in seiner „Geschichte des russischen Volkes“ , freilich 
vor über 100 Jahren29), das Wort „varjag i“  (plur.) mit „federati“  gleich­
setzt; und m it dieser linguistischen „Deutung“  vermochte er Schule zu 
machen. Bald danach veröffentlichte der aus Schlesien stammende 
Petersburger Gelehrte E. K u n i k seine aufsehenerregenden For­
schungen über die „Berufung der schwedischen Rodsen durch die Finnen 
und Slaven“  (2 Bde, 1844/45), in denen er als erster auf den Umstand 
aufmerksam machte, daß die Berufungssage erst 250 Jahre nach dem 
Ereignis aufgezeichnet worden ist, dem sie ihren Ursprung verdankt. 
Der Name „Ruś“  <  Ros(lagen) <  * RöSs(lagen) sei durch finnische Ver­
m ittlung zu den Ostslaven gelangt; das Wort „varjagü“  hänge mit ,,væ- 
ring“  („väring“ ) zusammen.

Merkwürdigerweise hat jedoch die Wissenschaft von den ältesten 
Schicksalen des russischen Volksstamms in den nachfolgenden Jahr­
zehnten mehr Rück- als Fortschritte aufzuweisen, umsomehr als die 
russischen Gelehrten die philologische Forschung außer acht ließen und 
zu sprachlichen Problemen m it dilettantischer Unbefangenheit Stellung 
nahmen ; so hat noch der Petersburger Professor V. L a m a n s k i j 
15 Jahre nach Kunik behaupten können, daß die Ruś (Rös) ein germani­
sierter s l a v i s c h e r  Volksstamm in Skandinavien gewesen sei.

Das beste Werk der Antinormannisten ist jedenfalls S. G e d e o -  
n o v s  Buch „Fragmente von Forschungen über die Varägerfrage“  
(russ., 1862/3) gewesen; er führt unt. and. aus, daß das griech. 'Pcôç nicht 
aus slav. Ruś, sondern * Roś stammen könne; unter den Slovënen des 
IX-ten Jhrh. in der Chronik seien ausschließlich die Nordslaven zu ver­

27) D ie  D ars te llung  w ird  sich haup tsäch lich  an V . MoSins A us­
füh rungen  ha lten . Ü ber den S ta n d p u n k t der A n tin o rm a n n is te n  vg l. 
u. and. L . N iederle : M anuel de l ’ a n tiq u ité  slave, I ,  1926, S. 200/1.

28) O rig ines gentis e t nom in is  Russorum .
39) E rsch. 1829— 1833.
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stehen, während die Gesamtheit der Ostslaven den gemeinsamen Namen 
Ruś getragen habe (?). Die Varäger seien Ostseeslaven gewesen; ,,va- 
rang“  — sei ja in nordischen Quellen nicht belegt, wohl aber im Pola- 
bischen in der Bedeutung „Schwert“ .

Um dieselbe Zeit begab sich, unbeschwert von Sachkenntnis, auch 
der russische Forscher Z a b é 1 i n auf das gefährliche Gelände sprach- 
vergleichender Betrachtungen, indem er z. B. die Skythen für Slaven 
erklärte, den Borysthenes (Dniepr) für ein kontaminiertes Berezina, Ruś 
Itir ein polabisches Wort und die Varäger für Bewohner einer slavischen 
„vagirischen“  Provinz; derartige Eskapaden auf linguistischen Gefilden 
erlaubte sich auch der bekannte Historiker N. K o s t o m a r o v ,  der 
die Varäger m it den litauischen Żmud’ identifizierte (1860).

Ein geharnischter Gegner erwuchs der Normannentheorie in der 
Persönlichkeit des chauvinistisch gesinnten Historikers D. i l o v a j s k i j ,  
des Verfassers,, weitverbreiteter Lehrbücher der russischen Geschichte, 
aus denen die Schuljugend des gewaltigen Kaiserreiches jahrzehntelang 
bis zum Anfang dieses Jahrhunderts ihre Kenntnis der Vergangenheit 
des russischen Volkes schöpfte. Und doch wirkte II. nicht nur umnebelnd, 
sondern auch anregend, insofern als er auf das Vorhandensein der Ruś 
im IX-ten Jahrh. an der Küste des Schwarzen Meeres hinwies; diese 
sogen. Tmutarakan’-Ruáleute fanden ein lebhaftes Interesse bei den 
ukrainischen Historikern des XX-ten Jahrh. Dagegen waren die meisten 
m it leidenschaftlichem Fanatismus vorgetragenen Anschauungen Ii’s 
von fast kindlich anmutender Naivität, wenn er z. B. sämtliche Volks- 
stämme Südrußlands für Slaven erklärt: die Skythen, Sarmaten, Hunnen, 
Bulgaren.

- Aber auch der ukrainische Gelehrte V. P a r c h o m e n k o 30) hält 
die skandinavischen Namen in der russischen Chronik und im Werk „De 
administrando imperio“  des oströmischen Kaisers Konstantinos Por- 
Phyrogennetos (um 950) für kumanisch31), litauisch, chasarisch, jeden­
falls nicht für nordisch; die Bezeichnung Ruś stamme von den Poljanen,

h. demjenigen slavischen Volksstamm, auf dessen Gebiet Kijev lag. 
Nicht besser ist ein gewisser S. § e 1 u c h i n, der an einen keltischen 
Ursprung des Ruśnamens und des Ruávolkes glaubt: man brauche nur 
über einen gesunden Menschenverstand zu verfügen, ohne sich mit der 
Linguistik zu befassen, um zu der Feststellung zu gelangen, daß die 

krainer und Kelten in ihren Bräuchen und Glaubensvorstellungen ein­
ander sehr ähnlich gewesen seien.

Doch genug der Irrwege, die von den Antinormannisten beschriften 
worden sind und letzten Endes ein skeptisches Verhalten der übrigen 

istoriker zu den Bemühungen russischer —und teilweise auch ukrai­
nischer — Gelehrten um dieAufhellung der ältesten Zeitläufte russischer 

eschichte verursacht haben. Die normannische Theorie ruhte bis zum

. ) Über den U rsp rung  der Rus, 1923 (russ.); A n  den Quellen 
i ussischer S ta a tlich ke it, 1924 (russ.).

) d. h. polovcisch.
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XX-ten Jahrh. vornehmlich auf zwei Pfeilern, nämlich auf den Namen 
der ,,russischen" Abgesandten, die als Vertreter Olegs und seiner Fürsten 
im J. 911, und als Vertreter Igors und der übrigen Fürsten im J. 945 m it 
Byzanz Verträge abgeschlossen haben, und andererseits auf den Namen 
der Stromschnellen des Dnjepr unterhalb Kijevs, die von Konstantinos 
Porphyrogennetos in seiner Beschreibung des oströmischen Imperiums 
(um 950) sowohl in slavischer (pxÄaßr]vum) als auch nordischer Sprache 
(pümiau) aufgezeichnet worden sind. Dazu gesellten sich in der Archäo­
logie ein dritter und in den letzten 10 Jahren in der Ortsnamenkunde 
ein vierter Pfeiler, die weiter unten gewürdigt werden sollen.

Der „östliche W eg“ .
Über die 6 verschiedenen W e g e ,  die zur V o 1 g a und weiter zum 

Kaspischen Meer führen, unterrichten zahlreiche Darsteller der Frühzeit 
des Ostslaventums32 33); es erweist sich, daß vier Straßen über den I l’meh- 
see führen, eine über den Ladogasee, den Fluß Svir, den Onegasee und 
Böloje Ozero, und schließlich eine die Düna aufwärts bis zu dem Quell­
gebiet der Volga. Längs diesen Wasserstraßen, die von sogen. ,,voloki" 
(Schleppstellen) unterbrochen wurden, haben sowohl die Vorgeschichts­
ais auch Ortsnamenforscher zahlreiche Spuren von Wikingersiedlungen 
festgestellt. Die Volgafahrten der unternehmungslustigen Eroberer er- 
erstreckteu sich im Norden bis in das Gebiet von Vjatka, im Süden bis 
an die südlichen Gestade des Kaspisees, wo das ausgedehnte „Särkland“  
seinen Anfang nahm, und sogar ins Innere Asiens.

Der arabische Reisende Ihn Khordabeh erzählt in seinem ,,Buch 
der Wege“  (zwischen 860 und 880), daß „russische“  Kaufleute über das 
Chasarenreich und Itil sowie über den Kaspisee bis nach Bagdad ge­
kommen seien, wo sie Schwerter und Rauchwaren verkauften:,:i). Der 
früheste Raubzug der Nordleute in den Kaspischen See fand am Ende 
des IX-ten Jahrh. statt, nicht gegen die Chasaren, sondern die Moham­
medaner an der Südostküste, vielleicht mit Wissen des chasarischen 
Chagans. Noch früher sind sie in das Gebiet von Astrabad, zur Zeit des 
Fürsten Hasan-ben-Said von Dschurdschan (864 — 84), gedrungen34).

Das Kalifat findet als „ S ä r k l a n d “  (Serkland)35) sowohl in 
Runeninschriften als auch in den altisländischen Sagas Erwähnung; in­
dessen konnte diesen Namen auch Nordafrika tragen, wie es z. B. in

32) V g l. dazu u n t. and. G. Laeh r: D ie  Anfänge des russischen 
Reiches, 1930, S. 13 f. ; T . A rn e ; La  Suède et l'O r ie n t, U pps.-Lpz. 1914, 
S. 14 f . ; besonders übe rs ich tlich  bei M. Vasm er: W ik inge rspu ren  i t i  
R uß land, S B P rA kW iss., P h il.-h is t. K l. , 1931, S. 649— 74

33) O. Scheel: D ie  W ik in g e r, 1938, S. 212.
31) V g l. G. L a e h r: D ie Anfänge des russischen Reiches 1930 

S. 22, 126.
“ ) I n  den großrussischen B y lin e n  leb t es als ,,S oroö ina ‘‘ w e iter, 

s. St. R oäniecki : Varaegiske m inder i den russiske he lte d ie tn in e e n ’ 
Kopenh. 1914. 6 8 '
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Snorris Saga von Harald dem Harten der Fall is t36), der nach ehren­
vollem Dienst als kühner Heerführer bei der Willensstärken Kaiserin Zoe 
(1028—52) südwärts nach dem afrikanischen §ärkland fuhr, bevor er 
nach Rußland zurückkehrte, sich mit Ellisif, der Tochter Jaroslavs des 
Weisen ( f  1054) und IngigerSs (Tochter OlovSkautkonungsvon Schweden), 
vermählte und das Erbe seines Halbbruders Olafs des Heiligend 1031) in 
Norwegen antrat (1046)37). Augenscheinlich wurde im Norden jedes Gebiet 
m it vorwiegend mohammedanischer Bevölkerung „Särkland“  genannt.

M it dem Aufkommen des Geschlechts der Samaniden in Turkestan 
bringen die Kaufleute von Samarkand und Taschkent selber ihre Waren 
in das Reich der V o l g a - B o l g a r e n 38), nach der Stadt Bolgar (bei 
dem späteren Kazan’) am mittleren Lauf der Volga, wo sie die Rusleute 
treffen und diese somit der Notwendigkeit einer weiten Reise nach Zentral­
asien entheben. Bei den Volga-Bolgaren handelt es sich nach neueren 
Forschungen um einen alanischen Stamm, der vom II-ten bis zum V-ten 
Jahrh. am AzoVschen Meer saß und sich dann in zwei Wellen nach Thra­
kien und an die Volga ergoß39).

Der Transithandel, der Schweden m it Zentral- bzw. Vorderasien 
verband, ging fast ganz verloren40), als in den 960ger Jahren das C h a -  
s a r e n r c i c h  (Sarkel am Don 965, I t i l ’ bei Astrachan 969) unter den 
wuchtigen Schlägen der erprobten Kriegerschar Svjatoslavs, des Sohnes 
Igof’s und Olgas, zusammenbrach41 42). Der türkische Stamm der Chasaren 
(Chazarcn), deren Wohnsitze sich ursprünlich nördlich des Kaukasus befan­
den, erweiterte im Lauf des V ll-ten  und V III-ten  Jahrh. seine Herrschaft 
bis zum Dnjepr und der Krimhalbinsel und bildete demzufolge ein natür­
liches Bollwerk Europas gegen Asien. Die Chasaren waren frei von reli­
giöser Unduldsamkeit: ihr Chagan (Khan) bekannte sich zum mosaischen 
Glauben, während der größere Teil seiner Untertanen aus Mohammedanern 
und Christen bestand.

Nach ihrer Niederlage stand der Südosten der russischen Tiefebene 
dem Einbruch nomadisierender Stämme, zuerst der Pecenegen und 
späterhin der Polovcen, offen, die ihre Raubzüge bis an den Dnjepr aus­
dehnten. Vielleicht bedeutete der verwegene Zug Ingvars des Weit­
gereisten mit seinem auserlesenen Gefolge einen auf Anregung Jaroslavs 
ausgeführten Versuch, die Verbindung m it dem Kalifat wiederherzustellen, 
wobei er mitsamt seinen tapferen Kameraden an unbekannter Stelle den 
Tod fand (1041)«).

3e) H e im skring la , H a r. saga H arQ r., 2.
37) Ebenda, 16.
38) So genannt im  Gegensatz zu den B a lkan -B u lga ren .
39) A . S m irn o v : Über den U rsp rung  des Reichs der V o lg a -B o l­

garen, V e s tn ik  drevnej is to r ii,  2/3, 1938, S. 99— 112 (russ.).
40) V g l. über diese Beziehungen die Zusammenfassung bei T. A rne 

in  Le monde slave, 1925, S. 252.
41) V gl. darüber F r. B raun  in  F es tsch rift E . M ogk, 1924, S. 151.
42) E tw a  23 (v ie lle ich t 25) Runensteine, fast säm tlich  in  den 

schwedischen P rov inzen  U pp land  und Söderm anland be find lich , 
künden m it dorischer K n a p p h e it vom  Tode dieser M änner.
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„R uś“  und „va rjag“ .'13)
Der Name , , R u ś “  (hei den Griechen Pu>ę, RIiös) stammt von 

dem Namen „Rgslagen“  oder ,,Roth(r)sland“  („Ropin“  in der Upplands- 
lag), einer Küstenlandschaft Schwedens, deren Bewohner etwa „röthsmen“ , 
,,röthskarlar“  genannt wurden. Dieses Küstengebiet erfreute sich im 
IX-ten Jahrh. einer weitgehenden Selbständigkeit und rüstete bald fried­
liche Handelsfahrten, bald kriegerische Unternehmungen44) über den 
Bottnischen Meerbusen und über die Ostsee aus46). Von größter Bedeu­
tung für den Verkehr mit dem Osten war die auf Björkö am Mälarsee 
gelegene blühende Handelsstadt Birka; von dort aus wurden in der 
Regierungszeit der Könige Erik Emundsson, Anund und Olov Expe­
ditionen nach Osteuropa (dem späteren Rußland) gerichtet46). Die 
wichtigste Station war die Insel Gotland, nach A. Bugge schon seit der 
Völkerwanderungszeit,; allein auf Gotland entfallen im ganzen ca. 23 000 
der insgesamt etwa 40 000 kritischen (arabischen) Münzen, die in Skan- 
danavien gefunden worden sind47).

Aus ,,Roths“ - entstand das finn. ..Ruotsi“ , wie z. B. das schwed. 
..bäts(man) ‘ finn. „puosu“  ergab48). Durch finnische Vermittlung ge­
langte das Wort zu den Ostslaven und erhielt die Form ,,Rus“ , ähnlich 
wie „Suomi“  =  „Sum“ , „Norman“  = „Murman“ , „AsmoS“  =  „Asmud“ , 
„H röarr“ ,,Ruar“  ergab. Im J. 1913 wurde ein Beleg für Rötlis- 
land«) in der runischen Inschrift des Xl-ten Jahrh. auf dem sog 
Pirauslöwcn in Venedig gefunden5«). Daß die Bezeichnung *„R oths“ -  
"Ruś für die Skandinavier, die nach tleni Osten kamen, noch vor der 
Ankunft Rjuriks von den Slaven übernommen wurde, beweist deren 
Erwähnung in der oben genannten Vita des hl. Georgios von Amastris

) Zum  G esam tprob lem  vg l. did obenerwähnte A bhand lung  
^ a Bw U?S  ̂19.?4L U- .R - H au tm anns tre ff lich e n  A ufsa tz „V o n  Russen 
und W arägern Zs. f. d t. Geistesw., 1939/40, S. 443— 458; Verf. ver-
we?Lk Utbeiu rh  a r b r i ten- mailcl3e. Anregung und Belehrung. Dankens­
w e rt is t auch die fle iß ig  geschriebene D ars te llung  v. G. Laeh r: Die 
A nfänge des russischen Reiches“ , 1930.

“ ) A ltschw ed. „ le jm n g e r“ , nschwed. „ le d u n g “ . 
v , n J ,  T ^ h e r g ;  T i l l  Svearikets ä ldsta  h is to ria , F o fn -
Vdni4ß\1 rr  ^ 0 ,  S. 146— 166, msbesond. S. 162 f
iQ in  V T g Q ooKT i oadf r :  Die S tad t B irk a , Zs. d. M in . der V o lksau f k l., 
, V D S. 225— 80 (russ.); H . Schück: B irk a , Upps. 1910; G. H a ll- 

s tro m  B irk a , S töck li. 1913 (dem Verf. n ich t zugänglich).
') tta rü b e r V. B rie m : D er Weg von den Varägern zu den Griechen
i ' r  r  kV id - W iss.“  Len ing r. 1931, S. 211 (russ.). Übrigens is t 

der A u fsa tz  B riem s m it  V o rs ich t zu benutzen.
B l. H e llq u is t: Svensk e tym o log isk  o rdbok, 1939, S. 841 

tt ) F kb lo m  (Ruś- et varęg- dans les noms de lie u x  etc 
Upps. 1915) v e r t r i t t  die A ns ich t, daß in „R g s la g e n “  n ic h t —  wie 
m eist behaup te t w ird  —  „ ro f ie r “  „das R ude rn “  stecke, sondern rgber 
(aisl. ro g r)  , ,Strecke von geringer T ie fe “ . 1
,. , ,50) „ Vf L eda rPber E r - B ra te ; P ireus-le jonets ru n in s k r if t ,  A n t ik v  
t id s k r i f t  f. Sverige, 20, 1913; H . Shetehg: P iraeus-löven i Venezia 
F o rnvännnen  1923, S. 201; F r. R . Schröder: Zur R unensch rift au f 
dem M arm orlow en im  P iräus, P B rB . 47, S. 347.
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die von den uni 840 an den Südufern des Schwarzen Meeres heerenden 
Rhösleuten zu berichten weiß, und in der Vita des hl. Stephan von 
Suroż in der Krim, wo von der Verwüstung dieser Stadt im Anf. des 
IX-ten Jahrh. die Rede is t51); dazu gesellt sich der ebenfalls erwähnte 
Bericht über die Ankunft der Männer, „qu i Rhös vocantur“ , in der 
Kaiserpfalz v. Ingelheim im J. 839. Und ebenso wie die Rhgsleute von 
der Umgebung Ludwigs des Frommen als Normannen erkannt wurden, 
so schreibt auch Liutprand von Cremona, der Abgesandte Ottos I. 
in Byzanz, 100 J. später, daß Byzanz unt. and. die ,,Rusios“  als Nach­
barn habe, ,,quos alio nomine Nordmannos appellamus“ , ebenfalls ein 
gewichtiges Zeugnis für die Gleichsetzung der ursprünglichen ,,Russen“  
mit den nordischen Seefahrern52), wie ja auch arabische Schriftsteller 
behaupten konnten, daß Ruśleute Sevilla geplündert haben.

Das Wort „Ruś“  der russischen Chronik g ilt auch als Pluralbildung: 
,,i ina mttnoga züla tvorjachu Ruś Grikomü“ , „und vieles andere Böse 
fügten die Ruś'den Griechen zu“ 53). Als Singular dazu wird die neue 
Form Rusinii gebildet54), neben „G ric inü “ , „Grieche“ .

Der russische Historiker S. P l a t o n o v  vermutete55 * *), daß das 
Gebiet südlich des Il’men’sees, zu beiden . Seiten des Lorat’flusses, ein 
von Sümpfen und Seen umgebenes Gelände, in alter Zeit „Rusa“  (d. h. 
die von arabischen Schriftstellern genannte „Insel der Russen“ ) geheißen 
habe, woran noch der Name „Staraja Rusa“  erinnere58). Jedenfalls war 
diese Stelle von großer Bedeutung innerhalb des Siedlungsraumes der 
Nordleute, da hier der berühmte „Volok“ , d. h. Schleppstelle zwischen 
zwei schiffbaren Flüssen, von der Lovat’ zur Düna und weiter von der 
Düna zum Dnjepr, seinen Anfang nahm.

Anders als M. V a s m e r, der an ein hohes Alter der Bezeichnung 
■ Ruś“  nicht glaubt, meint Ad. S t e n d e r - P e t e r s e n 67), daß der 

Volksstamm der Ruś „seit unvordenklichen Zeiten unter den finnischen 
Stämmen des nördlichen Rußland als eine eingewanderte nordische 
Herren- und Kolonistenschicht angesiedelt war“ , und daß ursprünglich 
eine „gewaltige K lu ft zwischen dem alten Volk der Ruotsi- Ruś und 
dem Stande der Varäger gähnte“ . Doch widersprechen dieser Behaup­
tung die Ergebnisse der Ausgrabungen, die weiter unten Erwähnung 
finden werden58).

') Vg l. G. Laehr, a. a. O., S. 19, 124. Vg l. auch I ’'. D V o rn ik : Des. 
Claves, Byzance etc., Par. 1926, S. 57— 59.

ß2) S. (las Z ita t  ebenda, S. 18, 123.
A. Sachm atov: Povesi vrem ennych 16t d .(h . die sogen. N esto r­

ch ron ik ) 1 , 1916. S. 30. V
r°r4) Ebenda, S. 35, 36, 37 und an and. St.
" )  ..R usa “ , in  Dela i dn i 1920, I ,  S. 1— 5 (russ.).
° ! Diese Theorie  m u te t re ich lich  gewaltsam an und e rin n e rt an 

t le jenige arabischer S ch rifts te lle r, die die A n s ich t aussprachen, daß 
le ’ ’ R ussen'' von  einer Inse l im  Ladogasee gekomm en seien.

5»! R je Varägersage als Quelle der altrussisch. C hron ik, 1934, S. 13/14.
, i r  E ine r abwegigen Theorie  über den U rsprung des Rusnamens 
in u ig t der Len ingrader G erm anist V. K riem , der das schwed. W o rt 

"  ciröt- (drötsm enn) zugrunde leg t; im  F innischen m ußte das an-
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Die norclländischen Fürsten und ihre Mannen nahmen sehr rasch 
die slavische Sprache ihrer Umgebung an, so daß unter „Russisch“  sehr 
bald eben diese slavische Sprache verstanden wurde. Ein arabischer 
Reisender des X-ten Jahrlt. unterschied zwar die Ruś von den slavischen 
Stämmen, fügte aber hinzu, daß die Ruśleute bereits slavisch sprachen. 
Dasselbe geschah bekanntlich auch in der Normandie und in Sizilien, 
wo die Normannen ebenfalls ihre nordische Sprache rasch aufgaben.

Eine bezeichnende Erzählung in Snorris gewaltiger Epopöe, der 
„Heimskringla“ , beweist zur Genüge, daß auch in der Sagaliteratur 
„Russe“  keineswegs m it „Slave“  identisch gewesen ist. Als nämlich 
Olaf Tryggvason nach abenteuerlich verbrachter Kindheit mehrere Jahre 
am Hofe und im Dienste des Großfürsten Vladimir (des Hl.) geweilt 
hatte, soll er sich außerhalb Rußlands, imWendenland, für einen „Russen“  
ausgegeben haben; schwerlich wird der künftige norwegische König als 
Slave gegolten haben. GuQleik aus Agde wurde „der Russe“  genannt, 
weil dieser echte Nordländer als Handelsmann oft in Rußland weilte59).

*  *
*

Die andere Bezeichnung, die von Nestor häufig parallel mit „Ruś“  
gebraucht wurde, war „ v a r j a g ( u ) “ , ursprünglich - ebenso wie 
„W iking“  der Name eines Standes oder einer Berufsgenossenschaft6()), 
ein Wort, das hinsichtlich seines Ursprungs und seines Bedeutungs­
wandels noch immer voneinander abweichenden Deutungen begegnet. 
V. T h o m s e n bringt es mit einem alten *,,värgengi“  in Verbindung 61). 
Besser scheint uns jedoch der Ursprung von „värar“ , plur. von ,,v;Tr“  
(verw. mit lat. „vörus“ , slav. „vöra“ ), „Gelübde“ , „Vertrag“ , begründet. 
Für das Slavische kommt der alte, nichtumgelautete Stamm "'„väringa“’- 
>  slav. *,,varęg“  62)- in Betracht, ins mittelalterliche Griechisch über­
tragen als „ßdpayyo?“  (m it spirantischer Aussprache des ß). Von 
den byzantinischen Geschichtsschreibern werden sie merkwürdigerweise 
zum erstenmal im J. 1034 als Fremdlinge63) aus Thule64) erwähnt, 
die doppelschneidige Äxte trugen; unter Thule ist wahrscheinlich ein 
Teil Norwegens zu verstehen. Jedenfalls ist das Wort ßdpayyo? ebenso

lautende d in  W egfa ll kommen. Das südruss. „R h ö s " , „R g s “  (T&ç) 
sei un t. and. in  den „R o x o la n e n “ ve rtre te n  (!), vg l. „D e r  U rsprung  
des Namens R uś“ , in  R ossija i Zapad I ,  P etrograd  1923 (russ.). 
Und A. Pogodin bezw eifelte noch vo r kurzem  die H e rle itu n g  des Ruś- 
namens von *R ggs- (R o ths-): „L e s  Rodsi, un peuple im a g in a ire “ , 
Revue des études slaves 17, 193/, S. 71— 80. V g l. zum  gesamten Fragen­
kom plex die kenntn isre ichen A usführungen von J. M a rq u a rt: Ost­
europäische und ostasiatische Streifzüge, 1903, S. 330— 391.

M) H e im skring la , Ó lafs saga, T ryggvas., 21.
“°) Es w ird  von  neuem auf die obenerwähnten Aufsätze F r. B rauns 

(1924) und R. T rau tm anns (1940) hingewiesen.
61) Schutzsuchender, F rem d ling , vg l. F . H o lthausen : A ltenglisches 

e tym o l. W örterbuch, 1932— 34, S .  381 ; dazu langobard. „w a regang “ .
62) D ie N asalierung schwand im  X -te n  fa h rh .
"3) ß̂ pßopCil.
u ) bei Pytheas, Polyb ios, 0u»v) bei Pom ponius Mela,

ih u le  bei Seneca und P lin ius  d. a lt.
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Jünger als T w ?  und Toumo?, wie * * vareg- >  varjagu (varjag) jünger 
ist als Rus.

Nach R. E k h I o m 65) wurden so die Glieder einer Handel treiben­
den Schar schwedischer Wikinger bezeichnet, die m it gegenseitigen Eiden 
einander zu unterstützen gelobten; F r. B r a u n 66) betont den Um­
stand, daß diese Bezeichnung nur denjenigen Normannen beigelegt 
wurde, die auf ostslavischem Boden vorübergehend weilten und als 
Fremdlinge angesehen wurden. A d . S t e n d e r - P e t e r s e n  w ill 
das Wort ,,varjag“  überhaupt nicht als ethnische Bezeichnung auf­
gefaßt wissen 67), sondern etwa in der Bedeutung „M itglied einer Handels­
gesellschaft mit gegenseitiger Haftung“ ; eine allgemeine Verbreitung 
habe es nicht vor Volodimers (Vladimirs) Zeit (980— 1015) gefunden68). 
In den Annales Barenses werden „Russi“ , d. h. in Rußland angeworbene 
„ßctpayyoi“ , erwähnt; in anderen italienischen Quellen ist von „Gua- 
rangi ‘ 8SI), „Guarani“  die Rede, die auf griechischer Seite gegen die 
Normannen der Söhne Tankreds im X l-ten Jahrh. kämpfen70). Nach 
Stender-Petersen projizierte also der Chronist einen in späterer Zeit 
entstandenen Begriff ins IX-te Jahrh., wodurch sich tatsächlich manche 
Unstimmigkeit in den Angaben der Chronik erklären ließe 71). Der Leser 
wird dem gelehrten dänischen Verfasser nur beipflichten können, wenn 
er als eine der Quellen für die Darstellung der russischen Staatsgründung 
eine gleichzeitige varägische Sageniiberiieferung dynastisch — gefolg- 
schaftlicher Herkunft e rk lä rt72). Dagegen wird man ihm schwerlich 
zu folgen vermögen, wenn er behauptet, daß die „fornaldersQgur“  vor­
nehmlich bei varägischen Kaufleuten entstanden seien; im Anschluß 
an Axel O lr ik 73) lokalisiert er den Usrprung auch anderer Sagen, z.B. 
der von Saxo Grammaticus im XH I-ten Jahrh. aufgezeichneten, in 
Südosteuropa, im Kaukasus, im Nahen Orient, in Byzanz, wobei das 
Varägerreich in Rußland eine Vermittlerrolle gespielt haben soll.

Auch der bekannte schwedische Wortforscher E l o f  H e l l q u i s t  
lia t zu dem Bedeutungswandel dieses Wortes Stellung74) genommen: 
ursprünglich habe „vaering“  („väring“ ) den „Skandinavier in Rußland 
und Griechenland zur Wikingerzeit“  bezeichnet und war ein neuge­
bildeter Sing, zum Plur. (isl.) „vaeringjar“ , also „vereidigte Person“ , 
etwa: „Gildenbruder“ .

? UÄ e t. v a r?g" dans les noms de lie u x  etc., Upps. 1915. 
i -i?a5 h is to rische R uß land im  nordischen S c h rifttu m , Fest- 

S chrift E . Mogle, 1924.
• ,,67) ^ u r  Bedeutungsgeschichte des W ortes „v a e r in g i“ , russ. „v a r -
ja g  , Z fs lP h . 8, 1931, S. 245.

i£ -e V a rägersage als Quelle usw., 1934, S. 12/13.
) M it  rom an. ,,gu “  fü r  gerrnan. ,,w “ .
) A d . S tender-Petersen, ebenda, S. 66. 

n ) Ebenda, S. 48.
^-denda, S. 33/34; vg l. auch F r. B raun  in  der Ze itschr. Besöda, 

6/7, 1925 B e rl., S. 308 (russ.).
jj)  K ilde rne  t i l  Sakses o ldh is to rie , 1/2, Kopenhagen 1892/1894. 

) Svensk e tym o log isk  o rdbok, 1939, S. 1395.
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Jaroslav der Weise ( f  1054), Sohn Volodimers, ist der letzte Groß­
fürst gewesen, von dem die Chronik berichtet, daß er geschlossene Trupps 
von Varägern zur Hilfeleistung aus Schweden nach Rußland berufen 
habe, zum letztenmal im J. 1036: ,,Jaroslav sammelte viele Krieger, 
Varäger und Slovönen, und kam gen Kijcv und zog in seine Stadt ein“ '

Bald danach hörten die Varäger auf, in Byzanz als geschlossener 
Truppenteil eine Rolle zu spielen; ein Markstein in dieser Beziehung 
war die Revolte der ßdpayyoi im J. 1079, wonach die russisch-skandi­
navischen Elemente der kaiserlichen Garde großenteils durch Angeln 
und Sachsen ersetzt wurden,'die nach der Schlacht bei Scnlac (1066) 
als Flüchtlinge bis nach Byzanz gelangt waren 75).

Das im russisch-skandinavischen Bereich geschaffene Wort „vaering“  
findet sich nur in 3 Runeninschriften des X l-ten Jahrh. und ist da als 
ein aus einem Zunamen entstandener Eigenname ,,Väring“  aufzufassen, 
wie ja auch „V ik ing “  oft diese Wandlung durchgemacht hat. Ein 
„u ir ik r “  findet sich bei Liljegren76) in der Inschrift Nr. 1255; ein 
„u ir ik R “  wird auf dem Stein von Landeryds kyrka (Kirche), Hanekinds 
hd, Östergötland77); genannt, ein Genitiv „uercks“  liegt in der Inschrift 
des Steins von Ekeby kyrka, Göstrings hd, Östergötland78), v o r7!l)

Das ostslavische ,,varjag“  lebt auch bis in unsere Zeit im Groß­
russischen weiter und zwar in der Bedeutung „wandernder Krämer“  
während das ukrainische „varjah“  mehr die andere, kriegerische Seite 
des Varägertums unterstreicht und die Bedeutung „wehrhafter stark 
gebauter Mann“  besitzt. In Nordrußland bedeutet „va rja ia “  „fremdes 
Land“  so). Daneben gibt es noch im Russischen das Wort , ’varezki“  
m der Bedeutung „Fausthandschuhe“ , das wahrscheinlich ebenfalls mit 
der mouillierten Form von „varjag“  zusammenhängt.

Arabische Quellen,
Manche Aufklärung, freilich auch manche Verwirrung, verdankt die 

russische Geschichtsschreibung und die Erforschung des nordischen Ein­
schlags in ostslavischem Bereich der Veröffentlichung a r a b i s c h e r  
Quellen vornehmlich des X-ten Jahrh. über Handel 'und Wandel der 

■schwedischen Varäger in Rußland. Den Reigen eröffnen die von 7

7«) V a s il je rv k ii,  Zs. des M in . f. V o lksau fk l., M ärz 1875, S. 131 
■ ■Jt? (russ-)' Ü brigens re is te  K ö n ig  E jegod von  D änem ark noch 
im  X I l- te n  Jahrh. nach Byzanz, um  die Varanger-G arde zu besuchen, 
A. Stender-Petersen, a. a. O., S. 21; w ahrschein lich  bestand sie n ic h t 
nu r aus Angelsachsen, sondern auch aus N ord leu ten .

70) R un u rku n d e r, 1833.
77) E r. B ra te : Ö stergötlands ru n in s k r ifte r , Ausg. der schwed 

A kad ., S. 109/10.
78) Ebenda, S. 68/69.
79j Das W o rt w eist d ie typ ischen  M erkm ale der Schreibung des 

Z e ita lte rs  der jüngeren R unenreihe auf, als 16 Runen säm tliche Lau te  
des A ltschw ed. w iederzugeben ha tten .

80) D a l ':  T o lk o v y j s lova f russkago jazyka , 1, 1880; F r. M ik lo s ich : 
ü tym olog isches W örte rbuch  der slavischen Sprachen, 1886, S. 375.
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G a r k a v i  veröffentlichten „Berichte muselmännischer Schriftsteller 
über Slaven und Russen“ 81); aber eigentlich handelt es sich hierbei um 
einen Auszug aus dem 6bändigen Sammelwerk des fruchtbaren deut­
schen Orientalisten und Herausgebers F. W ü s t e n f e l d :  „Jacuts 
geographisches Wörterbuch“ 82). In neuerer Zeit hat A. S e i p p e l  
die betreffenden Berichte in seinen „Rerum uormannicarum fontes arabici“  
verein igt83).

V. T h o m s e«n hat einen Teil dieser Aufzeichnungen in seiner vor­
züglichen Abhandlung „Der Ursprung des russischen Staates“  ver­
wendet 84), die bis auf unsere Tage ihren Wert nicht eingebüßt hat und 
in der Akribie wissenschaftlicher Beweisführung musterhaft ist. Eine 
übersichtliche Zusammenfassung der arabischen Berichte hat der rus­
sische Orientalist B a r t o 1 d, leider an entlegener Stelle und in russischer 
Sprache, geboten: „Arabische Schriftsteller über das alte Rus“  85 *). Eine 
photographische-Aufnahme des neuaufgefundenen Textes der Aufzeich­
nungen des Arabers Ibn Fadhlan über sein Zusammentreffen mit Rus- 
leuten im X-ten Jahrh. ist von der Iraner Regierung der russischen 
Akademie der Wissenschaften geschenkt worden, wie uns darüber A. P. 
K  o v a I e v s k i j in seinem Aufsatz „E in  neuentdeckter Text Ibn Fadh- 
lans“  berichtet8(i).

M it der Chronologie dieser Berichte stimmen die Zeitumtände, die 
aus den Funden kufischcr Münzen in Rußland und Skandinavien zu er­
schließen sind, genau überein, wie J. K o 1 m o d i n in seinem knappen, 
aber gehaltvollen Aufsatz über die „altschwedischen Volgafahrten“  nach­
gewiesen h a t87); die ältesten Depots stammen nämlich etwa aus den 
letzten Jahren des V lll- te n  Jahrh., und ungefähr um dieselbe Zeit 
müssen die ersten Wikingerfahrten an die Volga eingesetzt haben.

Ohne daß auf den Inhalt und die Tragweite der arabischen Berichte 
im Rahmen eines kurzen Aufsatzes näher eingegangen werden kann, 
soll an dieser Stelle nur darauf hingewiesen werden, welches Bild sie 
von dem Leben und dem Handel der Rusleute entwerfen. Danach 
treiben diese kühnen Seefahrer und wehrhaften Kaufleute einen leb­
haften Handel m it den östlichen Völkern, insbesondere den Chasaren, 
denen sie Rauchwaren und Sklaven verkaufen. Bis zur M itte des IX-ten 
Jahrh. haben sie keinen festen Fuß im Slavenland gefaßt und sind

81) St. Petersburg 1870/71 (russ.).
8a) Le ipz ig  1866— 1873.
83j D er zweite  B and is t 1928 in  Oslo erschienen; das W e rk  is t 

Verl, n ic h t zugänglich gewesen.
84) Gotha 1879; vorzuziehen is t d ie S ch luß redaktion : „D e t  russiske 

nges grundlaeggelse ved N ordboerne“ , Samlede A fh a n d lin g e r, K open­
hagen 1919. 6
192780( byzan tin ische  Z e its c h r ift (lluravuva Xpov.xa) Len ing rad  X X V ,

8C) V e s tn ik  drevnej is to r i i  1/2, 1938, S. 57— 71 (russ.).
T- ) De fornsvenska V o lga-fä rderna, H is to ris k a  s tud ie r tillägnade  

„. H jä rn e , 1908, S. 1— 24; cf. S. 14. V g l. auch J. M a rq u a rt: O steuro­
päische und ostasiatische S tre ifzüge, 1903, S. 149 f., 200 f., 330— 391.
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kaum ins Dnjeprgebiet eingedrungen, wo die Magyaren herrschten. Sie 
kommen angeblicli von einer entlegenen Insel, die mitten auf einem 
großen See lieg t88), und segeln von dort auf Schiffen ins Slavenland, 
also mit anderen Worten von der schwedischen Küste über die Ostsee, 
nicht _  w ie mancherseits behauptet wird — von einer Insel im Ladoga- 
oder IPmcn’see 89); ihre Riten und Bräuche zeugen von rauhen Sitten 
und ungebrochener Wildheit.

Einige Streiflichter, die auf die Gemütsart dieses nordischen Men­
schenschlags fallen, sind uns wertvoll und erinnern uns an die Charakte­
ristiken unbeugsamer Gestalten in den altisländischen Sagas; ein arabi­
scher Schriftsteller schreibt z. B. über das Verhalten eines Varägers 
zur Geburt eines Sohnes: „Kom m t einem Russen ein Sohn auf die Welt, 
so legt der Vater ein bloßes Schwert vor den Säugling hin und spricht: 
Reichtümer werde ich dir nicht hinterlassen; was du mit diesem Schwerte 
da gewinnst, das allein wirst du dein eigen nennen90 *)“ .

Griechische Quellen,
Neben arabischen Quellen sind es vornehmlich die b y z a n t i ­

n i s c h - g r i e c h i s c h e n ,  die einiges Licht über die „ R h o s “  
(„'Püig“ )und die „ßupaYyoi“  (ausgesprochen „varangi“ ) zu verbreiten 
vermögen; stand doch Byzanz zu den „russischen“  Normannen von 
etwa 840’an zweihundert Jahre lang bald in feindseligen bald freund­
schaftlichen Beziehungen, während die „Varanger“  vom Ende des X-tcn 
bis zum Auf. des XH-ten Jahrh., zuletzt im Verein mit slavischen und 
angelsächsischen Elementen, eine Art Leibwache der oströmischen Kaiser 
bildeten, ähnlich den Germanen des römischen Kaisers C. Caligula. 
Bahnbrechend wirkten die Forschungen des russischen Byzantinologen 
V. V a s i l ’ j e v s k i j  über die Zusammensetzung und Tätigkeit dieses 
Varangerkorps, z. B. die Abhandlung „Die varägisch-russische und die 
varägisch-englische Mannschaft in Konstantinopel im IX. XLJahrh. ''). 
V. kommt zu dem Ergebnis, daß es unter den ßapayyot mehr Slaven 
als Normannen (? der Verf.) gegeben habe und nach der Niedeilagc 
Harolds bei Senlae (Hastings) 1066 viele landesflüchtige Sachsen Auf­
nahme in dem kaiserlichen Varangerkorps gefunden hätten.

Die politischen, kirchlichen und kulturellen Beziehungen des alten 
Kaiserreichs zu dem unheimlich emporstrebenden, von dynamischen 
Kräften geladenen jugendlichen Staatswesen jenseits des Schwarzen 
Meeres finden an mehreren Stellen von Th. U s p e n s k i j s Standard­
werk über die ,,Geschichte des byzantin sehen Imperiums , Bd. 192),

88) Auch von Jordanes w ird  die skandidavische H a lb inse l „Scandza
in su la “  genannt. .

89) Diese M einung v e r tra t e in so gew iegter Kenner w ie V. lhom sen ,
90) H ru ä e vsky i: Geschichte der U kra ine , I ,  1916, S. 46, 61.
«) Z tschr. des M in is t, der V o lksa u fk l. 1874/75, w iederabgedruckt 

in  den W erken, B d . I ,  1908 (russ.). _
"2) Bd. I ,  St. Petersburg 1915 (russ.). V g l. auch F. D v o rm k : Les 

Slaves, Byzance et Rome, Par. 1926, S. 57 f.



Der nordische Einschlag in der russischen Staatswerdung 31

eine gebührende Beachtung; ebenso, wenn auch minder ausführlich, in
A. V a s i 1 i e v s „H istory of the Byzantine Empire“ 98). Eine bequeme 
Übersicht bietet die von der Leningrader Akademie he ausgegebene 
Sammlung der „Nachrichten byzantinischer Schriftsteller über das nörd­
liche Schwarzmeergebiet“  94).

Folgende Ereignisse und Gestalten der russischen Frühzeit erfahren 
nämlich eine Aufhellung aus byzantinischen Quellen: Die Raubzüge der 
Rhösleute an die Küsten des Schwarzen Meeres vor 860 n. Z tw .; ihr 
Heereszug bis an die Tore von Konstantinopel im J. 860, der die Predigten 
des berühmten Patriarchen Photios wider die „grausamen“  Angreifer 
veranlaßt h a t65); der zwischen den Vertretern Olegs und des Kaisers im 
J 911 abgeschlossene Vertrag, ein Zeugnis der staatsmännischen Klug­
heit des gewaltigen Varägerfürsten; der für die Rhösleute weniger 
günstige Vertrag Igors und seiner Fürsten vom J. 945; der Besuch seiner 
Witwe, der weisen Olga, in Konstantinopel im J. 955, der übrigens in 
der griechischen Darstellung viel nüchterner geschildert wird als in der 
altrussischen Chronik; die Beschreibung.der gefahrvollen Handelsfahrten 
der Kijever Rhösleute Dnjepr abwärts und durch das Schwarze Meer bis 
in die Kaiserstadt; die Aufzählung der Stromschncllen des Dnjeprflusses, 
die von ihnen dabei überwunden werden mußten96); die wechselvollen 
Beziehungen der Regierung von Byzanz zu dem Sohne Igors und Olgas, 
dem kühnen Eroberer Svjatoslav, der wohl einen slavischen Namen trug, 
seinem Wesen nach jedoch an die herrischen Gestalten der Wikinger in 
Snorris „Heimskringla“  erinnert; die Stellung und die Rolle des Varanger­
korps im Staatsleben und in den Thronwirren von Byzanz. Im ganzen 
darf wohl behauptet werden, daß die byzantinischen Quellen genauer 
und zuverlässiger sind als die arabischen, die viel mehr Ausschmückungen 
und Übertreibungen enthalten, wogegen ihr Wert darin besteht, daß sie 
von den Sitten und der Lebensweise der Rusleute mehr zu berichten 
wissen als die byzantinischen, die ihrerseits sich hauptsächlich auf die 
Behandlung der bald feindlichen, bald friedlichen Auseinandersetzung 
des Kaiserreichs m it dem emporstrebenden varägisch-slavischen Staats­
wesen der Rjurikiden befassen 97).

93) Bd. I ,  M adison U . S. A ., 1928.

94) N achr. der A kad. fü r  m ater. K u ltu r , L ie f. 34, Len ing r. 1934
(russ.). °

»•*) V g l. den b ib liog raph ischen  H inw e is  bei R. T ra u tm a n n : D ie  
K esto rch ron ik , 1931, S. 241, Anm . zu S. 12.

96) D ie zwei le tz ten  P u n k te  sind von  dem K aiser K onstan tinos 
H orphyrogennetos in  seiner S c h rift „D e  adm in is trando  im p e rio “ be­
h a n d e lt worden.

97) N u r der Ka iser K ons tan tinos  Porphyrogennetos (der P u rp u r­
geborene) b ild e t h ie r in  eine w oh ltuende Ausnahme, indem  er in  seinem 
beschreibenden W erke (um  950 n. Z tw .) von den F ah rten  der W ik in g e r 
ins Schw. Meer und von ih ren  Beutezügen (raARia) ins Innere  des 
blavenlandes sowie von den S trom schnellen des D n jep r be rich te t.
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Quellenwert der Bodeniunde.
Als gewiegter Fachmann hat der Schwede T. J. A r n e  die Er­

gebnisse der Vorgeschichtsforschung in Rußland und insbesondere Ruß­
rands Beziehungen zum Osten in seinem schönen Buch ,,La Suède et 
1’Orient“  niedergelegt98 *); außerdem gibt er auf den ersten 17 Seiten 
dieses Werkes eine gedrängte, aber vorzügliche Übersicht über die wich­
tigsten Quellen und Zeugnisse zur ältesten Geschichte Rußlands und 
den Beziehungen Schwedens zu Rußland. Oie Betrachtungen Arnes, 
der sich mehrfach an Grabungen in Rußland beteiligt hat, umspannen 
zahlreiche Fundstätten des gesamten Ostens Europas, die baltischen 
Länder einbegriffen " ) .

Überhaupt ist auf dem Gebiet der Vorgeschichtsforschung schwe- 
discherseits sehr viel m it gewohnter Exaktheit gearbeitet worden, wenn 
auch auf russischem Boden die Hauptarbeit von russischen Forschern 
geleistet worden is t100).

Der 1922 verstorbene berühmte schwedische Archäologe Osk .  
M o n t  el  i n s  zählt in der akademischen Zeitschrift ,,Fornvännen“  
diejenigen Runeninschriften auf, die von Fahrten der Wikinger über 
die Ostsee, nach den baltischen Ländern und nach Rußland berichten. 
Der dokumentarische Wert der an sich aufschlußreichen Zusammen­
stellung Montelius’ wird indessen durch den Umstand beeinträchtigt, 
daß die wenigsten Inschriften in ihrer ursprünglichen sprachlichen Fassung 
des X l-ten Jahrh. wiedergegeben werden, sondern die meisten in neu­
schwedischer Übertragung und ein Teil sogar nur in einer knappen In­
haltsangabe 101).

Eine schöne Abhandlung B. N e r m a n s  ist den Beziehungen 
Skandinaviens zum O s t b a l t i k u m  gewidmet102) und streitt nur 
leichthin den ostslavischen Fragenkomplex. Dagegen ergänzt der Be­
richt des russisch-litauischen Vorgeschichtsforschers W. R a v d o n i - 
k a s 103) über die Ausgrabungen und Funde in Alt-Ladoga, der Stätte 
von Rjuriks sagenhafter Siedlung (bevor er das Novgoroder Fürstentum 
begründete), die Ausführungen F r. B r a u n s 104 105) und T. J. A rn e s '"Q . 
während S. S e s t a k o . v  auf Grund der schwedischen archäologischen

98) U ppsala  1914. _r
»») V g l. auch den ku rz  o rien tie renden A ufsa tz desselben Ver­

fassers in  der Z tschr. ,,Le monde slave“ , 1925, S.,251 f.
10°) Ü ber die russische Forschung und  die Ausgaben der russischen 

A rchäolog. K om m ission  be rich te t F r. B raun  in  der F es tsch rift E . Mogk, 
1924.

101) Jahrg. 1914: „S venska  runs tena r om  fä rde r ös te ru t (S. 81

n>2)^x)ie V erb indungen zw. S kand inav ien  u. dem O s tb a lt ik u m  in  
der jüngeren E isenze it, A bhand l. der schwed. A kad ., 1929.

103) D ie  N orm annen der W ik in g e rze it und das Ladogagebiet, 
ebenda 1930.

104) Besfeda, B e rlin  1924 (russ. Z tschr.).
105) a. a. O.
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Forschungen über die kulturellen Beziehungen zwischen Schweden und 
Rußland an entlegener Stelle referiert106).

Die von russischen und schwedischen Archäologen vorgenommenen 
Ausgrabungen haben das überraschende Ergebnis gezeitigt, daß während 
der Wikingerzeit stark bevölkerte schwedische Siedlungen im Strom- 
und Seengebiet von Ladoga, Volchov, I l’men, Volga und Dnjepr be- 
-standen haben; des Beispiels halber sei nur erwähnt, daß bei Gnezdovo, 
7 km von Smolensk, am oberen Dnjepr107), bisher etwa 3800 Hügelgräber 
und auch Überreste von Wohnstätten festgestellt worden sind108). Über 
200 Gräber sind seit dem Ende des vorigen Jahrh., zuerst von russischen 
Archäologen, zuletzt 1913 vom Schweden T. J. Arne, bei Michailovskoje 
an der Volga im Jaroslavschen Gouvernement109) untersucht worden110 *).

Wenn B. G r e k o v  in seiner knappen Zusammenfassung der Aus­
grabungsergebnisse m ) die Feststellung macht, daß die Mehrzahl der 
Funde der Zeit nach 950 zugewiesen werden muß, so ir r t er sich jeden­
falls hinsichtlich des Ladogagebiets; aber auch die Depots kufischer 
Münzen reichen teilweise noch bis in die Zeit um 800 zurück. Die Funde 
bestätigen geradezu schlagend M. Vasmcrs aufschlußreiche Orts- und 
Gewässernamenforschungen, über die weiter unten berichtet wird. Das 
ganze Gebiet vom Finnischen Meerbusen bis zur südrussischen Steppe, 
hauptsächlich an den großen Flüssen, war übersät m it skandinavischen 
Siedlungen, von denen der staatenbildende Auftrieb und die wirtschaft­
liche Organisation ausgingen. Weite Strecken des ungeheuren Gebiets 
sind von der Forschung noch nicht erfaßt und harren der Arbeit des 
Spatens.

Die Dnjeprstromschnellen.
Eine besondere Aufmerksamkeit wurde seitens der Forschung seit 

V. F h o in s e n (1879)112 * *) den Namen der D n j e p r s t r o m s c h n  eilen 
gewidmet, die — wie schon oben erwähnt — von dem Kaiser K o n ­
s t  an  t i n o s  P o r p h y r o g e n n e t o s  um 950 in seiner Beschrei­
bung des Imperiums (,,De administrando imperio“ ), im 9ten Kap. auf­
gezählt werden, das die Überschrift trägt: „Von den Rhos, die m it ihren 
Booten aus dem Rhösland nach Konstantinopel fahren“ .

loa) jv f a c h r .  der Ges. fü r  A rchäo l., Gesch und  E th n o g r. an der 
U n iv e rs itä t v. Kazaü, Bd. X X X I I I ,  L ie f. 4, 1927 (russ.).
j y ^ 107) Vgl. darüber u n t. and. F r. B ra u n  in  der F es tsch rift E . M ogk,

1081 Ebenda, S. 153.
109) T . J. A rne, Fornvännen  1918, S. 31— 47.
uo) U ber die w ich tigs ten  übrigen F u n d s tä tte n  vg l. B raun , a. a. O.,

154/5, und  M . Vasm er: W ik inge rspu ren  in  R ußland, S B P rA kW ., 
I ’h .-E  K l. 1931, S. 649— 674.
„  n ) V g l. auch T . J. A rn e : S kand in . H o lzkam m ergräber aus der 
W ikm gerze it in  der U kra ine , A c ta  Archaelog ica 1931, I I ,  T I. 3, S. 285 
b is  302. 5

1I2) Zu berücks ich tigen  is t die le tz te  R edak tion  seiner ausge­
zeichneten A bhand lung  über die Begründung des russischen Reiches 
in  seinen Samlede A fhand linge r, Kopenhagen, B d. I ,  1919..

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 3
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V. B r i e m m ) und J. S a h 1 g r e n 114) haben zu den scharfsinnigen 
Deutungen V. Thomsens wenig Neues beitragen können. Der griechische 
Kaiser führt die Namen in slavischer (oxÄ.aßr|vun:i) und nordischer 
Sprachform (pcoaum) an; zu seiner griechischen Transskription fremd­
artiger Namen muß sich der Leser indessen mit einer gewissen Reserve 
verhalten, wie dies z. B. bei der Schreibung folgender Städtenamen 
geboten erscheint: „M dm crxa“  Smolensk, ,,TeXioux'Cav“  =  L ju - 
beeil, ,,T^epviY(oya“  =  Cernigovil, „BoweypaSe“  =  Vyäegradü 
(großruss. jetzt VySgorod).

Die altschwedischen Namen sehen in der Schreibung des Kaisers 
Konstantinos folgendermaßen aus:

1. 'Eaamuifj =  ,,ves uppi“ 115 116) (bleibe auf! sei wach!).
2. (KAßopoi =  ,,Hulmfors“  (Inselstromschnelle).
3. TeAavSpi =  „Gaellandri“ , d. h. ,,Gsellandi“  (gellend).
4. ’Aeupop =  „A ifo r“ , gedeutet als Entsprechung zu aisl. , .eiforr“  

=  ,,ei“  immer ,,,forr“  gewaltig. Sahlgren meint, daß am Ende des Wortes 
ein s stehen müßte; beim Diktieren wurde nur das eine s (o) des nach­
folgenden Worts (axAaßr|VLöri) vom Schreiber vernommen und aufgeschric- 
ben. Die Stelle lautet nämlich: ,/pcoaicru ¡xev ’Aeiqpöp axAaßr|Viati 
8e Neaoijr“ . Im Fall einer Lesung ’Aeicpöps ist eine Bezugnahme des 
Wortes ,,A ifu r" auf dem Runenstein von Pilgärds in Gotland auf unsere 
Stromschnelle nicht zutreffend, obwohl auf demselben Stein auch ein 
.Rufstain“ , d. h. zerklüfteter Stein118), genannt wird, wie sich ta t­

sächlich ein solcher in der Nähe der Stromschnelle findet.
5. Bapovcpopos =  ,,Barufor(o)s“  oder ,,Varufor(o)s“ , von ,,bära“  

Woge und ,,fors“ . Da nun das ß im Mittelalter spirantisch ausgesprochen 
wurde, würde Vcrf. eher geneigt sein, an eine Verbindung mit aschwcd. 
,,var“  Woge oder ,,vara“  sandiger Strand117) zu denken.

6. Agava =  „H loejandi“  (partic., wie oben „gaellandi“ ), aschwcd. 
.„leandi“  lachend.

7. Etpovxouy =  ,,Struk(u)n“  (nach Sahlgren), Strömung, von 
dem Verbum ,,stryka“  streichen, darüberfließen118).

Aus obigen Ausführungen ist jedenfalls die Wichtigkeit der Fors- 
narnen für die Feststellung der Nationalität der sogen. ,,Russen“  (d. h. 
Normannen oder Skandinavier) klar zu ersehen.

m ) Der Weg von  den Varägern zu den Griechen, N achr. d. Ak.. 
d. W ., Len ingr. 1931 (russ.).

n r4) W ik in g e rfa h rte n  im  Osten, Z fslPh. V I I I ,  1931, S. 309— 23.
116j Diese Lesung und D eutung s teh t n ic h t fest.
116) Zu „ r iv a “  (a lt- und  neuschwed.) reißen. Zum  P ilgä rdsste in  

vg l. H . P ipp ing  in  N ord iska  s tud ier tillägnade  Ad. Noreen, Upps. 1904,. 
S. 175; Sahlgren v e rw ir f t  die D eutung P ipp ings von ,,a ifu r “ =  n ic h t 
fa h rb a r.

117) Vgl. E l. H e llq u is t: Svensk e tym o log isk  ordbok, 1939, S. 1312/13. 
ns) Vg l. auch J. Sahlgren: V ik inge r i österled, N am n och Bvgd.

X V I I I ,  1930, S. 132— 148
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Die Verträge Olegs und Igors m it Byzanz
Neben den Namen der Dnjeprstromschnellen dienen die Namen der 

zahlreichen Abgesandten des Großfürsten 01 e g, die mit den Kaisern 
Leo und Alexander im J. 911 einen Vertrag abgeschlossen haben, und 
ebenso die Namen der Abgesandten I g o f s ,  des Vertragspartners des 
Kaisers Romanos, im J. 945, als sprechende Zeugnisse der Normannen­
theorie119). Der Text der Verträge und der Listen der bevollmächtigten 
Vertreter ist aus dem Griechischen ins Altrussische übersetzt und in 
die Chronik aufgenommen worden. Daher sind einige Namen schwer 
oder kaum zu deuten, weil sich ja die griechische Transskription störend 
dazwischendrängt und die Schreibung der an sich schon fremdartig aus­
sehenden und klingenden nordischen Namen bis zur Unkenntlichkeit 
verunstaltet; etwas besser ist der Text von 945 aus dem Griechischen 
übersetzt als derjenige von 911. Daß das Original des slavischen (russi­
schen) Textes nicht erhalten ist, führt Istrin auf den Umstand zurück, 
daß die russischen Fürsten kein Gewicht auf die Aufbewahrung schriftlich 
fixierter Verträge legten, sondern das gegebene Wort mehr schätzten.

In der Präambel zu dem ersten Vertrag heißt es etwas unklar, daß 
01 cg seine Männer gesandt habe, um den Frieden zwischen Rus und den 
Griechen zu errichten; gleich danach folgen die Worte: ,,W ir von russi­
schem Stamm, Karly, • lnegeldil, Farlofü, Veremudü, Rulavü, Gudy, 
Rualdu, Karnu usw. (noch 7 Namen), „die gesandt sind von Oleg, deni 
russischen Großfürsten, und von allen erlauchten und großen Fürsten, 
die sich unter seiner Oberhoheit 12°) befinden, und seinen großen Bo­
jaren“ . . ,121) Igofs Vertreter tragen nur die allgemeine Bezeichnung 
"Gesandte und Kaufleiute aus dem russischen Volke122)“  und sind in 
drei Kategorien eingeteilt123); an erster Stelle wird Ivorü als „Abge­
sandter Igors, des russischen Großfürsten“ , genannt; sodann folgen 
einige Vertreter der Großfürstin Olga, ihres Sohnes Svjatoslav und an­
derer Fürsten und schließlich eine ganze Reihe Namen von Vertretern 
des gesamten „Russenvolkes“ , hauptsächlich von Kaufleuten („gosti“ ).

Was die Namen der Abgesandten anbetrifft, so haben wir — sofern 
wir sie richtig zu lesen und zu deuten vermögen — ausschließlich mit 
nordischen (altschwedischen) Namen zu tun. Auf griechische Schreibung l * * * S

l ■ A n tK r V . Ihom sens grundlegender A bhand lung  sind zu ver-
g eiehen V. Is t r in :  D ie V erträge der Russen m it  den Griechen im  X -te n
x v t y  c Chr' der A b t lg- fü r  russ. Spr. der A k. d. W iss., Len ing r. 1924, 
v  l A > S- 383— 93; A . P ogod in : Überreste der Varägersprache im
,,e r ira g Igo rs  m it  den Griechen, S lavia , Prag 1932, 11, S. 118— 125
S 9 uo r.uss' ) ; R- T rau tm anns Übersetzung der N esto rch ron ik , 1931, 
h; ^ A nm . zu S. 17. Der T e x t m it  V a ria n te n  is t einzusehen in  der 
-- annn lung  von C hron iken, Bd. I : D ie  L a u re n tiu sch ro n ik , St. Peters- 

l l r ^ 20, S. 13 (Oleg), 19/20 (Igo r) oder in  E. K a rs k ij's  neuer Ausgabe. 
” x̂ e sujT  podü ru k o ju  je g o “ , w ahrschein lich  fre ie  Jarle.

T  ) R- T rau tm anns Übersetzung der C hron ik, 1931, S. 19 f. 
i  rau tm a n n  se tzt den Abschluß des ersten V ertrags in  das Jahr 912.

. j ,,M y  otG roda Ruskago sü li i g o s tfje “ .
) R . T ra u tm a p n , a. a. O., S. 29 f.

3*
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gehen solche Namen zurück wie ,,Steggi“  =  2teyyi (ausgesprochen 
,,Stengi“ )< „S te inge irr“  (V.Thomsen),, , Igeldft" ,,’TyyeX8os“ , , , Iggivladit“ 
=  ,,’'Iyyißcd8 u. ä. Da das griechische ß in jener Zeit ein Reibelaut 
war, so steht es an Stelle des schwedischen v oder f: ,,Ulebü =  
Oleif(r), ,,Ulbü“  =  Ulf(r) usw. Einige Namen waren zur Zeit der Nieder­
schrift der Chronik auch den Slaven so geläufig, daß ihre Schreibung 
aus dem täglichen Gebrauch und nicht erst aus der griechischen Trans­
skription zu erschließen ist. Im Rahmen dieses Aufsatzes sollen nur 
einige Beispiele von Namen angeführt werden, deren skandinavische 
Provenienz klar zutage t r i t t :  Ivoni =  Ivarr, Vuefastü =  Bofast(r), 
gichöbernu =  Sigbiörn, Prastönf =  Freysteinn, Grimü =  Grimm(r), 
Akunu Hakon, Sibridü Sifrid (Sighfridh), Emigü Heming(r), 
Tulbü =  pulf(r), Svönf =  Sveinn usw. Angesichts der schlagenden 
Beweiskraft dieser germanischen Namen, deren Anzahl sich beliebig 
erweitern ließe, nimmt es den Leser russischer Geschichtswerke wunder, 
daß ihre Verfasser dem germanischen Einschlag in der Gestaltung des 
russischen geschichtlichen Daseins so wenig Beachtung geschenkt haben. 
Auch bei dieser Gelegenheit fä llt es auf, daß die russischen Historiker 
den Text der Chronik als eine Gegebenheit auffassen, über die hinaus 
andere Quellen kaum etwas zu bieten vermögen; in der Chronik heißen 
die Männer „Russen“ , und so hält man sie eben für slavische Russen. 
Ein Däne (V. Thomsen) hat erst auf die germanischen Bestandteile fast 
sämtlicher Namen aufmerksam machen müssen, und unter den russischen 
Gelehrten hat erst A. Pogodin sich mit der Analyse der betreffenden 
Namen beschäftigt, ohne indessen irgend einen Schluß aus dem höchst 
bezeichnenden Register zu ziehen.

Runeninschriften,
In den ca. 90-95 In s c h r if te n  nordischer Runensteine124) ist von 

Männern die Rede, die ostwärts gezogen und in der Fremde gefallen 
oder gestorben sind: 18mal heißt es ,,austr“  (östlich, ostwärts), 3mal 
,,i austrvegi“  (auf östlichen! Wege), 3mal „austarla“ 125). Bisweilen 
wird ein Land oder eine Stadt genannt: Griechenland, Langobardenland 
(NB. Süditalien), die Walachei, Jerusalem, Holmgard (Novgorod). Merk­
würdigerweise ist Rußland, bzw. eine russische Örtlichkeit, in all den 
Inschriften nur 5mal vertreten; 2mal heißt das ostslavische Gebiet

124) V g l. darüber die popu läre  Zusammenfassung von  Osk. Mon- 
te liu s : Svenska runstenar om  fä rde r österu t, Fornvännen  1914, S. 81 
bis 124) die große Ausgabe der schwed. Akadem ie  „S veriges ru n in -  
s k r i f te r “ , insbesondere „S öderm anlands ru n in s k r i f te r " ; O. v. F riesen: 
U pp lands runstenar, 1913; de rs .: R unorna, 1933; F r. B ra u n : Das 
h is to rische R uß land  im  nordischen S c h rifttu m , F e s tsch rift E. M onk, 
1924, besond, S. 163— 66.

125) V g l. daneben „s u n n a r la “  (südw ärts) au f dem Stein von G rips ­
ho lm , K ä rn b o  sn, Selebohd, Söderm anland, S öde rm an landsrun insk rifte r, 
4tes H e ft, 1936, S. 153 f . ;  S trängnäs, v id  D o m kyrka n , Söderm anland, 
ebenda, S. 243 f.
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„ i  karjmm“ , d. h. „ i  gargum“ , 2mal ist von „Hölmgargr“ - Novgorod 
die Rede. Auf einem Dutzend Steine (falls die Lesung in jedem Fall 
richtig ist) findet das ostbaltische Gestade Erwähnung126), auf anderen 
Finnland, möglicherweise auch Ösel. Rußland wurde wahrscheinlich 
im X l-ten Jahrh., als die dortigen Verhältnisse sich allmählich kon­
solidiert hatten und Nachzügler aus der alten Heimat höchstens als 
Söldner erwünscht waren, mehr als Durchgangsland nach dem lockenden 
Süden verwendet, denn als Stätte bleibender Ansicdlung.

Die Errichtung der betreffenden Gedenksteine entspricht einerseits 
einer gerade inv X l-ten Jahrh. von Dänemark aus in Schweden ver­
breiteten Mode127) und fä llt andererseits in die Zeit der Nachblüte der 
schwedisch-ostslavischen („russischen“ ) Beziehungen, die unter König 
Olov Skautkonung ( f  1022) auf ausdrücklichen Wunsch des Volkes, 
dessen Sprecher Jarl Torgny war, einen neuen Antrieb erfahren haben, 
wogegen die Auseinandersetzung m it Norwegen — sehr gegen Olovs 
Wunsch — zurücktreten mußte128 129).

Die meisten Steine fallen in die Zeit zwischen etwa 1000 und 1075 
und enthalten lakonische Feststellungen über den Tod dieses oder jenes 
Mannes, der auf Wikingfahrt ,,im Osten“ , im Lande der „Gargar“ , in 
„Holmgarg“ , in „Griechenland“ , in „Särkland“ , in „Langbärdenland“  
usw. umgekommen ist. Von den vielen, oft stereotyp lautenden In­
schriften werden hier nur ein paar Proben geboten.

Mithin der älteste erhaltene Stein, dessen Inschrift von einer Ost­
landfahrt zeugt und jeglicher Ornamentik entbehrt, aus der Zeit um 
900, also als Olcg der Zauberkundige in Kijev herrschte, ist der Stein 
von K ä l v e s t e n ,  Kirche von Västra-Stenby, Aska hd, Östcrgöt- 
land128), dessen Inschrift in der üblichen, durch die unzureichende An­
zahl von nur 16 Runen der jüngeren Runenreihe bedingten Schreibung 
folgendermaßen lautet: „s tiku r . karpi kühl pau aft auint sunu sin . 
sa fial austr“ , oder in phonetischer Transskription: „StiguR gargi kumbl 
f ’QU aft öyvind sunu sinn sä fiall qustr“ , d. h. ,Stygg verfertigte dieses 
Gedächtnismal nach öjvind, seinem Sohn; er fiel im Osten“ .

Im letzten Teil der umfangreichen Inschrift von T u r i n g e, Öknebo 
hd, Södermanland 130), die sich auf einem Gedenkstein zu Ehren eines

v  aul  ̂ <̂as B a lt ik u m  bezüglichen In s c h r ifte n  beabs ich tig t
Verf. b innen kurzem  in  dem Sam m elwerk „D ie  ba ltischen  L ande “  m it 
e rläu te rnde r K r i t i k  herauszugeben.

127) Z u r R unenkunde im  allgem . vg l. W . K rause : Was man in  
Runen r itz te , 1935; 53 S. +  X V  T a f. ; H . A rn tz : H andbuch  der R unen- 
1 311(le, 1935, 329 S. - f  X V  T a f.; K . R e ich a rd t: R unenkunde, 1936, 
125 S. +  41 A b b ild .; H . A rn tz : D ie  R unensch rift, 1938; J. Forssm an: 
1939*eine ^ er ^ unenk unde, Jahresbericht des H e rd e rin s titu ts  zu R iga,

12s), S. die packende Schilderung des U psa la th ings in  H e im skr., 
O lafs saga helga, 80. s ^  6

129) Sveriges ru n in s k r if te r : Ö stergötlands ru n in s k r ifte r , hrsg. v. 
K r. B ra te , 1 . L ie f. 1911, S. 5— 8, T a f. I I .

13°) Sveriges ru n in s k r if te r :  Södermanlands ru n in s k r ifte r, hrsg. v, 
L r .  B ra te  und E L  W esstn, 4te L ie f., 1936, S. 323— 30, Ta f. 1 72, 173, 193.
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jbourstain (Torsten) befindet, wird über diesen berichtet: ,,han . f ia l . i . 
urustu . austr . i . garpum . lis . furugi , lanmana . bestr“ , in normali­
sierter Schreibweise: ,,hann fiall i orrustu austr i gargum, ligsforungi, 
landinanna baestr“ , d. h.: „er fiel im Kampf östlich in Rußland, ein 
Führer der Heerschar, der beste der Landwirte“ . Die stark beschädigte 
und teilweise rekonstruierte Inschrift von Es t a ,  Säterstads sn, Rönö 
hd, Södermanland131) muß etwa folgendermaßen gelautet haben: „ink i- 
fastr . lit  . hakua . stain . eftiR . sihuip . fapur . sin . hau . fial . 
i hulm karpi . skaipar . uisi mip . skibara“ , d .h .: „Ingefast ließ den 
Stein hauen nach Sigvid, seinem Vater. Er fiel in Holmgard als Schiffs­
hauptmann m it seiner Mannschaft“ .

Von den etwa zwei Dutzend erhaltenen Inschriften auf Steinen, 
die zum Gedächtnis I n g v a r s  des  W e i t g e r e i s t e n  ( f  1041 
in Saerkland) und seiner treuen Gcfolgschar errichtet waren, wird hier 
diejenige der Kirchentür von E s k i l s t u n a ,  Österrekarne hd, Söder­
manland132), im Wortlaut angeführt: „kunulfR  . raisti . stain . pansi . 
at . ulf . fapur . sin . han . uaR i faru // mip . ikuari“ , in normali­
sierter Schreibweise: „GunnulfR rseisti staein pansi at Ulf, fapur sinn. 
Hann waR I faru mep Ingwari“ , d. h.: „Gunnulf errichtete diesen Stein 
nach Ulf, seinem Vater. Er war auf der Fahrt m it Ingwar“ .

Auf russischem Boden ist bisher ein einziger Runenstein aufgefunden 
worden, und zwar auf der Insel B c r e z a n ’ an der Dnjeprmündung133), 
wo die Varäger während ihrer Fahrten nach Byzanz Rast zu machen 
pflegten. Auch diese Inschrift zeichnet sich durch die übliche lakonische 
Knappheit aus: „Grani gerpi h(u)alf pisi if t ir  Ka(r)l filaga sin“ , d.h. 
„Grani legte diese Gruft an nach Karl, seinem Kameraden“ .

Die Runeninschriften sind nicht reich an neuen Aufschlüssen über 
die Fahrten der Wikinger und enthalten außer lngvar — keinen 
Namen einer geschichtlich bedeutsamen Persönlichkeit; dagegen be­
stätigen sie die Tatsachenberichte anderer Quellen und sind uns als 
Zeugnisse nordischer Seelenhaltung vermöge der Verhaltenheit des 
Gefühlsausdrucks und als germanische Sprachdenkmäler wertvoll.

4

Äußerungen russischer H is to rike r über die Varägerfrage.
Wenn etwa die Frage aufgeworfen werden sollte, welches die drei 

namhaftesten Abhandlungen sind, die die russische Staatswerdung und 
das Varägerproblem in den letzten hundert Jahren behandelt haben, 
so sind es nach des Verf. Meinung des Russendcutschen E. K u n i k 
Forschungen über „D ie Berufung der schwedischen Rodsen durch die 
Finnen und Slavcn“ , St. Petersburg 1844/45, des Dänen V. T h  o m se n

m ) ebenda, U te L ie f., 1924, S. 132/3, Ta f. 76 und 12.
132) V gl. Yngvars saga v ig fq r la , hrsg. v. Km . Olson, 1912, B ihang, 

N r. 9.
133) N achr. der kais. geogr. Kom m ission, 23, 1907, S. 6 6 — 75, Be­

r ic h t  von F r. B raun  (russ.); vg l. auch T. A rne, Fornvännen 1914, S. 44 
bis 48.
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obenerwähntes vorzügliches Büchlein über die Begründung des russischen 
Reiches vom J. 18791:14) und schließlich die Abhandlung M. V a s m e r s  
in den Sitzungsberichten der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
vom J. 1931, wovon weiter unten die Rede sein wird.

Freilich ist Kuniks gewichtiges und umfangreiches Werk nur bis 
zum Erscheinen von T h o m s e n s  schmalem Bändchen führend ge­
wesen, während dieses bis auf unsere Tage seine Bedeutung behalten 
hat; Thomsen hat vor allem als erster den Ursprung der Wörter *varmg- 
und Rus nachgewiesen, sowie die Namen der Stromschnellen und zahl­
reiche Personennamen im Text der altrussischen Chronik richtig ge­
deutet.

Die Tatsache, daß ,,Russen“  schon in der ersten Hälfte des IX-ten 
Jahrh. im Schwarzen Meer und an dessen Gestaden aufgetaucht sind, 
wird von dem russischen Kirchenhistoriker G o 1 u b i n s k i j 134 135) in ein 
helles Licht gerückt; die normannischen Ankömmlinge hätten sich m it 
den Schwarzmeer-Goten vermischt und das Fürstentum Tmutarakan 
begründet, von wo aus der Überfall auf Konstantinopel im J. 860 ge­
schehen sei.

V. V a s i l ’j e v s k i  j beweist in seinen Untersuchungen über die 
Vitae des hl. Georgios von Amastris und des hl. Stephanos von Suroz136), 
daß beide in der ersten Hälfte des IX. Jahrh. verfaßt worden seien 
und wichtige Zeugnisse über die Raubzüge der Rusleute an den Küsten 
des Schwarzen Meeres vor 860 enthielten; diese Piraten, wie sie in den 
erwähnten Heiligenleben heißen, seien jedenfalls' auf dem Volgawege 
bis ins Schwarze Meer und an die Küsten Kleinasiens gedrungen.

Im allgemeinen haben die 40 Jahre zwischen 1890 und 1930 wenig 
grundlegende Forschungen auf dem Gebiete der Rus-Varägerfrage ge­
bracht, dagegen manche Einzeluntersuchung, die verschiedenen Gestalten 
und Problemen aus der Frühzeit der russischen Geschichte gewidmet 
ist. Was die Gesamtdarstellungen der Geschichte Rußlands anbetrifft, 
die in jenen Jahren erschienen sind, so sind diejenigen von V. Kljucevskij 
(russ.)137), S. Platonov (russ.) und K. Stählin (deutsch) die bedeutendsten.

V. K l j u c e v s k i j 138) hebt in seiner glänzend geschriebenen Ge­
schichte Rußlands zwei grundlegende Tatsachen des IX-ten und X-ten 
Jahrh, hervor, die der Entwicklung des emporstrebenden russischen 
Staatswesens Richtung geben sollten: das Streben der varägischen An­
kömmlinge von der Ostsee zum Kijever Gebiet und die wirtschaftliche 
Abhängigkeit russischer Städte von K ijev; deswegen habe Oleg seine

134) D ie  englische Fassung erschien bere its 1877 in  O x fo rd  u n te r 
dem T ite l „T h e  R ela tions between anc ient Russia and Scandinavia and 
the  o rig in  of the  Russian s ta te ", die le tz te , dänische, R e d a k tion  der- 
^ 9 P I11 A bh a n d lu n S 4n T t ioinsens „S am lede a fh a n d lin g e r", Kopenh.

135V Bd. I ,  1886 (russ.).
m ) 1889 und  1893 (russ.).
i 37) j r j n e  deutsche Übersetzung von  V. K lju c e v s k ijs  Geschichte 

R ußlands is t von  F r. B raun  herausgegeben worden.
13s) Lehrgang der russischen Geschichte, I ,  1904, S. 168— 174.
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S £ ten M S d Und. D'rr beseitigt : d£»her habe hundert Jahre später 
W e ?  r u:  Z rHi er Chronik) seinen Bruder jaropolk aus'den,
das8ErscheLn S r i i i  -'gT ü ? te Herrschaft an sich zu reißen. Nicht c as Lrscheinen Rjuriks in Ladoga bzw. Novgorod und die Begründung

; S „  ™ e B £ S b* , f d'8en N » v g o ,.d ,rF ^ ,e 0„ t u Ä “ r o Äs tu n  zur B ildung des russischen Staatengebildes gelegt sondern das

und^D ir‘ und°dann oder mind“  sagenhaften) Tskol d
es russischen OstS r * * * .  < * *  in Kijcv. Die Einigung

S äd ?  ais J e h l  umsr 861 V° '1 K iJcv- der -M utter russischer Staate , aus geschehen, wobei vor allem zwei Faktoren zur Staate.

Kräfte^vor^aHem ' allf meines Interesse an der Abwehr feindlicher 
städte am Dn ln  h i  l l W " *  die die Handelswege und Handels-
Schutz T u f &  tHe bewaffnete Macht, die für diesen

tz aufkam, d. h. der Varagerfürst mit seiner Gefolgschaft.

A n fa n fd e iT o Ä  P*t ?rsbu.r8er Historiker S. P l a t o n o v « ) .  der am 
• ‘ ^ , : dbSer.. Jahre in russischer Verbannung gestorben ist gibt

Rußland ?, 'C ^  Uhersicht über die Siedelungsverhältnisse im alten
S t  d?e A n i m * H°r?eSchichtlichen Zeit bis zuni X l-ten jahrhd«), halt die Ansichten derjenigen Landsleute für übertrieben die in ihren

swtzt sRh'nnt1 A altslavischer Kultur verkündeten, und
unti Umf mv de, R n i f chau“5 en seiner Berufsgenossen über Inhalt 
Fällenaurl? ^  auseinander: Fan,ilie. Sippe, in manchen
Varäger aSd?P r  m Plato" ov ste,lt eine nachhaltige Einwirkung der 
in Abrede ' ? rUndf°™ en der «Mslavischen gesellschaftlichen Struktur

i Abrcele es sei im Gegenteil eine rasche Slavisierung der Fürsten 
und dn-er Gefolge eingetreten*«). Auch PI. läßt dem weitausgreifenden

ä d Ä T f ?  dM t echt,en W ik i^ erfürst-  o'eg gS J J S
an den Dnicnr Metropole der Varägerherrschaft vom l l ’mehsee
wie cie Drevl a n -  5 ^  " " o  ,Kijev ver]*&> melnere Stämme,
worfen die r l  ! !  .  S6verJanen, Radimiöen seiner Herrschaft unter-
non adiderende S r "  C ' abgescbüttelt, Festungen im Osten gegen
haften Vertrag n t 7 '  u ^  ^  fÜr K iJev böchst vorteil- 
der Z a u b S m d  c ®yZa" Z abf schlossen ha ti nicht umsonst wurde er 
Charakter' , b d Se Scannt. Ganz richtig bemerkt PI. in seinen 

“ en de[  eLstcn Fürsten, daß Svjatoslav, der Soin Igors
nach °e 5 t deruCrSte rrä^er «nes slavischen Namens, seinem Wesen 

a h ein typischer nordischer Varäger und Anführer einer D r u S ‘ 
d- lK emcr germanischen Gefolgschaft, gewesen sei. *’ " *  *

u l  Vorlesungen über Geschickte Rußlands, 6 . A . 1909, S. 6 0 -8 0 .

R ußlands ün U c h te “ ‘er aW%  ^ ö lk e ru n g s v e rh ä ltn is s e
P r. A kad . d. Wiss.? H e ft 5  1 9 4 K U g’ V  age und S chriften  der

tu m  « Ä ß S i c f  d,V Schicht auf  das S laven-
Rechnung zu setzen In  seinem I  b®deutsame R olle des B lu tes in  
fü r  die höheren Schulen w ü rd iJ t P!  ! i !  h der Goschich te  Rußlands 
Em schlag und fü h r t die skandinavische F o rm  ^fer JE jig e:nnan i e n ^  r r Ch ° n
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K a r l  S t ä h l i n U2) hat die Tragweite des nordischen Eingreifen 
in die Geschicke des osteuropäischen Raumes klipp und klar Umrissen: 
,,In Rußland geschah freilich etwas Einzigartiges: das große russische 
Reich hat von einem Normannenstamm nicht nur seinen Namen, den 
Glanz seines Heldenzeitalters und gewaltige Entwicklungsantriebe er­
halten, sondern es hat von ihm überhaupt seinen Ursprung ge­
nom m en...143) Und weiter: ,,Der russische Nationalismus fand sich 
von Anfang an durch die Annahme einer nichtslavischen Abstammung 
der Staatsgründer schwer verle tzt... und bis zum Weltkrieg war es 
noch in manchen Schulen verpönt, sie zu lehren... Aber all dieser tö­
richte Widerstand ist natürlich unnütz, und die ernste russische Geschichts­
schreibung hat sich denn auch längst zur Wahrheit bekehrt“ 144). Die 
für die russische Geschichtsschreibung seit der Jahrhundertwende maß­
gebenden Historiker Kljucevskij und Platonov sind jedenfalls frei von 
einer derartigen nationalen Befangenheit.

Auch der berühmte russische Sprachforscher A. g a c h m a t o v  
( t  1921), der sich sowohl mit den verschiedenen Redaktionen der Chronik 
als aucli mit der Varägerfragc in mehreren Untersuchungen und Aus­
gaben auseinandergesetzt h a t145), gibt unumwunden zu, daß der Russen­
name den Slaven von den Finnen übermittelt worden ist: wie das finn. 
,,Stiomi“  russ. Sum’ ergeben habe, so finn. „Ruotsi“ , estn. ,,Röts , 
wod. ,,Rötsi“  das slav. ,,Rus“ . Über Rus sagt er wörtlich folgendes: 
,,Rus — das sind dieselben Normannen, dieselben Skandinavier; Rus 
ist die älteste Schicht der Varäger, es sind die ältesten Ankömmlinge 
aus Skandinavien, die sich im Süden Rußlands früher angesiedelt haben, 
als ihre Nachkommen anfingen, im weniger anziehenden, bewaldeten 
und sumpfigen slavischen Norden seßhaft zu werden.“

Nicht so vorsichtig und kritisch sind die Ausführungen des hervoi- 
ragenden Kenners der Antike M. R o s t o v t z e f f ,  der zuletzt in den 
Vereinigten Staaten Universitätsprofessor gewesen ist ( f  1940). ln 
seiner prachtvoll ausgestatteten Monographie „Iranians and Greeks in 
South Russia“  146) greift er in die ersten nachchristlichen Jahrhunderte 
zurück und widmet das abschließende Kapitel der Betrachtung über 
den Ursprung des russischen Staatswesens an den Gestaden des Dnjepi. 
Zuerst hätten die Goten im III-ten Jahrh. 'die griechischen Handels­
städte Olbia, Pantikapaion und Tyras ihren Zwecken dienstbar gemacht

n  Geschichte Rußlands, Bd. I ,  1923, insbesond. S. 2 9 -5 7 .
1 4 3 \ g  3 2

H4\ g ’ 3 4 /3 5  Folgende zwei russische Geschichtswerke sind dem 
V erf. n ich t zugänglich ge wesen: des o ffiz ie llen  sowetrussischen H is to r io ­
graphen M. P o k ro v s k ij: Russische Geschichte von den ä ltesten Zeiten, 
B d. I ,  1924 und  A. Presnjakovs, Vorlesungen über die Geschichte 
Rußlands, Bd. I ,  D ie K ije ve r Ruś, Mosk. 1938.

4“ ) D e r B e r ic h t  über d ie  B e ru fu n g  der V a rage r, 9 0 4 , U n te r 
suchungen über d ie  ä lte s te n  R e d a k tio n e n  der C h ro n ike n  1908, P ovöst 
v re m e n n y c h  lö t  (d. h . d ie  N e s to rc h ro n ik ) , 1916; D ie  ä lte s te n  S ch ick ­
sale des russ ischen  V o lkss ta m m s, 1919 (säm tliche  W e rke  russ isch).

14c) O xfo rd , 1922.
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und hätten danach den ihnen nachfolgenden Slaven147) diese Hafen­
städte nebst deren Verbindungen und Zivilisation übermittelt: „D ie 
Kijcvcr Rus war die unmittelbare Nachfolgerin handeltreibender Staats­
wesen, die einander seit unvordenklichen Zeiten in den südrussischen 
Steppen ablösten“ . . .  „Ih re  (d. h. der Slaven) alten Beziehungen zu 
den Germanen sichern ihnen die kriegerische Hilfe wandernder skandi­
navischer Anführer. Und dieselben germanischen Ankömmlinge haben 
ihnen geholfen, den altbefahrenen Weg nach Konstantinopel zu finden, 
und ihrer Handelsflotte auf dem Dnjepr den erwünschten Schutz ge­
währt“ . Der östliche Markt wurde ihnen durch den friedlich gesinnten 
turko-tatarischen148) Stamm der Chasarcn sichergestellt, die zwischen 
dem unteren Don und der Volga hausten. „D ie plötzliche Entwicklung 
der russischen (seil, slavischen) Bevölkerung im IX. Jahrh. an den Ufern 
des Dnjepr und deren rasche Verbreitung durch den ungeheuren Ost­
raum hat man für eine außerordentliche Erscheinung gehalten: die 
Fürsten von Kijev, die in beständigem Verkehr m it Byzanz und dem 
Orient standen, erscheinen uns von Anfang an als aufgeklärte Monarchen, 
denen es gelungen war, ein großes Kulturzentrum in Kijev zu schaffen! 
Aber das erscheint ganz natürlich, wenn wir denken, daß der Kijever 
Staat nur ein Glied in der langen Reihe südrussischer Kulturstaaten 
gewesen ist“  usw.149)

Die ukrainische Auffassung
Rostovtzeffs Ausführungen kamen der ukrainischen Auffassung von 

dem Ursprung des Kijever Reiches, als deren Vertreter etwa M. H r u - 
ä e v s k y j und V. P a r c h o m e n k o  gelten können, entgegen

Die Ostslaven seien im V II. Jahrh. durch die polnische Kolonisation 
des oberen Dnjcprgebietes in zwei Hauptgebiete gespalten worden, Nov- 
gorod und Kijev, von denen nur das erstere später dem politisch-kultu­
rellen Einfluß der skandinavischen Normannen ausgesetzt w ar15«). 
Die Krivicen, Dregovicen, Radimicön und Vjaticön seien die Vorfahren 
der Großrussen und der Weißrussen gewesen, während die Poljanen, 
Drevljancn und SSverjanen die Vorfahren der Ukrainer waren151)! 
Ähnlich urteilt Sachmatov, der auf drei sich allmählich bildende russische 
Mundarten hinweist, wobei er die Groß- und Weißrussen für die älteste 
Periode des slavischen Russentums nicht voneinander scheidet. Im 
Norden sind es die Slovönen, Krivicen und Polocanen, im Süden und 
Südwesten die Poljanen, Drevljanen, DregovicSn, DuRben, Ulicen, * 14

Vorhandensein von Slaven in  so frü h e r Z e it ( V I . /V I I .  
Jahrh . ■) am  Schwarzen Meer is t mehr als zw e ife lha ft.

® el R ostov tze ff s ind die Chasaren ein „m o n g o lisch e r" S tam m
14‘ ) A. a. O., cap. IX ,  S. 219/20. Vg l. auch desselben V e rf. A u f- 

:satz „ Les orig ines de la  Russie K ié v ie n n e ", Revue des études slaves, 
i- ans

■u
iso) V. P . : D ie  Anfänge des C hris ten tum s in  R uß land  im  IX -  

X -te n  Jahrh., P o ltava  1913 (russ.)
151) M. H r . :  Geschichte der U kra ine , I ,  1916, S. 37/38
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Tivercen und Sßverjancn, im Südosten die Vjatiöen und Tmutarakaner152), 
die drei Einflußsphären ausgesetzt waren: die erste Gruppe der finnisch-nor­
mannischen, diezweite der byzantinischen, die dritte der chasarischen153).

Das Kijever Rus-Gebiet, das kein normannisches Erbe erhalten habe 
und keinen Einfluß der Normannen kannte, habe sich nach der Errichtung 
der Festung Sarkel am Don in die Dnjepr- und die Tmutarakan’-Rus 
gespalten. Letztere habe sich durch Angriffe auf byzantinische Be­
sitzungen in der Krim  und auf Byzanz (860) ausgezeichnet, später auch 
auf das Kaspi-Gcstade (913/14); 943/44 wurde der Zug gegen Tabaristan 
unternommen, und 960 ordnete sich Tmutarakan’ der Kijever Rus unter, 
in der damals Svjatoslav regierte154).

Das Kijever Großfürstentum sei ,,von ukrainischen Stämmen im 
IX .— X II I .  Jahrh. errichtet worden, als erste dauerhafte Staatsorga­
nisation“  Osteuropas, und die von den ukrainischen Stämmen errungene 
Kultur habe die Grundlage des Kulturlebens des moskovitischen Reichs 
und des litauischen Großfürstentums gebildet155). Zum erstenmal wird 
die Ukraine bekanntlich erst im J. 1187 in der sogen. Hypatius-Chronik 
erwähnt; der allgemein beliebte Fürst Volodimer Glöbovic stirbt nämlich 
an den Wunden, die er im Feldzug Igors davongetragen hat, und wird 
von der „Ukraine“  beweint156).

Das nordisch-slavische Staatswesen verlor seinen Rückhalt mit dem 
Fall des Weges vom Norden nach Byzanz und mit dem Eintreten der 
Abhängigkeit von der Steppe und ihren nomadisierenden Völkerschaften. 
Außerdem wirkten die Kreuzzüge, die neuerschlossenen Flandelswege, 
die verminderte Bedeutung von Byzanz und schließlich die Schwächung 
des Rassebewußtseins bei den slavisierten Fürsten Kijcvs; so heiratet 
z. B. Svjatopolk Izjaslavic 1094 die Tochter des Chans der Polovcen, 
und ein Sohn Vladimir Monomachs 1117 dessen Enkelin, was für das 
Zurückweichen des Westens vor dem Osten symbolisch is t157). Die Be­
zeichnungen „Rus“ , „Russe“ , „russisch“  habe sich die großrussische 
Nation in Zeiten ihres politischen und kulturellen Verfalls angeeignet158); 
denn eigentlich gebühre der Name „Rus“ 159) der ukrainischen Nation, 
nicht dem Großrussentum.

162) G rund riß  einer Geschichte der ä ltesten  < Periode der russischen 
Sprache 1915 (russ.); vg l. auch A. S o b o le vsk ij: Vorlesungen über russ. 
Sprachgeschichte, 4. A. 1907, S. 34— 38 (russ.). Zu T m u ta ra ka ń  =  Tam a- 
ta rcha  vg l. auch L . N ie d e rle : M anuel de l ’ a n tiq u ite  slave, 1, 1926, S. 209.

153) V . P .: Ruś im  IX - te n  Jahrh ., N achr. der A b te ilu n g  fü r  russ. 
Sprache an der A kad . d. W iss., X X I I ,  1917, 2, S. 135/36 (russ).

m ) V. P . : D ie  Anfänge des usw.
IM) M . H r., a. a. O., S. V /V I .
156) o n jem  że U k ra jn a  mnogo postona“ .
157) V . P . : D ie  K rise  des Varägerreichs in  K ije v , S lavia  8 , 1929/30, 

'S. 765— 70.
168) M . H r., a. a. O., S. 1.
158) Auch Jar. R u d n y ć k y j m e in t, d ie nörd lichen Slaven h ä tten  

den N am en Ruś von  den U k ra in e rn  übernom m en (Lehrb. der u k r.
Spr., 1940, S. IX ) ,  was angesichts des finn ischen  „R u o ts i ' und der 
russischen T o p o n ym ik  ausgeschlossen erscheint.
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Kennzeichnend für die ukrainische Auffassung ist das Ignorieren 
des nordischen Einschlags im Verein mit einseitiger Betonung einer 
ukrainischen Eigenart, die sich bereits im Zeitalter der ersten Rjurikiden 
abgezeichnet haben soll. Viel zu gering wird die Wirksamkeit der varä- 
gischen Fürsten und ihres Gefolges eingeschätzt, die noch immer einer 
eingehenden Untersuchung und Darstellung harrt; allzu leicht drängen 
sich Wunschbilder in die geschichtliche Betrachtung, und ebenso wie 
bei den großrussischen Historikern wird der Eigenwuchs der slavischen 
staatsbildenden Energie zu voreilig bereits für das IX-te Jahrh. voraus­
gesetzt, während die ukrainische Eigenart erst in den darauffolgenden 
Jahrhunderten zu mächtiger Entfaltung kam.

Fr, Brauns Abhandlung
Das notwendige Rüstzeug für eine sachgemäße Behandlung der 

Rus- mul Varägerfrage besitzen und besaßen nicht viele russische und 
ukrainische Gelehrte; denn den meisten fehlt die Kenntnis des A lt- 
schwedischen und Altisländischen, während sie das Hauptgewicht auf 
tlie Nachrichten der altrussischen Chronik und auf die byzantinischen 
Quellen legen, ohne die nordischen Zeugnisse zu berücksichtigen. Da­
gegen verfügt F r. B r a u  n, der ehemalige langjährige Germanist in 
St. Petersburg (z. Z. Emeritus in Leipzig), sowohl über eine gründliche 
Kenntnis der slavischen und nordischen Sprachen als auch über eine 
tüchtige archäologische Schulung; von dieser Voraussetzung ausgehend 
entwirft Braun * 16°) ein fesselndes Bild der Wechselbeziehungen zwischen 
russisch-varägischen und skandinavischen Fürstenhöfen auf Grund der 
in zahlreichen altisländischen Sagas verstreuten Stellen, in denen freilich 
nur die kurze Zeitspanne etwa zwischen 980 und 1050, also das Zeitalter 
Vladimirs des Hl. und seines Sohnes Jarosiav in Rußland, Olav Trygva- 
sons, Olavs des HI., Magnus des Guten und Haralds des Harten161) in 
Norwegen in eine hellere, wenn auch sagenhaft ausgeschmückte Be­
leuchtung gerückt wird. Der Quellenwert der Sagas ist indessen nur 
scheinbar reich, weil ja deren Niederschrift erst 250 und 300 Jahre nach 
den in ihnen geschilderten Ereignissen erfolgte, als das an sich schon 
recht geringe Interesse der Isländer für Rußland völlig erlahmt war.

Bis zu den 860er Jahren strebten die Normannen auf dem Volga- 
wege zum Kaspi-Meer und befaßten sich hauptsächlich mit dem Transit- 
liandel nach dem Kalifat hin. Als sie sich dann zum Schwarzen Meer 
wandten, änderte sich auch die Art des Handels und sogar der Lebens- 
weise der nordischen kriegerischen Kaufleute. Denn während sie an 
fangs nur zu vorübergehendem Aufenthalt in Rußland erschienen ent­
standen nunmehr unter ihrer entscheidenden Mitwirkung oder auf ihre

, .. °) ,P as histo rische R uß land  im  nordischen S c h rifttu m  Fest- 
sq h rift Eugen M ogk, 1924; vg l. auch desselben Verf. Aufsatz über 
die Varager in  der russ. Z e its c h rift „B e s tk la “ Berl 1925

16 ) Von schwedischen Kön igen is t O lov S kau tkonung  (+ 1022) 
der Schw iegervater Jaroslavs, zu nennen 8  ^
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Veranlassung Siedlungen auf dem Voichov-Dnjeprwege (und auf dem 
Düna-Dnjeprwege), die sich zu wirtschaftlichen Mittelpunkten der sla- 
vischen und finnischen Landschaften entwickelten; es seien nur die 
Städte genannt: Novgorod, Böloozero, Izborsk, Rostov, Kijev, Polock, 
Staraja Ladoga, Turov.

Auch Braun hält an der Anschauung fest, daß der aus dem Schwe­
dischen übernommene Name „ R u s “  älter sei als derjenige der „ V a -  
r ä g e r “ , wie die Nordländer hießen, die nicht im ostslavischen Raum 
ansässig waren, sondern die Verbindung m it ihrer Heimat aufrechter­
hielten und den Schutz der jeweils herrschenden Regierung genossen. 
Der Name ,,Varjäger“  („varjagü“ ) war eine spezifisch slavische Be­
zeichnung162), die auch zu den byzantinischen Griechen gedrungen war 
und die Form ßdpayyoi erhielt.

Was den altnordischen Namen für Rußland „ G a r g a r i k i “  an­
betrifft, der nur in den altisländischen Sagas seit dem X lll- te n  Jahrh. 
anzutreffen ist, so weist Braun m it Recht darauf hin, daß er sich keines­
wegs durch ein so hohes Alter auszeichnet, wie bisher vielfach ange­
nommen wurde; am Anfang des X l-ten Jahrh. war z. B. die Pluralbildung 
,,Gargar“  durchaus vorherrschend, wie aus einigen Runeninschriften zu 
ersehen ist. Aber dies Wort stamme nicht von dem Singular ,,gargr“ 
(Hof, Gehöft)163), sondern von dem slavischen ,,gradü“  (russ. ,,gorodü“ , 
,,gorod“ ) und würde als Sammelname die Summe aller Städte bezeichnen, 
wenn man in Betracht zieht, daß Koenugargr ( =  Kijev) und Hölmgargr 
( =  Novgorod) nach dem Vorgang von Novgorod, VySgorod, kirchenslav. 
Carfgradii ( =  Konstantinopel) gebildet worden sind164).

Aber am bedeutsamsten sind die Ausführungen Brauns auf einem 
Gebiet, das vor ihm nur von vereinzelten Vertretern der Wissenschaft 
und niemals in seiner Gesamtheit einer eingehenden Erörterung unter­
zogen worden ist, nämlich über Altrußland im nordischen Schrifttum 
des Spätmittelalters, also vor allem in der isländischen Sagaliteratur, 
deren zahlreiche Denkmäler auf ihre Beziehungen zu Rußland unter­
sucht worden sind; es ist wahrlich keine leichte Aufgabe, die Braun sich 
gestellt hat, wenn man bedenkt, daß das sagenhafte Rankenwerk den 
historischen Tatsachenkern vielfach überwuchert hat und eine große 
Anzahl der sqgur durchmustert werden mußte.

162) D. h. ein aus dem Skandinavischen stammendes W o rt, das 
a u f s lav ischem  Boden geb ilde t und  gebraucht w urde : *v g r in g - =  

Vari ! U  >  va rja g ü  >  varjag .
) Vgl. got. „g a rd s " , „D a u s "  neben „w e inaga rds “ , „a u r tig a rd s "  

• Abarten“ ; dazu „g a rd a " , „ F ö r d e “ , e ig tl. „V ie h p fe rc h “ ; dagegen a lt-  
s la v -i  „g ra d ü “  „ B u r g “ , „ S ta d t “ .

i A . Pogodin, einer der wenigen Russen, die sich eine K enn tn is  
der germ anischen Sprachen erw orben haben, v e r t r i t t  die au f den 
«rsten B lic k  bestechende A ns ich t, daß es sich h ie rbe i doch um  ein 
Kot. „g a rd s “ , ein R e lik t aus der G otenzeit E rm ana riks  ( f  375) handle, 
r-.as¡e tw a  „F lu c h tb u rg “  bedeutet habe. Vg l. A . Pogod in : Das K ije v e r 
Vysgorod und  G a rd a rik i. N achr. d. A b t. f. russ. Spr., A k . d. W iss „ 
X IX ,  1914/5, 1, S. 1 — 33 (russ.).
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Die sagenhafte Gestalt Olegs (Helgis)
Im gleichen Jahre wie Brauns Untersuchung erschienen in den 

Schriften der russischen Akademie der Wissenschaften zwei Aufsätze 
über den genialen ,,zauberkräftigen“  0  1 e g, dessen Gestalt in der Chro­
nik von so viel sagenhaften Elementen umrankt ist, daß eigentlich nur 
der obenerwähnte Vertrag m it Byzanz vom Jahre 911 geschichtlich 
beglaubigt und chronologisch fix iert erscheint.

V. P a r c h o m e n k o  setzt sich m it einem in einer amerikanischen 
Zeitschrift im J. 1912 erschienenen jüdischen Zeugnis des X-ten Jahrh. 
über das Chasarenreich auseinander165), auf das bereits P. Kokovcov 
aufmerksam gemacht h a t166). Da ist nämlich von Halgu, dem Herrscher 
von Rusia, die Rede, der m it dem Kaiser Romanos Lekapenos (919—944) 
verbündet gewesen sei; zuerst kämpft er gegen die Chasaren, dann gegen 
die Griechen und wird von diesen m it Hilfe des ,,griechischen Feuers“  
besiegt. Auf der Flucht nach Persien sei er mitsamt seinem Gefolge 
umgekommen, wonach die Russen unter chasarische Herrschaft geraten 
seien; dies letztere könne jedoch nur für das südöstliche Rusgebiet zu­
treffend sein, für die sogen. Tmutarakan’-Rus167), da ja zur selben Zeit 
im Kijever Gebiet Igor die Herrschaft führte. Parchomenko geht in 
seinen Vermutungen zweifellos zu weit, wenn er behauptet, daß Oleg 
sich des Tmutarakaner Gebiets bemächtigte, als dessen Bewohner durch 
die Kämpfe m it Chasaren und Volga-Bolgaren fast aufgerieben waren. 
Noch schwerer entschließt sich der Leser, Parch. zu folgen, wenn dieser 
zwischen den Jahren 903 und 907 Oleg, der übrigens zu einem Ver­
wandten Askol’ds gestempelt wird, den Ungarn Dird in Kijev und 
gleichzeitig die ungarische (ugrischc) Herrschaft beseitigen läßt; damit 
habe Oleg sich an den Ungarn gerächt, die zwischen 882 und 886 Askol’d 
umgebracht hätten. Es sind lauter hypothetische Behauptungen, durch 
die einige Anachronismen und Unklarheiten der Chronik nicht aus der 
Welt geschafft werden können.

An derselben Stelle veröffentlichte A. L j a ä c e n k o  seine Unter­
suchung über das sagenhafte Ende Olegs168), das eine auffallende Ähn­
lichkeit mit dem Tode des Sagahelden 0 r v a r - 0  d d 160 besitzt. Beiden 
gemeinsam ist der Tod vom Schlangenbiß, der ihnen frühzeitig geweis- 
sagt wird und von ihnen trotz vorbeugender Maßnahmen nicht ver- * 7

105) Zur Frage über die Chronologie und die Lebensum stände des 
Oleg der russ. C hron ik, N achr. der A b tlg . fü r  russ. Spr. X IX ,  1924, I ,  
S. 220— 41 (russ.).

16C) E in  neues hebräisches D okum en t über die Chasaren und die 
chasaro - russo - byzantin ischen  Beziehungen im  X -te n  Jahrh ., Z tschr. 
des M in . der V o lksa u fk lä r., 1913, N ovem ber, St. Peterburg (russ.).

io7) y  Parchom enko: D re i Zentren der ä ltesten Ruś, N achr. d. 
A b tlg . fü r  russ. Spr. der A k. d. W ., 1913, X X I X ,  2 (russ.).

1<i8) Ebenda, X X I X ,  S. 254 288: D ie C hron ikbe rich te  über den
Tod Olegs (russ.).

169) Qrvar-Oddssaga, hrsg. von  llo e r, deutsche Ausg. in  der Saga­
b ib lio th e k , I I ,  1892; vgl. auch E. M o g k : Gesch. der norw .-is länd . 
L ite r . ,  2, A . 1904, S. 836 L ; F r. B raun  in  der Festschr. E. M ogk, 1924.
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mieden werden kann. Der weitgereiste Qrvar-Odd läßt sein Roß Faxi, 
von dem er den Tod empfangen soll, töten, begibt sich auf weite Reisen 
und erwirbt nach seiner Heerfahrt in das russische Bjälkaland 17°) die 
Hand der Königstochter Silkisif. In hohem Alter kehrt er nach der 
Heimat zurück und wird von einer Schlange gestochen, die sich im 
Schädel des toten Hengstes Faxi verborgen hat. Seine Beziehung zu 
Gardariki (Rußland) gibt sich unt. and. auch darin kund, daß er so­
wohl im Norden am Weißen Meer und an der Dvina wie auch im eigent­
lichen GarSariki gewesen ist, dessen Städte in der Saga aufgezählt werden: 
Maramar == Murom, Radstafr =  Rostov, Sursdal =  Suzdal’ , Höln:- 
gargr — Novgorod, Palteskjuborg =  Polock, KoenugarSr =  K ijcv; 
unerfindlich bleibt es, warum der Herrscher Novgorods Kvillanus heißt.

Über Olegs Sterben berichtet die Laurentius-Chronik in packender 
Weise (911/12): ,,Er fragte die Zauberer und Weissager: ’Wovon ist 
mir der Tod beschieden?’ Und ein Weissager sagte ihm: ’Mein Fürst, 
von dem Roß, das du liebst und auf dem du reitest, steht dir der Tod 
bevor’ . Oleg sann über die Worte nach und sprach: ’Weder werde ich 
es besteigen noch es jemals wieder sehen’ ; und er befahl, ihm weiter 
Futter zu geben und es nicht vor ihn zu führen, und verbrachte einige 
Jahre, ohne es zu sehen, weil er gegen die Griechen zog. Und da er 
nach K ijcv kam und dort vier Jahre weilte, gedachte er im fünften 
Jahre des Pferdes, von dem ihm die Weissager seinen Tod vorausgesagt 
hatten, und berief den Ältesten der Pferdeknechte und sprach: ’Wo ist mein 
Roß, das ich zu füttern und zu pflegen befahl?’ Der aber sagte: ’Es ist 
to t’ . Da lachte Oleg und rügte den Weissager, indem er sagte: ’Unwahres 
reden die Weissager, und alles ist Lüge: das Pferd ist tot, und ich lebe’ . 
Und er befahl ein Pferd zu satteln: ’ Ich will seine Gebeine sehen’ . 
Und er kam an die Stätte, wo dessen nackte Knochen und der entblößte 
Schädel lagen, und er stieg vom Pferde und sprach lachend: ’ Sollte 
von dieser Stirn mich der Tod ereilen?’ Und er tra t m it dem Fuß auf 
die Stirn; und es schlüpfte eine Schlange aus dem Schädel hervor und 
stach ihn in den Fuß, und davon erkrankte und starb er“  170 171 *)>

In dieser dramatischen Märe vom Tode des zauberkundigen Oleg 
haben zweifellos sagenhafte Elemente ausgiebige Verwertung gefunden, 
die mitsamt den in der Orvar-Oddssaga vorhandenen wahrscheinlich aus 
e i n e r  QuellQ, nämlich der skandinavischen Sagenwelt stammen. Was 
nun den Tod Olegs anbetrifft, so wird er in der Novgorodcr Fassung 
der Chronik viel nüchterner geschildert und in den Norden versetzt: 
,,Andere aber berichten, daß eine Schlange ihn in den Fuß stach, als 
er sich anschickte, übers Meer zu fahren, und er starb daran; sein Grab 
befindet sich in Ladoga“ . Oleg gehört zu den Gestalten, die von ge­
heimnisvollem Zauber umwittert und nach ihrem Tode als sagenhafte

170) Lan d  der E ichhörnchen (?); vg l. russ. „b & lk a “  ( je tz t „b e lk a “ ) 
E ichhörnchen.

m ) B e ka n n tlich  h a t der geniale A . Puäkin  eine B allade über 
diesen anziehenden S to ff ve rfa ß t: „D a s  L ied  vom  zauberkundigen
O leg“ .
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Helden und Lieblinge der Volksdichtung weitergelebt haben. Die Be­
richte über ihn, über die weise Olga und ihren unbändigen Sohn 
Svjatoslav gehören zu den künstlerisch wertvollsten und packendsten 
der Nestorchronik.

Rußland im  altisländischen Schrifttum
Über die regen Wechselbeziehungen zwischen den skandinavischen 

und den auf ostslavischem Boden entstandenen F ü r s t e n h ö f e n 17ä) 
schweigt sich der russische Chronist aus, wogegen die Sagaliteratur 
eine Fülle diesbezüglicher Episoden enthält, deren Niederschrift — wie 
schon oben erwähnt ist — erst ca 250 Jahre nach den geschilderten 
Begebenheiten einsetzte. Man vergesse auch nicht, daß wenige Isländer 
bis" nach G a r g a r i k i gelangt sind: die meisten kannten es nur vom 
Hörensagen, aus den Erzählungen schwedischer (und norwegischer) „Hölm- 
gargsfarar“ , als das Verhältnis Schwedens zu Rußland gelöst oder zum 
mindesten gelockert war. Das Interesse der schwedischen Seefahrer für 
den weiträumigen Osten erlahmte, als der Weg nach Byzanz zuerst 
durch die PecenSgen, und als diese von Jaroslav 1036 vor Kijev ge­
schlagen waren, von einem anderen Steppenvolk, den Polovcen, ge­
sperrt wurde.

Aber obwohl die spgur von dem Aufenthalt nordischer Menschen 
in Gardariki und von Fürsten nordischer Herkunft in russischen Fürsten­
tümern mehr zu berichten wissen als die Chronik, so können die sagen­
haft ausgeschmückten Episoden der altisländischen Epik aus ersicht­
lichen Gründen nur einen bedingten Quellenwert beanspruchen. So 
wird z. B. Novgorod (Hölmgargr) die Rolle einer Hauptstadt zuerteilt, 
während doch bekanntlich die „M utter der russischen Städte“  Kijev 
(„regni istius caput“ ) gewesen ist, dessen Bevölkerung im X-tenJahrh., 
wie Thietmar von Merseburg behauptet173), hauptsächlich aus Nor­
mannen („maxime ex velocibus Danis“ ) bestanden habe174).

V o 1 o d i m e r s (Vladimirs) Gattin trägt den phantastischen Namen 
Allogia und ist „a llra  kuenna vitrozt i pui land“  (die weiseste aller 
Frauen in jenem Land), steht also im selben Ruf, wie Volodimers Groß­
mutter, die heilige Olga, von der es in der Chronik heißt, sie sei weiser 
als alle übrigen Menschen gewesen („mudrSjäi väSchü öelovfekü).

Der Zusammenhang m it dem skandinavischen Mutterlande wurde 
jedenfalls bis zum Ende des Xl-te.n Jahrh. an den russischen Fürsten­
höfen eifrig gepflogen und an kritischen Wendepunkten des Geschehens 
gerne ausgenutzt: als Volodimer im J. 977 in Novgorod erfuhr, daß sein 
Bruder Jaropolk, der den anderen Bruder aus Herrschsucht beseitigt 
hatte, auch ihm gegenüber eine drohende Stellung einnehme, da floh

172) V g l. darüber und  über das Folgende F r. B rauns m ehrfach 
erw ähnte  e in leuchtende A usführungen in  F e s tsch rift E . M ogk, 1924.

i72) Mon. Germ. H is t., I I ,  S. 871.
l74) Ü ber die übrigen in  der S aga lite ra tu r e rw ähnten russ. S tädte 

is t bei B raun , a. a. O., S. 170/71, nachzulesen.
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er übers Meer; und dieselbe Absicht hatte sein Sohn J a r o s l a v  (den 
ihm die stolze Ragnheigr geboren hatte), als er nach dem Tode seines 
Vaters von seinem Bruder Svjatopolk im J. 1018 eine Niederlage er­
litten hatte175).

Der Norweger O l a f  T r y g g v a s o n ,  dessen dramatisch bewegte 
Kindheit und Jugend in Snorris „Hejmskringla“  mit der gewohnten 
Meisterschaft geschildert wird, hielt sich am Hofe Volodimers in den 
Jahren 978/9 und 990/1 auf, bevor er seine Rechte in Norwegen geltend 

machte, und O l a f  (später genannt der H e i l i g e )  verlebte am Hofe 
Jaroslavs des Weisen ( t  1054) etwa 1 yt Jahre 1029/1030, als er in seiner 

norwegischen Heimat einem Mächtigeren hatte weichen müssen; jedoch 
beide markanten Persönlichkeiten finden in der russischen Chronik eben­
so wenig Erwähnung, wie H a r a l d  d e r  H a r t e  (Hargrägi), dem 
es nach langjähriger Werbung endlich gelang, die Hand der schönen 
Tochter Jaroslavs, E llis if176), zu gewinnen. Aber auch deren Mutter, 
die Gattin Jaroslavs, 1 n g i g e r g (r), Tochter des schwedischen Königs 
Olov Skautkonung, die nach der Taufe den Namen Anna erhalten hatte, 
findet keine Gnade vor den Augen des Annalisten, der nur ihren Tod 
(1050) flüchtig erwähnt, obwohl diese energische Frau am Hofe und 
in ihrer Familie einen maßgebenden Einfluß ausübte. Und auch der 
kühne Vorstoß, den der heldenhafte l n g v a r  der Weitgereiste im Auf­
träge Jaroslavs im J. 1041 ins transkaspische Gebiet unternommen hat, 
wird in der Chronik nicht erwähnt, obwohl diese aus handelspolitischen 
Gründen unternommene Expedition, die mit dem Tode aller Beteiligten 
endete, ohne Zweifel viel von sich reden gemacht h a t177).

Auch die übrigen vornehmen Besucher aus Schweden und Norwegen, 
die den Hof Jarisleifs (Jaroslavs) aufgesucht haben, werden mit S till­
schweigen übergangen: Jarl Svein Häkonsson m it seiner Frau Holmfrid, 
einer Schwester der Großfürstin Ingigerd, die beiden verwegenen Wikinger 
Eymund Hringsson und Ragnar Agnarsson. Oft machten diese vor­
nehmen Besucher in Novgorod oder Kijev Station, bevor sie weiter 
südwärts oder in die Heimat zogen.

Die Beziehungen zwischen dem germanischen Nordwesten und dem 
germanisch-slavischen Osten nahmen indessen m it dem Zeitalter Jaro- 
slavs kein Ende; noch dessen Urenkel Mstislav, Sohn des Vladimir 
Monomach, der im Norden Harald hieß, vermählte sich mit Kristin 
der Tochter Ingi Steinkelssons; seine älteste Tochter Ingibjorg war mit 
Knud Lavard vermählt, eine andere m it des letzteren Bruder, Erik 
Emune. Der Vater dieser Brüder, König Erik Ejegod von Dänemark,

176) ,, Taroslavu pribögäju N ovugorodu i  chotjaäe böäati za " lo r i® ; 
17‘  Sie w ar u rsprüng lich  O laf (dem H eiligen) je rs p ro c h e n  der 

sich indessen m it der H and ih re r H albschw ester A s tr id  h a t begnügen

mUSl77)' S. darüber haup tsäch lich  F r. B raun , a. a ’ unFd ¿ t in ^ e h ie s  
in  den A usführungen über die R unen insch riften , die _/r . ® na
A u ftrags  durch  den G roß fürsten  Jaroslav is t wahrschem lie l , 
auch n ic h t erwiesen.
Deutsche Wissensch. Zcitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941.



50 J. Forssman

reiste über Rußland südwärts, um die ßdpaYyoi - Garde in Byzanz 
zu besuchen178).

Diese Beispiele, die im russischen Schrifttum keinen Niederschlag 
gefunden haben, beweisen zur Genüge den regen Verkehr zwischen 
Skandinavien und Rußland bis in die Periode einer völligen Slavisierung 
der Fürstenhöfe und der fürs'tliphen Gefolge und zeugen von bedeut­
samer Einwirkung nordischen Wesens auf die führenden Schichten der 
russischen Staatswesen.

* **

Es ist durchaus denkbar, daß durch den Zustrom immer neuer 
Scharen von Varägern nach Rußland, während eines Zeitraums von 
immerhin fast 200 Jahren auch die Dichtkunst an den Höfen einen 
spezifisch nordischen Stil gewann, wenn auch die Sprache sehr bald 
die russische, d. h. die slavische, war. Gerade die einzige aus der vor­
tatarischen Zeit stammende Heldendichtung, das prachtvolle „ I g o r -  
1 i e d“  179), weist unverkennbare Züge germanischen Gefolgschaftswesens 
und eines nordischen Heldengeistes neben slavischer Seelenhaltung auf, 
worauf jedoch an dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden kann.

Ganz flüchtig sollen auch die epischen Volksdichtungen der Groß­
russen, die sogen. „ B y l i n e n “ , erwähnt werden, die noch heutzutage 
in entfernten Gegenden um den Onega-See und im Gebiet von Archan­
gelsk gesprochen und gesungen werden. In diesen Liedern werden die 
Anschauungen und Ideale e i n e s  Standes, der Gefolgsleute eines Fürsten, 
des stölkonungr (stol’nyj knjaz) verfochten. Auch der Wortschatz 
weist — oft in kaum erkennbaren und verderbten Formen den E in­
fluß nordgermanischer Ausdrücke und poetischer Wendungen auf, wie 
dies der frühverstorbene S t a n. R o 2 n i e c k i in seiner interessanten 
Untersuchung180) herausgearbeitet hat; besonders lehrreich sind hierbei 
die aus dem Skandinavischen übernommen Eigennamen, wie ,,Marfida“  =  
..Malmfridr“  (in der Chronik zum J. 1000 „Malfred’“ ), adj. „Virjans- 
koje“  =  ,,das Wirländische“ , ,,Ledenec“  =  entw. „Lindanissa“  (Reval) 
oder schwed. „Lindenaes“ , „Sorocina“  aus Saerkland“  (Sarazenenland) 
usw. Interessant ist in diesem Zusammenhang auch das ,,n“  in „K ijän - 
gorod“  (Kijev), weil es sich im nordischen „Kcenugarör“  der altislän­
dischen sqgur wiederfindet. Aber im ganzen sind die Spuren wenig 
zahlreich181) und schwer zu ermitteln, da das slavische Element den 
germanischen Einschlag im Laufe der Jahrhunderte fast völlig über­
wuchert oder verdrängt hat. Daher legt R. Trautmann in seiner schönen

178) A . S tender-Petersen: D ie  Varägersage usw., 1934 S. 21.,
179) V g l. E . H o f m ann: Beobachtungen zum  S til des Igo rliedes, 

A rch . f. sl. P h il., 38, 1923/24; das Ig o r lie d  is t bequem  zugänglich 
in  der Ausgabe „D a s  Ig o r lie d “ , hrsg. von K a r l H . M eyer, B erl. 1933, 
30 S.

180) Varaegiske m inder i  den russiske h e lted ig tn ing , Kopenh. 1914.
181) E in ige  Beispiele zäh lt M. Vasmer in  Z fs lP h . 13, 1936,

S. 468, auf.
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deutschen Bylinenausgabe182) kein großes Gewicht auf die dürftigen 
germanischen Bestandteile, um so mehr als die Bylinen aus viel späteren 
Jahrhunderten stammen. Das „Igorlied“  beweist indessen, ebenso wie 
die sagenhaft ausgeschmückten Berichte der altrussischen Chronik, daß 
die Ostslaven in jener Zeit ebenso phantasiebegabt und einen ebenso 
ausgeprägten Sinn für schöpferische Dichtkunst besessen haben, wie die 
Großrussen und Ukrainer in den letzten Jahrhunderten.

Ortsnamenforschung I.
Nicht allein die oben erörterten charakteristischen Namen der Dnjepr- 

Forsar, die uns der wißbegierige Kaiser von Byzanz aufbewahrt hat, 
zeugen von der langjährigen Anwesenheit der Nordleute auf ostslavischem 
Boden. R. E k b l o m  gebührt das Verdienst, auf mehrere Fluß-; Orts­
und sogar Straßennamen um und in Novgorod hingewiesen zu haben183), 
in denen das Wort „varjag“  in verschiedenen lautlichen Varianten wieder- 
kchrt. Da gibt es die Flüsse „V a rja ia “ , „Verjaza“  (mehrfach), die Dörfer 
„VerjaZino“ , „Verjasko“ ; in der Stadt Novgorod gab es eine Kirche: 
„Varjazskaja cerkov’ ,“  einen Stadtteil „Varjazskaja ćast’ “ , eine Straße: 
„Varja^skaja ulica“ 184).

M. V a s m e r s ,  des bekannten Berliner Slavisten, Untersuchung 
über „Wikingerspuren in Rußland“ 185) kann m it Fug und Recht als 
bahnbrechende Großtat exakter Forscherarbeit bezeichnet werden, die 
im Leser vermöge der Fülle des Beweismaterials einen überwältigenden 
Eindruck hinterläßt: zu Hunderten zählen die Orts-, Fluß- und See­
namen Rußlands, die von den zahllosen Siedlungen der nordischen Er­
oberer und Siedler ein beredtes Zeugnis ab'egen. Und wenn auch die 
Deutung des einen oder anderen Namens unsicher ist, und wenn auch 
das eine oder andere Dorf m it rein slavischer Bevölkerung möglicher­
weise einen skandinavischen Namen (m it slavischem Suffix und slavischer 
Endung versehen) nach dem Muster eines schon vorhandenen Dorfes 
erhalten hat 18°), so ist die Anzahl solcher Namen an sich schon ungemein 
bedeutsam und zeugt gegen die E nwände der Antinormannisten.

Schon vor dem Erscheinen der aufschlußreichen Abhandlung 
M. Vasmers über Wikingerspuren bei den Ostslaven hat R. E k b l o m  
auf die Rolle der Varäger im Weich eigebiet hingewiesen187), wo das

182) D ie  V o lksd ich tu n g  der Großrussen, B d . I :  Das H e lden lied  
(die B y lin ę ), 1935; die ä ltesten  h is to rischen  G estalten behande lt T ra u t­
m ann au f S. 98/99.

m ) Ruś, e t varęg —  dans les noms de lie u x  de la  reg ion  de N ovgo­
rod , A rch . des études o rie n t. X I ,  Upps. 1915.

184) V . B rie m  b r in g t den sogen. „P a ra rm o n n y j d v o r“  in  V e rb indung  
m it  a is l. „ fa rm a p r “  (Fährm ann), p lu r. „ fa rm e n n “  ; vorzuziehen wäre 
die a lt-schw ed ische  F o rm  ,,* fa rm a n n r“  >  „ fa rm a n d e r“ , acc. „ fa rm a n  .
, 185) S B P rA kdW iss , P h il.-h is t. K l. , 1931, S. 649— 74. E in  Auszug
daraus: W ik ing isches in  R uß land , Z fs lP h ., 8, 1931, S. 388— 99.

18«) M erkw ürd igerw e ise  trä g t keine größere S tad t einen nordischen 
Namen.

187) A rch . f. sl. P h il., 39, 1925, S. 185— 211; V g l. auch „N o rd b o r 
°ch  västs laver fö r  1000 ar sedan“  Fornvännen  16, 1921.

4*
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Wort ,,varçg-“  und „varçz-“  in verschiedenen Gegenden vertreten ist. 
Noch eingehender hat M. V a s m e r  den Einfluß der Wikinger auf die 
Orts- und Gewässernamen der Westslaven in drei methodisch hervor­
ragenden Abhandlungen und Aufsätzen kritisch untersucht1HK) und ist 
seitens der nationalistisch gesinnten' polnischen Gelehrtenwelt auf heftige 
Ablehnung gestoßen. Näheres ist darüber in der fleißigen und kenntnis­
reichen Abhandlung H. J ä n i c h e n s 189 *) nachzulesen.

Doch kehren wir zu M. Vasmers Forschungen über das ostslavische 
Gebiet zurück. Dieser Gelehrte kommt auf Grund der bereits vorgenom­
menen Ausgrabungen und seiner eigenen Ortsnamenstudien zu dem wich­
tigen Ergebnis, daß es außer vorübergehenden Wikingerniederlassungen 
auch regelrechte schwedische B a u e r n s i e d l u n g e n  auf russischem 
Boden gegeben hat. Die Spuren nordischer Bestandteile in russischen 
Orts- und Gewässernamen am Volga- und Dnjeprweg weist Vasmer an 
der Hand zahlloser Beispiele nach; aus der Fülle seiner nach Gouver­
nements geordneten Belege seien hier nur einige wenige Beispiele aus­
gewählt :

S v e i s k o ,  bei Leningrad, von „Svöar“  die Schweden
U z v a d, am l l ’men’see, von ,,oss“  Mündung +  ,,vad‘ u<>) Furt,
S n o r e v a  g o r a ,  bei P s k o v  (Pleskau), von ,,Snorri“ .
B e r n  o v o  (zahlreiche Belege), von „B io rn “ .
B u c h v o s t o v o  (zahlreiche Belege), von „Bofastr“ .
1 a k u n o v o, bei Kostroma, von „Häkon

D j u r b e n e v o ,  bei Kostroma, von „D yrb iorn“ , älter *Diurbiorn.
S t e g r i m o v o ,  bei Smolensk, von „Steingrimr .
R o g n ë d i n o ,  bei Smolensk, von ,,RagnheiS(r) russ. Rognödf.
R e d r i k o v o ,  bei Tver’ und Jaroslavl’, von „Hrödrekr“ , Neben­

form von „H rorekr“  =  russ. ,,R jurik(ü) .
T u r y b o r o v o ,  bei Jaroslavl’ , von ,,f>or(i)biorn , u. and.
Ergänzungen zu M. Vasmers Forschungen hat Frau E. R y d z e v -  

s k a j a  in ihrer Abhandlung „Zur Varägerfrage“  geboten191). Allein 
den Bestandteil anord. „B jö rn “ , aschwed. „B io rn “ , hat sie -  die von 
Vasmer angeführten Beispiele nicht einberechnet — in 56 Orts- und 
Flußnamen Rußlands, Litauens und Polens nachgewiesen. Auch sonst 
gibt sie zahlreiche Beispiele des Weiterlebens nordischer Personennamen 
auf den weiten Flächen des ostslavischen und teilweise ehemaligen _ost- 
und südostfinnischen Siedlungsraums; so ist etwa der Name „G rim r“  
(dazu „grim a“  Helm, Maske), im Vertrag von 945 als „G rim ü“  vertreten,

i88\ W ik ine isches am  Südufer der Ostsee, Z fs lPh., 1929, S. 151 f . , 
W ik ing isches bei den W estslaven, ebenda,1 9 3 0 , S 142 f  ; W ik in g e r- 
«stmren be i den W estslaven, Z f oeur Gesch. 6, N . F. 2, 1932, S. 11.
”  m \ D ie W ik in g e r im  W eichsel- und  Odergebiet, 1938; zur L o k a li­

sierung e in iger auf das ba ltische G ebiet bezüglichen H inw eise und 
Ortsbezeichnungen muß sich der Leser skeptisch ve rha lten

i»o\ Y g i la t  , v a d u m “ , ahd. ,,w a t , den On. „S a lzw ede l usw- 
u i)  Iz v e s tija  (N achrich ten) d. A k . d. W iss., Le p ing r. 1934, S. 485 

—  532, 609— 630 (russ.).
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7mal auf der Strecke von Novgorod bis Kijev als Grimkino, Grymü,
G.imovo usw. belegt. Sehr beliebt war auch der Name „Iv a rr , der 
übrigens auch als Personenname bei den Slaven Verwendung fand: 
Ivorovskoje, bei Vologda; Ivorovica, bei Pskov; Ivorovskaja volost’ 
( =  Gemeinde), Ivorskoje, bei Tver’ ; Ivorovka, bei Tula; anord. „Sae- 
mingr“  aschwed. * ,,Sämling“ , findet sich in Semjagi, Semjakino, bei 
Pskov; Semigino, bei Moskau; Semjagi, bei Vitebsk usw. Aschwed.

Olef” 192), im Vertrag von 945 als „UlSbü“  vertreten, stand Pate bei 
zahlreichen Namen wie Ulöbovo, Olebino, Olibov, im Archangelschen, 
Tver’schen, Jaroslavschen und Volynischen Gouvernement. Die Liste 
der von Häkon“ 193), „Häkun“ , „H a ka n “ geb'ldeten Namen, im A lt- 
russischen’ als ,,Jakunü“ , „Akunü“  belegt (auch als Patronymikon 
„Akun’“ ) wird von E. Rydzevskaja durch mehrere Jakunovo, Jaku- 
nicha usw. vermehrt.

Frau Rydzevskaja hebt mit Recht zwei Umstände hervor, die es 
uns verbieten, einen jeden On. nordischer Herkunft auf skandinavische 
Siedlungen zu beziehen; erstens konnten die betreffenden Pn. unter 
reinen Slaven Verbreitung gefunden haben, und zweitens haben ur­
sprünglich rein nordische On. bei Slaven Anklang gefunden und bei 
Neusiedlungen oder Neubenennungen beispielhaft gewirkt.

Einer breiten Kolonisation habe der Umstand hindernd im Wege 
gestanden, daß die Wikinger ohne Frauen in das russische Neuland kamen 
und sich infolgedessen häufig örtliche slavische Frauen nahmen, wodurch 
die Entnationalisierung beschleunigt wurde. Wohl hätten die Wikinger 
anregend auf den Handel gewirkt, aber schwerlich seien sie Träger irgend 
welcher Prinzipien bewußter Staatsbildung gewesen; nicht dauernde 
Eroberungen und Landbesitz, sondern die Handelswege hätten sie be­
sonders interessiert194 *).

Etwas komisch berührt den Leser der Vorwurf, den E. Rydzevskaja 
gegen M. Vasmer erhebt, weil er als Philologe die Methoden und Ergebnisse 
der Marrschen ,,Japhetidologie“  völlig ignoriet habe, „als ob sie gar 
nicht existiere“ ; man kann indessen nur hoffen, daß diese konfuse Lehre, 
die in der russischen Linguistik seit etwa 1920 eine heillose Verwirrung 
verursacht hat, nicht mehr auf dieselbe Weise in den Hirnen russischer 
Philologen spuke, wie noch vor 5 Jahren.

Ortsnamenforschung II
ln den toponymischen Untersuchungen M. V a s m e r s  und E . R y -  

d z e v s k a j a’s werden zahlreiche Namen angeführt, die von 1. „ v a -  
r i n g-“ , bzw. ,,v ae r i n g“ - und von 2. „ b u r i  n g-“ , bzw. „b  ü r i n g-

192) Aus u rno rd . » A nu la ibaR , vg l. E l. H e llq u is t: Svensk e tym o lo - 
g isk o rdbok, 1939, S. 729.

193) U nbekann te r H e rk u n ft, ebenda, S. 381. ,
1U4) G leich v ie l, ob bew ußt oder unbew uß t: die E n ts tehung  der

russischen S taatengebilde is t nun e inm al m it ih rem  A u ftre te n  un lösbar 
verbunden. A ls ob schöpferische G roß ta ten  im m er nac 1 i P 
und vorgefaßten A bs ich ten  v e rw irk lic h t w erden!
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stammen; seltener sind diejenigen, die auf ein 3. „ k u  l f i n g-“  ( =  „ k y l -  
f  i n g“ ) zurückgehen.

Zu 1.: Verja2ka, bei Leningrad; Variza, bei Tver’ ; Varegovo, Va- 
rezka, bei Jaroslavl’ ; Varyiiki, bei Smolensk, u. and.; VarjaSskij ostrov, 
Insel im Dnjepr; Varangolimen, westl. Krim ; daneben sind Formen ver­
treten, wie Verez, Vereäka, Verezino, Verena, Veragi usw.

Zu 2.: Buregi, Burjagi, 3mal am l l ’men’ und Volchov, zweimal bei 
Pskov; Burjazi, bei Leningrad; Burjaki, bei Smolensk; Burezi, bei 
Smolensk; Burigi, bei Pskov; Burjaz, bei Minsk usw.

Zu 3. Russ. külb^gö, seit dem X-ten jahrh., nach Verlust der Na­
salierung, kolbjag; dies Wort t r i t t  als namenbildender Bestandteil seltener 
auf: Kolbjagi, bei Novgorod; Kolbizicy, bei Pskov; Kolbezycze, bei 
Kijev, u. and. Beisp.

Über diese drei Wörter hat R. E k b I o m eine knappe, aber gehalt­
volle Studie196 197) veröffentlicht; für das — bereits an anderer Stelle dieser 
Darstellung behandelte — „vfiring-“ , russ. ,,varjag“ , schlägt er die Be­
deutung „Ostwiking“  vor. Ekblom betont nochmals, daß die Bezeich­
nungen „Varäger“  und „Rus“  („Ros“ ) nicht kommensurabel gewesen 
seien, sondern sich überschnitten hätten.

Nach J. S a h 1 g r e n 19B) hänge das Wort *bur^g =  burjag(ü)19V), 
das von Vasmer und Ekblom in mindestens 9 On. in verschiedenen Teilen 
Rußlands ermittelt worden ist, mit schwed. mundartl. „bär“ , Tragstelle, 
Schleppstelle, zusammen; und tatsächlich liegen die betreffenden Ort­
schaften an solchen Schleppstellen, russ. „volok(ü)“ , wo die Kähne von 
dem einen Flußsystem zum anderen geschleppt, bzw. gezogen wurden, 
z. B. am Oberlauf der Luga, bei Leningrad, von wo die Schiffe in einen 
Nebenfluß der Selon gebracht wurden, um in den l l ’meh zu gelangen. 
Eine andere Schleppstelle wird im Smolensker Gebiet durch Burjaki, 
Burizy, Burezi gekennzeichnet, wo die Nordleute vom Oberlauf der 
Düna zum Dnjepr übergingen. Hesselman vergleicht198) den Gebrauch 
von „bu r-“  und „bor-“  in schwedischen On. mit demjenigen von ,,ed-“ , 
germ. *aiSa-, Ablaut zur Wz. ,,i“  gehen199) (vgl. got. iddja), d. h. damit 
wird die Stelle bezeichnet, wo die Mannschaft genötigt war, zu „gehen“  
und die Schiffe zu „tragen“ , bzw. zu schleppen.

Also muß die Bedeutung des russ. „burjag(ü)“  etwa Bootträger 
oder an einem „B u r“  Wohnender gewesen sein, wie dies Sahlgren und 
Vasmer meinen. Ekblom will sich jedoch mit dieser Herleitung nicht 
zufrieden geben, da ein „buring-“  mit kurzem u im Russischen hätte

i95) V ere in igungen u n te r den N ord lände rn  im  a lten  R ußland, 
Z fs lPh. 10, 1933, S. 1— 20.

iss) W ik in g e rfa h rte n  im  Osten, Z fs lPh., 8, 1931, S. 314/15.
197) Nach E inbuße der N asalierung im  X -te n  Jahrh.
198) N am n och B ygd, X V I I i  (H inw eis von E kb lom ).
199) „m e lla n  tva  fa rba ra  va tte n  belägen land tunga  e lle r passage“ , 

E l. H e llq u is t : Svensk e tym o log isk  o rdbok, 1939, S. 173.
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bitregü“  ergeben müssen, wie etwa ,,kuning-“  >  „kün^z i“ , ,,Gutar“  >  
’ ’güte“ ; „stuva“  >  „istüba“ , „brun jö“  >  „brün ja“ . Also sei man ge­
nötigt, ein „büring-“  anzunchmen, in der Bedeutung „colonus“ , An­
siedler, von „b ü r“ , Kammer, kleines Haus; es konnte sieb um Personen 
handeln, die eine gemeinsame Wohnstätte hatten, Vorläufer der in hanse­
atischen Urkunden erwähnten „vorschkerle“  (=  forskarlar“ , Männer 
an Stromschnellen), von denen die Arbeit des Schleppens verrichtet 
wurde, wahrscheinlich auch der russischen „burlak i“ , einer Weiterbildung 
von „burjag i“  (Plur. von „burjag“ ) m it tatarischem Suffix. Bei diesen 
Burjagen, die bezeichnenderweise in den Quellen nicht erwähnt werden, 
handelt es sich um eine niedere Volksschicht, um Fronarbeiter oder 
einfache Kolonisten, die zu großem Teil m it ortseingesessenen slavischen 
Bewohnern untermischt gewesen sein mögen, da ja diese die Flußbetten 
und Stromschnellen gut kannten.

Dagegen ist *kulfing-, d. h. altruss. „külb^gü“  =  „kolbjag(ü)“  so­
wohl in skandinavischen2t)0) wie in byzantinischen 201) und russischen 
Quellen mehrfach belegt. Das Wort stammt von urg. *,,kulban-“ , alt- 
schwed. „ko lver“  (und „ky lva “ ) 202) und entspricht dem deutschen 
„Kolben“  und dem englischen „c lub“  Keule. Das mundartl. russ. „kol- 
b jak“  bedeutet Tölpel, Lümmel und kann als volkstümliche Variante zu 
„kolbjag“  gelten, wie ja andererseits das mundartliche „varjag“  in der 
Bedeutung Hausierer, wandernder Krämer, noch in unseren Tagen 
weiterlebt, ebenso wie „burjak“ , Braunkitte l203), wahrscheinlich als 
mundartliche Entstellung des alten „burjag“  aufzufassen ist.

In dem russischen Gesetzbuch „Russkaja pravda“  Jaroslavs des 
Weisen ( f  1054) heißt es: „Falls ein Knecht sich verbirgt sei es bei einem 
Varäger oder bei einem Kolbäger“ . . .2"4) Varäger und Kolbäger scheinen 
in rechtlicher Hinsicht einander gleichgestellt gewesen zu sein; bei den 
letzteren möchte man an eine A rt Gildenbrüder denken, deren Zeichen 
vielleicht eine Keule war, oder die mit einer Keule bewaffnet waren. 
Jedenfalls sind sie als Nordgermanen anzusprechen, wie M. Vasrner 
glaubt, nicht als Finnen, die unter dem Einfluß der Nordländer kriege­
risch geworden seien, wie V. Briem 205) und E. Rydzevskaja 2()l>) meinen. 
Immerhin beweist die Aufnahme dieser Begriffe in das russische Ge­
richtswesen zu Beginn des X l-ten Jahrh., daß auch auf diesem Gebiete 
ein nordischer Einschlag in greifbarer Form erkennbar ist.

20°) In  den a ltis länd ischen  sQgur als „ k y lf in g  .
201) K ooXt iiy y01*
202) E l. H e llq u is t : Svensk e tym o log isk  o rdbok, 1939, S. 489; vg l. 

auch A d . N oreen: A ltschw ed. G ram m ., 1904, § 315, 2 b.
203) P a v lo v s k y : Deutsch-russisches W örte rbuch .
204) „ l ju b o  u va rjaga , lju b o  u ko lb ja g a “  ,Ausg. der A k .d . W iss., § 10. 
206) D er Weg von  den Varägern zu den Griechen, N achr. d. i k.

d. W iss., Le n ing r. 1931, S. 206 f. (russ.).
206) Zur Varägerfrage, ebenda, 1934, S. 485 f., 609 f. (russ.).
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Schluß
V. MoSin, der in der Prager Zeitschrift „Slavia“  eine Übersicht über die 

bis 1930erschienene Literatur zurVarägerfrage gibt,faßt am Schlußseiner Be­
trachtungen die Gesamtergebn. der Forschung in vier Thesen zusammen 207) :

1. Der normannische Ursprung der Ruśleute und des Ruśnamens 
kann nicht in Zweifel gezogen werden,

2. Die Begründung des russischen Staates durch R jurik in A lt- 
Ladoga und Novgorod ist als eine Episode in dem weitausgreifenden 
Prozeß normannischer Kolonisation zu werten.

3. Der Einfluß der skandinavischen Kultur auf die Slaven ist gering 
gewesen.

4. Der Ursprung der Bezeichnungen ,,Rus“  und ,,varjag“  ist zeit­
lich und räumlich noch nicht fix iert worden.

Zur 3-ten These macht MoSin die erläuternde Bemerkung, daß die 
Schwäche der Varäger vom kolonisatorischen Standpunkt aus gesehen 
in ihrem Mangel an skandinavischen Frauen bestand; die Kinder, die 
mit slavischen Frauen gezeugt wurden, unterlagen inmitten der sla- 
vischen Umwelt einer restlosen Assimilation. Der Vorzug der Skandina­
vier vor den Slaven hätte darin bestanden, daß sie trotz (oder infolge) 
schwieriger Lebensbedingungen ein in rassischer Hinsicht wert- und 
machtvolles Volk geschaffen haben, furchtlos in ausgedehnten über­
seeischen Unternehmungen und unbesiegbar auf dem Schlachtfeld. Ihre 
Rolle bei den Ostslaven sei vor allem eine politische gewesen, und ihr 
Einfluß habe sich augenscheinlich darauf beschränkt, a) daß sie einen 
Anstoß zur Bildung eines größeren ,,russischen“  Staates gegeben hätten, 
indem sie die äußere Einigung der zerstreuten ostslavischen Volksstämme 
vollzogen haben; b) daß sie durch ihre Feld- und Handelszüge die An­
näherung der Ostslaven an Byzanz bewirkt und dadurch die Ausbreitung 
der griechischen Form des Christentums auf russisches Gebiet und die 
Schaffung des Begriffes der „heiligen russischen Erde“  208) angebahnt 
haben; c) daß sie den Ostslaven den Namen „Russen“  verliehen haben.

Was die 4te These anbetrifft, so haben tatsächlich Ursprung und 
Inhalt der Begriffe ,,Rus“  und „varjag“  noch keine restlose Klärung 
gefunden. Rätselhaft erscheint die indeklinable griechische Form oi 
'Prä?, de dazu noch des ,,ö“  (bzw. ,,d“  od. ,, t“ ) ermangelt 209); unge­
klärt bleiben Ursprung und gegenseitiges Verhältnis zueinander der Formen 
m it einem ,,o“  ('Poję, Rossija) und einem ,,u“  ('Pouoioi, Ruś), wie ja 
auch die Behauptung, daß ersteres ursprünglich im Norden, letzteres im 
Süden beheimatet gewesen ist, noch eines schlüssigen Beweises entbehrt; und 
schließlich bedürfen auch die Entstehungsgeschichte und die Verbreitung 
der Wörter,, varjag“ (varęgu“ ) und ßdpayyos ergänzender Untersuchungen.

** *
20’ ) B d . X , 1931, H e ft 3, S. 534 f.
208) „S v ja to -ru sska ja  ze m lja “ .
2oo) V g l. das u rsprüngliche „R g g s la n d " , „R ö th s la n d " , f in n . ,, R u o ts i“ . 

Auch L . N iederle  e rk lä rt, daß der Name Ruś (und R uo ts i) n ic h t res t­
los gedeutet sei, M anuel de l ’ a n tiq u ite  slave, I ,  1926, S. 206.
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Als am Beginn des IX-ten Jahrh. der Schutz der türkischen Cha- 
saren vor den hereinbrechenden Ungarn (Ugren der russischen Chronik) 
und im X-ten Jahrh, vor dem aus Asien hereinflutenden Steppenvolk 
der PecenSgen zurückwich, als Südrußland der asiatischen Steppe ver­
fallen zu sein schien, da haben Scharen nordgermanischer Seefahrer 
und handeltreibender Krieger dem Eindringen asiatischer Expansion Ein­
halt geboten und unter glänzender Führung europäische Staatswesen in 
Rußland begründet.

Der s ü d l i c h e  Weg den Dnjepr abwärts ans Schwarze Meer und 
bis nach Byzanz war sowohl für Zwecke der Landnahme als auch der 
Beutezüge im ganzen günstiger als der ö s t l i c h e  an die Volga und 
zum Kaspisee.weil an letzterem sich die geordneten Staaten der Boigaren und 
Chasaren befanden, die dem Eroberungsdrang der nordischen Ankömmlinge 
auf viel energischere Weise Einhalt zu gebieten vermochten als die in 
lockeren Stammesverbänden lebenden Slaven des Dnjeprgebiets.

Russische Forscher behaupten210), die politische Ordnung des sla- 
vischen Rußland gehe nicht auf die Varäger zurück, sondern sei in den 
slavischen Stammesfürstentümern zu suchen; die varägischen Konunge 
hätten zu diesem Prozeß nur die Häupter abgegeben, während sich die 
Staatenbildung der slavischen Gemeinschaften Osteuropas gleichsam un­
abhängig von deren Wirken vollzog. Dieser Anschauung widersprechen 
aber sowohl archäologische Forschungen wie die überraschenden Ergeb­
nisse der obenerwähnten Ortsnamenkunde. Der Wäringerbund als „  Quelle 
aller Macht, der heerenden und der wehrenden, der Recht schaffenden, 
ordnenden und wirtschaftlichen Macht“  2n) hat wohl eine so nachhaltige 
Wirkung auf die Gestaltung des ostslavischen Lebensraums ausgeübt, 
daß man von den „Anfängen einer Landnahme“  sprechen kann212).

Wenn das ausgedehnte Garäariki bei Snorri ,,SvIj>joS hin m ikla“ 
(Großschweden) heißt, so braucht diese Bezeichnung, die vielleicht als 
gelehrte Analogiebildung zu „Scythia Magna“ , „Graecia Magna ge­
bildet worden ist, nicht als bare Münze aufgefaßt zu werden, zeugt abci 
immerhin davon, daß in der isländischen Tradition das russische Gebiet 
als eine Art zweites oder erweitertes Schweden weiterlebte. So konnte 
sich auch der Begriff aisl. „austrvegr“ , aschwed. „östervaegher (der 
Weg im Osten), zum Begriff „östliches Reich“  erweitern, wie „norvegr“  
allmählich „Nöreg“  und dann „Norge“  (Norwegen) ergeben hat; außer­
dem war auch von „vestrvegr“  und „Romavegr“  die Rede, ln dem 
kurzgefaßten altertümlichen Grundriß altnordischer Königsgeschichte, 
dem „Agrip af Nöregs konungasQgum“ , in dem die Zeit vom IX-ten 
bis zum X ll-te n  Jahrh. auf knappe Weise behandelt w ird -11), wird 
Jaritläfr (Jaroslav) „Austrvegs konungr“  genannt214). 21

Z u le tz t noch V . B achruä in : Das Reich der Rjurikiden VeStnik 
is to r i i  (A ltgesch ich tliche r Bote), 2/3, 1938, S. 88 98 (russ.).
O. Scheel: D ie W ik in g e r, 1938, S. 219/220.

BesTe^Ausgabe von D ah le rup , K o p e n h , 1 8 8 0  oder von 
Jonsson, in  der „A ltn o rd is c h e n  Sagabibhothek , 1  J29.
«*) H inw e is  F r. B rauns in  der F es tsch rift E . Mogk, 1924, S. 192 1.

21°)
prevnej

211)
212)
213\
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Es ergibt sich von selbst die Frage, ob die Verlegung des Schwer­
punkts vom V o 1 g a w e g e auf den D n j e p r w e g  für den Ausbau 
und die Entwicklung nordischer Siedlungen in slavischer Umwelt günstig 
gewesen ist. Denn es will uns scheinen, daß die Konzentrierung schwe­
discher Ansiedler etwa zwischen Düna, Ladogasee und der oberen Volga 
mit Novgorod oder Ladoga als M ittelpunkt eine Verzettelung germa­
nischen Volkstums wenn nicht völlig vereitelt, so doch bedeutend ein­
geschränkt haben würde. Und andererseits traf das nordische Volkstum 
auf dem südlichen Wege sehr bald mit dem byzantinisch-ostchristlichen 
Kulturkreis zusammen, dessen geschlossenes, von glanzvoller Überliefe­
rung erfülltes Weltbild eines nachhaltigen Eindrucks nicht nur auf die 
empfänglichen Slaven, sondern auch auf die rauheren, aber bildungs­
fähigen Nordleute nicht verfehlte und sie allmählich in seinen lockenden 
Bann zog, umsomehr als die Einheitlichkeit ihres Volkstums durch Ver­
mischung m it slavischen Bevölkerungsschichten beträchtlich erschüttert 
war. Aber Auftrieb und Stoßkraft haben die Nordgermanen der Führer­
schiebt des passiveren Slaventums nicht nur in politischer Betätigung, 
sondern auch in aktiver Seelenhaltung verliehen, die dessen Geschicke 
wesentlich mitbestimmt haben215). Bis in unsere Tage rühmen sich alte 
russische Geschlechter ihrer Herkunft von Rjurik.

Es ist wahrscheinlich kein Zufall, daß Freiheitsdrang, Selbstver­
waltung und handelspolitische Aktiv itä t sich besonders lange im Nov- 
goroder Gebiet hielten, bis sie endlich im XVl-ten Jahrh. dem nivellie­
renden und keinen Widerspruch duldenden Regiment Ivans des Schreck­
lichen erlagen. Nicht zu übersehen ist auch die Tatsache, daß nach 
dem lethargischen Zustand in den Zeiten des Tatarenjochs eine allmäh­
liche Gesundung Rußlands von Vladimir und Suzdal’ aus eingesetzt 
und im XlV-ten Jahrh. nach Moskau hinübergegriffen hat, d. h. ihren 
Anfang in denjenigen Gebieten genommen hat, die von Byzanz, dem 
Zentrum griechisch-katholischer Religionsformen und Bildungsideen weit 
entfernt und andererseits von der mongolischen Invasion nicht un­
mittelbar betroffen waren, wo also der Einfluß des nordischen Menschen­
tums in slavischer Umwelt sich erfolgreicher auswirken konnte, als in 
den südlicheren Gebieten.

Von Skandinavien aber darf vielleicht behauptet werden, daß es 
sich nicht nur a ls,.officina gentium“  (Jordanes), sondern auch als „officina 
civitatum“  erwiesen hat.

215) M an denke an die R o lle  der Ostgoten und Langobarden in  
Ita lie n , der W estgoten in  Spanien und  S üdfrankre ich , der F ranken  in  
F rankre ich , der N orm annen in  der N orm and ie , der deutschen Stämm e 
in  Böhm en, der deutschen Siedler in  den ba ltischen  Ländern , in  den 
V e re in ig ten  S taaten und sch ließ lich während der zwei le tz te n  Jah r­
hunderte  in  R uß land.



Die Käthedralschule in Gnesen 
im  M itte la lte r
Von E m i l  M e y e r  A

Als Herzog Misiko 1. sich in harten Kämpfen mit dem Markgrafen 
Gero unterlegen und genötigt sah, des deutschen Kaisers Ottos I. Ober­
hoheit anzuerkennen, da war die unmittelbare Folge dieses neuen Ver­
hältnisses zum Nachbarlande die Einführung des Christentums in Polen: 
im Jahre 965 ließ sich Misiko taufen. In dem Bestreben, dieses dem 
Christentum neu gewonnene Land in organischen Zusammenhang mit 
der in den Grenzländern seines Reiches schon bestehenden kirchlichen 
Ordnung zu bringen, machte er die Stadt Posen zu einem Bischofssitze, 
den er der Metropolitankirche in Magdeburg unterordnete. Mönche aus 
mittel- und süddeutschen Klöstern halfen dem ersten deutschen Bischof 
von Posen, Jordan (968—982), das Christentum in Polen noch weiter 
nach Osten verbreiten. Mit dem Übertritt des Herzogs hatte es natürlich 
auch bald in seiner Residenz Gnesen Fuß gefaßt; auf seinem befestigten 
Fürstensitze erbaute er auf den Grundmauern eines heidnischen Tempels 
die St. Georgs-Kapelle und legte den Grund zu jener Kirche, in die sein 
Nachfolger Boleslaus d. Tapfere im Jahre 999 die Gebeine des hl. Adalbert 
beisetzen ließ, zu denen der deutsche Kaiser Otto 111. ein Jahr darauf 
wallfahrte. Die Erhebung Gnesens zum Sitz einer selbständigen Metro­
politankirche machte Polen nicht nur in kirchlicher Beziehung von 
Deutschland unabhängig, sondern drohte auch, den kulturellen Zu­
sammenhang m it diesem Lande, dessen Einfluß es sich seit Einführung 
des Christentums nicht hatte entziehen können, mit dem Augenblicke 
zu lösen, in dem die Gnesener Erzbischöfe ihre Kathedrale auch zum 
Mittelpunkte geistigen und wissenschaftlichen Lebens zu machen suchten.

Hatten bisher fremde Geistliche hierarchische Organisation, kano­
nisches Recht und vor allem die lateinische Sprache als Kirchensprache 
eingeführt; so war man bald bemüht, für die niederen geistlichen Stellen 
die Diener der Kirche aus dem eigenen Volke heranzubilden, während 
bei der Besetzung der höheren geistlichen Stellen der bisherige wesentlich 
deutsche Einfluß zugunsten der Welschen und Römlinge ausgeschaltet 
wurde. M it der Begründung der selbständigen, nationalen Metropolitan­
kirche erwuchs für sie m it der Zeit das unabweisbare Bedürfnis, die zu­
künftigen Priester aus dem eigenen Volke hervorgehen zu lassen um 
sie in eigener Schule in die Lehren christlicher Religion, in der herr­
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sehenden Kirchensprache zu unterweisen und m it der Fertigkeit in der 
Übung gewisser gottesdienstlicher Handlungen und m it den für jene 
Zeit notwendigsten wissenschaftlichen Kenntnissen auszurüsten. Diesen 
Zwecken sollte die Kathedralschule, auch Domschule genannt, in Gnesen 
dienen, die, wie auch die deutschen Schulen im M ittelalter überhaupt, 
im Dienste der Kirche lediglich stehend, nur von Geistlichen oder Leuten 
mit theologischer Bildung geleitet wurde.

Inwieweit deutsche Geistliche, die aus der berühmten Domschule 
in Magdeburg, deren Blüte unter ihrem Rektor Othricus um das Jahr 
973 fiel hervorgegangen waren, vor der Erhebung Gnesens zur Metro­
politankirche an diesem Orte die Gründung einer m it der Kirche ver­
bundenen Schule beabsichtigten, läßt sich aus den Nachrichten deutscher 
Chronisten ebensowenig entnehmen, als aus denen polnischer Chroniken­
schreiber des Mittelalters, die für die Erscheinungen dessen, was nicht 
zum kirchlichen oder staatlichen Leben gehörte, nur geringes Verständnis 
zeigten. Es finden sich bei ihnen nur spärliche Andeutungen über das 
Vorhandensein von Schulen in Polen überhaupt, die auch noch mit Vor­
sicht' aufzunehmen sind. So läßt z. B. die V ita des Märtyrers und Heiligen 
Stanislaus, des Bischofs von Krakau (1072— 1079) den Stanislaus als 
Knaben von seinen Eltern einem Scholastikus übergeben werden, der 
ihn in den Schulwissenschaften unterrichten sollte und läßt den Jüngling 
sich an einer Universität dem Studium der freien Künste, dem kano­
nischen Rechte und der Theologie widmen! (Martinus Gallus ed Bandtke 
1824. Warschau. Anhang). Diese Vita sti. Stanislai kann um 1250 
geschrieben sein; aber schon weiß der Chronist Johann Longinus Dlu- 
gossius Domherr und Sekretär des Bischofs von Krakau (gest. 1480), 
in seiner Vita sti. Stanislai zu berichten, daß der Märtyrer seinen ersten 
Unterricht in Gnesen erhalten habe und daß er dann nach Paris gegangen 
sei. um dort göttliches und kanonisches Recht zu studieren. Die erste 
Angabe des Chronisten inbetreff der Gnesener Schule k a n n  richtig 
sein, dann hat die dortige Kathedralschule schon in der M itte des 11. Jahr­
hunderts bestanden; die zweite Angabe in bezug auf die Universität 
Paris ist jedoch historisch unrichtig und läßt den Geschichtsschreiber 
Dlugossius als nicht zuverlässig erscheinen, da die theologisch-philo­
sophische Universität in Paris erst von Abaelard, geboren 1079, begründet 
wurde. (Augustin, Boleslaus II. und Stanislaus der Heilige. Hist. Zeit­
schrift f. d. Prov. Posen, B. IV, S. 271).

Versagen somit die chronistischen Quellen in Inhalt und Zuver­
lässigkeit der dürftigen Überlieferung, so ergeben die urkundl. Samm­
lungen, wie sie in dem Codex diplomaticus Majoris Poloniae für die 
Jahre 984 bis 1444 vorliegen, zwar verbürgte Tatsachen über das Schul­
wesen in Gnesen, da sie aber, zerstreut aufgeführt, des inneren Zusammen­
hanges entbehren, so ist naturgemäß eine erschöpfende Darstellung 
nicht möglich.

Zunächst sei festgestellt, daß die Bezeichnung Kathedralschule, 
scola kathedralis Gnesnensis, zwar zum ersten Male im Jahre 1426 ur-
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Rundlich erwähnt w ird1), aber die stattliche Reihe der scholastici Gnes- 
nenses die sich bis auf das Jahr 1213 zurückführen läßt, verbürgt dir 
Bestehen und ihre Entwicklung wenigstens seit dem Anfänge des 
13 Jahrhunderts. Der Scholasticus hat seinen alten Beruf als Lehrer 
der Beredsamkeit und besonders der Grammatik aus dem Altertum m 
das M ittelalter hinübergenommen, er t r i t t  in der oben genannten Vita 
sti. Stanislai, die um das Jahr 1250 erfaßt sein kann, als Lehrer aut, 
dem Knaben zur Erziehung und zum Unterricht (in disciplinis) von 
den Eltern übergeben wurden. Aus dem Lehrer der Knaben wurde all­
mählich ein Leiter der Schule und schließlich ein Träger der kirchlichen 
Würde am Sitze des Erzbischofs bezw. innerhalb des Domkapitels, dem 
die Aufsicht und Verwaltung der m it der Kirche verbundenen und von 
ihr unterhaltenen Schulen oblag. Seine gesamte Tätigkeit im Schul­
wesen konnte (1438) m it dem Worte scolastria2), Schulmeisteret, treffend 
gekennzeichnet werden.

D em  E rzb ischo f stand er in  Verw altungsangelegenheiten, m  der 
S ch lich tung  von  S tre itig k e ite n  besonders u n te r G eistlichen wegen der 
Zugehörigke it des Zehnten, oder in  bezug auf P atrona tsrech te , bei 
E rw erbungen  und  Veräußerungen von  dem K a p ite l gehörigen G ütern  
zur Seite, oder er fü h r te  die Verhand lungen m  dessen A u fträge . So 
erscheint der Scholastikus M ichaelis im  Jahre 1414 zugleich als O ffi- 
c ia lis  Gnesnensis3) im  A u fträge  des E rzb ischofs E ico laus als Schieds­
r ic h te r in  einem S tre ite  um  das P a trona ts rech t der K irch e  m  S trykow o , 
und v e r t r i t t  denselben E rzb ischo f, der auf dem K o n z il in  Konstanz 
w e ilte , im  Jahre 1416 bei dem V e rkau f der Scholtise i im  D o rie  hos- 
kow o bei M arzen in , das dem Gnesener D o m ka p ite l gehörte ). D ie 
E rle d ig u n g  dergleichen Geschäfte fü h r te n  den Scholasticus m agister 
Wenceslaus m it  dem E rzb ischöfe F u lco  auch in  das H o flager des Herzogs 
Lad is laus von  Polen, der im  Jahre 1233 in  Zm n t e i l t e  » ,  in  einem 
anderen Fa lle  e rh ie lt der schon genannte Gnesener Scholasticus und  
O ffiz ia l M ichae lis  vom  K önige Lad is laus I I .  aus Grodno den u n m itte l 
baren A u ftra g , einen zw ischen zwei G eisthchen schwebenden S tre i 
zu sch lichten. (1413) •) Im  Gefolge des E rzb ischofs Jacob h a tte  sich 
im  Tahre 1290 auch der Gnesener Scholasticus Ih i l ip p u s  befunden, 
Ms zwischen H erzog P rem islaus I I .  und dem M etropo litanb ischo fe  
in  der u n m itte lb a re n  Nähe Gnesens Verhand lungen gepflogen w urden ^  
Dieser P h ilip p u s  is t der erste Scholastikus, der die Stelle eines Gnesrae 
D om herrn  bekle ide te  (1288) * 8 9), die von nun  an auch a lle  seine A m ts  
nachfo lger m it  der A bw e ichung  inneha tten  daß e inze lnew ie  der^bcü 
la s ticu sP a u lu s  (1289) und der M ag iste r M ath ias (1343) ' ni cht  
eines P rä la ten  besaßen. M itu n te r  is t der Gnesener S cho las til üs cM  
nu r Inhabe r einer D o m h errns te lle  am  Gnesener D om kaprte  . 
bek le ide t eine solche auch am  S itz  einer b ischö flichen  K ird 1̂ ,  der
S cholastiker Kelczo is t  g le ichze itig  Kanom cus am  Z  ® D o m h e rr in  
(1357) 8) und ebenso der S cholastiker P etrus de W o lfra m  D l)mner 
K ra ka u  (1419) 10), w ie sein Vorgänger A d a lb e rt Jastrz^biec d l^ . ^ er 
eines Scholasticus in  Gnesen und  m  K ra ka u  bekle idete  U n iv e rs itä t 
P etrus de W o lfra m , der sich an der se it 1364 bestehenden rben
K rakau  die W ürde  eines L ize n tia te n  des kanonischen Rechts Gnesener 
h a tte , d ü rfte  w ährend der V e rw a ltu ng  seines Am tes als onesene

L  Cod. d iph , V . N r. 432 u. 435.
4) V . N r. 254. 5) N r. 159. 6) V . N r.
9) N r. 1360. 10) V . 294.

2) V . 
213.

Nr. 618. 3) V. Nr.
7) N r. 644. 8) Nr.

236.
620.

♦
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Scholastikus in  den Jahren 1419 b is 1426 den Zusammenhang m it der 
von Ladis laus Jaga il im  Jahre 1400 neu begründeten Hochschule m  
K ra ka u  h e rbe ige füh rt haben, da das große K o n z il in  Konstanz (1414 
bis 1418), um  die G eistlichen an den M e tro p o litan k irch e n  m it  einer 
besseren F achb ildung  auszurüsten, die B estim m ung getroffen. ha tte , 
daß an dem Sitze eines Erzbischofes wenigstens ein M agister in  theo- 
log ia  “ ) vorhanden sein müsse. D er dam alige E rzb ischo f in  Gnesen, 
A d a lb e rt der vom  Scholastikus an den D om kirchen in  Gnesen und 
K ra ka u  zur W ürde eines B ischofs in  Posen emporgestiegen und im  
Jahre 1422 au f den erzb ischöflichen S tuh l in  Gnesen erhoben w orden 
w ar, schuf im  Jahre 1426 an seiner K a thed ra le  n ic h t nu r die Stelle 
eines M agisters der Theologie, sondern auch die eines D o k to re n  des 
kanonischen Rechtes. Der L iz e n tia t der Rechte, Scholastikus m  Gnesen 
und D om herr in  K rakau , Petrus de W o lfra m , dem der apostolische 
S tuh l auch das A m t übertragen h a tte , im  K ön ig re ich  Polen, im  B ezirke 
Gnesen und in  S tad t und Diözese K u lm  die E in k ü n fte  fü r  die päpstliche 
K am m er neu einzuziehen, zeigte sein großes Interesse an dem Gedeihen 
der Gnesener K a thedra lschu le  in  den S tiftu n g e n , die er im  Jahre 1426 
durch  le tz tw illig e  Verfügen zugunsten arm er Schüler e rrich te te  ).

Der erste urkundlich erwähnte Gnesener Scholastikus ist Magister 
Wenceslaus, der von 1213 bis 1239 dieses Amt unter den Erzbischöfen 
Heinrich I. Kettlitz, Vinzent aus Czarnkowa und Fulko innehatte. 
Wenn er auch nicht zu den Kanonikern des Domkapitels zählte, so galt 
er doch als Mann von Ansehen schon durch den akademischen Rang, 
den er sich auf einer der wenigen damaligen Universitäten in Paris, 
Padua oder Bologna erworben haben mußte. Da er in den 26 Jahren 
seiner Amtstätigkeit nur viermal in den Urkunden erwähnt wird, so 
scheint er ausschließlich m it der Lehrtätigkeit an der Domschule be­
schäftigt gewesen zu sein, die ihn so selten in die Öffentlichkeit treten 
ließ. Darin liegt wohl auch der Grund dafür, daß 49 Jahre lang kein 
Name eines Gnesener Scholastikus überliefert ist, bis in Philippus von 
1288 bis 1294 unter dem Erzbischöfe Jakob II. Swinka der erste 
Gnesener Scholastikus erscheint, der als Domherr im Kapitel Sitz und 
Stimme hatte. Während seiner Amtsführung wird im Jahre 1289 noch 
ein zweiter Scholastikus Paulus, Prälat und Kanonikus aufgeführt. Im 
Jahre 1303 erscheint als Träger des Amtes Nicolaus, 1315 Jacobus, 
Ulres de Gluszyn, ein Sohn des Nicolaus, Palatins von Kalisch, 1319 
Gerlibus, 1331 Clemens, 1338 Johannes, 1340 Petrus, 1341 bis 1348 
Magister Mathias, seit 1343 Prälat. In 27 Urkunden der Jahre 1350 
bis 1375 erscheint als Gnesener Scholastikus und Posener Domherr 
Kelczo, dann folgten 1387 Janussius, 1396 Albertus Jastrzembiec, der 
spätere Bischof von Posen, und dann Erzbischof von Gnesen, 1399 bis 
1417 Michaelis de Crowicza, 1419 bis 1426 Magister Petrus de Wolfram, 
und von 1428 bis 1443 der bisherige Archidiacon und Offizial in Krakau 
Andreas Mischka.

Dem Scholastikus lag es ob, dem Domkapitel den Rektor der 
Schule (rector oder magister scholarum) zur Wahl zu präsentieren 
und dem ernannten seinen Unterhalt anzuweisen. Eine direkte Nach­

u) V. Nr. 442. la) V. Nr. 435.
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rieht darüber liegt zwar für die Gnesener Kathedralschule nicht vor, 
doch gibt eine Urkunde vom Jahre 135713) die Bedingungen an, unter 
denen der Gnesener Scholasticus Kelczo und zugleich Posener Domherr 
dem Magister Johannes das Rektorat der Posener Domschule übertrug, 
nachdem er ihn dem Bischöfe und dem Kapitel zur Wahl vorgeschlagen 
hatte. Die Einnahmen aus dem vom Scholastikus neu begründeten 
Altäre zum heiligen Kreuz im Posener Dome im Betrage von jährlich 
3 Mark Groschen und eine andere in Höhe von 1 yz Mark, zu Ostern 
und zu Michaelis von einer bischöflichen an der Cybina gelegenen Mühle 
zahlbar, sollten dem Rektor zum Unterhalte mit der Maßgabe zufallen, 
daß er binnen zwei Jahren zum Presbyter befördert und dreimal wöchent­
lich Messe lesen mußte, widrigenfalls die Verfügung über die Einkünfte 
aus dem Altar und der Mühle wieder dem Scholastikus oder, falls dieser 
nicht mehr am Leben wäre, dem Bischöfe zufallen sollte. Kelczo fügte 
aus eigenen Mitteln noch den jährlichen Betrag von einer Mark hinzu, 
,,damit er desto besser die Leitung der Schule handhaben und die 
Knaben zu unterrichten vermöge“ . In den Gnesener Urkunden wird 
zum ersten Male im Jahre 1354 ein Magister scholae angeführt14). Seine 
Einkünfte bestanden z. T. in den freiwilligen Opfergaben, die von den 
Gläubigen für das Küssen des Hauptes des hl. Adalbert und anderer 
Reliquien in den Tagen vor und nach dem Feste des hl. Märtyrers 
(23. April) entrichtet wurden, an denen er m it den Domvikaren gleichen 
Anteil hatte; sofern er selbst noch die Stelle eines Domvikars innehatte, 
erhielt er den doppelten Anteil. Andere Einnahmen wie z. B. der Bezug 
von jährlich einer Mark, erwuchsen dem Rektor aus der Auswahl von 
acht Schülern zur Mitwirkung im Gesänge hei der Feier bestimmter 
Messen im Dome und aus der Verwaltung milder Stiftungen für arme 
Schüler (1429)16). Sonstige Einnahmen werden nicht erwähnt. Dem 
Scholastikus, in seiner Abwesenheit dem Prokurator des Kapitels, war 
der Rektor nach Erfordernis, besonders beim Scheiden aus dem Amte, 
genaue Rechenschaft über ordnungsmäßige Verwaltung der milden S tif­
tungen für die Schüler schuldig.

Seit langer Zeit war der Scholastikus, soweit er die Rektoren zu 
präsentieren hatte, durch eine Reihe von Landessynodalbeschlüssen ver­
pflichtet, die Rektorenstellen nur mit Polen, ausnahmsweise m it polnisch 
sprechenden Ausländern zu besetzen. M it dem Wachsen des deutschen 
Einflusses infolge der deutschen Kolonisation hatte in Polen die Ab­
neigung der Geistlichkeit gegen eine weitere Ausdehnung des Deutsch­
tums zugenommen. Schon die unter dem Vorsitze des Gnesener Erz­
bischofs Fulco in Lentschütz im Jahre 1257 abgehaltene Synode, deren 
Beschlüsse für die Erzdiözese bindend waren, hatte bei der Einrichtung 
von Schulen die Deutschen von der Leitung derselben für ausgeschlossen 
erklärt, sofern sie nicht für den Unterricht der polnischen Sprache voll­
kommen mächtig waren 16). Verlangte die Landessynode unter Leitung 
des Erzbischofs von Gnesen Jacob ebenfalls in Lentschütz im Jahre

13) N r. 1360. 14) N r. 1322. 15) V . N r. 527. V. N r. 501. 16) N r. 361.
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1285 zur Erhaltung und Förderung der polnischen Sprache bei der Be­
setzung der Schulrektorenstellen nur Polen — nisi linguam Polonicam 
proprio sciant17) — zu berücksichtigen, so mußte der Erzbischof Jaroslaus 
auf der Synode von Uniejow im Jahre 1326 diese Maßnahme noch 
einmal einschärfen18), ein Beweis dafür, daß man in Ermangelung ge­
eigneter polnischer Amtsbewerber immer wieder auf Ausländer zurück­
gegriffen hatte. Die Synode von Kalisch vom Jahre 1357 hat diese 
Bestimmung nicht mehr aufgenommen, sie waren überflüssig geworden ). 
Leider weisen die Urkunden nur den Namen eines einzigen Schulrektors 
aus dem Jahre 1426 auf. Es ist der Magister artium Johannes de Velun 
(Wielun) rector scolae kathedralis Gneznensis, tamquam gubernator 
principalis scolae eiusdem20) oder bei gleichem Titel auch rector sco- 
lariurn21); er ist also Rektor und Hauptleiter der Kathedralschule. 
Es ist vielleicht dieselbe Person, die sich zehn Jahre später in der Um­
gebung des Gnesener Erzbischofs Albertus in Aptau (Opatow), als magis er 
Johannes de Welen, sacrae theologiae baccalaureus und Rektor cer 
Kirche in Sanok bezeichnte22). Vielleicht hat der Rektor Johannes 
seine erste Ausbildung den Brüdern des Augustinerklosters in Wielun 
zu danken23). Der Ausdruck Hauptleiter der Schule laßt darauf 
schließen, daß es neben ihm an der Schule noch mehrere Lehrer mit 
dem Titel eines Rektors vielleicht wie Kon- oder Sub-Rektor gegeben 
haben mag die sonst allgemein, gleichbedeutende Bezeichnung Magister 
scolarum führten. Die Urkunde von 1354 läßt erkennen, daß der 
Magister scolarum auch aus dem Stande der Dominikaner genommen 
werden konnte, daß der Gnesener Bürger Magister Petrus de Zawichost, 
der auf dem Rathause in Gnesen 1388 m it seiner Gattin ein wechsel­
seitiges Testament über ein am Markte in Gnesen gelegenes Grundstück 
errichtete, m it der Kathedralschule in unterrichtlichem Zusammenhänge 
stand, läßt sich vermuten, da das Original sich im Archiv des Domkapitels 
befindet, L. Nr. 1883.

Die erste urkundliche Erwähnung von Gnesener Schülern (pauperes 
scolares) fä llt in das Jahr 12432*). Außer diesem Namen Scholaren 
führen sie im Jahre 1426 auch die Bezeichnung Studenten (studentes 
in dicta schola) und die eines Klerikers25), was wieder darauf schließen 
läßt, daß es ältere Schüler waren, die sich auf den geistlichen Beruf 
vorbereiteten. Diese trugen wahrscheinlich geistliche Kleidung und das 
Abzeichen ihrer Zugehörigkeit zum geistlichen Stande, die Tonsur. 
Denn der Erzbischof Fulko bestimmte im Jahre 1255, daß der jedes­
malige Rektor des Hospitals zum Hl. Geist in Gnesen einen Teil der 
Einkünfte aus dem Dorfe Zechau, Kr. Gnesen, das er dem Hospital 
geschenkt zu Ausgaben für arme Scholaren oder zu Kleidungsstücken 
für sie verwenden dürfe26), und seit altersher stand den Scholaren in dem 
außerhalb der Stadtmauer gelegenen, seit dem Jahre 1347 dem Gnesener 
Domkapitel gehörigen Jelonek-See die freie Benutzung der Schülerbade­

m  N r 551 18) N r. 1061. 19) N r. 1349. 20) V . N r. 432. 2i) V . N r. 435. 
22) V . N r. 574. 23) v - N r. 716. 24j N r. 238. 25) V . 43 5. 20) N r. 327.
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anstatt (balneum scolarium) mit der Bade- und Barbierstube (balneatura 
et rasura) zu. Ein vermeintliches Mitbenutzungsrecht dieser Einrichtung 
durch die Domvikare und deren Angehörige führte im Jahre 1438 zu 
schweren Unzuträglichkeiten, die nicht zuletzt durch unangemessenes 
Verhalten des Baders hervorgerufen worden waren, so daß die durch 
den Scholastikus Andreas Mischka vertretene Gnesener Scholastrie auf 
dem Wege schiedsricherlichen Vergleichs eine streng zu befolgende Bade­
anstaltsordnung für Scholaren, Vikare und den Bader festsetzte 27). Für 
den W inter stand den Scholaren wohl die zwischen dem Dom und der 
Kirche von St. Peter, (in der heutigen Posener Straße) liegende massiv 
gebaute Badeanstalt (balneum muratum28) zur Verfügung. Das Schul­
gebäude selbst stand dicht neben dem Dom.

Über die A rt, wie die Scholaren gewohnt, ob in gemeinsamen Kon­
vikten oder bei einzelnen Bürgern der Stadt Gnesen, wie sie beköstigt 
und verpflegt wurden, oder welcher Herkunft sie waren, darüber geben 
unsere Quellen keine Auskunft. Doch hat die Kirche m it ihren reichen 
Mitteln, haben um ihr Seelenheil besorgte Fürsten und fromme Geist­
liche durch milde Stiftungen das wenig beneidenswerte Los der vielen 
armen Scholaren zu erleichtern gesucht. Der Herzog Premislaus von 
Polen traf in Gemeinschaft mit seinem jüngeren Bruder Boleslaus und 
seiner Mutter Hedwig unter Zustimmung des Erzbischofs Fulko von 
Gnesen im Jahre 1243 die Bestimmung, daß auch einige arme Scholaren 
im Hospital' zum hl. Geist, das der Herzog soeben m it reichen Gütern 
ausgestattet hatte, nach Anweisung des Leiters des Hospitals wohl in 
Kost genommen (confovari), nicht aber m it Kleidung versehen werden 
müßten29). Letztere Beschränkung glich der Erzbischof Fulko, wie 
oben erwähnt, im Jahre 1255 an30), indem er anordnete, daß aus den 
Einnahmen des dem Hospital von ihm geschenkten Gutes Zechau 
armen Scholaren Kost oder Kleidung gewährt werden dürfe. Besonders 
aber h.aben zwei Gnesener Domherren der schon genannte Scholastikus 
Petrus de Wolfram und Nicolaus de Gorka, ihr Interesse am Gedeihen 
der Kathedralschule gezeigt. Beide haben im Jahre 1426 für die armen 
Schüler Stiftungen errichtet. Der erstere tra f die testamentarische Be­
stimmung, daß die aus einem auf das Gut Jarschombkowo bei Gnesen 
geliehenen Kapitel von 40 Mark böhmischer Groschen fließenden jähr­
lichen Zinsen in Höhe von drei Mark, zu 48 Groschen, dem Rektor 
Johannes von Wielun zur Unterstützung armer, fleißiger Schüler m it 
der Maßgabe übergeben werden sollten, daß er und sein jedesmaliger 
Amtsnachfolger am Fest Aller Heiligen „soviel Pfund Pozier und soviel 
Paar Stiefeln als man für je eine Mark erhalten könnte“  an die Scholaren 
verteilen sollten. Die dritte Mark sollte m it dem von vier Bauern des 
Dorfes Grotkowo (bei Gnesen) zu zahlenden Zinse von jährlich 24 Groschen 
vereinigt und nebst den von denselben Bauern an den Scholastiker 
Petrus de Wolfram zu liefernden Getreidezehnten (in dreifacher Frucht 
Roggen, Weizen, Gerste oder Hafer) den Zwecken der Ernährung der

27) V . 618. 28) V. N r. 104. no 140 6 . 29) N r. 238. ,10) N r. 327.
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Schüler dienen. Speck, Erbsen, Brot u. dgl. sollte, „je  nach A rt der 
Personen und Zeiten“  dafür beschafft werden. Über die vorgeschriebene 
Verwendung dieser Zuwendungen an die Schüler hatte der jedesmalige 
Rektor dem Scholastikus oder dessen Vertreter, dem Prokurator des 
Kapitels, einige Tage vor Martini, stets aber bei seinem R ücktritt vom 
Amte genaue Rechnung zu legen, wie er auch bei A n tr itt des Rektorats 
den Vorgesetzten auf Pflicht und Gewissen versprechen mußte, die 
Einnahmen nur zum Nutzen der armen Schüler (pauperum clericorum) 
verwenden zu wollen. Bei Rückzahlung des auf dem Gute Jarschombkowo 
stehenden Kapitals sollte das Domkapitel allein, allerdings im Einver­
ständnis m it dem derzeitigen Scholastikus, über die anderweitige An­
legung der 40 Mark zum Besten der Scholaren und zur Abstellung von 
Mängeln berechtigt sein. Die im Genüsse der Unterstützungen stehenden 

.Scholaren übernahmen ihrerseits die Verpflichtung, bei dem für den 
Instator abzuhaltenden Seelenmessen gesanglich m itzuwirken31). Ähn­
lichen Inhalts ist die Stiftungsurkunde des Domherrn Nicolaus de Gorka, 
der von den Einkünften seines Gutes Strzeszewo den jährlichen Martins­
zins von 4 Mark Prager Groschen, ebenso von seinem Gute Grabowo, 
den Bauernzins von 2 Mark nebst einem Schock Groschen Zins von 
seinem Bauern in Srcbrna gora bei Znin dem Rektor Johannes de Wielun 
im Jahre 142932) m it der Bestimmung überwies, 6 Mark und 12 Groschen 
jährlich im Einvernehmen m it dem Scholastikus und den Prokuratoren 
des Domkapitels zur Beschaffung von Holz, Stiefeln, Tuch und anderen 
notwendigen Bedürfnissen zu verwenden, die an Scholaren zu verteilen 
wären Der Rektor und wenigstens 16 Scholaren der Domschule, sollten 
zum Dank für diese Unterstützung am jedesmaligen wiederkehrenden 
Todestage genau bezeichnete kirchliche Gesänge vortragen, das ganze 
Jahr hindurch sollte irgend ein Scholar — das sollte eine dauernde Ein­

richtung bleiben — im Dome ein Vaterunser m it dem Englischen Gruß 
beten, und zwar Abends nach Schulschluß (sero post scolarium de scolis 
missionem). Wenn Rektor oder Schüler in der Ausführung der Bestim­
mung auch nur in einem Punkte lässig gefunden wurden, so sollte dem 
Rektor die Entschädigung von einer Mark, die er jährlich für seine 
Mühewaltung aus dieser Stiftung bezog, für das betreffende Jahr 
entzogen, und dieser Betrag durch die Prokuratoren des Domkapitels 
zum Nutzen der Scholaren verteilt werden. Über Einnahme und Aus­
gabe hatte der Rektor in diesem Fall dem Vizedekan des Kapitels 
Rechnung zu legen. Lässigkeit des Rektors und Nichtbeachtung der 
gegebenen Vorschriften durch die Scholaren bei den kirchlichen Feiern 
zu Ehren des Stifters wird m it kirchlichen Strafen geahndet, die um 
40 Bußtage erleichtert werden konnten, wenn der Säumige bei auf­
richtiger Reue den vom Stifter vorgesehenen kirchlichen Feiern wieder 
beiwohnte.

Hatte das Domkapitel durch eine strenge Durchführung des Willens 
des Stifters gehofft, weitere Kreise zur Übung der Nächstenliebe im

31) V. Nr. 435. 32) V. N r. 501.
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Sinne des Domherrn Petrus de Gorka zu veranlassen, so finden sich doch 
weitere Zeugnisse charitativer Hilfsbereitschft für arme Gnesener Scho­
laren in diesem Zeitabschnitt nicht mehr vor. Erst im Jahre 1497 
wurde auf Grund einer Stiftung des Gnesener Domherrn Wladislaus 
Glambocki vor dem Domtore das St. Annenhospital zur Aufnahme 
und Verpflegung, besonders geistlicher Personen und Scholaren der 
Domschule erweitert.

Über die Unterrichtsgegenstände sowie über die A rt des Schul­
betriebes in der Kathedralschule fehlt jede Kenntnis. Bei den engen 
inneren Beziehungen jedoch, die im M ittelalter zwischen Kloster- und 
Kirchenschulen obwalteten, dürfte in bezug auf die Unterrichtsgegen­
stände auch in der Gnesener Kathedralschule eine Bestimmung des 
päpstlichen Legaten Bischofs Philippus vom Jahre 127933), die für Geist­
lichkeit und Volk seines Delegationsbezirkes Polen bindend waren, eine 
Andeutung enthalten. In dem Abschnitte: ,,De studio monachorum“  
heißt es: „Bei Strafe des Kirchenbannes darf kein Mönch oder Angehöriger 
des geistlichen Standes (vir religiosus), wenn er sein Kloster verlassen 
hat, ohne Erlaubnis seines Prälaten eine Schule besuchen (ad scholas 
ire), oder in der Schule etwas Anderes hören, als Grammatik, Theologie 
oder Logik.“  Waren diese Disziplinen auch an anderen Schulen für die 
obere Stufe Gegenstand des Unterrichts, so mußte doch dem Lateinischen 
bei seiner in Staat und Kirche alle Verhältnisse beherrschenden Stellung 
auch in der Schule der Vorrang eingeräumt werden. In die Kenntnis 
der für seinen späteren Beruf unerläßlichen lateinischen Sprache wurde 
der junge Scholar auch in der Gnesener Schule an der Hand der latei­
nischen Schriftsteller (autores) eingeführt. Hatten die oben angeführten 
Synodalbeschlüsse von Lentschütz für die Diözese Gnesen in den Jahren 
1257 und 128534) schon für die Pfarrschulen die Anordnung getroffen, 
daß nur der polnischen Sprache vollkommen mächtige Rektoren an den 
Schulen angestellt werden dürften, damit sie die Schriftsteller in pol­
nischer Sprache erklären und den lateinischen Unterricht in der Mutter­
sprache erteilen könnten, so mußte eine solche Bestimmung für eine 
Kathedralschule eine noch viel höhere Geltung haben, da wohl die meisten 
Schüler hier für den geistlichen Beruf vorbereitet wurden. Gewiß zählte 
zu den auch in der Kathedralschule behandelten lateinischen Schrift­
stellern der Dichter Ovidius Naso, dessen Metamorphosen in der Dom­
schule in Posen im Unterricht gelesen wurden, wie eine noch vor­
handene Handschrift aus dem 15. Jahrhundert zu beweisen scheint35). 
Daß aber auch der lateinische Kirchengesang in der Kathedralschule 
gepflegt wurde und daß neben dem zu diesem Zwecke eigens angestellten 
Domkantor, der zu den Domherren rechnete, auch der Schulrektor heran­
gezogen werden konnte, zeigen die Bestimmungen in der Stiftung des 
Domherrn Petrus de Gorka, die dem Rektor auch auf diesem Gebie e 
die Verantwortung auferlegte, wenn die gesanglichen Leistungen er

33) N r. 487. 34) N r. 361 u. 551. T1 c  ü
35) Łukaszew icz. H is t. stad. B ild  der S ta d t Posen I I .  S. 9.
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Schüler an den Gedächtnisfeiern des verstorbenen Stifters den Er 
Wartungen nicht entsprachen.

Eine wesentliche Förderung und Erweiterung in ihren Zielen er­
fuhr die Gnesener Kathedralschule durch den Erzbischof Adalbert Ja- 
strzembiec im Jahre 1426. Er beklagte es, daß die Gnesener Kirche von 
den Stätten der Wissenschaft, den Universitäten, an denen eine Fülle 
von Doktoren der heiligen Schrift und des kanonischen Rechtes und 
sonstige Lehrer wirkten, so weit entfernt gelegen sei, daß Seelsorge und 
Verteidigung der Rechte der Kirche darunter litten. Das Konzil zu 
Konstanz hatte es als unerläßlich notwendig erachtet, daß jede Metro- 
politankirche wenigstens einen Magister in theologio haben solle, der 
Geistliche und andere in der heiligen Schrift und in der Seelsorge unter­
weise. Der Erzbischof Adalbert ging in seiner Sorge für das Wohl der 
Kirche noch hinaus, indem er an dem Sitze seiner Kirche neben der Stelle 
eines Magister theologiae noch die eines Doctor in jure canonico dauernd 
einrichtete. Der Vertreter der Theologie sollte die Pfründe, die der Dom­
herr Nicolaus de Gorka bisher innehatte, erhalten, dem Vertreter des 
kanonischen Rechtes sollte die Hälfte der Domherrnpfründe in Kletzko 
(Kreis Gnesen), die so reich war, daß zwei Domherren aus ihr unterhalten 
werden konnten, Vorbehalten bleiben. Beiden Gelehrten sollte die Auf­
gabe obliegen, zu bestimmten Stunden im Dome selbst oder in einem 
zur Verfügung stehenden Saale (lectorium) Vorlesungen über die hl. 
Schrift oder kanonisches Recht zu halten. Solange sie ihre Lehrtätigkeit 
ausübten, sollten sie nach den Bestimmungen des Baseler Konzils Ein­
kommen,’ Rang und Stellung eines Domherrn innehaben, sich auch 
von ihnen in Chorrock und Mantelett nicht unterscheiden und auch nach 
ihrem R ücktritt vom Amte einen ständigen Sitz im Chorgestühl behalten. 
Sie sollten zu den Domherren gerechnet werden, brauchten aber zum Unter­
schiede von diesen nicht adligen Standes zu sein. Erzbischof und Dom­
kapitel sollten allein das Recht haben, beide Stellen durch Wahl zu be­
setzen und über das m it der Stelle verbundene Einkommen sofort zu 
verfügen, wenn der betreffende Inhaber cies Lehrstuhls fü r sein Lehr­
fach nicht mehr geeignet erschien36). Eine über die Einrichtung dieser 
beiden Lehrstühle vom Erzbischof Adalbert Jastrzembiec im Jahre 1428 
neu ausgestellte Urkunde, die 1431 ihre Bestätigung durch Papst 
Eugen IV. in Rom fand, verpflichtete die beiden angestellten Lehrer1 
wöchentlich in zwei bis drei Stunden, soweit Festtage sie nicht daran 
hinderten, ihre Vorlesungen zu halten. Endgiltig wurden für sie die 
beiden Domherrnpfründen, und zwar für den Magister der I heologie 
Chwalkowo, heute Domäne Weißenburg (bei Gnesen) und für die Ka- 
nonisten Werocza unter anderer Bezeichnung Lopienno (Kr. Znin) fest­
gesetzt. Da aber zur Zeit dieser Festsetzung (1428) die beiden Pfründen 
noch nicht frei waren, die Pfründe Chwalkowo sogar erst 1437 durch 
den Tod des Inhabers Nicolaus de Gorka erledigt wurde, so mußten 
beide Personen nach ihrer Berufung in ihre Ämter bis zur Erledigung

»*) V . N r. 442.
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ihrer ihnen vorbehaltenen Pfründen aus anderen Pfründen ihr Einkommen 
beziehen, auf die sie später zu verzichten sich weigerten, ln ihrer Auf­
fassung, daß die eine Pfründe ihnen in ihrer Eigenschaft als Domherr, 
die andere ihnen auf Grund ihrer Lehrtätigkeit zustehe, behielten sie 
Recht. Denn der Propst von St. Johannes in Gnesen, den das Baseler 
Konzil in dieser Streitsache mit der Entscheidung beauftragt hatte, ent­
schied dahin, daß der Magister theologiae und der doctor in jure im 
ungestörten Besitze der Pfründen bleiben dürften, sofern sie ihnen nach 
kanonischem Rechte übertragen worden wären37). (1438).

Die Stelle des Magisters der Theologie bekleidete an der Gnesener 
Kathedralschule in der Zeit von 1433 bis 1440 der Mag. Sadko (Sandi- 
vogius) de Czechel, der sich schon im Jahre 1424 als Pleban in Sieradz 38) 
in der Umgebung des Gnesener Erzbischofs Adalbert in Lowitsch zu­
sammen m it dem Doktor des Kirchenrechts Adam de Bantkowo befand, 
der ebenfalls seit dem Jahre 1433 das Kirchenrecht an der Gnesener 
Schule bis zum Jahre 1441 vertrat. Neben diesen beiden Domherren 
aber erscheint im Jahre 1437 zum ersten Male der Professor der Theologie 
und Doktor des Kirchenrechtes Thomas de Strzampyno, auch Strzam- 
pinsky genannt39), der wohl nach dem R ücktritt der beiden Genannten 
die Vorlesungen in beiden Disziplinen übernommen hatte, da bis zum 
Jahre 1444 andere Vertreter dieser Fächer nicht genannt werden. Er 
wurde später Bischof von Krakau und hat zur Unterstützung der Studien 
der Gnesener Kirche eine Bibliothek vermacht (1460). Den juristischen 
Vorlesungen wurde in der Gnesener Kathedralschule eine Schrift zu­
grunde gelegt, deren Titel in einem Verzeichnis vom Jahre 1435 erhalten 
ist: Lectura Laurentii de Pinis mit einem Kommentar zu Gratians Dekret 
als Anhang (ad legendum in scholis super Decreto40). M it der Ein­
führung des Studiums der Theologie und des Kirchenrechtes an der 
Kathedralschule war diese aus dem Rahmen einer gewöhnlichen Kirchen­
schule herausgetreten, es war der Anfang eines geistlichen Seminars 
geschaffen worden, das die Erziehung und Ausbildung der jungen Kle­
riker (ad educationem cleri)41) zur Befähigung der späteren Bekleidung 
höherer kirchlicher und staatlicher Ämter zum Ziele hatte. Strenge 
Wissenschaftlichkeit war es, die die Kathedralschule zu Ansehen brachte 
und die Synode vom Jahre 1456 zu einem Vergleich m it den Leistungen 
der Universität in Krakau berechtigte42). Der bekannte Bischof von 
Posen und Krakau, Kanzler des Königs Sigismund I. von Polen, wurde 
von seinem Oheim, dem Posener Wojewoden Andreas Szamotulski, in 
seiner Jugend um 1480 der Gnesener Domschule anvertraut, damit er 
dort die Anfänge der Wissenschaften lerne, weil diese Schule in ganz 
Großpolen vor den anderen als ausgezeichnet gewähnt wurde (rigorem in 
scholis exerceat). Das Domkapitel in Posen setzte im Jahre 1449 für Schüler 
der dortigen Domschule, die ihre theologischen Studien in Krakau oder 
auf einer italienischen Universität betrieben, Unterstützungen in Höhe

37) V . N r. 620. 3S) V . N r. 384. 39) V. N.738. 40) Gdeczyk,
a. a. O., S. 81. 41) V . N r. 620. 42) Gdeczyk, a. a. O.
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von 6 bezw. 8 Mark jährlich aus43). Für die Gnesener Kathedralschüler 
dürfte sich eine derartige fürsorgliche Maßnahme des Domkapitels er­
übrigt haben, da die wissenschaftliche Ausbildung der jungen Kleriker 
an der eigenen Anstalt genügt haben dürfte, um sie für ein geistliches 
Amt zu befähigen. Darin ist wohl auch der Grund für die Erscheinung 
zu suchen, daß die nach Krakau bedeutendste, im Jahre 1409 begründete 
Universität Leipzig von Studierenden aus Gnesen nicht aufgesucht 
wurde. Ein einziger Student Nicolaus Baxicze de Gnisen ist nur im 
Laufe der ersten hundert Jahre des Bestehens der Leipziger Universität 
in der Matrikel 1496 zu finden, während die Nachbarstadt Posen in 
demselben Zeitraum durch 24 vertreten w ar44 45). Auch in der folgenden 
Zeit hat die Universität in Leipzig auf die Studenten aus Gnesen keine 
Anziehungskraft auszuüben vermocht. Andreas Imhof de Gnesna ist 
in der Zeit von 1500 bis 1558 als einziger aus seiner Heimat im Sommer- 
Semester 1529 dort im m atrikuliert46).

Die Kathedralschule hat offenbar auch dem Bildungsbedürfnis der 
Bürger in der schon vor dem Jahre 1243 nach deutschem Rechte be­
gründeten, auf unmittelbarem Grund und Boden neben dem Domberge, 
dem Sitze des Erzbischofs, liegenden Stadt Gnesen vollauf genügt. Es 
findet sich keine Andeutung darüber, daß m it der Pfarrkirche zu St. 
Trinitatis oder mit dem innerhalb der Stadtmauern gelegenen Fran­
ziskanerkloster eine aus städtischen Mitteln unterhaltene Schule für die 
heranwachsende städtische Jugend verbunden gewesen ist. Doch unter­
liegt es keinem Zweifel, daß m it der St. Trinitatiskirche eine Pfarrschule 
für den Elementarunterricht verbunden war; das Franziskanerkloster 
freilich, dessen Gründung m it der Anlegung der Stadt zu deutschem 
Rechte zeitlich zusammenfiel und ausschließlich m it deutschen Mönchen 
besetzt war, sich sogar weigerte, polnische Mönche aufzunehmen, war 
von dem dem Deutschtum abgeneigten Erzbischof Jacob Swinka (1283 
bis 1313) in ein der hl. Klara geweihtes Nonnenkloster umgewandelt 
worden. Nur im Liber beneficiorum des Gnesener Erzbischofs Johannes 
de Lasco wird zum Bestände der Liegenschaften der in der Vorstadt 
liegenden schon vor dem Jahre 1255 bestehenden St. Lorenzkirche ein 
Platz für eine Schule (area pro schola ad latus cimiterii) neben dem Kirch­
hofe gerechnet46). Die Möglichkeit der Errichtung einer Schule lag 
somit um 1510 hier immerhin noch vor, ohne daß sie jemals verwirklicht 
wurde. Die Stadt Gnesen blieb bis zum Übergang in den Preußischen 
Staat ohne eigene Schule47): die Kathedralschule hatte die Erziehung 
und Unterweisung der städtischen Jugend Gnesens seit alters mitüber­
nommen und bis zum Jahre 1830 behalten.

43) Łukaszew icz, a. a. O., S. 9.
«) H is to r. M o n a tsb lä tte r f. d. P rov. Posen. Jahrgang IV . ,  S. 129ffg.
45) Im  Jahre 1521 s tud ie rte  in  Le ipz ig  ein N ico laus E rschel ex 

Pow idzsch (P o w id z -K u rh e im  K r . W itk o w o , je tz t  Gnesen).
46) Joh. de Lasco, über benefic ię rum  Gnesen 1880 I . ,  S. 11.
4’ ) H is to r. Z e its c h rift f. d. P rov. Posen. I I .  S. 175.



Der Pole in den Baltischen Landen
Eine kulturgeschichtliche und volkskundliche Untersuchung 

von F r i e d r i c h  A l e x a n d e r  R e d l i c h

Nach dem Weltkriege versuchten die maßgebenden Männer Polens 
immer wieder, auf die eine oder andere Weise zu zeigen, daß Polen einen 
wohlbegründeten Anspruch auf den baltischen Raum besitze. Drei 
bezeichnende Gebiete, von denen aus dieser Anspruch erhoben wurde, 
seien in wenigen Beispielen geschildert: die Politik die Wissenschaft, 
die Wirtschaft, deren Forderungen zu einem Teil die I o litik  mitbe- 
stimmten Ostpolen und vornehmlich Nordostpolen brauchten einen 
bequemen Zugang zur See, der entweder über Libau oder die Düna ab­
wärts gewonnen werden mußte, da der Hafen Gdingen zu weit entfernt 
war und eine Schiffahrt durch Litauen auf der Memel nicht in Frage 
kam. Die polnische Staatsführung unterstützte diese Forderungen der 
Wirtschaft tunlichst, und in der Öffentlichkeit Lettlands gab es dieser- 
halb immer wieder begründete oder sich auf Gerüchte stützende Besorg­
nisse. Polnische Wissenschaft hatte diese Ansprüche oder friedliche 
Vorschläge zu unterstützen. So unterbreiteten ein Umversitatsprofessor 
und ein Ingenieur aus Wilna dem lettländischen Seedepartement Plane 
über eine Schiffbarmachung der Düna, wobei die Beschaffung der 100 M il­
lionen Lat, die zu diesem Zweck erforderlich gewesen wären, keine Schwie­
rigkeit bedeuten sollte*). Auf der anderen Seite bemühte sich das be­
rüchtigte ,,Baltische Institu t“ , den polnischen Anspruch auf den ge­
samten Lauf der Weichsel und auf Ostpreußen „wissenschaftlich zu 
erhärten, um den gewaltsamen Erwerb einer breiten polnischen Osts ­
küste in einer erträumten Zukunft zu rechtfertigen. Daß der polnische 
Wissenschaftler sich auch des baltischen Raumes insgesamt am , 
die angeblich bauernfreundliche Politik Polens in diesem e ne 
die goldenen polnischen Zeiten hervorhob, liegt in derselben Lime 
wenn es noch eines Beweises bedürfte, so spricht die rege Beteiligung 
polnischer Universitätsprofessoren und Dozenten zum • c 
Historikerkongreß in Riga im August 1937 eine bered e pr^ ? .  „ ]ti lien 
gemäß behandelten sie vorwiegend die Zeit, in der ie .. te
Gebiete zu Polen gehörten, und in diesem Zusammenhang verdiente,

ö R igaer Tageszeitung 1934, N r. 25. D ie D üna als Wasserweg 
fü r  Po len ?
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um nur ein Sonderthema herauszuheben, ein Vortrag des Professors 
D ą b r o w s k i  - Krakau besondere Aufmerksamkeit, ln geschicht­
lichem Rückblick wies er auf die große Bedeutung eines Ostseezuganges 
für die Anrainer der Ostsee hin, besonders für Litauen und Polen, da 
hiervon die wirtschaftliche und politische Geltung der Ostseestaaten 
abhing. Es war eine Feststellung, die anscheinend auch für die Gegen­
wart gedacht w a r2). Es ist über die angedeuteten und ähnliche Fragen 
viel geschrieben worden. Deutsche Wissenschaftler haben die polnischen 
Ansprüche immer wieder gebührend zurückgewiesen, und schließlich 
hat das deutsche Schwert entschieden. Es verlohnt sich trotzdem der 
Mühe, das Polentum auf dem baltischen Außenposten durch die Jahr­
hunderte zu verfolgen, weniger um die genugsam bekannten politischen 
und geschichtlichen Tatsachen noch einmal zu erörtern, als in der Absicht, 
den Einfluß oder den angeblichen Einfluß des Polentums in ku ltur­
geschichtlicher und damit auch wirtschaftlicher und ferner in volks­
kundlicher Beziehung zu untersuchen. Hiermit im Zusammenhang steht 
auch die Wertung des Polen durch die Nichtpolen dieses Raumes. Haben 
die Baltischen Lande Spuren eines polnischen Wirkens bewahrt, das dem 
Polentum das Recht geben konnte, auf Grund einer dauernden und nach­
haltigen gestaltenden Leistung dieses Land als alten polnischen Besitz 
zu beanspruchen, und sind die Auslandpolen selbst als eine boden­
ständige Gruppe im baltischen Raum zu betrachten, die durch ihre Arbeit 
am Lande ein Heimatrecht erwarben? Hierbei wird auf politische Zu­
sammenhänge der letzten Jahre kurz einzugehen sein. Auch mit der 
Bejahung oder der Verneinung dieser aufgeworfenen Fragen, nicht nur 
auf Grund allgemeingeschichtlicher Einsichten, steht und fä llt die innere 
Berechtigung der seinerzeit erhobenen polnischen Ansprüche auf den 
südöstlichen Saum der Ostseeküste, wie ihn der Polenstaat von Ver­
sailles’ Gnaden immer wieder erhoben hat; gleichzeitig damit wird aber 
auch Wert oder Unwert des polnischen Volkes im Spiegel seines ab­
wechselnd vorgeschobenen und wieder zurückgenommenen baltischen 
Außenpostens erwiesen.

I.

Das Rigasche Schuldbuch (1286— 1352) nennt unter den Kredit­
nehmern der rigischen Kaufleute neben Litauern, Letten und Liven eine 
große Anzahl Russen, sie alle nicht Bürger der Stadt. Die Russen bilden 
eine hergereiste Gruppe, die durch die Bezeichnung ihres Wohnplatzes 
als „russisches Dorf“  in ihrer Abgesondertheit in der Gegend der späteren 
Reußischen Straße in Riga hinreichend als fremdes Element gekenn­
zeichnet wird. Der Russenhandel die Düna aufwärts geht bis in die 
älteste Zeit der Geschichte Rigas zurück. Das Handelsprivileg des 
litauischen Fürsten Mindowe aus der M itte des 13. Jahrh. an die Stadt 
Riga öffnet ihr den Handel nach Litauen, und im ersten Viertel des

2) V g l. J. von  H ehn, Der B a ltische  H is to rike rkong reß  in  R iga. 
B a lt. M onatshefte 1937, S. 491 und die Tagespresse.
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folgenden Jahrh. finden sich anscheinend bereits rigische Kaufleute in 
Wilna. Hier kreuzen sich eine ost-westliche und nord-südliche Handels­
straße, die Livland und Polen verbindet. Nach der Besiegung Rigas 
durch den Deutschen Orden (1330) versucht dieser, den Handel mit 
Litauen allein zu führen. Bezeichnend sind dafür beispielsweise die 
Klagen in hansischen Handelsbriefen aus dem Jahre 1458, daß weder 
Litauer noch Polozker nach Riga kämen und daß man den Meister und 
die Gebietiger veranlassen müsse, sich friedlich zu halten. Trotz des 
hansischen Kontors in Kauen, das bis 1533 jedenfalls bestand, hat Riga 
einen regen Handel mit dem eigentlichen Litauen zeitweise nicht mehr 
führen können. So ist es auch von hier aus verständlich, daß in den 
deutschen hansischen Urkunden der Russenhandel eine überragende 
Rolle spielt. Im 16. Jahrh. jedoch, das die bekannten kriegerischen Ver­
wicklungen m it Rußland bringt, geht auch der „Borghandel“  m it den 
Russen zeitweilig seinem Ende entgegen. Der rigische Rat hält es im 
Jahre 1548 für gut, dat me (wir) myt den rußschen Baiaren vnd 
peren vp wert der Dunen nycht vp den Borch (Kredit) kopslagen 
scholde.. Aus diesem kurzen Überblick ergibt sich, daß von pol­
nischen Kaufleuten als Handelspartnern Rigaer Bürger in den ersten 
Jahrhunderten der Stadtgeschichte zunächst gar nicht und dann wohl 
nur in sehr geringem Umfange die Rede sein kann, wenn man den über 
Wilna gehenden Handel und die Handelsbeziehungen nach der polnisch­
litauischen Union berücksichtigt. Es hängt nicht zuletzt damit zusammen, 
daß die im westlichen und mittleren Polen gegründeten deutschen Städte 
bis in den Osten hinein nach deutschem Recht verwaltet wurden und 
eine überwiegend deutsche Stadtbevölkerung aufwiesen, innerhalb deren 
von einer polnischen Kaufmannschaft zu dieser Zeit nicht gesprochen 
werden kann 3).

W ird das Bild m it dem Zusammenbruch des altlivländischen Stände­
staates im 16. Jahrh. anders, als das erstarkte Polen sich in die kriege­
rischen Handlungen einschaltet und in der zweiten Hälfte des Jahrh. 
große Teile Altlivlands unter seine Botmäßigkeit bringt? Von polnischen 
Kaufleuten in Riga hört man auch jetzt nichts. Im 17. Jahrh. hat sich 
im Zuge der politischen Ereignisse der rigische Handel auch nach der 
Gewinnung Rigas durch die Schweden (1621) in dem polnisch durch­

3) V g l u. a. L . A rbusow , V om  K aufm annsleben in. R igas F rü h ­
zeit. H e im a tka l. 1938 (B ruhns) S. 8 8  f f .  —  H . H ild e b ra n d , Das rig ische 
Schuldbuch. 1286— 1352. St. P etersburg 1872. —  A. W • H u p e l, Neue 
nordische M iscellanneen, S tk. X V , X V I ,  R iga  1797, S. 496 (14 •
„a ch te r dem Ruschen do rpe “ ). —  H . v . R am m -H e lm sm g. U ber W. 
Semkowiczs U n tersuchung der Beziehungen R igas zu W iln a  und  zur 
po ln isch -litau ischen  U n ion  des 14. Jahrh. (Referat) Sb d. es. 
Gesch. u. A lte rtu m sku n d e . 1932 und  1933, R iga  1934, * . 50 •
W . S tein, H andelsbrie fe  aus R ig a  u n d  K önigsberg von  1458 un l 
1461. Hans. Geschichtsbl. 1898, S. 6 8  f. —  Ders., V om  deutschen 
K o n to r in  K ow no. Hans. G eschichtsbl. 1916, H . 1 und  2. J J 
menta L ivo n ia e  antiquae  B d . 4, R iga  und Le ipz ig , S. 45. ( uc
Ä lte rm änner der Großen G ilde zu R iga  —  Borghandel m it den Russen)
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setzten litauischen Hinterland bereits so weit festgesetzt, daß das Er­
lernen der polnischen Sprache in der zweiten Hälfte des Jahrh. in den 
Lehrlings- und Geselleneinschreibebüchern des Rigaer Wettgerichts 
mehrfach erwähnt wird. Auch polnische Schulmeister bieten dem Rigaer 
Rat ihre Dienste an4). Polnisch sprechende Kaufgesellen werden in Riga 
auch im 18. Jahrh., das Riga und die späteren Provinzen Livland und 
Estland an Rußland brachte, immer wieder gesucht. Es läßt sich jedoch 
nicht in jedem Fall mit Sicherheit feststellen, ob dieses , .Polnisch“  im 
17. und 18. Jahrh. wirklich polnische Sprache bedeutet, da darunter 
auch die Sprechweise der im Osten an die Provinz Livland angrenzen­
den Hochletten oder der südlich wohnenden polnisch durchsetzten Litauer 
gemeint sein kann. Der Holzhändler kann damals beispielsweise ohne 
die Kenntnis des Polnischen keinen ausgedehnten Handel treiben. 
Daneben gibt es im Riga des 19. Jahrh. Handelshäuser, deren „P rinz i­
pale“  ihren Ehrgeiz daran setzen, jeden in ihren Laden tretenden Käufer 
in seiner Muttersprache zu bedienen. So stellt man zu dieser Zeit auch 
'lettische, estnische und Lehrlinge polnischer Volkszugehörigkeit ein5). 
Das bedeutet jedoch nicht eine Überfremdung des städtischen Handels 
durch Polen, weder im 19. noch in früheren Jahrhunderten, wie urkund­
lich belegt werden kann. Danach stammen unter den zwischen 1655 
und 75 im Lehrlingsbuch des Rigaer Wettgenchts eingeschriebenen 
Jungen nur zwei aus Wilna und Polen, und um die Mitte des folgenden 
Jahrhunderts befindet sich innerhalb von drei Jahren unter 102 „ge­
britzten“  Lehrlingen nur ein einziger Pole, wie Name und Herkunfts­
land bezeugen. Zudem ist das Britzen die alte hansische und damit 
deutsche Gewohnheit, den neuen Lehrjungen durch Prügel und Fopperei 
in den Kreis seiner Berufskameraden aufzunehmen6). Bei den im Rigaer 
Handel genannten „Polenhändlern“  und „Polnischhändlern handelt es 
sich nicht um Polen, sondern es sind wie die „russischen Krämer“  im 
■mittelalterlichen Riga Kaufleute, die alles von den Polen erhandeln. 
Sie verfügen wegen der in diesem Handel nötigen großen Vorschüsse 
über ansehnliche Summen und erinnern in ihrem Geschäftsgebaren an 
den altlivländischen Borghandel; sie heißen gleichzeitig „Bauernhändlcr , *)

*) F . A . R ed lich , S itte  und  B rauch des liv länd ischen  K aufm anns, 
R iga  1935, S. 20 (W e ttge rich tsp ro toko lle  von 1664 und  1678, R a ts­
p ro to ko lle  aus R iga  von  1693 und  1695). —

s) V g l. die „R ig . Anzeigen“  z. B . in  den 1770er Jahren; M it ­
te ilu n g  von  P ro f. D r. O Masing. —- R igasche B iog raph ien  (J. G. F.) 
B d  3, R iga  1844, S. 59 f. (M itte  des 18. Jh. A lex. G o ttscha lk  von 
Sengbusch, K au fm ann .) —  Ü berlie fe rung  der F a m ilie  J. R edlich 
1858— 1890. —  _

e\ E . Seuberlich, Ü ber die H e rk u n ft des deutsch-ba ltischen B ü rge r­
tum s B a lt. M onatshefte  1933, S. 665. —  Verzeichnis aus der R igaer 
S ta d tb ib lio th e k  von  1754— 56. Msc. 2462 (L ivo n ica  15). Nach diesem 
V erze ichn is: „A n to n y  W isnew sky aus P oh len" (1754). G enannt werden 
könn te  a lle n fa lls  noch der „g e b r itz te “  C h ris tian  H in r ic h  Stencken 
aus L ita u e n , frag los ein Deutscher, und  M ichael B e rn a tzky  aus Bauske, 
v ie lle ic h t ein Pole. —  V g l. auch F. A . R ed lich  a. a. O., S. 32 ff.
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da sie dem Bauern die ländische Ware abkaufen. Ferner muß hinzu­
gefügt werden, daß in diesem Fall mit den Bezeichnungen ,,Polenhändler“  
und „Polenhandel“  nicht ein Handel m it der polnischen Bevölkerung 
im Königreich Polen zu verstehen ist, sondern dieses Polen ist Litauen 
und besonders das 1795 russisch werdende sogenannte „Polnisch-Livland“  
auf dem rechten Ufer der Düna in der Nachbarschaft der Provinz L iv­
land. Was vom Südosten her in das baltische Gebiet eindringt, ver­
dient nicht den Namen eines ehrbaren Kaufmanns oder Händlers. Der 
deutsche Fernhändler ist durch den polnischen Adel ausgeschaltet worden, 
und der Jude ist innerhalb Polens im großen und im kleinen an seine 
Stelle getreten. Wer aus dem polnischen Raum heraus handelt, dafür 
spricht eine Beschwerde baltischer Goldschmiede vom September 1730 
eine deutliche Sprache: „...In m a ß e n  dadurch, daß die Juden allhier — 
obgleich auch nur in der Vorstadt — ihren teils beständigen, teils lang­
wierigen, und über die gesetzte Zeit gehenden Verbleib haben, insonder­
heit dem Ambt der Goldschmiede ein unermeßlicher Schaden . . .  zu- 
gefüget wird, weil der Haufen dieses . . .  zum Teil aus Polen und Lit- 
tauen auf Rufflerey 7) hergelaufenen Gesindels . . .  alle Schlupf-Winkeln, 
wo Dieberey und gottlose practiquen verhehlet werden, aussuchen...1 
Nicht der Pole handelt in litauischem und polnischem Gebiet, sondern 
vornehmlich der Jude. So verrät auch bis auf den heutigen lag der 
jüdische Handelsmann im baltischen Land häufig durch seinen Bei­
namen seine Herkunft aus jenem Gebiet. Polnische Händler treten nur 
ganz vereinzelt auf. Nach der Freigabe des Hökerhandels für Aus­
wärtige (1767) lassen sich beispielsweise in der „d ritten  Vorstadt“  Rigas 
am linken Dünaufer neben Russen auch Leute aus Kurland, Litauen 
und Polen nieder, die ihren Kleinhandel betreiben, und am Ende des 
18 Jahrh gibt es hier fünf Polen als Besitzer kleiner Läden („Buden“ ). 
Neben einigen Händlern aus der Zahl der „zur Gilde steuernden Rigaschen 
Ebräer“  im „Namentlichen Verzeichniss der auf’s Jahr 1858 in R iga ... 
gesteuert habenden K au fleu te ...“  sind bezeichnenderweise ebenfalls nur 
fünf Kaufleute mit polnischen Familiennamen angeführt, darunter zwei, 
die nachweislich m it ihrer Nachkommenschaft eingedeutscht worden sind, 
und als „inländischer Gast“  ein Kownoscher Edelmann8). Nach allem 
hat ein von Volkspolen ausgehender Handel im alten Riga und damit 
in (A lt-)Livland nie eine Rolle gespielt; nicht ein polnischer Kaufmann 
handelt mit Einwohnern Altlivlands, sondern man treibt mit dem Polen *

~ ’ ) R u ffle re y  (?) =  R u ffe re i. Zu : ru ffe in  —  in  U nordnung  bringen ; 
ru f f l ig , ru f fe lig  —  liede rlich , uno rden tlich . g -  ' l u c a f f
W örte rscha tz  der D eutschen Sprache L iv la n d s . R iga  1864 t .

*1 Ricraer Tageszeitung 1934, N r. 20 (D ie Beschwerde vom  
6 . Se it .  1730). -  E . Seuberlich, D ie Entstehung und E n tw ic k lu n g  
der M ita u e r V o rs ta d t in  R iga  b is zum  Ende des 18. Jahrh.' ¿ h ¡ f  g 
(vgl A nm  3) 1914, S. 245, 247, 251. —  Namentliches V erze ichn is . . .  
Rum  1858 (W  F  H äcker) —  L e tt l.  N am ensverzeichnis von  1939.

n  zeigen v ie lfach  in  ih re r Bildung » ln .  spraeh- 
liehen  E in f lu ß  oder weisen auf den H e rk u n fts o rt, z. B. \  i 1 e 
V i l e n c u k ,  V i l e n k i n ) .
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oder dem Litauer Kaufmannschaft. Diese Feststellung schließt nicht 
aus, daß Jahrmärkte, wie der Johannismarkt in Riga, von Kleinhändlern 
aus dem Wilnaschen besucht werden 9). — Der Handel mit dem litauisch­
polnischen Hinterland brachte es auch mit sich, daß nachweislich 1644 
einem Münzmeister in dem bereits schwedisch gewordenen Riga die 
Erlaubnis erteilt wurde, Dreipölcher zu schlagen, die fünflötig sein 
sollten. Es ist eine ehemals polnische Münzeneinheit (p e 1 k), jedoch 
werden diese für Riga geprägten Dreipölcher und auch Groschenmünzen 
als umlaufendes Geld für Riga selbst geschlagen, beide Münzarten schon 
zur Zeit Stephan Bathorys und Sigismunds II I .  Somit liegt hier nur 
eine mittelbare Beeinflussung aus Polen vor, die über polnisch-livlän- 
dische Handelsbeziehungen nicht viel aussagt. Polnisches Geld ist zu 
dieser Zeit natürlich ins Land gekommen; dafür zeugen Funde polnischer 
Münzen, die aber nicht in die Zeit der livländischen Selbständigkeit 
hineinreichen. Andererseits finden sich in Livland geprägte Münzen auf 
polnischem Gebiet, wie Denare, Schillinge, Groschen und Goldgulden, 
alles Münzen des 16. Jahrh., aber nicht aus einem früheren10). Nicht 
das eigentliche Polen, sondern in der Hauptsache das sich im Südosten 
des baltischen Raumes erstreckende litauisch-polnische Hinterland bot 
dem Kaufmann und Großhändler in Riga nach wie vor immer wieder 
den Anreiz zu neuen Einkäufen und Verkäufen. Die ausstehenden ,.pol­
nischen Schulden“  des verstorbenen Rigaer Ratsverwandten Hans Hin- 
rich Berens zu Beginn des 18. Jahrh. betrugen über 200 000 Rtlr. Unter 
den Schuldnern befanden sich eine ganze Reihe Sapiehas, und es gibt 
ein Gemälde, das diesen Rigaer Großkaufmann darstellt, wie er in seinem 
Rigaer Kontor einem Angehörigen der Familie Sapieha eine nach Tau­
senden zählende Summe verleiht. Wie verlustreich der im allgemeinen 
gewinnbringende Handel mit ,,Pohlen und Litthauen“  zu werden drohte, 
zeigt eine Aufstellung der „ausstehenden activ Schulden“ , die 1710 
nach der Einnahme Rigas durch die Russen noch eingetrieben werden 
mußten, eine Summe, die von der Bürgerschaft m it über einer Million 
R tlr angegeben wurde. An der Hebung dieses von Riga aus vielfach 
über Bauske gehenden, offensichtlich wichtigen „polnischen Handels“ , 
der auf der Kreditgewährung von seiten der Rigaer Kaufleute aufgebaut 
war, lag zum Glück für die Stadt auch dem russischen Zaren Peter I. 
Wohl befürchteten schließlich die Bürger eine Unterbindung des „bisher 
geführten freyen Handels m it Polen und Kurland“  durch russische Ver­
ordnungen, die Besorgnisse wurden jedoch von russischer Seite zerstreut 
und brauchten nach der Einverleibung des gesamten polnisch beein­

*) L iv l.  K a lender auf das J a h r . . .  1856, W . F. H äcker, R iga  
(Bem erkungen aus der C h ro n ik  von  R iga).

10) G u tze it a. a. O. Bd. 1, S. 199 (B rotzes L iv o n ic a  der R ig . 
S ta d tb ib lio th e k), vg l. Bd. 1, S. 375. —  H . von  R am m -H elm sing , 
Das Ju b ilä u m s ja h r 1933 in  Polen und  seine Ausste llungen. B a lt. 
M onatshefte 1934, S. 90. —  Ergänzende frd l. A uskün fte  e rte ilte  m ir 
D r. R . von Sengbusch, Posen.
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flußten Gebietes in das russische Reich im 19. Jahrh. nicht mehr auf­
zukommen u ).

Gemessen an der bedeutenden Handelsstadt Riga, die zu polnischer 
und schwedischer Zeit als wichtiger Umschlagplatz am ehesten fremde 
Elemente hätte aufnehmen können, scheint es festzustehen, daß im 
baltischen Gebiet von dem Eindringen einer polnischen Kaufmannschaft 
nicht die Rede sein kann. Zudem war das in der Verleihung des Bürger­
rechtes an Fremde sehr vorsichtige deutsche Bürgertum, angefangen von 
Kurland bis hinauf nach Estland, in seinen Berufsgenossenschaften 
(Gilden und Ämtern) so deutsch ausgerichtet, daß es nur in einigen 
ganz wenigen Ämtern (Zünften) der Handwerker möglich war, auch als 
Nichtdeutscher aufgenommen zu werden. So finden sich im 17. Jahrh. 
0,25 v. H. Polen unter den Libauer Schuhmachern und 100 Jahre später 
5^28 v. H. Polen unter den Mitauer Stellmachern* 12), d. h. zu einem 
Zeitpunkt, als Kurland durch seinen Herzog noch an Polen gebunden 
war. Diese verschwindend geringen Zahlen zeigen, daß von einem Ein­
bruch polnischer Menschen in deutsches festgefügtes Bürgertum, ob es 
nun Handwerker oder Kaufleute waren, nicht gesprochen werden kann. 
Erst in der Arbeiterschaft des m it seinen Industrien sich ausdehnenden 
Riga fanden sich in den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkriege von 
auswärts zugewanderte Polen in größerer Zahl.

II.

In einer Hinsicht hat die nach dem Zusammenbruch Altlivlands 
beginnende Zeit der polnischen Herrschaft im Lande Spuren hinterlassen, 
im Westen des Gebietes bald wieder verwischte, im Osten dafür um so 
tiefere, die hier jedoch nur einen kleinen Kreis deutscher Menschen be­
rühren konnten, um so mehr aber bis auf den heutigen I ag die breite 
Masse des nichtdeutschen Landvolkes. Die Unterwerfung des altliv- 
ländischen Südens unter Polen erfolgte 1561 zu Wilna, und Sigismund 11̂  
August garantierte im sogenannten ,,Privilegium Sigismundi Augusti 
dem Lande drei Vorrechte, die unverbrüchlich gehalten werden sollten: 
den Gebrauch des im Lande herrschenden deutschen Rechts, die deutsche 
Sprache und mit diesen beiden die deutsche Verwaltung des Landes unt 
drittens die Gottesverehrung nach der Augsburgischen Konfession. Die 
Stände sollten unter der äußeren staatlichen Gewalt des polnischen 
Königs die Vertretung des Landes übernehmen. Sie behielten damit 
ihre alte Verantwortung für das Land und führten den Kampf um das

U1 G. Jensch, D er H ande l R igas im  17. Jahrh K m  B e itrag  zu 
l iv l .  W irtscha ftsgesch ich te  in  schwedischer Ze it. M itD  ahs der ^
Geschichte, B d . 24, H . 2, S. 1 3 4 « . —  U  H and rack  Der I landel der 
S ta d t R iga  im  18. Jahrh. Diss. Jena 1932, u. a. • - M ünd-
Gadebusch, L iv l.  Jahrbücher, IV ,  2, S. 320 (R iga  1745). —  M und 
liehe M itte ilu n g  über ein Gem älde m  Fam ilienbes itz .

J») E . Seuberlich, Ü ber die H e rk u n ft des h a lt. B ü rge rtum s a. a. O. 
S. 664.
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zugestandene Recht durch Jahrhunderte. Bald nach der Unterwerfung 
Rigas (1582) erfolgten in der alten Hansestadt die ersten vertragswidrigen 
Handlungen. Im Zuge der Gegenreformation in Polen wurde sie unter 
den Nachfolgern Sigismund Augusts auf das baltische Gebiet ausge­
dehnt13). Bereits 1584 wurde ein Jesuitenkollegium in Riga gegründet 
und später im Osten des Landes das Kollegium in Dünaburg (1630), das 
nach der Eroberung der Provinz Livland durch Gustav Adolf der Haupt­
stützpunkt des Katholizismus in dem polnisch gebliebenen Polnisch- 
Livland wurde. Daneben gab es in Mitau eine Jesuitenresidenz, die 1689 
bestätigt wurde, und an anderen Orten. Die Gegenreformation wandte 
sich in der Hauptsache an die Undeutschen, die die breite Masse der 
Bevölkerung darstellten. Träger der Gegenreformation waren keines­
wegs überwiegend polnische Jesuiten, wie man früher annahm, sondern 
Deutsche, darunter auch Livländer. Die Polen waren in der Minderheit, 
stellten jedoch einige in der Geschichte des Ordens bedeutende Jesuiten, 
deren geringe Zahl in Livland durch das Fehlen einer bodenständigen 
polnischen Bevölkerung zu erklären ist. Hatte zu Beginn der gegen- 
reformatorischen Tätigkeit der Bischof von Ermland Priester in das 
Land geschickt, so bemühte man sich später nach der Gewohnheit der 
Gesellschaft Jesu, neue Patres aus der örtlichen Bevölkerung zu ge­
winnen. Polnische Magnaten besuchten übrigens das Rigaer Jesuiten­
kolleg oft und unterstrichen damit immerhin die enge Verbindung der 
polnischen herrschenden Schicht m it den von Polen ausgelösten jesu­
itischen Bestrebungen in Livland. Auch noch in Diinaburg fanden sich 
nach der Ausweisung der Jesuiten aus dem schwedisch gewordenen Liv­
land katholische Priester deutscher Abstammung, aber zu Hauptträgern 
des katholischen Gedankens wurden im Osten des Landes in immer 
stärkerem Maße Menschen polnischer Volkszugehörigkeit. Die Führung 
der Gegenreformation blieb beim polnischen Staat, wie es auch im Westen 
des Landes gewesen war, der dadurch zu einer Annäherung an Schweden 
gedrängt worden w ar14 15).

Die Wirkungen der Gegenreformation im Westen des Landes, so- 
viele Undeutsche (Letten und Esten) ihr auch zeitweise zugefallen sind, 
zeigen sich in der konfessionellen Statistik des 19. Jahrh. nicht mehr16).

13) V g l. auch im  folgenden den A u fsa tz  von  L . Adam ovics, D ie 
L e tte n  und  die ka tho lische  K irch e , der seiner n a tio n a lle ttisch e n  
Tendenz wegen m it  V o rs ich t zu lesen is t. (D ie L e tte n , Aufsätze über 
Geschichte, Sprache und K u ltu r  der a lten  Le tte n . R iga  1930, S. 215ff).

14) E ine  Ü berp rü fung  der Persona llis ten  des C o lleg ium  V ilnense 
könn te  die Festste llung über die poln ischen P rieste r im  Osten w e it­
gehend e rhä rten  (1582 ff.) . —  Sb. R iga  1907, S. 31 ff .  H . von  B ru in in g k . 
—■ Sb. R iga  1913, S. 201 ff .  P. B ae ren t —  Sb. R iga  1914, S. 99, 
A nm . 4, S. 101 ff. (H . von  B ru in in g k , D ie  N achw irkungen  der Gegen­
re fo rm a tio n  in  L iv l.) -S b . R iga  1914, S. 26 ff . (E . Fehre, L iv o n ic a  im  
A rc h iv  des Jesuitenordens in  R om ).

15) Vgl. die im  V e rhä ltn is  zur G esam tbevölkerung der d re i O st­
seeprovinzen außerorden tlich  geringen Zahlen der ka th . B evö lke rung
(1897) in  den B a ltischen  A dreßbüchern (R ich te r), B d . 1— 3, 1909 
b is  1913, S. V .
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Im geistigen Volksleben kann ihnen nachgespürt werden, aber nicht in 
jedem Fall läßt sich der Einfluß der katholischen Kirche der vorreforma- 
torischen Zeit von den Jahrzehnten der Gegenreformation in Livland 
scheiden, wenn Volksbrauch und kirchlich bedingter Aberglauben der 
nichtdeutschen Landbevölkerung untersucht werden sollen. Von den 
Jesuiten und dem Volksbrauch erzählen die „Jahresberichte der Ge­
sellschaft Jesu über ihre Wirksamkeit in Riga und Dorpat, 1583— 1614“ 
recht ausgiebig und zuverlässig, auch falls man andere Quellen zur Volks­
überlieferung nicht heranzieht16). Um eine nachdrücklichere volksver­
bundene Wirksamkeit entfalten zu können, hatten die Jesuiten in Dorpat 
(1585) und in Riga (1599) dafür gesorgt, daß ihre Zöglinge in Verbindung 
m it den Jesuitenkollegien die im Lande gesprochenen Sprachen lernen 
konnten. Ähnliches gilt für das Wilnaer Kolleg, das seine Wirkung nach 
(Polnisch-)Livland und Westrußland ausstrahlte17). So konnte der mit 
dem Volksleben vertraute oder vertraut gewordene Priester katholische 
Anschauungen im Leben des Volkes erneut verankern oder einführen. — 
Heilungen und Benediktionen werden häufig vorgenommen. Diese be­
ziehen sich auf Feld, Wiese, Garten und Haus, Lebensmittel, Bienen und 
Vieh usw. Aberglauben kann in vielen Fällen damit verbunden sein. 
Oft ist es eine Streitfrage, die z. B. in der vorreformatorischen Zeit zwei 
Rigaer Priester bezüglich der Benediktion von Schweineschinken vor 
Ostern durch die Worte der Leidensgeschichte in Atem gehalten h a t18). 
Neben den Benediktionen in der Inländischen Jesuitenzeit, die kirch­
lichem Brauch bekanntlich keineswegs widersprechen, fallen die dem 
Volksglauben entgegenkommenden Heilungen und Teufelsaustreibungen 
auf, die von Jesuiten vorgenommen werden. Hier wird dem „Aber­
glauben“  offenkundig Vorschub geleistet. Der lutherische Prediger hat 
nicht helfen können, und so wendet man sich an die katholischen Priester, 
die den Exorzismus ausführen und ein junges Mädchen vom Wahnsinns­
dämon befreien (Nitau im Rigaschen Kreise 1599), oder ein katholischer 
Priester ermöglicht durch seine Gebete, Handauflegung und Beschwö­
rungsformeln die glückliche Geburt eines Kindes, über dessen Mutter 
angeblich eine Verzauberung ausgesprochen worden ist (Wenden 1618)19). 
Daß die Segensprüche der katholischen Kirche, abgesehen vom Wirken 
der Jesuiten, Eingang in die Zaubersprüche des lettischen Volkes ge- * S.

i«) Ed. K u rtz , R iga  1925. —  H . von  B ru in in g k , N achw irkungen  
a. a. O. S. 106 (C h ro n ik  Kelchs).

i») E d . K u r tz  a. a. O., S. 36. 59,62, 6 6  f „  122. —  H . v o n  B r u in in g k ,  
N achw irkungen  a. a. O., S. 94. —  E. Fehre a. a. O., S. 2 .

« ) L . Adam ovics a. a. O., S. 227 (Aus den Jahresberich ten  der 
Gesellschaft Jesu ange füh rt). —  L . A rbusow , M a g ^ te r Joh. Scharpes 
T ra k ta t über Schweinefle ischbenediktionen vo r Ostern, veraM aßt d u r  er
eine D is p u ta tio n  zweier P rieste r in  R iga  (15. Jh.). & . g
S. 208 f f .

E d ith  K u rtz , H e ilzauber der L e tte n  in  W o rt und la t ,  Bd. 1, 
R iga  1937, S. 127, Bd. 2, R iga  1938, S. 76.
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funden und auch aus dem Heidentum stammende volkstümliche Vor­
stellungen überdeckt haben, ist eine Erscheinung, die auch anderswo 
festzustellen ist. Handelt es sich im Vorstehenden auch nur um die 
katholische Lehre und kirchlichen Brauch in ihrer von der Gegen­
reformation ausgehenden Einwirkung auf die Volksmeinung und nicht 
so sehr um polnische oder andersvölkische Einflüsse, so ist es doch wert 
festgehalten zu werden, daß das Königreich Polen durch die Gegen­
reformation einen mittelbaren Anlaß für die Formung der Volksmeinung 
und daß polnische Geistliche, besonders im Osten des Landes, die un­
mittelbare Beeinflussung des Volksglaubens gebracht haben, die im 
heutigen katholisch gebliebenen Lettgallen, dem früheren Polnisch- 
Livland, bis in unsere Tage anhält20). Wie sich in unseren Tagen noch 
einfältig erscheinender Brauch mit katholischer Frömmigkeit gemengt 
hat, die einen seltenen Grad von Anspruchslosigkeit des Denkens offen­
bart, das zeigt uns die der Wundergläubigkeit aufgeschlossene Haltung 
des schlichten lettgallischen Katholiken. Seine Einstellung ist unlängst 
treffend gekennzeichnend worden: und wenn der Bischof durch die
Stadt fährt, dann küssen die Gläubigen die Spuren seiner Wagenräder 
im Straßenkot..., denn wer weiß es schon sicher, ob nicht der Herrgott 
doch nur Latein versteht und die Heilige Jungfrau nur Polnisch“ 21). 
Hier klammert man sich an das eben tatsächlich Erlebte, an das sinnlich 
Faßbare, um es mystisch umzudeuten und in unklare Glaubensvor­
stellungen zu erheben. Geringen Umfanges ist der religiöse Gesichts­
kreis: die Heilige Jungfrau versteht ja wohl nur Polnisch, wie sie dem 
Polen eine nationalpolnische Maria ist. Es erweist sich hierin die ein­
schneidend tiefe katholisch-polnische Beeinflussung seit der Zeit der 
Gegenreformation in Polnisch-Livland. Welcher Nationalität bist du? 
Die Antwort lautet: Katholik. Und die rührigen Träger der katholischen 
Lehre waren die polnischen Priester. Katholiksein wurde für das ge­
dankenlos nachsprechende gläubige Volk meist gleichbedeutend mit 
Polnischsein. Daß es in der W irklichkeit auch dem Außenstehenden so 
erscheinen mußte, bezeugt die Redeweise Deutscher im kurländischen 
Mitau. Die „polnische Kirche“  ist dasselbe wie die katholische; auch 
im kurländischen Oberland ist die Bezeichnung „polnische Kirche 
bekannt. Diese Anschauung mag in Mitau ihren Ursprung davon ge­
nommen haben, daß die kurländische Regimentsformel von 1612 in dem 
streng lutherischen Lande die Gleichberechtigung der katholischen Re­
ligion sicherte und daß mancher in polnischen Diensten stehende kur­
ländische Edelmann zu der katholischen Kirche übertra t22).

20) H ie r s ind beispielsweise geistliche ka tho lische V o lks liede r von 
den le ttg a llisch e n  H och le tten  ged ich te t worden. L . Adam ovics a. a. 
O., S. 234.

21) E . V ie rh u ff, Skizzen aus L e tt la n d s  O stp rov inz, B a lt. M onats­
hefte  1936, S. 188 f.

2ä) V g l. das Ba ltisch-deutsche W ö rte rb u ch a rch iv  von  Professor 
D r. O. M asihg, Posen. —  E . S chm id t u. F . W o isch w ill, M ita u  und  U m ­
gegend m it  den kurischen Herzogsschlössern in  W o rt und B ild , R iga
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Die polnisch-katholische Ausrichtung seit den Tagen der Gegen­
reformation hatte der polnische Großgrundbesitz in Polnisch-Livland 
gestützt und erweitert, in einem Lande, das überwiegend Bauern nicht­
polnischer Volkszugehörigkeit aufwies. Auf dem Lande wurde das Gut 
ein M ittelpunkt des katholischen Lebens. Die zweitürmige Kirche be­
herrschte das Dorf m it den kleinen grauen Häusern; das vom Grund­
herrn gestiftete Kloster gab der Umgegend einen Richtungspunkt und 
■schenkte ihm einen Wallfahrtsort, wenn es ein kostbares Heiligtum barg. 
Die russische Regierung erkannte nach dem polnischen Aufstand von 
1863 mit sicherem Blick, woher die Gefahr drohte. Neben dem pol­
nischen Gutsbesitzer wurde die politisch ausgerichtete Kirche getroffen. 
Zahlreiche Klöster wurden aufgehoben23), und auf Betreiben der grie­
chisch-orthodoxen Geistlichkeit wurde die seit dem 17. Jahrh. bestehende 
Union der griechisch- und römisch-katholischen Kirchen für dieses Uber­
schneidungsgebiet westlicher und östlicher Einflüsse wieder aufgehoben. 
Die polnisch beeinflußten Weißrussen reichen m it ihrem Siedlungs­
gebiet von Südosten her bis in dieses polnisch-livländische (lettgallische) 
Land hinein. Sie waren uniert geworden und sollten zwangsweise orthodox 
werden. Als sichtbares Zeichen dieser wieder vergangenen Union stehen 
bis heute nur noch die den katholischen Kirchenbauten angeglichenen 
zweitürmigen Kirchen der Unierten, deren Türme statt der schlanken 
Spitzen Barockzwiebeln tragen24). Trotz der Verfolgung polnischer 
katholischer Priester durch die russische Staatsgewalt und die geheime 
Überwachung polnischer Gutsbesitzer wurde die Stellung des auf sich 
bezogenen Polentums in diesem östlichen Landstrich nicht gebrochen.

Was vermittelte das Polentum im Bunde mit dem Katholizismus 
dem heutigen Lettgallcr neben der Aufrechterhaltung der katholischen 
Lehre? Seit der Jesuitenzeit wurden Bücher geistlichen Inhalts für den 
kirchlichen Gebrauch Polnisch-Livlands verfaßt, alle bezeichnenderweise 
in Wilna, der Stadt des wichtigen Jesuitenkollegs, ln die Reihe der 
Hilfsschriften für die Patres gehört das polnisch-lateinisch-lettischeWörter- 
buch des Georg Elger, eines deutschen Jesuiten (1683), dessen Werk 
ohne eine Spalte für die polnischen Wörter keinen Sinn gehabt hätte. 
Das erste Buch in hochlettischer (lettgallischer) Mundart erschien 1730, 
wie alle folgenden in lateinischer Schrift und polnischer Rechtschreibung

(1913) S 39. —  V o r dem W e ltk riege  w ar es im  russischen H eer eine 
allgem eine E rscheinung, daß auf die Fragen nach dem G l a u b e n  und 
der N a tio n a litä t sehr häu fig  gean tw o rte t w urde : Glaube —  polinscn, 
N a tio n a litä t —  ka tho lisch . M ünd liche  E rhebung.

23) V g l. L . A dam ovics a. a. O., S. 233.
21) D ie  N achbarscha ft des ku rländ ischen  öberiandes von  Potnisch- 

L iv la n d , dem nunm ehr russischen G ouvernem ent W ' te^ â d z.e' gtr ahr e 
noch in  der Angabe der R elig ionsgem einschaften m  K u r  and im  Ja  
1863. H ie r werden „U n ia te n “ genannt. -  C. B o rn h a u p t 
be im  U n te rr ic h t in  der Geographie von  L iv - ,  E hs t- unc3 . L t i c h e r ’ 
R iga  1863, S. 33. -  A n  dieser Stelle danke ich D r. E. von  B oe ttiche r,
Posen, fü r  freund liche  M itte ilu n g e n .

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941.
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geschrieben25 26). Um eine Hebung des Bildungsstandes der gesamten Land­
bevölkerung bemühte man sich damit nicht, denn es ging vornehmlich 
um die Ausgestaltung und Sicherung des „Episcopatus Livoniae“ . 
Schulen, in denen Hochlettisch gelehrt worden wäre, gah es nicht, und 
das Analphabetentum war an der Tagesordnung, anders im Westen des 
lettischen Siedlungsgebietes, das sich dort unter deutscher Führung in 
den haitischen Ostseeprovinzen eines ausgehauten lettischen Volksschul­
netzes erfreuen konnte29). Im 18. Jahrh. wurde bekanntlich auch die 
Bauernbefreiung in den Westgebieten angebahnt und zu Beginn des 
19. Jahrh. durch die deutsche Grundherrschaft durchgeführt, während 
der lettgallische Bauer erst 1861 mit der allrussischen Bauernbefreiung 
zu eigenem Landbesitz kommen konnte. Diese zwei herausgegriffenen 
Tatsachen beleuchten schlagartig die mangelnde Anteilnahme des pol­
nischen Gutsbesitzers und der von ihm gestützten Geistlichkeit an der 
breiten Masse des Landvolkes. Zwischen der führenden Schicht und 
dem Bauerntum klafft wie im polnischen Kernland ein breiter Spalt. 
Die angeführten Tatsachen kennzeichnen das Verhalten der Führenden 
an zwei Punkten, die mit europäischen Maßstäben gemessen, den ver­
antwortlichen Polen in Polnisch-Livland genau so auklagen wie im 
eigentlichen Polen — anders der Deutsche im benachbarten Baltikum, 
der sich als Diener des Landes fühlte.

Seit dem 16. Jahrh., als im Rahmen des livländischen Ständestaates 
der Westen und iler Osten noch zu einander gehörten, nahm mit dem 
Auseinanderbrechen des alten Staatsgefüges der äußerste Osten des 
Landes eine wesentlich andere Entwicklung als der Westen des alten 
Livland, der m it Burgen und Städten, Gutswirtschaften und Bauern­
höfen, Straßen und Feldern zu einer deutschen Kulturlandschaft wurde, 
deren Anfänge in die Zeit der Aufsegelung Altlivlands hineinreichen. 
Im Osten geriet die .geistige und materielle Kultur der Bevölkerung 
in steigendem Maße unter polnischen und russischen Einfluß und unter 
den der katholischen Kirche. Nach slawischem Vorbild wohnten die 
Hochletten (Lettgaller) in Dörfern mit eng aneinander gebauten Häusern

“ ) L . Adam oviös a. a. O., S. 233. — ■ J e k a b s  L i g o t n i s ,  
M a z f l  l a t v i e S u  l i t e r s t ü r a s  v e s t u r e ,  W enden 1930, 
S. 89 f. —  In  den u n te r deutscher Landesverw a ltung  gebliebenen Ge­
bie ten des a lten  L iv la n d  erschienen Bücher in  le ttische r Sprache, aber 
in  deutscher S ch rift. Sie waren zunächst a lle  von deutschen lu therischen 
G eistlichen v e rfa llt.

26) H . Schaudinn, B ild u n g sa rb e it am le ttischen  V o lks tu m  im  
18. jh .  Sb. R iga 1932 u. 1933, R iga 1934, S. 46 11. — Dcrs, a. a. O. 
1934, R iga 1936, S. 62 ff., D ie Le tten  im  Geschichtsbilde der l iv l .  A u f­
k lä rung . —  E inen  Schulzwang gab es in  R ußk land  erst se it 1905, aber 
der Besuch der von den deutschen R itte rsch a fte n  in  den h a lt. Pro­
v inzen  un te rha ltenen  Volksschulen w urde dadurch gestü tz t, daß die 
ev. P red iger ke in  K in d  zur K o n firm a tio n  annahm en, das n ic h t m in ­
destens dre i Jahre lang die Volksschule besucht ha tte . (2 v. H . A n a l­
phabeten). V g l. W . B ie lenste in , Kam pferlebnisse eines B a lten , B e rlin  
o. J., S. 15 f.
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und nicht-wie die Letten im Westen vorwiegend in Einzelhöfen. Die 
Dörfler teilten das Land nach der Seelenzahl, das mit dem Anwachsen 
der Bevölkerung immer mehr zerstückelt wurde. Sie kannte keine inten­
sive Landwirtschaft und blieb in altväterlicher Dreifelderwirtschaft stecken. 
Erst spät in der Russenzeit begann zaghaft die Aufteilung der Dörfer 
in Einzelgehöfte und vornehmlich nach der Angliederung dieses nun­
mehr Lettgallen genannten Gebietes an die Republik Lettland (1920) 
wurden weit über viertausend Dörfer aufgeteilt. Man bemühte sich, 
Lettgallen, das ehemalige polnische Stiefkind, an das Land im (Westen 
anzugleichen, das in seinem äußeren und inneren Erscheinungsbilde 
deutsch geformt worden war. Als Lettland im Jahre 1940 Rußland ein­
verleibt wurde, war die angleichende Entwicklung keineswegs abge­
schlossen, aber der Besitzstand der ärmlichen Bevölkerung der Ost­
provinz hatte sich bereits gehoben. Es zeigte sich im Verschwinden 
altersgrauer Strohdächer, unter denen der vom Flur getrennte Wohn- 
und Stallraum lagen, in den verbesserten Viehweiden, in der wirtschaft­
lichen Ausnutzung der Ackerflächen, in vielem anderen mehr, aber im 
großen gesehen, war der Lettgaller ein Mensch geblieben, dessen geistige 
und wirtschaftliche Entwicklungsstufe weit unter der des übrigen Landes 
lag27). Das östliche polnisch-slawische Gesicht der Ostprovinz ließ sich 
vor niemand verleugnen.

111.

Wie erscheint dem Letten das Bild dieses Polen, der zwischen anderem 
Volkstum in Lettgallen durch mehrere Jahrhunderte saß und sich in 
lockerer Wanderung bis an die Südostgrenzen des lettischen Volksbodens 
vorfühlte und teilweise in ihn hineinsickerte?

Das äußerte Erscheinungsbild des Polen läßt sich nach der lettischen 
Volksüberlieferung flüchtig umreißen. Die Haartracht fä llt dem Letten 
auf. So heißt im 19. Jahrh. ein kurzgeschorener Junge „p  o { a c i n s“ ; 
es ist ein nach polnischer Sitte kurzgeschorener Knabe, während der 
Lette sein Haar in der Regel lang zu tragen pflegte. Oder man nennt 
in Kurland einen kleinen Knaben ,,p o 1 a k s“  28). Auch das lettische 
Volksrätsel spielt auf die polnische Haartracht an. Zwei Rätsel, die den 
Bach und die gemähte Wiese meinen, lauten in deutscher Übersetzung:

1. Krummer, Gebogener, wo läufst du hin?
Geschorner Pole, was fragst du danach?

2. Wohin läufst du, Krummer, Gebogener?
Was kümmert es dich, geschorener Pole?

27) Vgl. u. a. L . Mackensen, L e ttga llische  W anderung, Jahrbuch 
der V o lkskund lichen  Forschungsste lle  am H e rd e r in s titu t zu R iga, 
Bd. I I ,  S. 27 ff . R iga 1938.

28) U lm ann , Lettisch-deutsches W ö rte rb u ch : p o l  a c i n  §, D irn . 
von  p  o 1 a k  s.- Endselin , Le tt.-deutsches W b., Bd. 3, S. 375.

6'
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Die erste Fassung des Rätsels aus Erlaa (Livl.) in der Gegend von 
Wenden und die zweite aus Mitau (Kurl.) zeigen, daß im 19. Jahrh. 
die Vorstellung von der polnischen Haartracht im Norden und 
Süden des lettischen Siedlungsgebietes in gleicher Ausprägung ver­
breitet w ar29 30).

Anspielungen oder Hinweise auf das Äußere des fremden Nachbarn 
genügen den Vertretern eines Volkstums in der Regel nicht. Zu der 
Erfassung des äußeren Erscheinungsbildes gehört die Wertung des ganzen 
Menschen, die ergänzend vorgenommen wird. Sie sucht, besonders her­
vorstehende Züge festzuhalten. M it der Überzeugung von der Vortrefflich­
keit des eigenen Volkstums, ob sie nun bewußt oder unbewußt hervor­
gehoben wird, wächst die Lust an der wertenden Beurteilung des anderen. 
So zeigt ein weiteres lettisches Rätsel, das mit der bewußt nationalen 
Haltung des Junglettentums in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrh. 
nichts zu tun hat, ein schlummerndes oder schon erwachendes völkisches 
Selbstbewußtsein. Das Rätsel ist in Doblen (Kurl.) aufgezeichnet worden 
und lautet:

Ein kleines, kleines Stübchen 
Voll roter Polen;
Der Schwarze geht hinein 
Und treibt alle hinaus.

Das gleiche Rätsel führt in einer zweiten Fassung statt der Polen 
die Deutschen an, und die Auflösung nennt: Backofen, Kohlen und Ofen­
krücke, d. h. die glühenden Kohlen, die aus dem Backofen hinausge­
trieben werden, bezeichnen demnach in der wiedergegebenen Fassung 
den Polen, der als etwas Unerwünschtes entfernt werden muß80). Die 
kritische Einstellung dem polnischen Wesen gegenüber verdichtet sich 
zur Jahrhundertwende zu einer auch dem Deutschen sehr geläufigen 
Wendung. In unserem Jahrhundert spricht der Lette von der „po l­
nischen Wirtschaft“  ( „ p o j u  b ü § a n a“ ), ein Ausdruck, der auch 
in der lettischen schönen Literatur vorkommt. Der Lette meint mit 
dieser seit einigen Jahrzehnten gebrauchten Wendung „polnisches Ge­
habe, polnische Kniffe und W irtschaft“ . Es handelt sich augenscheinlich 
um eine vom Volke aufgegriffene Übersetzung aus dem Deutschen; der 
Ausdruck nämlich ist wie im Reich auch dem Baltendeutschen seit langem 
bekannt gewesen. Die Operette „Polnische W irtschaft“  ist allerdings 
in den 1920er Jahren auf einer lettischen Schallplatte unter der Be­
zeichnung „Unordentliche W irtschaft“  („N  e k ä r 11 g a s a i m n i e- 
c l b a “ ) herausgebracht worden. Damit ist der Sachverhalt trotzdem 
eindeutig festgehalten, dem polnischen Nachbar jedoch aus Geschäfts­

29) A . B ie lenste in, 1000 le ttische  Rätsel, M ita u  1881, S. 9, 95 
N r. 743, 744.

30) A . B ie lenste in  a. a. O. N r. 814, 815. —  D ie  D eutung B ie lenste ins 
(S. 9) la u te t ähn lich .
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rücksichten nicht zu nahe getreten worden. Der Träger der volkstümlich 
gewordenen Redeweise braucht keine derartige Rücksichtnahme zu üben, 
wenn er, nicht nur auf den Polen bezogen, eine schlechte Wirtschaft 
polnisch nennt. Daß sich damit ein Mißtrauen und eine Voreingenommen­
heit gegenüber dem Fremden paaren kann, dessen Handlungsweise und 
Gewohnheiten der eigenen Art widersprechen, ist natürlich. In diesem 
Sinne fallen bereits vor der Aufnahme der angeführten Redensart durch 
die Letten über einen zufällig in Mittellivland ansässig gewordenen Polen 
(um 1880) von lettischer Seite die charakterisierenden Worte: ,,Wie nun 
schon so ein Pole.“  Darin liegt weniger herbe Aburteilung als die Fest­
stellung, daß man selbst völlig anders geartet sei und sich dem andern 
gegenüber abwartend verhalten müsse. So ist auch das Wort Pole 
( p o l i s )  dem Letten als Schimpf nicht gemeinhin geläufig, wenn es 
auch heutigentags gelegentlich in abschätzendem Sinne wie Zigeuner, 
Litauer und Russe gebraucht wird. In Litauen heißt der Pole „ l e n -  
k a s“ , was zugleich einen Schimpf bedeutet31). M it den erwähnten le tti­
schen Bezeichnungen , , p o l a k s “  und ,,p o | a c i n s “  ist nach meiner 
Kenntnis nichts Absprechendes verbunden, wenn auch das lettische De­
m inutiv (-i n s) diesen Sinn haben kann. Dagegen gibt es attributive 
Wendungen,* die im Lettischen dem Worte Pole einen ausgesprochenen, 
nicht immer freundlichen Nebensinn verleihen. Der „ n i k u  p o l i s “  
(vgl. dt. Nicken) und ,,s4t i k u p o 1 i s“  (vgl. dt. Stücke) ist ein Spaß­
macher, der ,,s t  r I  d u p o l i s “  (vgl. dt. Streit) ein zänkischer und streit­
süchtiger Mensch. Dieser Ausdruck ist aus Kurland belegt. Auf die 
Unverträglichkeit weist auch ein Wort baltendeutscher Jungen in Kur­
land hin: „polnisch Keilchen“ . (Um 1900 zwischen Goldingen und 
Frauenburg). Ein „polnisch Keilchen“  war ein Stoß m it dem Knie an 
das Gesäß des Widersachers, den man mit solchen Stößen einige Schritte 
vor sich hertrieb. M it dieser Streitsüchtigkeit der Polen steht wohl auch 
die Wortverbindung „ m a t u  p o l i s “  in Zusammenhang. Diese Wen­
dung aus Kurland bezeichnet das Haarraufen bei Handgreiflichkeiten. 
Scherzweise wurde dieses Haarraufen auch zu lettischen Hochzeiten 
vorgeführt; man raufte das Haar der jungen Frau, wenn sie ihren Kranz 
abgenommen ha tte32). So führt die Bezeichnung eines Nachbarvolkes 
im lettischen Bereich unmittelbar in das Volksleben der Letten. Sie 
zeichnen das benachbarte Volk als einen andersartigen Menschenschlag 
mit sehr ausgeprägten Eigenheiten, die eher abstoßend als anziehend 
wirken. Der Kurländer meint, man müsse sich vom Polen fernhalten. 
Der Lette in Livland steht dem Polen schon räumlich fern, so daß hier 
der Pole als Nationalpole in der Volksmeinung weniger häufig au ftritt 
als in Kurland. Nach dem Zeugnis des Volksliedes erinnert sich jedoch 
auch der Livländer lettischer Volkszugehörigkeit an die Polenkriege und

31) ' M ünd liche  E rhebung.

3ä) Endse lin  W b. I I I ,  456, p u o  1 i s ,  I ,  IV ,  V . —  Baltisch-deutsches 
W örte rbucha rch . F ro f. D r. O. M asing (polnisch Keilchen).
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Polenzeiten ( p o | u  l a i k i ) 33). Im ganzen w irkt der Pole spaßhaft, 
gerade wohl durch seine nicht immer verständliche Andersartigkeit; 
er ist zänkisch und streitsüchtig und keineswegs wirtschaftlich veran­
lagt und ordentlich in seiner Lebensführung. Dazu kommt sein fremd­
artiges Aussehen.

Der Lette Mn der Provinz Livland lebt nicht in naher Nachbar­
schaft vom polnischen Siedlungsboden wie die Letten in Kurland und 
Oberkurland, die an ihrer südlichen und südöstlichen Landesgrenze vor­
nehmlich an den litauischen und stellenweise im äußersten Osten ihres 
Wohnraumes an polnischen Volksboden grenzen, wenn er auclr nicht 
geschlossen von Polen besiedelt wird. Hier entspricht ein Schimpfwort 
vom „litauischen Bettler“  („leisu ubags“ ) einem baltendeutschen „po l­
nischen Bettler“ , ein Wort, das auch ein „sehr gewöhnliches Kartenspiel“ , 
ebenfalls unter dem Namen „Pracher“ , bezeichnet. Der „polnische 
Bettler“  ist für gewöhnlich ein besonders zerlumpter und abgerissener 
Mensch, wie sie im polnisch beeinflußten Litauen vorzukommen pf.egen. 
Dieses bis in die Gegenwart vorkommende Wort wird durch die Wen­
dung ergänzt „wie ein polnischer Bettler davongehen“ , d. h. ohne sich 
zu verabschieden. Oder es ist jemand, der sofort nach dem Essen auf­
bricht, sich sogar nicht einmal bedankt. Es ist ein Mensch, den man in 
keiner Weise für voll nimmt und von Oberkurland bis nach Riga hin 
gelegentlich mit „Krakuse“  bezeichnet, ein „K n o t“  ohne Lebensart 
(poln. pl. krakusy). Die Bettelhaftigkeit eines gering geschätzten pol­
nischen Habenichtses bezeichnet auch das litauische Wort „ p l i k -  
b a j o r i s“  — ein kahler, vermögensloser Bojar polnischen Volkstums. 
Daß der Lette in der litauischen Nachbarschaft vom „litauischen Bettler“  
spricht, nimmt nicht wunder; dieser Schimpf ist eine tödliche Beleidi- 
sung, wie überhaupt auch „ l e i t i s “  — Litauer kein Ehrenname ist, 
so daß für den Litauer das vornehmere Wort „lie tuvietis“  die amtliche 
lettländische Bezeichnung wurde34)- Hut der Lette in Kurland wegen

33) P. S chm id t, Das le ttische  V o lks lied  (D ie Le tten , Aufsätze 
a. a. O., S. 315). —  Der Este im  N orden des ba ltischen  Gebietes s ieht 
im  „ p o o l a k a  s“  nur den Polen. Es lie g t ih m  fern, m it diesem W o rt 
einen Schim pf oder eine (absprechende) C harakte ris ie rung  eines 
Menschen zu verb inden. Diese Tatsache is t frag los in  der räum lichen  
E n tfe rn u n g  vom  poln ischen Siedlungsboden begründet. Im  B ew uß t­
sein einer poln isch-deutschen Gegnerschaft p fleg te  nach dem W e lt­
kriege mancher na tiona lis tische  Este einen zugereisten Polen als 
D eutschenfe ind fre u n d lich  zu begrüßen. —  M ünd liche  E rhebung.

34) M ünd liche  E rhebungen. —  G u tze it a. a. O. Bd. 2, S. 377. 
W . v. G u tze it und V. K ip a rs k y  kennen den A usd ruck „K ra k u s e “ n ich t 
als baltendeutsches L e h n w o rt aus dem Polnischen. Es s teh t jedoch 
in  seiner besonderen Bedeutung hauptsäch lich  als Gemeinschaftsschelte 
(vg l. auch A nm . 36) außerhab der gem einhin angeführten  F rem d­
w ö rte r im  Deutschen. A ls F rem dw ort, m it R echt vom  poln. p l. k r a ­
k u s y  abgele itet, w ird  es led ig lich  m it „ le ic h te r polnischer R e ite re i“ 
(1812 in  K rakau ) e rk lä r t oder bis auf den polnischen A u fs tand  K o - 
sziuszkos zu rückge füh rt, der während der Kam pfhand lungen im  Jahre 
1794 auch K u rla n d  berührte .
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der räumlichen Berührung mit dem Polentum und infolge der über 
zweihundertjährigen politischen Abhängigkeit des Herzogtums Kurland 
vom Königreich Polen eine recht greifbare volkstümliche Vorstellung 
vom Typus des Polen, die auch in das weitere lettische Siedlungsgebiet 
ausgestrahlt hat, so zeigt sich bereits im Gebiet des ehemaligen Herzog­
tums eine leise Andeutung dessen, daß infolge polnisch-litauischer Misch­
siedlung an der Grenze dem flüchtigen Beschauer Polen und Litauer 
in eins verfließen oder nebeneinander genannt werden. Ein beredtes 
Zeugnis dafür ist, abgesehen von einer schon im 19. Jahrh. erwähnten 
,,buntgemischten Mengsprache“ , die Verzahnung der Begriffe „polnischer“  
und „litauischer“  Bettler, ln die gleiche Richtung weist die Strophe 
eines lettischen Volksliedes. Der Sänger würde in gönnerhafter Laune 
bei reich besetztem Tische Polen und Litauer wie eigene Landsleute 
bewirten, aber er besitzt keinen Tisch, der voller Becher wäre. Polen 
und Litauer werden zusammen gesehen, beispielsweise auch in dem 
in Kurland auftretenden Familiennamen „ P o l l e i t i s “  — Polen­
litauer35). — Ungleich stärker als im südlettischen Gebiet mußten sich 
in der Volksmeinung die Begriffe Litauer und Pole nördlich der Düna, 
in der Provinz Livland verquicken. Ostlivland grenzte an das im 16. 
Jahrh. unter polnische Verwaltung geratene Polnisch-Livland. Polen 

siedeln im Südosten dieses Gebietes, aber nicht in unmittelbarer Nach­
barschaft der Letten aus der Provinz Livland, und Litauer gibt es in 
diesem Grenzbezirk überhaupt nicht, und doch nennt der Volksmund 
in Verkennung der wahren Gegebenheiten die Nachbarn in Polnisch- 
Livland (Lettgallen) etwa bis zum Jahre 1900 Litauer und Polen, „p  o / i “  
und ,,1 e i g i “ , und besonders mit den Geringschätzung ausdrückenden 
Verkleinerungsformen „ p o l l s  i “  und ,,1 e i 11 s i “ . Im 18. Jahrh. spricht 
ja auch der Rigaer Kaufmann von „Polen“ , wenn er Polnisch-Livland 
meint und betrachtet die von dort kommenden Kunden und Klein­
händler als Polen, wie ja auch der den Strom hinabfahrende litauische 
Flößer oder Pole bis ins 20. Jahrh. „Wasserpolack“  genannt w ird 36). 
Man meint mit dem „Litauer“  und „Polen“  den Lettgaller schlecht­
hin, der seiner Volkszugehörigkeit nach vor allem ein unter slawischem 
Einfluß stehender Hochlette ist; aber auch der hier im Osten des 
Landes siedelnde Großrusse und der ihm völkisch recht nahe stehende 
Weißrusse kann damit gemeint sein, kaum jedoch der im äußersten 
Südosten um Dünaburg als M ittelpunkt siedelnde Pole. Dieser vom 
eigentlichen Polen und Litauer des kurländischen Letten abgesetzte 
bespöttelte sogenannte „Pole“  und „L itauer“  Lettgallens ist nach * 30

C. B o rn h a u p t a. a. O., S. 33 (Mengsprache im  K irchsp ie l Über- 
lauz in  O berkurland). —  L . B e r z i n S ,  L  a t  v  j  u D  a i  n a s. a -  
m a t d z i e ' s m a s ,  R iga  1930, B d . 4, N r. 16 070 (19 677). Le -*41, c l l  U  / ,  1 C  O 111 c l S . I v l g c l  J kJ \J  ,  T > H

ländisches Nam ensverzeichnis von 1939.
30) V g l. den T e x t zur Anm . 7. —  O. Masing, Deutsch-baltische 

Gem einschaftsschelten. M it t .  aus der l iv l .  Geschichte, Bd. zu, iga 
1924— 1926, S. 406. —  ,,W asserpolacken“ werden auch „K ra ku se n  
genannt. (R iga  2. H . des 19. Jh ’ s). M ündliche Erhebung.
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der Volksmeinung des Letten ein Menschentyp, den vor allem Dumm­
heit, Zurückgebliebenheit und Ärmlichkeit auszeichnen, ein Urteil, 
das sich nicht weit von der W irklichkeit entfernt. Gelegentlich scheinen 
mir lettische Volkslieder dieses Hinterwäldlertum anzudeuten, jedoch vor­
nehmlich liefen in den Jahren vor 1890, aber auch bis in die 90er Jahre 
hinein in der Marienburger Gegend (Ostlivland) eine große Menge von 
lettischen Anekdoten um, bis die Lettgaller, die damals im bereits 
russischen (Witebskischen) Gouvernement wohnten, für den Letten 
langsam in Vergessenheit "gerieten. Eine bezeichnende Anekdote erzählt 
vom „polnischen Schlauberger“  (p o 11 s u g u d r i n i e k  s):

„Krebsfänger haben auf dem Wege aus ihrer großen Tasche einen 
Krebs verloren. Ihn finden die „Polen“  und beginnen darüber zu 
grübeln, was das wohl sein könne. Sie können es nicht ergrübeln, 
und deshalb rufen sie den J u a p u k  aus ihrem Dorfe herbei 
er ist nämlich der Klügste: er ist ‘zweimal in der Mühle gewesen 
und einmal in der Kirche. J u a p u k  kommt und sagt: „W ie 
sollen wir wohl klügeln! Das sind nun entweder ein Paar Hähne, 
oder es ist ein Habicht“ 37).

j u a n u k  spricht in lettgallischer (hochlettischer) Mundart und 
mengt als echter Vertreter seines Stammes einen halbentstellten-russischen 
Brocken in seine Rede: ,,k a k 2 i “  d. h. „wie wohl“  — sollten sie klügeln; 
dabei heißt er selbst J u a n u k ,  ein Eigenname, der vom russischen 
Vornamen J o a n  ( J u a n )  hergeleitet und mit der baltisch-mundart­
lichen Deminutivendung — ( j ) u k ( a s )  abgewandelt worden ist. Mit 
der Anfügung dieser Endung an seinen Namen wird der „H e ld “  der 
Anekdote von vornherein nicht ernst genommen; man weiß, daß er 
eine komische Figur sein muß, bevor er seinen Mund zum Sprechen 
öffnet, ganz abgesehen von der A rt, wie der Anekdotenerzähler das Er­
scheinendes Schlaubergers einführt38). Die sogenannten Polen und Litauer 
dieser und ähnlicher Anekdoten sind ein Beispiel für den eigenartigen 
Fall, daß der Name oder die Namen einzelner Völker auf Menschen 
anderen Volkstums übertragen werden, ohne daß sich in diesem Falle 
der Lette des Widerspruchsvollen in seiner Handlungsweise bewußt 
geworden ist. Hier ist ihm der „Pole“  (und „L itauer“ ) ein lächerlicher 
und dummer Mensch, dort im Süden des lettischen Volksbodens der 
Pole ein fremdartiger, vielleicht nicht anziehender, aber keineswegs 
törichter Nachbar. Diese Meinung über den Polen südlich der Düna­

37)  R  B i r k e r t s ,  L a t v i j a s  t a u t a s  a n e k d o t e s _  (D ie
le ttischen  V o lksanekdoten), R iga  1930, L ie fe rung  X I ,  S. 318 N r. 3449. 
—  L . Be r  z i ? g a. a. O. R iga  1928, Bd. I ,  N r. 2188/89/ L . B . —  le t­
tische V o lks lieder. , „.

38) E in  m u n d a rtlich e r A usd ruck  w ie „ p o l u k  („P o liz is tch e n  ) 
u. a., die in  der Z e it nach dem W e ltk riege  ih ren  Siegeszug in  den W esten 
L e tt la n d s  an tra te n , zeigen ähn lich  w ie der „ J u r n u k “  eine N ic h t­
ach tung , die in  dem erw ähnten B e isp ie l gewisse K reise dem unbe­
quemen P o liz is ten  oder in  anderen Fä llen  M itm enschen gegenüber zur 
Schau tragen.
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linie greift in mancher allgemein lettischen Vorstellung nach Norden 
über, um dann in Ostlivland zwei verschiedene Begriffe vom Polen 
nebeneinander bestehen zu lassen, das Bild des echten Polen verblaßt, 
aber nicht farblos, das Bild vom sogenannten Jitopolnischen“  Lett- 
galler bis um die Jahrhundertwende lebensnah und gutmütig spöttisch 
in der Erzählung immer wieder nachgezeichnet, bis es dann nach der 
Angliederung Lettgallens an das neugegründete Lettland im Jahre 1920 
wieder erstand. Jetzt hieß jedoch der Lettgaller, in seinem Wesen der 
alte, nicht mehr „Pole“ 39).

Diese zwei Vorstellungswelten über den Polen, die einander über­
schneiden, aber sich nicht unentwirrbar überschichten, haben in dieser 
A rt nur entstehen können, weil der Lette hier offensichtlich Menschen 
beobachtet hat, die seine eigene soziale Stellung nicht erreichen oder 
nicht turmhoch überragen. Zum mindesten steht er nicht unmittelbar 
unter ihrem bestimmenden Einfluß. Er ist von ihnen in seiner Lebens­
führung nicht abhängig. So kann der Lette über diesen Nachbarn unbe­
fangen urteilen. Die Landespolitik im weitaus größten Teil des alten 
Livland führt ja nicht der Pole, sondern der Deutsche, der Herr, wie ihn 
das lettische Volkslied nennt40). Dieser wird trotz gelegentlich gehässiger 
Töne in seinem Herrentum anerkannt, auch wenn das lettische Sprich­
wort aus dem Alltag heraus in einfachem Gedankengang feststellt:

„W er kann dem Deutschen verbieten, in Handschuhen Flöhe zu 
fangen?41) Er kann es sich leisten, weil er der vornehme Herr ist. Der 
Pole gehobenen Standes jedoch spielt in der lettischen Volksmeinung 
kaum eine Rolle. Erscheinungen, die Teilgebiete des polnischen Volks­
lebens oder der Volkssitte, darunter die sogenannte gesellschaftliche 
Form betreffen, spiegeln sich allerdings auch im baltischen Raum als 
Lehngut wieder. Damit bietet sich u. a. auch für den Letten die Mög­
lichkeit, sich greifbaren und wirklichen Dingen zuzuwenden, die mit dem 
äußeren und inneren ErscheinungsbiJde des Polen, wie es sich in der 
lettischen Volksmeinung zeigt, nichts zu tun haben. Polnische Kleidung 
findet sich, wie vereinzelt nachgewiesen werden kann, beim Bauern in 
Kurland, das bis 1795 unter polnischer Lehnsoberhoheit stand. Es handelt 
sich um ein einzelnes Kleidungsstück, das jemand der lettischen Tracht 
als ausländisches Modestück hinzugefügt hat. Das Kirchenbuch von 
Grobin (Kurl.) berichtet für das Jahr 1788, daß ein lettischer Bauer 
drei Röcke besessen habe, von denen der dritte „auf polnisch gemacht“  
gewesen sei, „m it grün Band benähet vorne und hinten“ . Vermutlich 
ist damit ein langer Männerrock gemeint, denn der im eigentlichen pol­
nischen Kernland von den Polen aufgenommene kurze „deutsche Rock

39) D ie  nun a llgem ein geläufige Bezeichnung „ £ a n g a l  s s tam m t 
bere its aus dem 19. Jh., gelangte aber erst im  20 Jh. zur A lle in h e r r­
schaft. Sie h a t m it dem V e rtre te r polnischen V o lkstum s n ich ts  zu tu n .

40)  P. S m i t s ,  E t n o g r a f i s k u  r a k s t u  k r i j u m s  11, 
R iga  1923, S. 127.

«) P. B i r k e r t s  u n  M.  B i r k e r t e ,  L a t v i e ä u  s a -  
k a m v ä r d i  u n  p a r u n a s ,  R iga  1927, S. 50 K r. 648.,
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ist auch im lettischen Gebiet als zur deutschen Tracht gehörig bekannt 
gewesen. Es kann auch ein Schafpelz oder gefütterter Oberrock sein, 
denn um 1800 spricht der Balte in diesem Sinne von einer Tolubbe oder 
Talubbe (poln. t o 1 u b). Mit der zeitweiligen Übernahme des fremden, 
seinerzeit auch in Königsberg bekannten Wortes (Talupp) ist jedoch 
noch nicht eine sachliche gegeben. In polnischer Art mit gelb-schwarzem 
Band benähte Halbpelze, deren Lederscite nach außen gekehrt ist, 
sind bis in die letzte Zeit in Ostlettland zu sehen gewesen. (Kreuz­
burg). Das lettische Volkslied spricht auch gelegentlich von einem 
Mädchen, zu dessen Heiratsgut dreißig Leinenhemden gehören, die 
polnisch gearbeitet sind. Daß es sich in allen diesen Fällen um eine sel­
tene Aufnahme polnischen Trachtenzubehörs handelt, geht u. a. daraus 
hervor, daß zu den lettischen Maskenumzügen in Kurland, Semgallen 
(die Gegend um Mitau) und Lcttgallen Zigeuner, Juden und selten Russen, 
nie aber Polen in ihrer Tracht dargestellt worden sind42). Es liegt kein 
Anlaß vor, anzunehmen, daß über den Deutschen in Kurland als Vor­
bild lettische Bauern vereinzelt zu Kleidungsstücken nach polnischer 
A rt gekommen wären, wenn es auch zur Zeit der polnischen Lelmsober­
hoheit im kurländischen Adel Verschwägerungen mit Polen gegeben 
hat. Sic bedeuteten keine ernste Beeinflussung. Genau so ist zu werten, 
daß nach den Kriegswirren des 16. Jahrh. im Gebiet Altlivlands polnische 
Tänze aufkamen. Nach dem Abklingen der alten deutschen bürgerlichen 
Tänze des Spätmittelalters verkündete z. B. ein Dorpater Prediger, als 
sich in Deutschland der französische Tanz in den Städten bereits ein­
gebürgert hatte, daß die polnischen Tänze erlaubt, die französischen 
jedoch sündlich wären43). Von den hier im einzelnen nicht namhaft 
gemachten polnischen Tänzen hielten sich in der baltendeutschen Ge­
sellschaft der Krakowiak, der Krakauische Tanz, bis in den Weltkrieg 
hinein, die Mazurka in kleineren Kreisen in immer mehr abnehmendem 
Maße bis in die Nachkriegszeit, ebenso die Polonaise zu größeren öffent­
lichen Bällen und bis zuletzt die in den 1830-er Jahren in Böhmen auf­
gekommene Polka. Diese Tänze waren im wesentlichen eine Angelegen­
heit der deutschen Gesellschaft. Über Deutsche des Landes drangen 
einige der polnischen Nationaltänze, wie die Polonaise und die von den 
Polen aufgenommene Polka, neben französischen Tänzen auch bis in die

4ä) K . Straubergs, Le ttische  T rach ten  (Die Le tten , Aufsätze) R iga 
1930, S. 442 —  K irchenbuch  zu G ro b in : Inven ta rve rze ichn is  des 
S k u r b e - K l a w  V I I I ,  70. —  V g l. zum  deutschen R ock: K . Lück , 
D er M ythos vom  Deutschen in  der poln ischen V o lksüberlie fe rung  und 
L ite ra tu r , Posen 1938, S. 156 f . • V. K ipa rsky , Fremdes im  B a lten­
deutsch, H elsingsfors 1936, S. 140. —  D ie poln isch benähten H albpelze 
w urden von Juden in  K reuzbu rg  getragen, die nach eigenem Zeugnis 
po ln isch -litau ische  Beziehungen ha tten . M ünd liche E rhebung. —  
L . B  e r  z i n ä a . a. O., Bd. 3, 1929, S. 243, N r. J 1835 (12146): ,,1 i n u 
k r e k l i  a r  t i e m  p o . i  u  l e s t a u  g i e  m “ . —  J. A . Janson, D ie 
le ttischen  Maskenumzüge, R iga  1933, S. 45 ff.

43) V g l. F. A. R ed lich  a. a. O., S. 80 f. —  F. K . Gadebusch, L iv l.  
Jahrbücher I I I ,  3, R iga 1782, S. 18. (D orpater R a tsp ro to ko ll von  1698, 
S. 143, 146).
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tanzlustige lettische Bevölkerung. Der lettische Strandbauer z. B. tanzte 
Polka, nicht Walzer, und der lettgallischc Bauer, hier vermutlich un­
mittelbar durch die polnische Gutsherrschaft beeinflußt, tanzte Polka, 
und auch nach der Gründung des lettländischen Staates blieb im Osten 
Lettlands die Polka der Haupttanz zu größeren Festen, zur Taufe, Hoch­
zeit und zum Begräbnis. Die Polonaise ist dem Letten in Kurland (Ni- 
granden, Kandau) als ,,p u o 1 i s“  — ,,Pole“  noch kürzlich bekannt 
gewesen44). Abgesehen von Teilen Lettgallens, liegt auf diesem Gebiet 
der Volkskunde nur ein mittelbarer polnischer Einfluß vor. Alte lettische 
Tänze zeigen noch die Formen des Gemeinschaftstanzes. — Auf einem 
anderen Gebiete scheint auf den ersten Blick polnische Beeinflussung 
im baltischen Raum weiter zu gehen. Ende des 17. Jahrh. berichtet 
nämlich Rosinus Lentilius über die Vorliebe der Kurländer für die pol­
nische Küche, daß sie Speisen nach deren Art m it Safran würzen usw. 
Es gibt jedoch nur ein einziges Lehnwort aus dem Polnischen im bal­
tischen Deutsch, das eine in dieser Zeit aufgenommene Speise bezeichnet. 
Baltische Kochbücher des 19. und 20. Jalrrh. bringen außerordentlich 
wenig Anweisungen für die Zubereitung von Speisen auf „polnische 
A rt“ . Einige Gerichte, die nicht als polnisch bezeichnet werden, gehen 
anscheinend wohl auf die polnische Küche zurück. Es sind sonderbare 
Zusammenstellungen wie Gurke, und Honig, auch bei den Russen üblich, 
oder saure Milch mit Kartoffeln und Salz, besonders eine Verquickung 
von Süßem und Saurem. Was Lentilius berichtet, läßt sich in Bausch 
und Bogen nicht aufrecht erhalten. Es lassen sich trotz dieser Ein­
schränkung polnische Einflüsse in der baltischen Küche genauer belegen, 
als oben angedeutet. Das einzige Lehnwort für eine Speise (Rossul 
r o s ó ł )  zeigt, daß „W ort und Sache“  sich hier wie so oft nicht völlig 
decken. Bei der Überprüfung des gesamten baltendeutschen aus dem 
Polnischen stammenden Lehnwortgutes ergibt sich, daß höchstens ein 
halbes Dutzend polnischer Wörter in der baltendeutschen Umgangs­
sprache lebendig sind. Ähnliches gilt für das Lettische, dessen Lehn­
wörter m it slawischen Wurzeln fast ausnahmslos auf das Russische zu­
rückzuführen sind45) .

Bei näherem Zusehen erweist es sich nach allem, daß die pol­
nische Einwirkung auf den baltischen Raum nördlich Litauens, so­
weit sie kulturgeschichtlich und volkskundlich erfaßbar ist, gering 
veranschlagt werden muß, d. h. weder die herrschende polnische 
Schicht hat in ihrer angeblich so ausgeprägten westeuropäischen 
Gesellschaftskultur ihre Standesgenossen im Baltikum nachhaltig zu be-

44) M ünd liche  Erhebungen. —  Rigasche Rundschau 1936, E r. 259 
(S. Sahm). —  Endse lin  W b. I I I ,  S. 375 IV  (p u o 1 i s). —  B ekann tlich  
gehörten auch in  D eutsch land zeitweise Polonaise, P o lka  und M azurka 
zu den bekannten Tänzen. —  Vgl. zur Polka u. a. A. B rückner, S l  o_w - 
n i k  E t y m o l o g i c z n y  j ę z y k a  p o l s k i e g o .  K rakau  1921.

45) V. K ip a rs k y , Fremdes im  B a ltendeutsch, H e ls ing fors 193b, 
S. 135, 139 (Rossul, Rassoll —  eine A r t  ita lien ischer S a la t: Suppe, 
Salzlake). —  V g l. das L iv länd ische  Koch- und W irtscha ftsbuch , das 
P raktische M itaue r Kochbuch u. a. —  M ünd liche Erhebungen.
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einflussen vermocht, sehen wir von einigen Polonisierungen in Polnisch- 
Livland ah, noch die Vertreter der breiten polnischen Masse haben durch 
ihr spärliches und seit der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
verstärktes Einsickern in den baltischen, von Letten besiedelten Raum 
als Träger einer anderen Kultur wirken können, denn diese Masse ver­
tra t keine. In ihrer äußersten Kulturlosigkeit waren es die ,,polnischen 
Bettler“ . Der klaffende Gegensatz zwischen den Polen gehobenen Standes 
und der armseligen Masse des Volkes erweist sich aufs neue, wenn man 
sich vor Augen hält, daß der Lette diese breiten Schichten des Volkes 
in freier Meinungsbildung geringschätzig abwägend oder zum mindesten 
nicht anerkennend abtut, während der hochgestellte Pole in anderer 
Wertung nur am Rande seines Blickfeldes erscheint. Lediglich im Zu­
sammenhang damit erscheint es sinnvoll, wenn Letten der Salgalnschen 
Parochie im Gebiet zwischen Bauske und Mitau sich im Zeitraum von 
1836 bis 1905 neben rein deutschen und slawischen Familiennamen 
lettische wählen, die sie germanisieren und polonisieren, um sich damit 
ein besseres Ansehen zu sichern. Der Deutsche als der stets sichtbare 
Vertreter einer gewichtigen Macht im Lande, der hochstehende Pole als 
das meist entfernte Wunschbild in der Phantasie — das sind Vorstel­
lungen, die bei der Namenwahl- entscheidend mitwirken. In diesem Zu­
sammenhang können auch lettische Familiennamen genannt werden, 
die darauf hinweisen, daß der Namensträger Pole sei. Diese finden sich 
bis in die Jetztzeit, sind jedoch nicht so bezeichnend wie die zuerst ge­
nannten. Hinzu kommt, daß der polnische Gutsbesitzer und vornehme 
Herr gelegentlich für den Letten auch leibhaftig in Erscheinung getreten 
ist, dann gleichgestellt und in Gesellschaft mit deutschen Gutsbesitzern. 
Eine solche Gelegenheit ist der 12. Juni, der Neu-Johannistag gewesen, 
zu dem sich anläßlich des Johannimarktes in Mitau der kurländische 
Adel und als Gäste aus Litauen deutsche und polnische Gutsbesitzer 
zusammengefunden haben46).

IV.
Die alljährlich sich wiederholenden Reisen polnischer Gutsbesitzer 

nach Mitau zeigten dem Letten den polnischen Herrn, der dem deut­
schen Gutsbesitzer anscheinend in mancher Beziehung gleichkam. Die

« ) D en Salngalnschen B auern  genügte es bei der N am enw ahl, 
wenn der Fam iliennam e po ln isch k lang. E ine  slawische W o rtw u rze l 
konn te  ohne weiteres fehlen. Seit 1860 g ing die gesellschaftliche und  
w irts ch a ftlich e  Bedeutung des Johann im arktes in  M ita u  zu rück ; auch 
der Pole zeigte sich seltener in  M ita u . G le ich laufend d a m it, aber w ohl 
n ic h t in  u rsäch lichem  Zusam m enhang schwand die Sucht der benach­
barten  Salngalnschen Le tte n , sich in  ih ren  Nam en deutsch und poln isch 
auszurichten. —  V g l. H . G rüner, D ie le ttischen  Fam iliennam en. Ma- 
«azin hrsg. von  der L e tt is c h -L ite ra r is c h e n  Gesellschaft, B d . 20, 
3 S tück, M ita u  1905, bes. S. 234 ff .  —  E . S chm id t und F. W o isch w ill 
a a O S 20. —  Le ttländ isches Nam ensverzeichnis von 1939 ( P o l s ,  
P o i i s ’, P o i i t s ,  P o l i t i s ,  P o l e ,  P o l i n  § —  diese Nam en 
kom m en im  ganzen Lande, aber besonders in  [R iga  und  K u rla n d  
vor).
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Polen waren allerdings sehr verschwenderisch und mögen dadurch dem 
Letten noch mehr aufgefallen sein als der deutsche Herr, in dessen 
Gesellschaft man auch Polen sehen konnte. Berührungspunkte hatten 
•sich nicht nur zur Zeit des kurländischen Herzogtums ergeben, sondern 
im 18. und dann im 19. Jahrh. wurden deutsche Edelleute aus Kur­
land im Norden und Nordosten Litauens ansässig. Genau so erwarben 
nachgeborene Söhne baltischer Gutsbesitzer im 19. Jahrh. im Witebski- 
schen Gouvernement, zu dem die Russen Polnisch-Livland geschlagen 
hatten, Landbesitz, da sie in der Heimat nicht mehr genügend Guts­
land vorfanden. Auch dort ergaben sich Berührungspunkte m it dem 
Polentum, wenn auch der deutsche Gutsbesitzer im russischen Gouver­
nement es neben den weißrussischen Bauern und seinen miteingewan- 
derten lettischen Gutsangestellten im täglichen Umgang nur m it pol­
nischen Buschwächtern, Stubenmädchen und Köchinnen zu tun hatte, 
die zumeist der polnischen Schlachta angehörten. Eine polnische Guts­
nachbarschaft gab es um so häufiger, je weiter nach Westen der neu­
erworbene Besitz innerhalb des Gouvernements lag. So war es auch 
keine Seltenheit, daß polnische Gutsbesitzer aus diesem Gebiet sommers 
am Rigaschen Strande wohnten und manche einige Winterwochen in 
Riga zubrachten. 47). Ergaben sich auf diese Weise lockere Beziehungen 
zwischen Polen und Deutschen gehobenerer Schichten, so sind vor 
allem die Dorpater Universität und später das Rigaer Polytechnikum 
aus dem wechselseitigen Verhältnis der ansässigen Deutschen und der 
zugereisten Polen nicht fortzudenken. Die Gebenden waren im wesent­
lichen die Deutschen.

Wenige Jahre nach der Wiederbegründung der Universität Dorpat 
(1802) beginnt der vereinzelte Zuzug polnischer Studenten in die bal­
tische Landesuniversität, um sich dann in der M itte der 20er Jahre 
zu verstärken. Darunter sind bezeichnenderweise eine ganze Reihe von 
Studenten der Theologie, die später als reformierte Prediger in Polen 
gewirkt haben. Nicht in Polen, sondern in Dorpat haben sie ihre evan­
gelische Ausbildung erhalten können, und soweit es sich nicht um 1 heo- 
logen handelt, finden sich unter den ehemaligen polnischen Studenten 
an der Dorpater Universität einige, die später Mitglieder des evangelisch­
reformierten Kollegiums in Wilna gewesen oder in anderer Weise für 
die evangelische Kirche eingetreten sind. Bekanntlich hatte die Refor­
mation seinerzeit den größten Teil des litauischen und polnischen Adels 
ergriffen, bis in der Gegenreformation der Rückschlag einsetzte, aber 
noch heutigentags reicht das Archiv der Wilnaer evangelisch-reformierten 
Synode bis in das 16. Jahrh. zurück. Ferner reisen Söhne polnischer 
Gutsbesitzer nach Dorpat, die u. a. Cameralia und Jura studieren, alle 
diese in der Regel aus dem Wilnaschen Gebiet. Seit dem Anfang der 7

i7) M . H e itm ann, Zur Geschichte des D eutschtum s in  L ita u e n . 
Ausländsdeutsche V o lksforschung, Bd. 1, 1937, S. 458. —- R . K ie n itz , 
Z u r Geschichte der evang .-lu th . K irch e  zu Schoden In la n d , 18M 
N r. 15. —  M ünd liche  Erhebungen und bes. M itte ilu n g e n  D r. L . vonB oet- 
tiche rs , Posen.



04 Friedrich Redlich

30er Jahre wächst der Zustrom polnischer akademischer Jugend nach 
Dorpat an; es sind jetzt junge Menschen aus den verschiedensten Teilen 
Polens, überwiegend Söhne polnischer Guts- und Großgrundbesitzer ). 
Der vermehrte Zuzug läßt sich leicht mit den erfolglosen polnischen 
Erhebungen des 19, Jahrh. erklären. Das bezieht sich auch auf die 
polnischen Gäste in Riga und Umgebung, Man flieht den verstärkten 
russischen Druck, um sich wenigstens eine Weile oder einige Semester 
lang frei ausloben zu können. In der deutsch bestimmten Universitäts­
stadt Dorpat kann sich bereits im ersten Semester 1828 eine Lands­
mannschaft Polonia konstituieren, die in den folgenden Jahren einen 
starken Zuzug erlebt. So treffen 1838 11 zehn polnische Studenten 
in Dorpat ein usf. Jeder, ,,dcr zur polnischen Landsmannschaft gehört , 
heißt im zweiten und dritten Dorpater Jahrzehnt „Po.lack“ , ohne damit 
anscheinend ausdrücklich einer ablehnenden K ritik  der deutschen Stu- 
denten ausgesetzt zu sein. 49) Livland wird mit seiner Dorpatci Universität 
eine Zuflucht der politisierenden polnischen akademischen Jugend. Das 
Land ist zunächst nicht mehr ein Gegenstand polnisch-katholischer 
Wunschträume, sondern für manchen ,,Häretiker“  ein Ausfallstor der 
evangelischen Lehre und für die Mehrzahl katholischer Polen, denen 
auf ihr Betreiben bald ein polnischer katholischer Priester zu Verfügung 
steht, ein neutraler Ruheplatz, auf dem man sich unbeobachtet glaubt. 
Man fühlt sich vor 1830 unbeachtet, aber nach dem Ausbruch des Aul­
standes im November 1830 beginnt auch in Dorpat eine Überwachung 
der Studenten polnischer Nationalität. Die von den alten Dörptschen 
Landsmannschaften anerkannte Polonia muß im Frühjahr 1832 zur 
Selbstauflösung schreiten und gilt ein knappes Jahr als aufgelöst, da 
den russischen Behörden Briete von Poloneu in die Hände gefallen sind, 
die eine politische Bloßstellung bedeuten. Auflösung und Rekonsti- 
tuierung erfolgen in den 30er Jahren nochmals, ja im April 1839 werden 
sieben Polonen verhaftet, die man beschuldigt, an einer in Wilna aul­
gedeckten Verschwörung teilgenommen zu haben. Unter diesen Um­
ständen ist es erklärlich, daß die gleichfalls unter russischem Druck 
stehenden deutschen Verbindungen Dorpats eine engere organisatorische 
Fühlungnahme mit den Polen (Aufnahme in den Chargiertenconvent) 
ablehnen. Das geschieht in den 30er und 40er Jahren, bis dann nach 
einer neuen Auflösung der polnischen Korporation eine halbwegs be­
friedigende Regelung gegenüber den Studenten polnischen Volkstums 
gefunden wird, die wenigstens in ein lockeres Verhältnis zum deutschen 

Burschenstaat“  kommen müssen, wemn das innerstudentische Leben 
geregelt verlaufen so ll60). Neben russischen Studenten an der Dorpater

1B) Vgl. A. H asse lb la tt und G. O tto , A lb u m  Academ icum  der 
K a ise rlichen  U n iv e rs itä t D orpa t. D o rpa t 1889, S 1 ff .

•m H Becker, Geschichte der Curoma, Bd. 1, R iga 1933, S. 79. —  
A lb u m  Academ icum , S. 220 ff . —  O. Masing, Deutsch baltische Gemein­
schaftsschelten a. a. O., S. 406.

50) H . B ecke r,
E. Fehre, Geschichte 
S. 44, 94 ff.

a. a. 0 ., S. 79, 82, 8 6  f., 92, 94, 97, 145, 165 f., 2 
;hte der F ra te rn ita s  Rigensis. St. Petersburg

213.
1898,
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Universität bedeuten die Polen einen Fremdkörper im deutschen Burschen­
leben, das sich im Laufe des 19. Jahrh. immer stärker vom polnischen 
Studenten abgesetzt eigenständig deutsch geformt hat und bildet. Sind 
die Polen zunächst nicht bewußt als Fremdkörper empfunden worden, 
so gelten sie dann in steigendem Maße als politisch unruhiges Element, 
bis sich in der Mitte des vorigen Jahrh. die völkische Sonderwertigkeit 
des Deutschen und Polen dem miterlebenden deutschen Studenten immer 
klarer zeigt. Auch der Kurländer in Dorpat, der Curone, rückt allmäh­
lich von den Polen ab, nachdem er vorher die allgemeine Anerkennung- 
der Polonia mehrfach durchzusetzen versucht h a t51). Der Pole in Dorpat 
ist und bleibt ein fremder Gast, der sein Herkunftsland nie verleugnet. 
Als geschlossene Landsmannschaft versucht die Polonia in ihrem Griin- 
dungsjahr, für sich einen „Paukcomment auf krumme Säbel und erstes 
B lut“  durchzusetzen. Sie erinnert dabei an die Stellung der Ungarn 
an deutschen Universitäten und könnte ebenso gut die polnischen Stu­
denten in Straßburg, Leipzig und Prag nennen. Und m it diesem Hin­
weis auf das Leben an deutschen Universitäten zeigt der Pole in Dorpat 
trotz seiner bald ausgeprägten national-revolutionären Gesinnung deut­
lich, woher er die äußeren Formen für sein internes studentisches Leben 
nimmt. Im Aufbau und in der Führung ihres Verbindungslebens halten 
sich die Polen an das deutsche Vorbild. Sie tragen das Farbenband 
und die Farbenmütze, den ,,Deckel“ , die amaranthrot-blau-weiß sind. 
Sie schlagen Hiebermensuren und schiessen sich, sie feiern Kommerse, 
haben ihre Chargierten usf. 62). Sie schließen sich im Sinne dieser Über­
nahme auch später gegen Ende des Jahrhunderts nicht völlig vom 
allgemeinen studentischen Leben aus und nehmen zu besonderen Ge­
legenheiten am deutsch ausgerichteten Burschenleben teil. So heißt es 
zu den zwei im Abstande von fünfundzwanzig Jahren einander folgenden 
Jubiläen einer alten deutschen Dorpater Landsmannschaft, daß in dem 
Festzuge „die Chargierten aller Corporationen in Schärpen und die Ver­
treter der Polonen“  aufgetreten sind (1873), nach den nächsten fünf­
undzwanzig Jahren ist im Bericht aber bereits wieder von einer „Polonen- 
deputation“  die Rede und davon, daß die Chargierten „eine private

«) H . Becker, a. a. O., S. 213 f. —  Ders., D ie  na tiona le  Frage in  
der D o rpa te r S tudentenschaft um  1850. H a lt. M onatshefte 1934, 
S. 548 ff . —  Die entgegenkom m endere E in s te llu n g  der Curonen gegen­
über den Polen ergab sich anscheinend aus der po litischen  Lage K u r ­
lands, w ie sie bis zum  Ende des 18. Jahrh . bestanden h a tte , ja , es konn te  
noch nach der E in b e z iehu iigK u rlands  in  das russische Reich Vorkom m en, 
daß ein aus dem W ilnaschen gebürtige r Pole, der in  D o rp a t s tu d ie rt 
ha tte , (1826 I I  ff.) , im  kurländ ischen  Bauske nahe der litau ischen  
Grenze ze itw e ilig  S ta d ta rz t w ar, bevor er sich au f sein G u t im  G ouv. 
Kow no zurückzog. —  A lb u m  Academ icum , S. 155, R r. 2195. —  R ie h t 
un in teressant is t, daß im  Zuge einer allgem eindeutschen Polenbe­
geisterung das A nfang  der 1830-er Jahre gedichtete Farbenlied der 
C uronia nach der Melodie eines polnischen Kevolu tionsliedes gesungen 
w ird ). ' H . Becker, Die na tiona le  Frage a. a. O., S. 551).

5a) H . Becker, Geschichte S. 79. -— Ders., N ationa le  S tröm ungen, 
S. 553.
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Deputation des Convents der in Dorpat studierenden Polen“  empfangen 
haben. Die wiedererstandene Polonia hält sich von einem öffentlichen 
Auftreten zurück, verleugnet aber nicht ihre alten, wenn auch lockeren 
und weiter gelockerten Beziehungen zum deutschen Studententum Dorpats. 
Wenn es im Herbst 1905 zum völligen Bruch der deutschen Studenten 
m it der revolutionären russischen Studentenschaft kommt, so bleibt 
bis zum Weltkriege ein gelegentlicher inoffizieller Verkehr m it den 
Polonen bestehen; man besucht die Polen in vorgerückter Stunde zu 
einem Kneipabend. Es heißt jedoch, man solle sich vor ihnen in acht 
nehmen, denn der Pole sei falsch53).

In Riga ist seit der Gründung des Polytechnikums im Jahre 1862, 
sechzig Jahre nach der Eröffnung der Alma Mater Dorpatensis, die Ent­
wicklung einen ähnlichen Weg gegangen wie in Dorpat. Polnische Stu­
denten lassen sich bereits im Gründungsjahr dieser technischen Hoch­
schule immatrikulieren. Die erste Rigaer deutsche Studentenverbindung 
wird 1865 gegründet, und seit dem Stiftungsjahr der Verbindung gehören 
ihr durch vier Jahre eine ganze Reihe polnischer Studenten an, durchweg 
Angehörige des polnischen Adels. Ein Teil von ihnen t r i t t  wieder aus ,'1). 
Nach der äußeren Befriedung Polens seit dem Aufstandsjahr von 1863 
können die Polen im Jahre 1879 daran denken, in Riga eine eigene Ver­
bindung nach deutschem Muster zu gründen — die Arconia. (Farben: 
dunkelblau-grün-weiß). Fünf Jahre darauf wird die Veletia gestiftet. 
(Farben: olivgrün-hellblau-silber). Es ist bezeichnend, daß Arconcn und 
Veleten scharf voneinander geschieden sind. Die einen vertreten den 
Hochadel m it seiner Anhängerschaft, die anderen die übrige polnische 
studierende jugend. Eine innervölkische K luft tu t sich auch hier auf, 
wenn sie auch nicht so greifbar und scheidend zutage t r i t t  wie in der 
lettischen Volksmeinung über den Polen. Naturgemäß muß das poli­
tische Hauptgewicht auf den Arconen ruhen. Polnischer heimatlicher 
Enge und russischer Bedrückung entfliehen alljährlich im Februar für 
mehrere Wochen polnische Magnaten und Gutsbesitzer, um nach außen 
hin wenigstens nur am Festconvent, an der Feier des Stiftungstages, am 
Kommers der Arconia oder an den glänzenden Bällen teilzunehmen. 
Zwischen den Festlichkeiten und in den Augenblicken freier Unter­
haltung, wie sie die einzelnen Feiern bieten, wird die politische Lage 
geklärt und die Einheitlichkeit der politischen Linie festgesetzt. Riga 
wird damit zu einem Mittelpunkt großpolnischen Denkens, das gewisser­
maßen von außen her die polnische Oberschicht in ihrem Widerstand 
gegen das Russentum zu durchdringen und zu festigen sucht. Die an­
fängliche, anscheinend vorbehaltlose Aufgeschlossenheit deutscher Ver­

sa) E . H o llände r, D ie  Jubelfe ier des F ü n fz ig jäh rigen  Bestehens 
der F ra te rn ita s  R igensis im  Januar 1873. Le ipz ig  o. J., S. 85. —  K . G ;> 
B e rich t über die Feier des 75 jährigen Bestehens der F ra te rn ita s  R i-  
gensis. St. Petersburg 1899, S. 31. —  M ünd liche Flrhebungen.

ö4) V g l. A lb u m  A cadem icum  des P o ly techn ikum s zu R iga . 1862 
b is 1912, R iga  1912, S. 1 f f .  —  M . Rosenkranz, A lb u m  der Landsleute  
der F ra te rn ita s  B a ltica , 1865— 1900, R iga  1900, S. 1 18.
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bindungsstudenten den Polen gegenüber weicht einem zunächst recht 
regen geselligen Verkehr zwischen der Arconia und der ältesten deutschen 
Rigaer Verbindung. Im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrh. spricht man 
nur noch von dem ,.guten Einvernehmen“ , das ..besonders in früheren 
Jahren“  zwischen diesen Verbindungen bestanden habe. Man gewöhnt 

sich aber in den 80er Jahren verhältnismäßig bald daran, die Bälle der 
Polen als ein gesellschaftliches Ereignis zu betrachten. Der Polenball in 
Dorpat sieht vor dem Weltkriege deutsche Gäste, einige Studenten in 
ihrem Farbenschmuck und Damen aus der Gesellschaft. In Riga werden 
deutsche Tänzer aus studentischen Kreisen und manche deutsche 
Tänzerin geladen. Hier g ilt besonders der Arconenball als ein Glanz­
punkt der winterlichen Ballzeit — aber die deutschen Verbindungen 
Rigas gehen immer wieder unbeschadet eines gesellschaftlichen Verkehrs 
mit den Polen in vielen, und wesentlichen studentischen Fragen für sich 
gesondert vor, obwohl die Polen, anders als in Dorpat, zu derselben stu­
dentischen Spitzenorganisation gehören55). Über Gemeinsamem steht 
das Trennende.

Wie in Dorpat der Pole gelegentlich als falsch bezeichnet wurde, so 
galt in Riga für manchen deutschen Studenten besonders der Arcone 
als recht hochnäsig, der übrigens auch den Veleten über die Achsel an­
sah. Zu dem Dorpater Urteil stimmt, daß man den Arconen in Riga 
nachsagte, sie gingen darauf aus, Gäste, die ihnen nicht paßten, durch 
hinterlistig gemischte Getränke „einzusäufen“ . Darüber konnte der 
livrierte Diener hinter der „Le tte “  (Theke) nicht hinwegtäuschen56). 
Mag auch die Mischung eines ,,Fremdentöters“  in anderen Verbindungen 
vorgekommen sein, so ist es immerhin bezeichnend, daß man den 
„stolzen“  Polen diese Unsitte als die Regel nachsagte. Schlecht paßt 
zum Bilde dieser sich besser als andere dünkenden Polen die verbürgte 
Geschichte von dem sogenannten „edlen“  Polen, einem Arconen, der 
nach der Untersuchung durch einen Rigaer Arzt vergeblich nach einem 
sauberen Handtuch Ausschau halten ließ. Schließlich bot man dem 
Arzt getreu den Überlieferungen polnischer Wirtschaft zum Abtrocknen 
der Hände eine halbe Unterhose. Durch derartige oder andere Vorkomm­
nisse bot der Pole dem Balten immer wieder Gelegenheit, seine Meinung 
über den fremden Gast zu äußern. Man darf diese in kurze Anekdoten 
gefaßte Volksmeinung als eine volkstümlich ausgeprägte baltendeutsche 
Eigenart in der Erzählweise nicht übergehen. Es ist das Pratchen, eine 
anekdotenartige Erzählung, die in ihrem Namen selbst eine gesamt- 
niederdeutsche Kulturgemeinschaft aufscheinen läßt, wenn man als 
äußersten westlichen Beleg dieser Erzählform die flämischen „praetjcns 
dagegen hält. Die geschliffene Sprache des baltischen Pratchens, das, 
glänzend erzählt, erst seine ganze gemütvolle Wärme und seinen Humor 
über Menschen und Zustände ausströmt, zeigt eine mitunter zum Kunst-

55) V g l. u.a. die B e rich te  des C ! der F ra te rn ita s  B a l t i d a  an seine 
C orpsph ilis te r, fo rtla u fe n d  in  R iga  gedruckt. M ünd liche  F r  ie 
bungen.

56) M ünd liche  E rhebung.

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941.
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werk werdende stammlich ausgeprägte Erzählweise. Auch der in den 
Gesichtskreis des akademischen Bürgers getretene Pole ist Gegenstand 
des Pratchens, das häufig genug an eine wahre Begebenheit anknüpft:

1. ln Anwesenheit der versammelten deutschen Bursche und der
polnischen Studenten sprach der polnische katholische Piiester 
am Grabe eines im Embach ertrunkenen polnischen Studenten. 
Man hatte den Priester gewarnt, und m it gutem Grunde. Es war 
ein sehr trauriger Anlaß und alles hing seinen Gedanken nach. 
Da sprach der Priester voll salbungsvollen Selbstbewußtseins in 
die Stille hinein folgende deutsche Worte: ,,Unser Bruder Augustin 
ru ft uns zu aus seinem duftenden Graben: du sollst nicht fahren 
m it Bottchen auf Embach, wenn du nicht versteht!“  Und da 
hatte das Leben die Dorpater Bursche wieder in seinen Bann 
geschlagen. (Dorpat 1880er Jahre).

2. Ein trinkfreudiger Pole saß in Dorpat bei Luchsinger lange und 
ausgiebig. „Fräulein, ich möchte zahlen . — „Was haben Sie 
gehabt?“  — „Vierundzwanzig C o g n a c  und ein K r  a c h  - 
m á n d e  1“ . Dann beglich er seine Zeche und ging. Am nächsten 
Tage erschien er wieder, jetzt in recht geknickter Haltung, und 
sagte: „Fräulein, bei Gott, ich werd nie mehr essen ein K r a c h -  
m á n d e  1, solche kleines Ding und solche Kopfschmerzen!“

(Dorpat um 1850— 1890).

Diese und andere Pratchen über den Polen zeigen den im zwischen­
völkischen Verkehr oft ausgesprochenen Spott über das fehlerhafte 
Sprechen des Fremden, wenn er sich außerhalb der Grenzen seiner 
Muttersprache bewegt. Sie charakterisieren jedoch gleichzeitig in Hand­
lungsweise und Verhalten des Helden Eigenheiten und Schwächen,.die in 
den hier angeführten Beispielen den Polen als solchen treffend zeichnen57).

Außerhalb des studentischen Bereiches zeigte die nüchtern feststellende 
Beobachtung den Polen in anderer Umwelt. Neben polnischen Studenten 
in Riga und Dorpat gab es auch Schüler polnischer Volkszugehörigkeit 
an den höheren Schulen Rigas und Mitaus, die vor der letzten Jahr­
hundertwende überwiegend von Deutschen besucht wurden, aber auch 
die polnischen Schüler der höheren Schulen stammten nicht aus einer 
dort ansässigen städtischen Bevölkerung. Zum Besuch der Gymnasien 
waren sie in der Regel wie die Studenten an der Universität aus dem pol­
nischen Siedlungsgebiet zur Schulung geschickt worden, da auch in der 
baltischen Schule eine freiere Luft wehte als in Polen58). Das äußere Gesicht

57) D ie  zwei P ratchen w urden m ir  von  F rä u le in  M arie  R ed lich  
( 1) und  P ro f. D r. Oskar M asing (2) erzäh lt. V g l. zu dem oben Ge­
sagten , D ie N achbarscha ft der Vo lkssprachen" in  K u r t  Lücks  Buch
(a .a . O., S. 104 ff .) . . x r . .

M) A m  Beispie l des R igaer S tadtgym nasium s —  fü r  die übrigen 
Schulen, auch das G ym nasium  in  M ita u , g i l t  Ähnliches, — erhe llt, daß 
in  v ie rundd re iß ig  Jahren (bis 1897) ru n d  fü n fz ig  Po len  aus K ow no, 
W ilna , W arschau usw., an diesem G ym nasium  ih re  S chu lb ildung  e r-
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Rigas wurde durch diese vorübergehend in Riga weilenden Polen nicht 
berührt, wohl aber war es von einer anderen Seite erstmalig in der 
Geschichte der Stadt zu einer polnischen Unterwanderung gekommen. 
M it dem Fall der Rigaer Wälle (seit 1857) begann die Industrialisierung 
der Stadt, ln ihrem Gefolge wanderten polnische Arbeiter zu, die sich 
in den Vorstädten niederließen. 1897 machten sie 5,03 v. H. der Stadt­
bevölkerung aus, und nach der Zählung von 1913 schien sich bereits 
eine gewisse Seßhaftigkeit anzubahnen. Fast ein D ritte l der Polen Rigas 
stammte damals aus Riga, beinahe die Hälfte aber immer noch aus 
dem Kownoschen, Wilnaschen und Witebskischen Gouvernement und 
anderen Gebieten des russischen Reiches. Von den über 35 000 Polen 
Rigas waren mehr als die Hälfte Arbeiter (5,7 v. H. der Bevölkerung). 
M it der Stadt verwachsen waren sie jedoch nicht, denn während des 
Weltkrieges verminderte sich die polnische Bewohnerschaft um vier 
Fünftel ihres Bestandes. Zu einer Bodenständigkeit auf dem Gebiete 
des alten Livland war es nicht gekommen, aber bereits die zweite 
russische Volkszählung von 1897 hatte hier und da in der Provinz Kur­
land und Livland Polen festgestellt, die von Südosten und Osten in das 
Land eingesickert waren. Estland war von ihnen fast völlig, nach der 

•Statistik sogar gänzlich fre i59). Von einer straffen völkischen Organi­
sation waren diese zufällig zusammengewürfelten Menschen polnischen 
Volkstums, die in der Mehrzahl landfremd waren, nicht erfaßt. Es gab 
keine Einheitlichkeit der Ausrichtung. Mochten auch noch soviel Polen 
gehobenen Standes in Dorpat und Riga konspirieren, mochten Studenten 
ihr „Noch ist Polen nicht verloren“  singen, die Menge des arbeitenden 
Polentums, die des Verdienstes wegen in den baltischen Raum gekommen, 
wurde von seiten dieser Schicht nicht berührt oder beachtet. Deren Blick 
ging nach Polen und über die Masse des Volkes hinweg, denn sie waren 
in erster Linie ständisch ausgerichtet. Einen Halt fanden die völkisch 
gleichgültigen und führerlosen Polen in der katholischen Kirche, die 
m it der verstärkten Einwanderung Katholischgläubiger einen neuen An­
satzpunkt für ihre missionarische Tätigkeit fand. Träger dieser jetzt 
nicht staatlich geförderten „Gegenreformation“  waren in hervorragen­
dem Maße polnische Geistliche, die in altbewährter Weise Polentum 
und Katholizismus miteinander verquickten, auch wenn es sich um die 
Betreuung von Nichtpolen handelte. Ein Hort polnischer Beeinflussung

h ie lten, d. h. in  a llen  Schulen zusammen ein V ielfaches der h ie r ge­
nannten Zahl. —  V g l. A . Poelchau, Das Real- resp. S tad tgym nas ium  
zu R iga  in :  H e ld , K urze  Geschichte des R igaer S tad tgym n. von  
seiner G ründung  b is in  unsere Tage, 1211-— 1911, R iga  1911, S. 97 ff.

5S) B . H o llände r, R iga  im  19. Jahrh., R iga  1926, S. 101 (H . B. 
z it ie r t  nach der B a lt . B ürgerkunde). —  V g l. das B a lt. Adreßbuch, 
Bd. 1— 3, 1909— 1913, S. V .:  1897 in  K u rla n d  19688, in  L iv la n d
15 132 Polen. (D o rp a t gehörte damals zu L iv la n d !) .  —  Vor der 1. 
russ. V o lkszäh lung  (1867) w urden in  K u rla n d  und L iv la n d  Polen, 
an achter S telle genannt. V g l. C. B o rn h a u p t a. a. O., S. 7, 8 , 32 f. 
—  H . P. K üg le r, W oher stam m en die Rigenser? Rigasche Rundschau 
1937, N r. 150.

v



100 Friedrich Redlich

wurden die Kirchenschulen, die neben den russifizierten Volksschulen 
bestanden. Polnische Gymnasien gab es nicht, aber die konfessionelle 
Volksschule unter der Leitung rühriger Geistlicher sorgte dafür dal., 
wenigstens ein nationaler Funke in das katholisch bestimmte Leben 
der Gläubigen fiel. Das bezieht sich auf Riga als das eine städtische 
Zentrum der ausgewanderten Polen und auf Dünaburg den zweiten 
städtischen M ittelpunkt einer dort im ehemaligen Polmsch-Livland be­
reits seßhaft gewordenen polnischen Stadtbevölkerung, die vor 1914 
rund ein D ritte l ausmachte. Losgelöst von einer breiteren polnischen 
Schicht gab es seit dem 19. Jahrh. sehr kleine polnische katholische 
Inseln selbst in Estland (z. B. in Reval) und in Nordlivland (Dorpat). 
Riga m it seinem polnischen Bevölkerungsanteil war der Sitz eines T rala en, 
des Propstes geworden 60).

V.
Eine verstärkte polnische Regsamkeit setzte mit dem Abschluß des 

Weltkrieges ein, denn das ehemalige Polnisch-Livland, das zuletzt im 
Gouvernement Witebsk zu Rußland gehörte, fiel als Lettgallen m it einer 
Bevölkerung von fast zwei Dritteln Katholiken an Lettland, das nun cas 
gesamte lettische Siedlungsgebiet und einige nichtlettische Volksgruppen 
umfaßte Die Verwirrung von Volkstums- und Glaubenszugehörigkeit 
öffnete zur Zeit der lettländischen Selbständigkeit bis über das erste 
jahrzehnt des Staates hinaus polnischen politischen Umtrieben in Lett­
gallen Tür und Tor. Die polnische Geistlichkeit war daran maßgebend 
beteiligt. Innerhalb der katholischen nichtpolnischen Bevölkerung der 
Ostprovinz wurden zu den Parlamentswahlen Stimmen gefangen, oder 
irredentistische Machenschaften in den an Polen grenzenden Rand­
gebieten fanden'die Unterstützung der polnischen Geistlichkeit. Ja, m 
den Jahren 1925— 1930 nahmen die Polen im lettländischen Staatsgebiet 
auf Kosten der Entvolkung anderer, besonders der (Weiß-)Russen, aut 
Grund der vornehmlich in Lettgallen wirkenden Kräfte des Katholizismus 
über den natürlichen Zuwachs hinaus um fast sechstausend Personen 
zu 61). Hier wurden fraglos Erinnerungen an die im 19. Jahrh. zerbrochene 
Union der griechischen und römischen Kirche lebendig. Nicht nur, daß 
die katholische Kirche im europäischen Osten polnisch bestimmt war, 
ist von Wichtigkeit, sondern vor allem die Tatsache, daß die Kirche sich 
anschickte, ein Aufmarschgebiet gegen Rußland zu schaffen, um für den 
Augenblick eines kirchlichen Übergreifens gerüstet zu sein. Der Auf­
marsch der katholischen Kirche reichte von der ausgedehnten polnischen 
Ostgrenze über das Wilnagebict und in gleicher Weise von dem westlich

eo\ R eva l: 1845 die W eibe der K irch e  der A poste l Petrus und 
Paulus Das A lta rb ild  au f Veranlassung einei nach R eva l verh . 1 rm - 
zessin von H ohen lohe -S ch illings fü rs t von L u d w ig  1 . von  Bayern  ge­
s t i f te t '  D er P riester vo r 1914 ein Pole. D o rp a t: der 1 uester vo r 190 
ein Pole, nach 1900 ein Pole oder L ita u e r. —  Vgl. die D a ten  in  den 
B a lt. Adreßbüchern. —  M ünd liche  Lrhebungen.

ei\ Geburtenüberschuß und  Volkstum szunahm e m  der B evo lke iu  
Le ttla n d s . B a lt. M onatshe ft 1937, S. 141 ff .
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davon gelagerten katholischen Litauen über Lettgallen nach Norden 
bis in die Republik Estland, einer Nachweltkriegsschöpfung wie Lettland. 
Papst Pius X L  entwarf persönlich einen Studienplan zur Ausbildung 
russischer Missionare, die im geeigneten Augenblick aus der Mission an 
russischen Emigranten herausgezogen und im Dienste des Unionsge­
dankens in Rußland selbst verwandt werden sollten, wie überhaupt in 
den 30er Jahren die Wiedervereinigung m it den Ostkirchen auch im 
Orient ein Lieblingsgedanke des Vatikans wurde. Die ..Mutterkirche 
aller Orthodoxen“  sollte eine Nachfolgerin finden, und in dieser um­
fassenden Bewegung stand die Arbeit der katholischen Geistlichkeit im 
europäischen Osten mit in vorderster Linie. Der erste Vorstoß der ka­
tholischen Kirche im äußersten Nordosten richtete sich in Estland zu 
Beginn der 1930er Jahre gegen das griechisch-orthodoxe Petschurgebiet, 
das im Süden an Lettgallen grenzt. Die Errichtung von Bethaus und 
Kirche und der Ausbau von katholischen Gemeinden waren Sturmzeichen 
dieser Entwicklung, jedoch auch im evangelischen Norden Estlands 
ruhte die katholische Kirche nicht. Erstmalig seit dem Mittelalter fanden 
1934 in Reval festliche katholische Gottesdienste statt, wurde Reval 
nach einer jahrhundertelangen Unterbrechung wieder Sitz eines päpst­
lichen Gesandten, wurde in Dorpat und Narwa die katholische Sache 
nachdrücklich gefördert, indem vor allem auch in estnischer Sprache 
durch kirchliche Presse und kirchliches Schauspiel nicht ohne Erfolg 
Propaganda gemacht wurde. So entstand nach dem Weltkriege eine 
geschlossene Angriffsfront von der polnisch-rumänischen Grenze bis hin­
auf zum Finnischen Meerbusen (Narwa). Ja, man erwog in der Ausge­
staltung dieser neuen Gegenreformation die neuerliche Errichtung einer 
Jesuitenakademie in Dorpat. Das alles scheint im ersten Augenblick 
wenig mit dem Polentum in Verbindung zu stehen, gab es doch in Est­
land, als die katholische Aktion einsetzte, nicht mehr als 0,2 v. H. Ka­
tholiken und darunter eine verschwindend geringe Zahl von Polenab­
kömmlingen, die fast ausnahmslos deutsche Schulen besuchten, sich 
ihren katholischen Glauben jedoch in der Regel bewahrt hatten. Ver­
gegenwärtigt man sich aber die Gesamtausdehnung dieser von Süden 
nach Norden hinaufreichenden Angriffslinie, die sich in überwiegend 
protestantischen oder anderen nichtkatholischen Gebieten (Ostpolen, 
Lettland, Estland) in gleicher Weise nach Osten und Westen richtete, 
so erfaßt man, ausgehend vom polnischen Siedlungs- und Einflußgebiet, 
eine wie hohe Bedeutung dem katholischen Polentum und besonders 
seiner in der Ostarbeit geschulten Geistlichkeit im Rahmen der ka m- 
lischen Gesamtaktion zufallen mußte. Die Verfälschung po nisc rer 
Volkszählungen und die übertrieben hoch angesetzte Zahl der Ausiana- 
polen spielt' in der Erörterung dieser Einflußnahme jedoch ke' " e en1f  
scheidende Rolle62). Die lettische Regierung hatte sich dem Kathol 
zismus gegenüber zu einem weitgehenden Entgegenkommen en sc i os.

" )  V g l. neben m ünd lichen  E rhebungen: P . O., 
den N ordos trau in , R igaer Tageszeitung 1934, r. , ■ • g f
fe lder, K r i t i k  der Z e it, N S -M onatshe fte  1937, H . 8 6 , b. 6 8  t.



102 Friedrich Redlich

da sie in ihrer staatlichen Planwirtschaft m it der volkreichen und bio­
logisch gesichert dastehenden katholischen Ostprovinz rechnen mußte. 
Der biologisch schwache Westen des Landes war aus wirtschaftlichen 
Gründen auf die alljährliche Binnenwanderung der katholischen lett- 
gallischen Arbeitskräfte und auf Wanderarbeiter aus Polen angewiesen. 
Die Lettgaller wurden zum Teil im Westen seßhaft. Dieser Vorgang 
setzte seit der lettischen ,, Agrarreform“  ein, als der lettische Landarbeiter, 
abgesehen von der Stadtflucht, zu eigenem Kleingrundbesitz kam und 
als Mietling ausfiel. Auf Grund derartiger Überlegungen galt es fü r jede 
lettische Regierung, das unter starkem kirchlichen Einfluß stehende ka­
tholische Lettgallertum möglichst fest an das Staatsganze zu binden, 
und der Weg dazu ging in entscheidendem Maße über das Wohlwollen 
der Kirche. Die lettische evangelische Kirche beobachtete dem gegen­
über m it Besorgnis die langsame und stetige katholische Unterwanderung 
im Westen des Staates und ging zu Gegenmaßnahmen über, die na­
mentlich auch in Lettgallen die Macht der evangelischen Kirche unter­
streichen sollten. Dem diente beispielsweise eine Lettgallenfahrt des 
ev. Erzbischofs, auf der er m it Krummstab und Kreuz in geistlichem 
Gefolge a u ftra t63 *). Die Begünstigung der katholischen Kirche in Lett­
land ergibt folgendes Bild. Die lettische Staatsführung erhob m it dem 
Beginn der 1920er Jahre die katholische Kirche des Landes von einem 
Bistum, dessen Einrichtung bereits in der deutschen Okkupationszeit 
versprochen worden war, zu einem Erzbistum und schloß ein Konkordat 
m it dem Heiligen Stuhl ab (1922). 15 Jahre später wurde die erzbischöf­
liche Kirche eine Metropolitankirche, und gleichzeitig erstand ein Bistum 
für Kurland und Semgallcn m it dem Sitz in Libau. Ein Jahr darauf 
wurde im Herbst 1938 die Eröffnung einer katholischen Fakultät an der 
Rigaer Universität angekündigt und nach zwei Semestern der Vorbe­
reitung auch eröffnet. Hier zeigte sich von seiten des Staates der Ver­
such, die katholische Kirche Lettlands von ausländischen Einflüssen zu 
befreien. Auf Veranlassung der Regierung waren bis 1938 fast alle aus­
ländischen katholischen Geistlichen abgereist, und die Satzungen der 
neuen katholischen Fakultät sahen vor, „lettischen katholischen Geist­
lichen die Möglichkeit zu geben, im eigenen Lande höhere wissenschaft-

63) R iga  am  Sonntag 1934, N r. 397, L e ttg a lle n fa h r t des E rzb ischofs 
D r. T h . G rünberg. —  Sie fü h rte  ih n  u. a. nach R os itten , Ludsen, 
M arienhausen und  M arienburg . —  D ie  W andera rbe ite r aus Polen (W eiß­
russen und  Polen) beschä ftig ten  -weniger die evangelische K irch e  als 
den S taat. D ie  Frage der ausländischen W andera rbe ite r in  L e tt la n d
(und E stland ) entsprach n ic h t dem E rn s t der Lage, w ie sie v o r dem 
W e ltk riege  in  Ostpreußen bestand, s ieh t man jedoch d ie B innenw an ­
derung der K ttg a llis ch e n  K a th o lik e n  und die a lljä h rlic h e  E in re ise  der 
W andera rbe ite r aus Polen in  einem, so ve rs teh t m an die A u fm e rk ­
sam ke it der le ttischen  R egierung, die in  dieser g le ichze itigen W ande­
ru n g  zweier ähn liche r G ruppen anscheinend eine G efahr sah. Sie 
bem ühte sich, die Zahl der fre m d s ta a tlich e n  W andera rbe ite r he rab ­
zudrücken, um  eine v ie lle ic h t m ögliche polnische E in fluß m ahne  tu n ­
lic h s t auszuschalten. —  V g l. über O stpreußen: H . H a rm ja n z , Ostpreus- 
sische Bauern, V o lks tu m  und  Geschichte, Königsberg 1938, S. 123 f f .
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liehe Grade zu erwerben“ . Schon einige Jahre vorher hatte eine stille 
staatliche Überwachung polnisch-katholischer Umtriebe eingesetzt, als 
deren Folge die betont lettländische Ausrichtung der neuen Fakultät 
anzusehen ist. Gewiß, auch jetzt noch traten einige im Lande geborene 
Polen der katholischen Fakultät bei, die bis dahin an der nun aufge­
lösten Katholischen Geistlichen Hochschule in Riga (Thorensberg) 
studiert hatten, aber von einem maßgebenden Einfluß polnischer Geist­
licher hätte in Zukunft in Lettland wohl nicht mehr die Rede sein können. 
Der Gesamtplan der katholischen Kirche, die sich den Gegebenheiten 
anzupassen versteht, wurde dadurch nicht gestört,>4).

Weite Kreise des Polentums in Lettland versagten in dem Augen­
blick in völkischer Beziehung völlig, als die politische Tätigkeit der 
polnischen Geistlichen durch den Staat eingedämmt wurde. Die Stati­
stik spricht hierzu eine beredte Sprache. Hatten die Polen in Lettland 
in einem Jahrfünft dank der A ktiv itä t der Priester ziffernmäßig erheb­
lich zugenommen, so sank ihre Zahl zwischen 1930 und 1935 trotz einer 
biologisch günstigen Lage um mehr als 10 000 Menschen. Die absolute 
Abnahme betrug sogar über 13 000 Menschen. Fast jeder vierte Pole 
hatte seine Volkszugehörigkeit gewechselt. Gab es 1930 59 374 Polen, 
so waren es 1935 nur 48 949, obwohl man in Polen ein Jahr früher noch 
von 70 000 Lettlandpolen und 15 000 Polen in Estland sprach; diese 
traten in der estländischen Zählung m it Recht überhaupt nicht auf ). 
Weshalb versagte die Masse der Polen in Lettland? Völkisch gefestigte 
Polen gab es. Das waren in der Hauptsache die polnischen Restgut­
besitzer in Lettgallen. Sie sahen, soweit ich das überblickte, eine pol­
nische Aufgabe nur im Rahmen des polnischen Staates und nicht in 
der lettländischen Staatlichkeit. Aus ihrem Gesinnungskreise stammten 
diejenigen deren Hauptbestreben auf eine Angliederung Lettgallens an 
Polen gerichtet war. Zu ihren gefühlsmäßig getragenen Begründungen 
gehörte neben der polnischen Vergangenheit Lettgallens die Tatsache, 
daß während des lettischen Freiheitskrieges Dünaburg von polnischen 
Truppen besetzt gewesen war. Sie wünschten die Rückkehr der alten 
Zustände, die dem polnischen Gutsbesitzer wieder eine unumschränkte 
Verfügung über Grund und Boden und Menschen sichern sollte, Sie 
dachten an Polen, aber in ständischer Ausrichtung mehr an sich unc 
ihre Stellung in einem erweiterten Polen als an die polnische ..Minder­
heit“  in Lettland. Sie gingen eher eine Strecke des Weges m it politisch 
tätigen Weißrussen Lettlands, die ebenfalls aus dem lettischen Stau 
hinausstrebten * 66)- Da ferner die politisierende polnische Geis ic t ei

•*) L . Adam ovics a. a. O., S. 234. —  L ibausche Ze itung  1937, 
N r. 188. —  Rigasche R undschau 1938, N r. 13. n  c 141 f£

65) G eburtenüberschuß und  Volkstum szunahm e a. .
H . Franze, Das po litische  P rog ram m  der Auslandpole

) G eburtenüberschuß und  Voikstum szunaniue h
—  Franze, Das po litische  P rog ram m  der Auslandpolen. Deutscne

M onatshefte  in  Polen. 1934/35, S. 164. tjo n n fs ta d t R iga
66) D ie  W eißrussen L e ttga llens  und m  der 1 amp>ts

wünschten eine A ng liederung Le ttga llens  an_ , lem  eigenen
Vere in igung m it e inem  größeren weißrussischen B lo ck  
S taa t einen S c h r itt näher zu kom m en. A u f dem V cg
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Lettlands durch den Staat weitgehend ausgeschaltet wurde und anscheinend 
von sich aus oder befehlsgemäß zugunsten einer reibungslosen Durch­
führung der gesamtkatholischen Aktion nationalpolnische Belange zu­
rückstellen mußte, schrumpfte die Zahl der Polen zusammen, die eine 
politische Führung des lettländischen Polentums hätten übernehmen 
können, In Riga war nach dem Weltkriege wie vor 1914 die sogenannte 
polnische „Intelligenz“  spärlich vertreten. Einige Ingenieure, Ärzte und 
wenige Vertreter anderer freier Berufe, darunter auch Lehrer, arbeiteten 
in einer Zentralorganisation, einem Bildungsverein, dem verschiedene 
Abteilungen angegliedert waren, die u. a. Theater und Sport pflegten. 
Die Masse der Rigaer polnischen Bevölkerung, die noch nicht als M ittel­
stand angesprochen werden konnte, stellte im Durchschnitt der letzten 
Jahre etwa 10 OOCh Menschen und damit ein Fünftel der gesamten pol­
nischen Bevölkerungsgruppe. Diese Masse konnte und wollte auch 
bildungsmäßig keinen Führungsanspruch erheben, geschweige denn in 
politischer Hinsicht. So war denn auch von Wahlperiode zu Wahl­
periode der Erfolg der polnischen Wahlpropaganda von immer gerin­
gerem Erfolg begleitet, so daß es im lettländischen Parlament nie eine 
nennenswerte polnische Vertretung gegeben hat. Die Mehrzahl der zu 
den Wahlen mühsam erfaßten städtischen Polen ging in ihrem Beruf 
auf, der sie meist in abhängiger Stellung in der Fabrik, in der Werkstatt, 
in weniger zahlreichen Fällen im Handel ihr Brot erwerben ließ. Da es 
fast gar keine polnischen größeren oder mittelgroßen Unternehmungen 
gab, war mancher, um beruflich fortzukommen, vor die Frage gestellt, 
ob er in einem andersvölkischen Betriebe sein Volkstum verleugnen 
wolle oder nicht. Der Pole war noch nicht bodenständig geworden und 
erlag in seiner äußeren und inneren Wurzellosigkeit verhältnismäßig 
leicht fremden Einflüssen, wenn er.auf sich gestellt war. Hinzu kamen 
die völkischen Mischehen. Kinder aus solchen Ehen mußten nach dem 
Gesetz die lettische Schule besuchen, aber es kamen auch Fälle vor, 
daß Eltern ihre Kinder freiwillig in die lettische Schule schickten, da­
m it sie später ein besseres Fortkommen fänden. Wenn die älteren Kinder 
noch die polnische höhere Schule besuchten, es gab zur Zeit der le tt­
ländischen Selbständigkeit eine in Riga und eine im lettgallischen Ro- 
sitten, konnte es geschehen, daß jüngere Geschwister bereits in die let­
tische Volksschule geschickt wurden. In erster Linie ist die völkische 
Gleichgültigkeit der städtischen Bevölkerung für den Entvolkungsvorgang 
verantwortlich zu machen. Polnische Bauern im Osten des Landes 
konnten als Träger eines völkischen gestaltenden Willens in ihrer 
dumpfen, von der Gutsherrschaft gewollten Unwissenheit noch weniger

schiedenen Zielen fand  des gemeinsamen Ausgangspunktes wegen ze it­
w e ilig  eine A nnäherung zwischen V e rtre te rn  polnischen und weiß­
russischen V o lks tum s in  L e tt la n d  s ta tt, w oh lgem erkt aber n ic h t in  der 
F o rm  einer umfassenden Volksbewegung. D ie In n e n p o lit ik  des p o l­
nischen Staates m ußte die Annäherung dieser zwei Auslandsgruppen 
zw angsläufig w ieder un te rb inden . Weißrussen L e ttla n d s  gingen ih ren  
Weg ge trenn t w e ite r, der sie auch in  V e rb indung  zu den Ereignissen 
des Jahres 1939 brachte. —  M ünd liche  Erhebungen.



Die Polen im Baltikum 105

in Frage kommen. Sie blieben in ihrem Wesen wenigstens einfache 
polnische Bauern, denen die Beachtung der äußeren kirchlichen Formen 
die hauptsächlichste Lebensfrage zu sein schien. Vielleicht hätte im 
Laufe der Jahre aus der Zahl der schulentlassenen polnischen Gymna­
siasten eine völkisch führende Gruppe herauswachsen können, aber die 
Voraussetzungen dazu waren nicht günstig, wenn man sich vor allem 
die beginnende kleinbürgerlich enge und die proletarisch gleichgültige 
oder klassenbewußte Einstellung der Elternhäuser vergegenwärtigt. Die 
organisierte studentische Gruppe an der Universität Lettlands war zu 
klein, um in nennenswerter Weise in Erscheinung treten zu können b7). 
Die auf ihren Volkstumskampf eingestellten alten studentischen Korpo­
rationen waren nach dem Weltkriege im vorübergehend erstandenen 
Polen zu neuer nationalistischer Tätigkeit übergegangen, die sie von 
Warschau aus entfalteten. Ihnen entsprachen haltungsmäßig in Lettland am 
ehesten diejenigen, die eine Angliederung Lettgallens an Polen erstrebten.

Das polnische Leben in Lettland, besonders in Riga, wäre in eine 
völkisch auswegslose Lage geraten, wenn sich nicht die polnischen staat­
lichen Vertretungen in Lettland zur rechten Zeit helfend eingeschaltet 
hätten, die Gesandtschaft und das Konsulat in Riga und das Konsulat 
in Diinaburg, das eine kulturpolitische Aufgabe im Osten des Landes 
erfüllen sollte. Von hier aus wurden die polnischen Vereine gestützt 
und gefördert, der polnische Jugendverein in Dünaburg, das Vereins­
leben in Riga usw. M it zur Förderung polnischen kulturellen Lebens 
gehörten eine wöchentlich erscheinende Zeitschrift ( „ N a s z e  ż y c i e “ ) 
und vor allem die Schule, der von seiten des polnischen Staates durch 
seine Vertretungen offen oder auf Umwegen geholfen wurde. Ob es 
sich nun um Stipendien, Buchspenden oder auch nur um Gäste aus 
der polnischen Gesandtschaft oder um die Anwesenheit des Konsuls 
zu einer Schulfeier handelte, immer wieder kam die Sorge um das Aus- 
landpolentum zum Ausdruck. Hinzu kommt, daß der im Jahre 1929 
erstmalig in der polnischen Öffentlichkeit auftretende Verband der Aus­
landpolen eng m it dem polnischen Staate verknüpft wurde6S). Und 
doch war die völkische Widerstandskraft dieser polnischen Jugend in 
Lettland nicht so, wie sie im polnischen Sinne hätte sein müssen. Die 
Einstellung der Elternhäuser wurde bereits angedeutet. Gewiß wurde 
jeder Sieg polnischer ausgewählter Reiter zu den alljährlichen Rigaer

«’ ) D ie  w e ib liche  fa rbentragende V ere in igung  poln ischer Studen- 
tin n e n  p fleg te  Beziehungen zu den ve rw andten  le ttischen  \  e rb in  düngen.

C81 V ors itzender des Verbandes w urde der jew eilige Senats m ar- 
schall (H . Franze, a. a. O., S. 165). —  A ls die S tad t R iga  1935 das 
S tädtische Polnische G ym nasium  aufhob, setzte es die Io lm sch e  Ge­
sandtschaft m it  Energie durch , daß im  H e rbs t des gleichen Jamres 
tro tz  einer geringen Schülerzahl eine poln ische höhere Schule in  R iga 
begründet w urde, fü r  deren U n te rh a lt die le ttländ ische  Staatskasse 
sorgte. Das Interesse der poln ischen Regierungskreise fü r  das Aus- 
la ndpo len tum  zeigt zum  B e isp ie l auch der Besuch des nach m n- 
land  reisenden poln ischen B ildungsm in is te rs  in  dieser poln ischen höheren 
Schule R igas im  S chu ljah r 1938/39. E r w urde von der Schülerschaft 
begeistert begrüß t.
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internationalen Reiterfesten von der Schülerschaft bejubelt, wurden 
Matrosen der polnischen Kriegsmarine, wenn einige Einheiten der Flotte 
zum Besuch im Rigaer Hafen lagen, mit offenen Armen aufgenommen, 
aber die äußere Bereitschaft, sich im Augenblick auf der Welle eines 
nationalen Gefühls emportragen zu lassen, entsprach nicht einer inneren 
stetigen und bleibenden Ausrichtung im täglichen Leben. Die polnische 
Jugendgruppe im Rahmen der lettischen Scoutorganisation mag in zur 
Schau getragener loyaler Haltung gegenüber dem lettischen Volke ver­
steckt im polnischen Sinne gearbeitet haben, fanden doch immer wieder 
im Sinne des Weltverbandes der Auslandpolen Reisen polnischer Jugend­
licher in die Sommerlager der organisierten Jugend in Polen statt. So 
betonte der zweite Kongreß der Auslandpolen in Warschau (1934) die 
völkische Wichtigkeit der Pfadfinderorganisationen 69). Der Alltag zeigte 
trotz allem eine Jugend, die in ihrem völkischen Gefühl erschreckend 
unsicher war. Im Verkehr untereinander mengten die Schüler immer 
wieder russische Brocken in ihre Unterhaltung, oder sie unterhielten 
sich in russischer Sprache, obwohl einem Polen aus den polnischen Ost­
gebieten alles Russische aus geschichtlichen Gründen hätte verhaßt sein 
müssen, ein Empfinden, das einige wenige der älteren Generation be­
saßen. Persönliche Beziehungen zu russischen Nachbarn und Bekannten 
leisteten der bedenkenlosen Annahme russischer Sprechweise und russi­
schen Sprechens Vorschub, wie es auch Polen gab, die russische Schulen 
besuchten. Ebenso spielte das Lettische in der Unterhaltung eine große 
Rolle. Ja, es drang bis in die Rechtschreibung der Rigaer polnischen 
Schülerschaft ein. Die Sprachgefährdung sah auch der erwähnte Kongreß. 
Aufgabe der Frau sei es, Kinder, die ihre Muttersprache nicht mehr 
sprechen, wieder polnisch zu lehren70). Das Polnisch der Rigaer Polen 
wurde zudem als sehr einfach und grob volkstümlich geschildert, was 
sich m it der Herkunft und dem sozialen und kulturellen Stande der 
Bevölkerung leicht erklären läßt.

Genau wie jede andere Volksgruppe in fremdvölkischer Umgebung 
mußte sich der Pole mit der andersartigen Umwelt auseinandersetzen. 
Nicht nur seine Sprache und damit auch sein Volkstum waren schwer 
bedroht. Auf jedem Gebiet mußte er Angriffen ausgesetzt sein. Einzelne 
Festtage, Festzeiten des Jahres und damit verbundener Brauch verraten 
fremdvölkische Einflüsse. Wußte der Rigaer Pole in kirchlicher Ge­
borgenheit wohl darüber Bescheid, daß zu Weihnachten laut kirchlicher

69) So s ta m m t z. B . ein polnisch-deutschsprachiges M ischlied, das 
den deutschen F re ie r einer P o lin  gegenüber schlecht wegkom m en läß t, 
aus einem dieser Lager. Es w urde in  R iga  nachw eislich 1929— 1932 
gesungen. —  F. A . R ed lich , Gem ischtsprachige D ich tu n g  im  B a lt ik u m , 
Jahrb . der V o lkskd l. Forschungsstelle Bd. I . ,  R iga  1937, S. 131 ff., 
143. —  H . Franze a. a. O., S. 167.

,0) D ie  Schreibung des le tt. p a ła ta lis ie rte n  1 ([) und  des poln. 
ve laren 1 (1) w urden z. B . verm engt. Auch po ln . Fam iliennam en 
w urden du rch  die bee in fluß te  R echtschre ibung verändert. Aus einem 
Z a g ó r s k i  w urde so z. B . ein Z a g o r s k i ,  d. h. e in  ,,u “ wurde, 
phonetisch zu einem ,,o “ . —  H . Franze a. a. O., S. 166.
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Vorschrift dreizehn Speisen genossen werden, so s tritt sich die polnische 
Hausfrau in Rositten beispielsweise m it ihrer russischen Nachbarin 
darüber, welche Zubereitung die Pas’cha zu Ostern verlange. Beide 
kannten den m it verschiedenen Speisen besetzten Ostertisch als eine 
nationale Angelegenheit, aber der Polin kam es hierbei nicht zum Be­
wußtsein, daß sie die Pas’cha von den Russen entlehnt hatte. Oder auf 
dem Gebiet des persönlich geübten Brauchtums am Andreastage, das 
einem den Zukünftigen enthüllt, kam es der Polin m it deutschen Be­
ziehungen nicht in den Sinn, daß sie sich im einzelnen deutschem Brauch 
angeschlossen hatte. Fremdes zeigt sich beispielsweise ferner in den 
Formen von Gebrauchsgegenständen. Nichtpolnisches Sachgut wurde 
m it zwei bis drei verschiedenen Formen der letto-litauischen Kinder­
wiege auf lettländischem Gebiet durch Polen übernommen71). Die Bei­
spiele ließen sich vermehren, zeigen jedoch auch in diesem Umfange 
die Einbruchsstellen, die der polnische Volkskörper in Lettland aufwies. 
Zu einer entscheidenden Gefahr und einer völkischen Selbstaufgabe 
brauchten diese Einbrüche in das polnische Volksleben nicht zu werden, 
denn im Nebeneinanderleben der Völker können die verschiedensten 
Einflüsse eigenvölkisch verarbeitet und ausgerichtet werden. Ent­
scheidend ist die innere Haltung.

Entscheidend ist die innere Haltung, die sich nicht lediglich darin 
zeigt, daß man fremde Einwirkungen verarbeitet oder sie als artfremd 
abweist. Entscheidend i,st die völkische Gesamthaltung, die sich in 
nationalen Aufgaben bewähren kann und bewähren muß, wenn das Volk 
oder die Volksgruppe von einer Aufgabe durchglüht ist. Eine Aufgabe 
im baltischen Raum jedoch hatten die Polen nicht zu erfüllen, weder von 
Polen aus gesehen, noch im Hinblick auf das Land, in dem diese Aus­
landpolen wohnten, das ihnen Wohnung gab, aber keine Heimat, mit 
der sie innerlich verwachsen waren. Sie waren wurzellos, nicht Träger 
einer nach Gestaltung drängenden Idee, und damit fehlte ihnen trotz 
aller Hilfe durch einen sich über alles Maß aufblähenden polnischen Staat 
gesunde volkgebundene Widerstandskraft, die aus innerem Gleichklang 
der Menschen wächst. Wie die polnische „Minderheit“  in Lettland in 
ihrer Gesamtheit dem baltischen Lande fremd blieb, so waren die Polen 
durch Jahrhunderte Fremdlinge gewesen und sich stets gleich geblieben: 
ein ständisch zerklüftetes Volk, in sich widerspruchsvoll und in seinem 
Wesen unausgeglichen, leicht entflammt und dann wieder erschlafft, 
wenn sich Schwierigkeiten auftürmen, die nur durch Ausdauer über­
wunden werden können 72).

*

71) F. A. R ed lich , D ie  W iegen der baltendeutschen Volksgruppe 
und  die W iegen ih re r frem dvö lk ischen  N achbarschaft. Jahrb. der 
V o lkskd l. Forschungsste lle  B d . I I ,  R iga  1938, S. 100 ff .

72) Das B ild  über den Polen im  ba ltischen  Gebiet en tsp rich t in  
großen Zügen den Ergebnissen im  Buche von  K a r l C. von Loesch 
„D e r  polnische V o lksch a rak te r“ , B e r lin  1940 (Junke r und D ünnhaup t), 
das dem vorliegenden A ufsa tz  n ic h t zugrunde lieg t.
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Es gab vom Mittelalter an keinen polnischen Kaufmann im hai­
tischen Raum, der die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen dem alten 
Livland und Polen gestaltet hätte. Der deutsche Bürger war der Ge­
bende und der in seinem Gemeinwesen fest verankerte deutsche Kauf­
mann. Wie ihn konnte der Pole das alte deutsche Handwerk des Landes 
nicht unterwandern, weil es in seinen deutschen Ämtern gefestigt da­
stand. Auch die polnische Gegenreformation, der erste ernsthafte An­
griff, vermochte das Land der Polonisierung nicht auszuliefern und die 
westeuropäische deutsche Kultur des Landes auszuwischen. Stattdessen 
zeigte sich die Unfähigkeit polnischer Standespersonen in dem polnisch 
bleibenden Polnisch-Livland, das in seiner materiellen und geistigen 
Kultur seit dem 16. Jahrh. hinter A lt-Livland zurückblieb und auf der 
niedrigen Kulturstufe des Ostens verharrte. Und so sieht auch die let­
tische Volksmeinung den Polen als den armseligen und unausgeglichenen 
Fremdling, der nur in seinen oberen Schichten durch sein Auftreten 
blendet. Einige Äußerlichkeiten der Lebensführung färbten zum größten 
Teil vorübergehend auf den Menschen des baltischen Raumes ab, ob es 
sich nun um Kleidung und Speise oder anderes handelte. Eine vorüber­
gehende Annäherung zwischen deutscher und polnischer Gesellschaft 
besonders zur Zeit politischer polnischer Ohnmacht wich einer immer 
tiefer gehenden Entfremdung, als nationale Gegensätze tiefer empfunden 
wurden als ständische Gemeinsamkeiten. Hinter der glänzenden Außen­
seite des Polen und aufschäumender nationaler Begeisterung sah der 
Deutsche des Landes die Kehrseite. Der Pole im Baltikum geriet in die 
Lage des Flüchtlings und Gastes, der hier eine Ausgangsstellung für 
seinen Kampf mit dem Russentum in Polen suchte. Er konspirierte, 
wie es später der Pole in Lettgallen erneut versuchte. Während der zu­
gereiste Pole im baltischen Land politisierte, sickerte vornehmlich im 
19. Jahrh. ein Polentum in das Land, das m it den Zugereisten keine 
Gemeinsamkeit aufwies. Es wurde ein bedeutungsloses Instrument einer 
neu einsetzenden katholisch-polnischen Gegenreformation, die in einer 
katholischen Gesamtplanung vor sich ging. Dieses Polentum wurde mit 
ein Vorwand zur Betätigung eines neupolnischen politischen Ehrgeizes 
im baltischen Raum. Und völkisch versagte dieses Polentum ent­
scheidend.

Vom Mittelalter bis in das 20. Jahrh. gab es keine einheitliche Ge­
schichte des Polentums in den baltischen Gebieten. Von Jahrh. zu Jahrh. 
schwankte seine Bedeutung, wechselte polnische Einwohnerschaft im 
Lande, die nie recht seßhaft wurde und kein Heimatrecht und durch 
Leistung keinen begründeten Anspruch auf das Land gewann. Der Pole 
in den baltischen Landen in seinem Tun und Lassen -  ein Abbild des 
polnischen Gesamtvolkes.



D er unbekannte M e is te r H  W  
der Renaissance-Prunkhalle des Posener R at­
hauses B ildhauer Hans W a lth e r aus Dresden

Von Dr.-Ing. G eo J o p k e.

Posenae memor.
Im gesamten Schrifttum über das als Kunstdenkmal gewertete 

Posener Rathaus gilt der Luganese Johannes Baptista Italus m it dem 
Beinamen Quadro unwidersprochen als der Schöpfer der Prachthalle 
des Hauses m it ihrer eigenartigen, reliefgeschmückten Kassettendecke 
aus dem Jahre 1555. Fünf Jahre vorher war dem Genannten vom 
Posener Rat der Umbau des alten gotischen Rathauses im Renaissance­
stil übertragen worden, der Baumeister war nach dem mehrfarbigen 
Sgraffito-Außenputz seines Bauwerkes zu urteilen in den Stuckbau­
weisen seiner einstigen Heimat mindestens handwerklich erfahren, zu­
dem hatte er sein Künstlerzeichenx) dicht unterhalb der eigentlichen 
Stuckdecke angebracht, wie das Abb. 1 links oben zeigt. Seiner Ur­
heberschaft stand demnach nichts entgegen. So wurde das in Abb. 2 
veranschaulichte Namenszeichen H W auf dem eigentlichen Decken­
gewölbe inmitten einer kleinen sechseckigen Kassette der Hallennord- 
hälfte ohne weitere Beachtung des Meisterschildes als das eines unter­
geordneten Mitarbeiters Bäptistas gewertet, den zu ermitteln nicht gerade
weiter verlohnte.

Um es gleich vorweg zu nehmen: Der nachstehend als Entwerfender 
und zum Teil auch Ausführender der Stuck- und Steinmetzarbeiten cer 
im ersten Obergeschoß belegenen Rathaushalle und der ihr vorgelager eu 
Loggienhalle nachgewiesene Meister Hans Walther aus Dresden ha 
nicht etwa als kleiner Helfer und angeworbener Handwerker des_ Bau­
meisters Johannes Baptista in Posen gewirkt. Nach seinen künstlerischen 
Leistungen und seinen sonstigen Lebensumständen, auch denen des 
Jahres 1555, steht er als Meister einer namhaften Dresdener Schu t  
und Schöpfer wertvoller Werke der bildenden Kunst in der Renaissance­
zeit zu einer solchen bescheidenen Rolle in keinem Verhältnis. Er rag 
im Gegenteil über die nach neueren Untersuchungen scl07l se. ’ 
sammengeschrumpfte künstlerische Leistung des Jo minies P 
weit hinaus, als daß er diesem etwa nachgeordnet werden konr .

i) V g l. h ie rzu : D t. M onatshefte  i. Po l. Jg. 1936, H . H , S. 86 ff .
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Hans Walther wurde 1526 als Sohn des Schloßbildhauers Christoph 
Walther in Meißen geboren, dem verschiedene Werke in Annaberg, Meißen, 
Dresden, Leipzig und Johannistal zugeschrieben werden und der 1546 
als Dresdener Bürger starb. Auch Hans erwarb schon 1548 das Dres­
dener Bürgerrecht. Ähnlich wie Lukas Cranach d. J. in Wittenberg 
Ratsherr und 1565 Bürgermeister wurde, wurde auch er in Dresden 
1561 Mitglied des Rates, ab 1571 vielfach Bürgermeister und 1586 regie­
render Bürgermeister, woraus auf das hohe Ansehen geschlossen werden 
darf, das er sich erworben hatte. Auf ihn wurde 1572 eine silberver­
goldete Denkmünze geschlagen, die 1738 bei Jo. Chn. Kundmann: 
,,Silesii in nummis“  erwähnt wird. Wie stolz die Dresdener Bürger­
schaft beispielsweise auf eine seiner Schöpfungen, den von ihm ent­
worfenen, heute nicht mehr vorhandenen Turm der dortigen Kreuz­
kirche mit seinem eindrucksvollen Tor aus den Jahren 1579—83 ge­
wesen ist, läßt sich aus folgenden Versen einer längeren Torinschrift 
daselbst ersehen:

„Johannes Walther war der Zeiten Bürgermeister 
Der hier zum Zierrath hat sein Kunstwerk angelegt 
Ein Geist-gekünstelt werk, drum Er das Lob Ein Meister, 
Der sein Werk recht gemacht, noch bei der Nachwelt trägt...“

(vgl. C. Gurlitt, X X I, 28).

Sein Todesjahr wird verschieden, m it 1600 oder vorher, angegeben. 
Seine Schwester Anna war m it dem Breslauer Stadtbaumeister Jakob 
Groß verheiratet, der vorher in Brüx in Böhmen tätig gewesen war. 
Dessen Sohn Friedrich, der nachmalige Breslauer Bildhauer und Stadt­
baumeister, empfing bei seinem Onkel Walther in Dresden seine beruf­
liche Ausbildung.

Von Werken Walthers, die sein Zeichen H W tragen, ist bisher 
nur der 1555 geschaffene Taufstein der St. Jakobikirche in Freiberg i. Sa. 
bekannt geworden, der nachstehend eingehender betrachtet werden muß. 
Bei anderen seiner Schöpfungen fehlt entweder die Signierung oder das 
Werk ist untergegangen, wie z. B. der Taufstein der Dresdener Kreuz­
kirche v. J. 1569. Aus stilkritischen Gründen konnten ihm aber u. a. 
das besonders eindrucksvolle Tor der einstigen Dresdener Schloßkapelle 
aus den Jahren 1555 und 1556, das jetzt am Jüdenhof Nr. 6 steht, zu­
geschrieben werden. Gesichert ist als Werk Hans Walthers der etwa 
zwischen 1573 und 1579 geschaffene umfangreiche A ltar der von ihm 
stets m it großer Vorliebe betreuten protestantischen Dresdener Kreuz­
kirche, der nach Zerstörung der Kirche i. J. 1760 in die Dresdener Annen- 
kirche versetzt wurde. Gerade diese Altersschöpfung Walthers ermög­
lichte es der S tilkritik , ihm andere seiner unbezeichneten Bildwerke so 
gut wie gesichert zuzuweisen.

Als Renaissancemeister H W  darf Meister Hans nicht mit dem 
großen obersächsischen Bildhauer H W der Spätgotik verwechselt werden, 
den W. Hentschel nach langjährigen Forschungen erst 1938 mit seinem
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Namen Hans W itten von Cöln bekannt geben konnte. Auch dieser 
„Maler“  hat nur drei seiner zahlreichen Schöpfungen m it seinem Namens­
zeichen gekennzeichnet, darunter die Figur der hl. Helena am Rathaus 
zu Halle a. d. Saale v. J. 1501, unter der er sein Künstlertum durch 
die bekannten drei Schildchen, wenn auch nur dieses eine Mal, hervor­
hob. Hans Witten, der u. a. der Schöpfer der berühmten Tulpenkanzel 
zu Freiberg i. Sa. aus der Zeit von 1508— 10, der „schönen Tür“  in 
Annaberg i. Sa. etwa v. J. 1512 sowie des eigenartigen Baumportals der 
Chemnitzer Schloßkirche ab 1503 war, ist nach W. Hentschels Ansicht 
etwa um 1525 verstorben.

Vom Posener Werk des Hans Walther gibt Abb. 1 einen Teilaus­
schnitt der Nordhälfte der Prachthalle im Posener Rathaus wieder, sie 
ermöglicht auch einen Blick beschränkten Umfanges in die südliche 
Hallenhälfte. Zum Verständnis diene der Hinweis, daß die Scheidung 
der Halle in zwei Hälften nicht nur auf der Anordnung von zwei inneren 
Sandsteinsäulen beruht, sondern sich auch aus der ganz verschiedenen 
Bebilderung besonders in den achteckigen Kassetten beider Hallen­
hälften ergibt. Dies gilt sowohl für die Zusammenfassung der Relief­
bilder nach dem Inhalt wie für die A rt ihrer Wiedergabe. In der Nord­
hälfte wenden sich meist sorgsam ausgeführte, ernste Darstellungen aus 
der Mythologie des Altertums, Beispiele der Renaissanceornamentik und 
Wappenbilder an das Verständnis der damaligen gebildeten Betrachter­
schichten. In der Südhälfte hingegen werden außer christlichen Sinn­
bildern Sternbilder in Personengestalt und damals noch wenig bekannte 
exotische Tiere in bunt veranschaulicht, die in ihrer unbeholfenen steif­
leinenen Haltung und teilweise vergnüglichen Aufmachung an derbe 
Spielzeugfiguren erinnern und hiermit einen durch Komik geförderten 
einprägsamen Anschauungsunterricht für einfachere Volksschichten ver­
flossener Jahrhunderte in voller Absicht gewährleisteten. Eine leicht­
verständliche lateinische, mehrfach auch deutsche und selbst deutsch- 
mundartliche Beschriftung der Stuckbilder mußten diesen unter so­
zialen Gesichtspunkt gestellten Zweck unterstützen. Die bisherige Schul­
k ritik  hat die gleichsam s o z i a l e Z w e i t e i l u n g d e r  R a t h a u s ­
h a l l e  nicht erkannt, vielmehr die scheinbare Unvollkommenheit in der 
künstlerischen Ausführung der meisten Reliefs des Südhallenteils samt 
und sonders auf Ungeschicklichkeit der Handwerker zurückgeführt; daß 
dem die ebendort befindlichen und recht gut ausgefallenen, der Heraldik 
entnommenen Reliefs des Adlers und Greifen und der stärker aus dem 
Kassettengrunde herausgearbeitete Christuskopf widersprechen, hat das 
schiefe Urteil nicht beeinträchtigt. Erwähnt wird schließlich hier noch 
das flach erhabene, aus dem Kreis entwickelte, hellfarbige, in sich ver­
schlungene Flechtband, wie es Abb. 3 zeigt und das in beiden Hallen­
teilen die Gewölbestege zwischen den acht- und sechseckigen sowie kreuz­
förmigen Kassetten durchlaufend überzieht.

Zur Vermeidung wiederholter Anführung der Abbildungen und Er­
läuterungen des Schloßkapellentores und Kreuzkirchenaltars in Dresden
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wird liier einmalig auf die von C. G urlitt: „D ie Kunstdenkmäler Dresdens' 
Heft I (1900) wiedergegebenen Bezug genommen. Für die Posener Prunk- 
lialle liegen ausführliche Bildwiedergaben und Erklärungen bei W. Betten- 
staedt: „Das Rathaus in Posen und seine Herstellung i. d. J. 1910 bis 
1913“  (1913)2) sowie bei H. Wispler: „Über die Stuckbilder an den 
Gewölben des Posener Rathauses“  (1912) vor. In der Folge werden 
hierfür nur die Verfassernamen und die Seiten- oder Abbildungszahlen 
genannt.

Hier die Beweise der Urheberschaft Hans Walthers, nach äußeren 
und inneren Merkmalen getrennt. Beweismittel der ersteren A rt liefert 
der bereits oben erwähnte in den Abbn. 4—6 veranschaulichte Freiberger 
Taufstein in St. Jakobi in genügender Zahl. Von den vier „dicken, leb­
haften kleinen Buben“  am Taufsteinfuß hält der eine nach Abb. 5 und 6 
am Rollwerk eine Kartusche m it den kapitalen Initialen H W des 
Künstlers und den drei bekannten Künstlerschildchen, auf deren un­
terstem die Steinmetzwerkzeuge Holzschlägel und Meißel gekreuzt dar­
gestellt sind. Das rechts benachbarte Bübchen der Abb. 5 zeigt ein 
viereckiges Täfelchen m it der Jahreszahl MDLV; da der Taufstein nach 
Abb. 4 dieselbe Zahl wiederholt, hat i. J. 1555 Walther eine gewisse 
Vorliebe für zeitliche Festlegung seines Werkes bekundet. An den Kindern 
fä llt die Bekleidung mit kurzärmligen Hemdchen auf. Auffällig ist auch 
die Häufung von Wappenschilden am Taufstein. Ein weiterer Bube 
hält nämlich in Abb. 4 eine Kartusche mit den Buchstaben V H, die sich 
auf den Kirchenpfleger Urban Hartmann beziehen, die Außenwand des 
Taufsteinbeckens zieren zwei Kartuschen m it dem sächsischen und 
dänischen Wappen des sächsischen Kurfürstenpaares. Alle Schilde zeigen 
die Wappen und Marken in hochgestellter ovaler Umrandung und mehr 
oder minder reiches Rollwerk, das bekanntlich der Flame Coeck van Aelst 
(1502—50) und nach ihm u. a. der Erbauer des Antwerpener Rathauses 
Cornelius Floris entwickelt haben. Weiterhin wird auf das aus Abb. 4 
ersichtliche plastisch gearbeitete Gebinde aus Lorbeerblättern verwiesen, 
das den unteren Rand des Taufsteinbeckens umschlingt.

Alle diese Freiberger Einzelheiten wiederholen sich, auf Posener 
Verhältnisse zugeschnitten, am Kassettengewölbe der Posener Rathaus- 
hallc. Neben dem großen Stadtwappen in der Hallennordhälfte enthält 
eine schmale 'sechseckige Kassette in einer Kartusche mit dreifachem 
„G eröll“  und in ovaler hochkant gestellter Umrandung die Initialen 
H W in den von Freiberg her bekannten Kapitalbuchstaben (Abb. 2). 
Wegen der Kleinheit der Kassette und Kartusche mußte Walther hier 
die Buchstaben ineinanderschachteln, wobei nach A rt des Albrecht- 
Diirer-Zeichens das einhtillende H als Initial des Vornamens der Renais­
sancesitte entsprechend den Vorrang behauptet3). Die Steimnetzwerk-

2) Dieser D e n ksch rift sind m it dankenswerter E rla u b n is  des H e rrn  
Oberbaurats W . B ettenstaed t, B e rlin , unsere A bb ildungen  1 und 3 
entnom m en.

3) Sächsische Meisterzeichen derselben A r t  aus der Renaissance­
ze it zeigen die gleiche W ertung .
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zeuge Schlägel und Meißel erscheinen hier gleichfalls gekreuzt, jedoch 
oberhalb des Namenszeichens. Die bei ihm damals nicht fehlende Jahres­
zahl 1555 begegnet m it viereckiger Umrandung in der benachbarten 
sechseckigen Deckenkassette. Ganz eigenartig mutet es an, daß er in 
der Südhälfte der Prachthalle die Merkmale seiner Signierung einzeln 
über das ganze Deckengewölbe verstreut hat, wobei er vermutlich an 
die bei den Steinmetzen des 16. Jh. übliche Kennzeichnung mehrerer 
der erstellten Werkstücke mit bestimmten Marken gedacht haben mag. 
Die eine Gruppe seiner Kennzeichen hat er in gleicher Höhenlage auf dem 
Unterteil einiger Gewölbezwickel untergebracht, die zwischen den Stich­
kappen auf die Umfassungswände und Innensäulen heruntergreifen. 
Hier folgen nach einander an der Ostwand ein Engel, der auf dem schon 
bekannten viereckigen Täfelchen das Jahr 1555 zeigt, sodann über der 
östlichen Innensäule das bisher ganz unbekannte In itia l H in Bandform 
mit eingerollten unteren Schaftenden, schließlich über der westlichen 
Innenstütze die drei hier viereckig ausgefallenen Künstlerschildchen des 
Freiberger Taufsteins; ihnen gegenüber hat sich vermutlich auf dem 
Gewölbezwickel an der Südwand das noch fehlende Initial W befunden, 
da die eigentümliche Zickzackumrahmung der heute dort stehenden 
Jahreszahl 1834 einem durchstochenen verstümmelten W stark ähnelt. 
Die zweite Kennzeichengruppe wird von der Kreuzkassette mit dem 
Christuskopf oberhalb der drei Schildchen beherbergt: unter dem Kopf 
sind sichtbar das gekreuzte Schlägel- und Meißelpaar, neben dem Kopf 
in den beiden wagerechten Kreuzarmen die bei Walther so beliebte Jahres­
angabe 1555, deren Zahlen einzeln von Blattranken umzogen sind. Sollte 
dem stark kirchlich eingestellten protestantischen Künstler bei dieser 
Hervorhebung der Jahreszahl neben dem Christusbilde der Augsburger 
Religionsfriede vom 26. September 1555 vorgeschwebt habep, was für 
ihn als Sachsen nach den Zeitumständen recht wahrscheinlich ist, so 
könnten w ir den Zeitpunkt der Innenausstattung der Südhalle mit dem 
Ende des Jahres 1555 festlegen. Als wahrscheinlich kann es demnach 
gelten, daß die Posener Arbeit zeitlich nach der Freiberger entstanden 
ist, die im August „gesetzt“  worden ist.

Unverkennbar weisen auch sonstige Schmuckteile der Posener Halle 
auf den Künstler des Freiberger Taufsteines hin. Die dortigen Wappen 
des Kurfürstenpaares, des wahrscheinlichen Auftraggebers, des Kirchen­
pflegers und Hans Walthers finden in der Posener Nordhalle ihre Gegen­
stücke in Gestalt der Wappen des polnischen Königshauses mit Ein­
schluß der der weiblichen Mitglieder, der Wappen der Stadt Posen sowie 
der Künstlerzeichen Hans Walthers und des Stadtbaumeisters. Auch 
hier begegnen bei diesen Schmuckreliefs hochkant gestellte ovale Um­
rahmungen in mehr oder minder reich gestalteten Rollwerkkartuschen. 
Letztere feiern dort auch noch als Umrahmungen von Personenköpfen 
und in der vorgelagerten Loggienhalle, verschiedenartig für Bürger­
wappen ausgeführt, ihre Triumphe. Allerdings scheinen die maßgebenden 
Bürgerkreise Posens der Verbannung ihrer Hausmarken an die frische 
Luft der Loggia keinen rechten Geschmack abgewonnen zu haben, denn

Deutsche W issensch. Z c itsch r. i. W a rth e la n d . H e ft  3/4. 1941.
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von den dortigen Wappenschilden, 18 an der Zahl, tragen nur 3 Marken; 
der Rest blieb leer.

Beim Reiterwappen von Lithauen treten die vom Freiberger Tauf­
stein her bekannten m it kurzärmligen Hemdchen bekleideten Kinder, 
diesmal paarweise als Wappenhalter auf. Für diesen Zweck hat Walther 
in Posen sonst bei den königlichen und dem städtischen Wappen nur 
kindliche Engel, Putten und dergleichen verwendet, fast immer ist aber 
ihre Geste die gleiche wie in Freiberg: sie halten die Wappenkartusche 
am seitlichen Rollwerk. Schließlich wiederholt sich auch der obener­
wähnte ringförmige Lorbeerwulst des Taufbeckens in den beiden Hälften 
der Posener Rathaushalle, und zwar an den zahlreichen Gratrippen, die die 
seitlichen Stichkappen von dem eigentlichen Gewölbe trennen (vgl. Abb. 1).

Da nach den vorstehenden Beweisen die Personengleichheit des 
Freiberger und des Posener Künstlers bereits so gut wie feststeht, be­
schränkt sich die vorliegende Untersuchung auf eine kurz gehaltene 
Festlegung der Übereinstimmung, die in Teilen zwischen dem Hans 
Walther z'ugeschriebenen Schloßkapellentor zu Dresden aus den Jahren 
1555—56 und den Reliefs der Posener Halle besteht. Hierbei ist zu be­
rücksichtigen, daß die religiösen Bildwerke und die Ausschmückung des 
reichgegliederten Sandsteinportals und seines prachtvoll geschnitzten 
eichenen Torflügels mit Statuen, Säulen, Reliefs und Ornamenten aller 
A rt die Zahl der Berührungspunkte mit der Posener Gewölbedecke von 
vornherein einschränken müssen. Denn letztere kann natürlich mit 
vorwiegend religiösen Motiven und einem großen Teil jener Schmuck- 
gegenstände nicht aufwarten. Immerhin bekunden schon die Jahres­
angaben MDLV und MDLV1 auf den bekannten Täfelchen am Portal 
und am Torflügel, die Verzierung des letzteren durch zwei sächsische 
Wappen in ovaler hochgekanteter Umrahmung und Rollwerkkartusche 
sowie die Reliefs reizender Kindergestalten an drei Säulensockeln, alles 
aus dem Sandstein und Eichenholz plastisch herausgearbeitet, das 
Schaffen des gleichen Künstlers wie am Posener Stückwerk. Anzumerken 
ist, daß bei beiden Arbeiten der Begriff der Stärke durch das Tragen von 
schweren Säulen versinnbildlicht wird, so beim Schloßkapellenportal 
durch eine Frauenfigur m it einer Säule im Arm als Glaubensstärke und 
am Posener Hallengewölbe durch das Relief des säulenschleppenden 
Hercules. Außerdem verleugnet das Fi'schwcib in einem Relief auf dem 
Torflügel des Dresdener Werkes nicht die wesentliche Übereinstimmung 
m it der Seejungfrau, die im Relief des Planeten Merkur der Posener 
Halle das Sternbild der Jungfrau verkörpert; selbst die Geste beider 
Weiber, mit der rechten Hand einen Stab hochzuhalten, ist die gleiche. 
Schließlich liefert auch der Umstand, daß in dem Dresdener und Posener 
Kunstwerk übereinstimmend die Benutzung von Ornamentstichen des 
erfindungsreichen westfälischen Kleinmeisters Heinrich Aldegrever 
( f  nach 1555 zu Soest) zutage tr it t ,  einen nicht zu unterschätzenden 
Beweis für die Tätigkeit ein und desselben Künstlers, und dies um so 
mehr, als sich zu damaliger Zeit der Fortschritt, wie A. Lichtwark in 
seiner Abhandlung über den Ornamentstich der deutschen Friihrenais-
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Abb. 4.
Tau fs te in  der St. Jakob ik irche  
zu Freiberg i. Sa.

Abb. 5.
U n te r te il des Taufste ines 
der St. Jakob ik irche  zu 
Fre iberg  i. Sa.
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Abb. 6.
K ü n s t l e r z e i c h e n  
H ans W a lthe rs  am  
St. Jakob i-T au fs te in  
zu Fre iberg  i. Sa.

sance berichtet, um 
die Arbeiten Aldegre- 
vers schon gar nicht 
mehr kümmerte. W. 
von S e i d l i t z : ,,Die 
Kunst in Dresden“  
(1921) I, 187 stellt 
ausdrücklich fest, daß 
die bei Lichtwark S. 
200 abgebitdete Gro­
teske Aldegrevers von 
1549 maßgebend ge­
worden ist für die Or­
namentik des 6 Jahre 
später entstandenen 
Tores der Dresdener 
Schloßkapelle, ln der 
Südhälfte der Posener 
Rathaushalle ent­
puppt sich nun eine 
Fratze m it Blättern 
statt Haaren und ein­
hüftig anschließender 
B la tt- und Frucht­

ranke in einer kleinen sechseckigen Deckenkassette als Teil einer 
Aldegreverschen Groteske, den der beschränkte Raum bedingte; der 
Kleinmeister setzte nämlich stets in die Mitte seiner ,,in allem Wesent­
lichen vollkommen übereinstimmender Grotesken“  von 1549/50 eine 
Fratze wie sie ja auch das Schloßkapellentor mehrfach zeigt. Schon
H. Wispler (S. 21 u. Abb. 25) hat die Posener Blattmaske, wenn auch 
unter anderem Blickpunkt, mit einem Aldegreverschen Stich m Ver­
bindung gebracht. Von Blattornamenten symmetrisch eingeschlossene 
Blattmasken treten weiterhin noch in vier Kreuzkassetten desse reu 
Hallenteils auf. Im übrigen hat auch eine achteckige Fassette in der 
Hallennordhälfte das eigenartige Aldegreversche Motiv des Laubwerke 
mit Delphinen aus dem Jahre 1552 eingefangen. -  Schließlich herrscht

D ie L ic h tb ild e r  der A bbn . 4 — 6 stam m en von  K u n s tlic h tb ild n e r 
A. H e in icke , Fre iberg  Sa.
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aber auch noch in einer unbedeutenden Einzelheit beider Werke Über­
einstimmung: Die im Querschnitt geschwungene, mit aneinander ge­
reihten Blättern besetzte schmale Leiste, die beim Schloßkapellentor- 
fltigel in Paneelen des Sockels den Übergang von der Sockelfläche zur 
Tieffläche der Reliefdarstellungen vermittelt, gleicht den zum selben 
Zweck verwendeten Übergängsleisten in sämtlichen Reliefkassetten am 
Gewölbe der Posener Halle (vgl. Abb. 3).

Nach allem spricht auch hier wieder die Übereinstimmung beider 
Kunstschöpfungen in Einzelheiten und in der Beeinflussung durch die 
Ornamentik Aldegrevers für die Urheberschaft Hans Walthers.

In drittem Betracht werden zur Beweisführung die Ergebnisse der 
fachmännischen S tilk ritik  an sächsischen Werken Hans Walthers heran­
gezogen. Denn es ist klar, daß sich mindestens mehrere seiner stilistischen 
Eigenheiten und auch Mängel an der Posener Ausführung wiederholen 
müssen. Andererseits muß natürlich der Beweis dadurch in gewissem 
Umfange beeinträchtigt werden, daß er in Posen, wie H. Wispler zwingend 
nachgewiesen hat, vielfach Vorlagen deutscher Kleinmeister wie Hans 
Sebald Behams, des Monogrammisten J. B. und anderer für seine figür­
lichen Reliefs verwendet hat, die seine Stilweise beeinflussen mußten. 
Auch war er gerade i. J. 1555 durch seine Arbeiten in Dresden, Freiberg 
und Posen sicher beruflich derart stark beansprucht, daß er besonders 
im weit entfernten Posen vieles seinen Mitarbeitern hat überlassen müssen, 
deren Köpfe er darum auch wohl von Kartuschen umrahmt in einer 
Kassette neben seinem Namenszeichen verewigt zu haben scheint; deren 
Hände haben ohne Zweifel seinen eigenen Stil mehrfach verwischt, auch 
die Leistung als solche im Werte gemindert, wie man das auch am Dres­
dener Schloßkapellentor für so manche der Statuen festgestellt hat. 
Immerhin ist es erstaunlich, wie viel noch von seinem Stil an den Reliefs 
in der Posener Rathaushalle haften geblieben ist.

W ir folgen hier in der Hauptsache der S tilk ritik , die B. Haendcke 
in seinen ,,Studien zur Geschichte der sächsischen Plastik der Spätre­
naissance und Barock-Zeit“  (1903) S. 22 dem Schloßkapellentor in 
Dresden widmet, sowie der K ritik , die C. G urlitt in seinem oben bereits 
angeführten Werk S. 25 an dem Alterswerk Walthers, dem einstigen 
Kreuzkirchenaltar zu Dresden, übt. Beide Kunstgeschichtler gehen 
übrigens dahin einig, das Schloßkapellentor, das nach G urlitt ,,von 
besonderer Schönheit“  ist, unserem Künstler zuzuschreiben.

Haendcke sagt zunächst: „D ie kleinköpfigen Gestalten des Schloß­
kapellentores sind mit ruhigen geschlossenen Umrissen, fast steif, in 
schlanken, schmalschultrigen Proportionen und in streng frontaler An­
sicht aufgebaut“ , ln den Reliefs der Posener Prachthalle erscheinen 
nun von barhäuptig dargestellten Personen Hercules, David und Venus 
sowohl kleinköpfig wie auch schmalschultrig; letztere Eigenschaft zeigen 
auch Mercurius, Goliath, (Abb. 3) und Saturnus, wobei der Eindruck 
mehrfach durch stark abfallende Schultern bedingt wird. Der Benutzung 
von Vorlagen ist es wohl zuzuschreiben, wenn ziemlich ruhige geschlossene 
Umrisse lediglich bei den Personengestalten der Suna (d. i. mundart­
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licher Ausdruck für Sonne), des Jupiter und Mercurius zu beobachten 
sind. Von der unbeholfenen steifleinenen Haltung nach A rt der Spiel­
zeugfiguren bei Personen- und Tiergestalten der südlichen Hallenhälfte 
war schon oben die Rede, das Merkmal ,,fast steif t r if f t  also auch hier 
zu. In „frontaler Ansicht“  zeigen sich ebenda von sieben durch Personen 
gekennzeichneten Sternbildern allein fünf, die Venus in der Rücken­
ansicht inbegriffen. B. Haendcke fährt für das Schloßkapellentor fo rt: 
„D ie Glieder liegen eng am Leibe an; nur der Triumphierende (Christus) 
und die Engel haben ausladende Gebärden. Die Gewandung schmiegt 
sich fest an den Körper.“  Auch hier zeigen die Personenreliefs der Posener 
Halle vielfach eine ziemlich gute Übereinstimmung sowohl in der Lage 
der Glieder wie in der Anordnung der Gewandung; wo wirklich eine 
fast behutsam wirkende ausladende Gebärde und ein geringfügig flattern­
der Gewandteil zu bemerken ist, liegt entweder, wie z. B. bei der Kampf­
szene Davids und Goliaths in Abb. 3, wenigstens der eine oder andere 
Oberarm eng am Körper an oder haben das benützte Vorwürfe von 
deutschen Kleinmeistern beeinflußt, wie sie für Luna, Saturnus und 
Hercules H. Wispler in seinen Abbildungen 24, 28, 29, 31 und 35 an­
führt. Die sonst wiederholt verwendeten Bekleidungsstücke wie Rüstung, 
Wams, Lendentuch und Badehose bedingen an sich schon eine sich 
anschmiegende Gewandung. W ir führen schließlich noch folgende Sätze 
der Haendckeschen K ritik  am Schloßkapellentor an: „D ie Gesten ent­
wickelte Walther nicht genügend aus der Handlung heraus. Sie sind 
nicht gefunden, sondern erfunden. Als Charakteristikum seien noch 
die großen, vollen, aber als ungegliederte tote Massen gegebenen Bärte 
erwähnt.“  Wenn in den Posener Reliefs der König als Verkörperung 
der Suna sein Zepter wie eine Fackel trägt, ausgerechnet Jupiter ein 
Schwert schultert, Mercurius seinen Aeskulapstab wie einen Tambour­
stock hält, wenn Mars nur mit einem Wams und Helm angetan im 
Schreiten seine Lanze senkrecht vor sich hinstreckt und David in seinem 
gemütlich wirkenden Kampf m it dem Riesen Goliath (Abb. 3) nach 
seiner Stellung zu diesem unfehlbar mit seiner kleinen Steinschleuc er 
vorbeischießen muß, so sind das alles eben nicht gefundene, sontern 
zur Erzielung einer komischen Wirkung erfundene und deshalb auch 
nicht mit der Handlung in genügendem Einklang befindliche Gesten. 
Auch das Merkmal der großen vollen ungegliederten Bärte fehlt den 
Männerreliefs der Rathaushalle nicht, wie das neben anderen der unge- 
füge Bartschmuck des Goliath und des Saturnus beweist (vg . unsere 
Abb. 3 und Wispler Abb. 30).

Von der Erwägung ausgehend, daß Stilmängel am eindrucksvollen 
Dresdener Kreuzkirchenaltar als dem Alterswerk unseres Meisters Hans 
sich auch an dessen Frühwerken schon zeigen müßten, erachten wir die 
Überprüfung der Posener Arbeit an Hand der A ltarskritik von . ur i 
im Sinne unserer Beweisführung für nicht unberechtigt. Dieser saci 
sische Kunstwissenschaftler stellt als nun Mangel der Altarsschoptung 
die vielen perspektivischen Fehler und die geringe Sicherhei im D 'f.u[ 
liehen fest. Das aber alles sind Erscheinungen, die sich an den Reliers
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der Posener Halle besonders in deren Südhälfte des öfteren vorfinden. 
Schon oben war von der unbeholfenen Haltung der Reliefgestalten 
die Rede, in der Literatur findet man den Hinweis, daß offenbar die 
ausführenden Stukkateure wenig geschulte Handwerker waren und daß 
die technische Ausführung stark zu wünschen übrig läßt. Diese früheren 
Beurteilungen ergeben sich naturgemäß zum großen Teil aus der Un­
kenntnis der Mängel und Eigenheiten des Waltherschen Stiles. Auf der 
anderen Seite betont C. G urlitt aber auch als Vorzug Walthers die zier­
lich durchgebildete Architektur und namentlich die feine Behandlung 
der Säulen. Hierzu ist anzumerken, daß auch das Posener Werk diese 
Eigenheit Walthers nicht verleugnet; die Sandsteinsäulen inmitten der 
Halle sind in ihren verschieden tief gehaltenen Aussparungen m it einem 
zarten, zierlichen, vielgliedrigen Flachornament überzogen, das einen 
starken Gegensatz zwischen den Stützen und dem auflastenden wuch­
tigen Deckengewölbe unterstreicht. Dem zierlichen Aussehen zuliebe 
hat Walther außerdem diese Stützen zu schlank, d. h. gegenüber der 
Auflast zu schwach bemessen. Die unausbleiblichen Formveränderungen 
führten im Laufe der Jahrhunderte zu Zerstörungserscheinungen am 
Gewölbe, die im schon angegebenen Jahre 1834 auf Rat Schinkels zur 
Verstärkung der Stützen durch eine tragfähige Querwand zwang, leider 
aber auch die Einheitlichkeit des ganzen Kunstdenkmals zerschlug. 
Noch bei den Wiederherstellungsarbeiten von 1910— 13 machte die Vor­
liebe Walthers für schlanke Stützen zu schaffen, weil die Preußische 
Staatsregierung auf den Wegfall der Schinkelschen Querwand zur Wieder­
vereinigung der Hallenhälften drang; die neu hergestellten gleichartigen 
Sandsteinstützen mußten dementsprechend und ihrer unzulänglichen 
Tragfähigkeit wegen durch eine auch vom Verfasser beratene Sonder­
maßnahme entlastet werden.

Nach allem ist der Beweis, daß der Bildhauer Hans Walther aus 
Dresden der Entwurfsbearbeiter und zum Teil auch selbst Ausführender 
der Stuck- und Steinmetzarbeiten der Prachthalle nebst der ihr vor­
gelagerten Loggia im Posener Rathaus gewesen ist, in mehrfacher Hin­
sicht nach äußeren und inneren Merkmalen gesichert. Den Posener 
Deutschen, die wissen, daß derselbe Hallenraum schon in dem kleinen 
nach 1300 gebauten gotischen Rathause der deutschen Kolonialstadt 
v. J. 1253 in zwei Teilen zu Gerichts- und Versammlungszwecken, also 
aller Vermutung nach als „D ing des Stadtvogtes“  und als ,,Bürgerding“  
benutzt wurde, wird es eine Genugtuung bereiten, daß die Herrichtung 
des Raumes als Ganzes i. J. 1555 wiederum in den Händen eines Deut­
schen gelegen hat, wie ja auch deutsche Arbeit das Rathaus 1910— 13 
wiederhergestellt hat. Die Prachthalle vom Jahre 1555 ist das Kern- 
und Herzstück des damaligen Rathausumbaues durch den Luganesen 
Joh. Baptista Italus gewesen. Letzteren als Schöpfer des Rathauses zu be­
zeichnen, wie dies ein in der neueren polnischen Zeit geschaffenes Denkmal 
tu t odertat, geht nicht mehran.seit man die Einwirkungdes Breslauer Stadt­
baumeisters Lorenz Günther auf den Bau i. J. 1550 (DWZP X X V II, 97 ff.) 
und die Arbeit des Dresdener Bildhauers Hans Walther i. J. 1555 kennt.
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Bleibt noch die Frage zu erörtern, welche sonstigen Arbeiten im 
Posener Rathaus dem Meister Hans zugerechnet werden dürfen. Selbst­
verständlich gehören das schon oben behandelte Flechtband in Sgraff.to 
als Umrahmung der Deckenreliefs, die absichtlich zurückhaltende Orna­
mentik der vielfachen Stichkappen sowie die Künstlerzeichen Wappen 
usf. in den Unterteilen der Gewölbezwickel, ebenfalls in Sgrattitoi aus­
geführt unabtrennbar zum Gesamtentwurf Walthers. Das Flechtband 
war schon seit etwa 1537 durch ein ganz ähnliches auf dem Portalbogen 
an der weit und breit gerühmten malerischen Görlitzer Rathausfreitreppe 
und damit auch den Steinmetzen Dresdens bekannt, zu dessen Kunst­
kreis damals Görlitz gehörte; es war daher nicht nötig, diese italienische 
Kunstform Seb. Serlios Allgemeinen Regeln der Baukunst, die italienisch 
1537 deutsch 1542 veröffentlicht wurden, zu entnehmen, wie man uas 
in Posener Fachkreisen vor dem Weltkriege verfocht. Übrigens hat 
auch Walther, wie B. Haendcke aus dessen sächsischen Werken folgert, 
sehr wahrscheinlich die Kunstschätze Italiens an Ort und Stelle stuc irr . 
Was aber die Sgraffitoputzweise betrifft, so hatten drei namentlich be­
kannte Italiener 1551 die Außenflächen des damals stark erweiterten 
kurfürstlichen Schlosses zu Dresden mit ihr geschmückt; der dort gjeic i- 
falls beschäftigte Bildhauer Hans konnte sich also m it Sgraffito genügend 
vertraut gemacht haben. Aus dem Umstande indes, daß die Kunstler- 
zeichen Walthers und des Luganesen im Sgraffitobereich der Gewolbe- 
zwickel auftreten, kann gefolgert werden, daß beide gemeinschafthc 
die Ausführung dieser an sich geringfügigen Putzteile bewirkt haben. 
Da der Posener Stadtbaumeister wohl Bau- und Putzfachmann, nie i 
aber Steinmetz gewesen ist, hat Walther auch die beiden eigenartigen 
Slawenköpfe geschaffen, die in der erwähnten Loggia aus Turaufbauten 
weit vorgestreckt auf den Alten Markt der deutschen Kolon.alstadt 
herunterstarren. Leider ist ein zweiter Saal des Rathausumbaues w 
1550/55, der sog. Königssaal, der Dienstraum des Oberburgermeis - 
ab 1913, im 18. Jh. völlig ausgebrannt; dort sind etwaige Arbeiten Wal
demnach nicht mehr nachweisbar.

Den Zeitläuften Hans Walthers gab der Eifer, Sammlungen vo 
wissenschaftlichen, künstlerischen und kunstgewerblichen Werken una 
künstlichen Gegenständen, auch solchen m it Seltenheitswert anzulegen, 
ihr ganz besonderes Gepräge. Fürsten, kirchliche Stellen, größere Stad - 
Verwaltungen und reiche Patrizier wetteiferten im Sammeln von wert­
vollen Veröffentlichungen, Plastiken, Gemälden, Kupferstichen ‘
schnitten, Handzeichnungen, alten Münzen, Erzeugnissen es 
gewerbes und selbst von sogenannten ,,Raritäten“ . Für grö ere 
lungen im geschlossenen Raum, vornehmlich int Besitz von u ’ 
entstand damals der Name ,,Kunst- und Wunderkammer . em a 
herrn Walthers, Kurfürst August I. von Sachsen ( '52 6 - , f ,
die Dresdener Bibliothek und die meisten Sammlungen für Wissenden 
und Kunst, namentlich das „Grüne Gewölbe“ , ihre Grundlage und - 
fange. Walther wäre in der Tat keine echte Renaissancenatur g e w . ,
wenn ihn nicht auch die Zeitströmung des Sammeleifers, wemgs e



120 Geo Jopke

seinem besonderen Arbeitsgebiet, erfaßt hätte. Die Posener Prunkhalle 
ist hierfür sinnfälliger Ausdruck. Sie wiederholt, neben eigenen 
Schöpfungen Walthers, wie bewiesen Stiche deutscher Kleinmeister in 
Reliefgestalt; die Reliefdarstellungen sind an Zahl bedeutend und, wie 
in einer Sammlung üblich, je nach der Entnahme aus den geistigen und 
kulturellen Gebieten des menschlichen Lebens genau geordnet; sie sind 
sogar, wie gezeigt wurde, räumlich und hinsichtlich der Ausführungsart 
in zwei Hälften gegliedert, um der Auffassungsfähigkeit und dem Ver­
ständnis verschieden gebildeter Volksschichten einstiger Jahrhunderte 
gerecht zu werden, so daß der beabsichtigte Zweck des Gesamtwerkes, 
dem Besucher einen Anschauungsunterricht zu gewähren, offensichtlich 
wird. Schließlich aber ist das Sammelwerk in einem geschlossenen, der 
Öffentlichkeit zugänglichen Raum untergebracht, der ihm selbst in 
Zeiten des Verfalls einen wertvollen Rahmen gegeben hat und ihm wert­
erhöht heute noch gibt. W ir folgern hieraus, daß Walther bei seiner 
Schöpfung der Gedanke gegenwärtig war, der Stadt Posen in ihrer Pracht­
halle eine zeitentsprechende Kunstkammer zu geben, deren Inhalt aus 
den unbeweglichen und damit unveränderlichen Gebilden seiner beson­
deren Kunstrichtung besteht.

Ob andere Renaissancehallen gleiche Gedankengänge verkörpern, 
muß einer Nachprüfung an Hand der vorgetragenen richtungweisenden 
Gesichtspunkte jeweils überlassen werden. Z. B. entfallen die genannten 
Voraussetzungen einer Kunstkammer zum großen Teil für die ein Jahr 
vor der Posener Halle entstandene sparsam und ordnungslos mit Flach­
reliefs bestückte weiträumige Eingangshalle des Breslauer Ringhauses 
Nr. 19, die der schlesische Meister K  J erstellt hat; sie geht über den 
Rahmen einer einfachen Schmuckhalle nicht hinaus. Der Vergleich mit 
ihr läßt die Posener Arbeit Walthers besonders hervortreten. Es mag 
hier hervorgehoben werden, daß die vorstehende Würdigung derselben 
natürlich erst möglich wurde, als der deutsche Renaissancebildhauer 
ans Licht tra t; von ihm als dem Bewohner der kunstsinnigen Elbestadt 
war ja auch eine Kenntnis der Zeitströmung in Deutschland und der 
Arbeiten deutscher Kleinmeister in ganz anderem Maße zu erwarten 
als von dem Luganesen.

Wieso Hans Walther nach Posen gekommen ist, ist leicht erklärt. 
Urkundlich steht fest, daß der Posener Stadtbaumeister Johannes Bap- 
tista 1550 von Großenhain in Sachsen zugezogen war, das in der Lu ft­
linie gemessen nur 30 km nordwestlich von Dresden belegen ist. Der 
Luganese war offensichtlich von dort aus in Dresdener Künstlerkreisen 
bekannt geworden und hatte i. J. 1555 den Posener Rat auf die künstle­
rischen Leistungen des m it ihm etwa gleichaltrigen Walther aufmerksam 
gemacht, woraus sich die Auftragserteilung an diesen entwickelt haben 
dürfte. M it dem Aufenthalt des Italus in Großenhain stehen aller Wahr­
scheinlichkeit nach drei heute noch vorhandene Bestandteile des Posener 
Rathauses in Zusammenhang. Nach C. G urlitt, X X X V II I  S. 1 ff. soll 
man im 15. und 16. Jh. die Stadt Großenhain „H ayn zu den dreien 
Spitzen“  nach drei Spitzen auf dem Dach der Hauptkirche genannt
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haben; Gurlitt vermutet, daß ein vor dem großen Stadtbrande von 1540 
vorhandener Westturm bei der Umgestaltung der Kirche in eine in 
Sachsen übliche Hallenkirche eine breite Dreispitzenanlage erhielt. Ihr 
hat Italus offenbar in den merkwürdigen drei Glockentürmchen auf der 
breitgelagerten Pultwand der Rathausostfront einen Posener Nachlolger 
in Renaissanceformen gegeben. Weiterhin zeigte das Großenhainer Rat­
haus in der Frontmitte damals einen künstlichen „Seiger“ , bei dessen 
Schlag sich außen zwei Ziegenböcke miteinander stießen; ein fast gleich­
artiges Spielwerk besaß nach den Ermittlungen des einstigen Posener 
Archivdirektors Geheimrat R. Prümers das Posener Rathaus inmitten 
der Hauptfront in der Mitte des 16. Jh., d. h. wohl nach dem Umbau 
von 1550/55 durch den Luganesen, dem man wegen seiner Kenntnis 
der Großenhainer Spieluhr die Anregung zu deren Wiederholung in 
Posen zuschreiben kann. Die Ziegenbockeinrichtung ist übrigens bei 
der Wiederherstellung des Posener Rathauses 1910/13 neu aufgestellt 
worden. Drittens zeigt C. G urlitt in Abb. 104 einen der Grenzsteine 
des Platzes der ehemaligen Tuchwalke in Großenhain, der neben einer 
anderen Hausmarke und der Jahreszahl 1615 erhaben genau dasselbe 
Zeichen zeigt, wie es laut unserer Abb. 1 links oben als Künstlerzeichen 
des Italus in der Posener Prachthalle prangt. Vielleicht hat ein bekun­
deter Nachkomme des Stadtbaumeisters als Tuchmacher in Großenhain 
das Künstlerzeichen des Vaters als Meisterzeichen weitergeführt und es 
für Grenzsteinzwecke der Tuchmacherinnung zur Verfügung gestellt. 
Vollkommene Gewißheit wird es selbstverständlich in allen diesen Dingen 
ungeachtet ihrer Übereinstimmung in beiden Städten nie geben können.

Nach der Feststellung, daß der Prachtsaal der Posener Gemem- 
stätte das Können des sächsischen Bildhauers Hans Walther einge­
fangen hat, können wir nicht an den sich hieraus ergebenden Folge­
rungen Vorbeigehen. Zum ersten Mal wohl wird die in der Renaissance­
zeit stark aufstrebende Kunststadt Dresden durch ihn Ausgangspunkt 
für deutsche Kunstentfaltung im Ostraum. Meister Hans ist damit 
Vorgänger der Baukünstler geworden, die zur Zeit der sächsischen Könige 
Polens die Baugesinnung daselbst beherrschten; er ist schon deshalb 
der Aufmerksamkeit sächsischer Kunstkreise sicher. Aber auch aus dem 
Grunde, weil er nach den wissenschaftlichen Untersuchungen H. WispRrs, 
die irrtüm lich dem Posener Stadtbaumeister als Gestalter der Halle 
galten, stark unter dem Einfluß der deutschen Kleinmeister gestanden 
hat. Soweit das sonstige Urteil Wisplers über künstlerische Mangel 
in der Rathaushalle geringe Berichtigungen verdient, ist dem in oben­
stehenden Ausführungen bereits Rechnung getragen L er er 
hatte in einer früheren Abhandlung (DWZP X X V II, ff.) bereits 
zeigen können, daß eine dem Johannes Baptista Italus ver rag ic 
liegende Aufgabe, den schiefstehenden Posener Rathausturm gegen
Sturz zu sichern, in W irklichkeit vom Breslauer Stadtbaumeister Lorenz
Günther bearbeitet wurde. Wenn jetzt auch das Glanzs üc cer 
halle, die noch Anwartschaft auf künstlerische Leistung ne e ’
aus der Arbeit des Stadtbaumeisters ausscheiden muß, so schrumpft
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dessen Tätigkeit fast nur noch auf handwerkliche Raumbemessung und 
Raumverteilung, Ausführung eines farbigen Außenputzes in Sgraffito 
und auf Benutzung von italienischen Vorbildern für den an sich be­
merkenswerten Loggienvorbau und für das nackte Kassettengewölbe der 
Prachthalle und von Vorbildern aus Großenhain und Breslau zusammen. 
Das alles aber überschreitet handwerkliches Können nicht wesentlich, 
sofern man den strengen Wertmaßstab von heute anlegt. Das zeit­
genössische Urteil der Jahre 1550/55 und später hat allerdings das farben­
prächtig gehaltene Bauwerk, schon weil es ein weithergereister voll­
kommen andersgearteter Fremdling im damals noch gotischen Posen 
sein mußte, als Kunstwerk angesprochen; davon zeugen urkundlich ver­
bürgte Lobsprüche des Posener Rats für Italus und eine jetzt nicht mehr 
vorhandene Bauinschrift an einer Rathausschauseite, die diesen in aller 
Öffentlichkeit als Artifex, d. h. Künstler bezeichnete.

Welcher Wert der Posener Prachthalle indes noch anläßlich der 
Wiederherstellung des Rathauses von 1910/13 beigemessen wurde, mag 
z. B. daraus erhellen, daß die Preußische Staatsregierung die Bewilli­
gung einer Beihilfe von sechzigtausend Mark an die Bedingung der 
Wiedervereinigung der Hallenräume durch Wegfall der Schinkelschen 
Trennwand knüpfte. So stark stand die Sorge um die Wiederherstellung 
und Sicherung der künstlerischen Einheit der prunkhaften Halle im 
Vordergrund, wie sie der jetzt bekannt gewordene Renaissancekünstler 
Hans Walther aus Dresden nach Art der damaligen ,,Kunstkammern“  
und nach Maßgabe seiner künstlerischen Eigenart gestaltet hat.
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W . von Seidlitz, Die K u n s t in  Dresden vom  M itte la lte r  bis zur Neu­
zeit. B . I .  1464— 1625. Dresd. 1921.

R. Steche und  C. Gurlitt, Beschreibende D ars te llung  der ä lte ren  Bau- 
und K unstdenkm ä le r des Kön igre ichs Sachsen. H e ft I ,  I I I ,  X X I  
und X X X V I I I .  Dresd. 1882 ff.

Deutsche W issenschaftliche Z e its ch rift fü r  Polen. H e ft X X V I I  und 
X X I X .  Posen 1934 f. ln  der A bhand lung  abgekürzt in  D W ZP .



Die Tuchm acher
in  Labischin an der Netze und ih r G ew erk

* Von E m i l  K u n i t z e r -  Litzmannstadt.

Labischin, heute Lüderitz, gehört zu den ältesten Städten des Netze­
gaues denn es bestand schon 1369 bei einer größeren Burg, die auf einer 
Netzeinsel1) als Schutz- und Trutzfeste gegen die Einfälle der pom- 
merschen Herzoge errichtet worden war.

B rücke  über den N etzearm  zur Lab isch ine r B urg inse l Diese D rucke 
w urde von  den A n fang  September 1939 abziehenden Polen zersto .

Die älteste vorhandene deutsche Nachricht über Handwerker in 
Labischin ist die im Jahre 1712 in einigen Exemplaren angefertigte be­
glaubigte Abschrift eines Privilegs, gegeben auf dem Labischiner Schlosse, 
den 11.Juni 1678, vom Grafen und Erbherrn zu Labischin und Netz­
walde (Rynarzewo) Mathäus Gembicki, Sohn des Kastellans von Lent- 
schütz und Starosten von Dybowo, als Bestätigung der von al ers rer

l ) D ie  Inse l u m fa ß t einen F lächenraum  von 18 ^ d̂ k ^ orgder 
D ie  h ie r herrschende F e u ch tig ke it begünstig t un te r E l£ w l™ uS |  ^  
Sonne einen üppigen und seltenen Püanzenwuchs u n d  d le Baum e
schießen kerzengerade b is 40 m in  die Hohe. H ie  c ,m  werden 
der E isvoge l auf. Diese Inse l m üßte un te r N a tu rschu tz  geste llt werden.
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bestehenden Privilegien, desgleichen auch als Genehmigung des „Teuto­
nischen“  oder Magdeburgischen Rechts.

Diese Urkunde enthält in einem Abschnitt Bestimmungen über 
Pflichten der Handwerker, unter denen auch die Tuchmacher erwähnt 
werden: so haben noch andere Handwerker wie Schneider für das
Schloß die Trachten herzustellen, für die Fuhrleute ist ihnen vom Kleide 
15 Groschen zu zahlen, von der Haidukentracht 16 Groschen, dergleichen 
die T u c h ma c h e r ,  Schlosser, Schmiede, Wagner, jeder hat nach Hand­
werk und Bestimmung seine Arbeit abzuliefern.“  2) Es gab also schon 
damals in Labischin Tuchmacher, die als solche zweifellos Deutsche waren.

Lab isch in  im  Jahre 1938. Posener Straße.

Außer dieser Urkunde gibt es im Archiv der Stadtverwaltung La­
bischin keinerlei Zeugnisse über das Leben und Treiben der Labischiner 
Bürger vor 1772, d. h. vor der Zeit der Übernahme-des Netzedistrikts 
durch Preußen. Die Brände, von denen die Stadt heimgesucht wurde, 
vernichteten die meisten schriftlichen Quellen.

Im Jahre 1761, den 12. September, als die ganze Stadt, mit Aus­
nahme eines einzigen Hauses, durch einen furchtbaren Brand in Asche 
gelegt wurde, verbrannten auch die kath. Kirchenbücher in der A lt­
stadt. Nur durch einen Zufall blieb ein kleines Buch mit den Tauf­
registern von 1727 ab, das der Pfarrer vermutlich bei Ausbruch des 
Feuers in der Hand hatte, erhalten. Die kath. Kirchenbücher beginnen 
erst mit dem Jahre nach dem Brande, d. h. 1762. In diesen Kirchen­
registern kommen auch schon vor 1772 Eintragungen von Nichtkatho­
liken, also Deutschen, vor, unter denen auch Tuchmacher genannt werden.

Die Archivalien des ehemaligen Reformatenklosters, der heutigen 
kath. Pfarrkirche auf dem Vorwerk Labischin, enthalten keinerlei An­
gaben zu unserem Thema.

2) D ie  Sprache der U rkunde  is t ein polnisches, von  la te in ischen 
Redewendungen durchsetztes B arock.
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Die evang. Kirchenregister von Labischin beginnen erst mit dem 
Jahre 1782.

Alles, was im Jahre 1851 an das Posener Staatsarchiv abgeliefert 
werden konnte, war die Stadtchronik von Labischin m it der Unterschrift 
des damaligen Bürgermeisters von Bibow und ein Lagerbuch.

Es steht jedoch fest, daß die Zahl der deutschen Handwerker in 
Labischin vor 1772 nur gering war und Handel und Gewerbe danieder­
lagen. Davon zeugt auch mittelbar das in deutscher Sprache verfaßte 
Privileg des Erbherrn von Labischin.

W ir lassen es als Beleg unserer Ausführung in wort- und schrift­
getreuer Wiedergabe für sich selbst sprechen:

„Ic h  Franziskus Bogislaus Graf von Skorzewski, Markgraf zu La­
bischin Sr. Königl. Majestät u. der durchlauchtigsten Republik in Polen, 
bestalter General-Lieutenant und Chef eines Regiments Dragoner, auch 
Rittmeister des adlichen Pancerischen Corps, thue hiemit allen und jeden 
zu der angelegenen kund und zu wissen.

Demnach ich mich entschlossen, die Anzahl der Einwohner und 
Bürger in meiner Stadt Labiszyn zu vermehren, so habe ich vor gut 
befunden, insbesondere den Tuchmachern, welche sich daselbst wohn­
haft einlassen wollen, folgende Freiheiten zu ertheilen:

§ 1.
Sollen sie sechs Jahre lang völlige Freiheit genießen, und mir allein, 

die etwa schadhaft gewordenen Dämmen an die Walkmühlen wiederum 
zum guten Stande zu befördern gehalten seyn.

§  2.

Sollen sie frei Holz zum Bauen haben, auch einen freien Bau-Platz, 
auch einen freien Garten, ohne den Bauplatz, nebst drei rönnen Bier 
von Gerst bei den Bauen, die Zinse nach den verflossenen sechs Jahren 
bezahlen sie mit 15 Gulden polnisch; nach den verflossenen Frei-Jahren 
zur Reparierung ihrer Häuser und Ställe freies Holz.

§ 3.
Sollen sie von allen herrschaftlichen Diensten und Scharwerken 

frei seyn.
§ 4.

Was anbelangt die Geistlichkeit, so sollen sie, wenn ein Kind getauft 
wird, einen Gulden geben; vor das Begräbnis: es sey eine große oder 
kleine Person 6 Gulden polnisch; vor eine Trauung gleichfalls 6 Gulden.

§ 5.
Eine Kinder-Schule ist erlaubt.

§  6-
Freien Handel und Wandel, von Fremden und Einheimischen zu 

kaufen und zu verkaufen, erlaube ich.
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§ 7.
Von dem Stück Tuch 15 Groschen polnisch wird gegeben.

§  8 .

Behält die Obrigkeit die Walkmühlen in ihren Baumeister not­
wendiger Hand-Reparation.  ̂ ^

Was das Gewicht anbelangt: wird so gehalten werden, wie in anderen 
Städten.

§ 10.
Was anbelangt die Feiertage: werde laut Möglichkeiten sorgen.

§  1 1 .

M it dem Stempel wird das Gewerk nicht belegt werden. 
Margelin, den 9ten April Anno 1772.

(—) F. B. Skorzewski.

Diesem Rufe folgen auch bald Tuchmacher aus den näheren und 
ferneren Städten Westpreußens. Schon im Jahre 1773 gibt es in La- 
bischin-Neustadt nach den Friderizianischen Klassifikationsanschlägen 
und den „Vasallen Tabellen“  12 Bürger, und die Gesamtzahl d e r ju c h - 
macher in der A lt- u. Neustadt beträgt 37.3)

Evangelisch-deutsche K irch e  in  der N eustad t.

Ihre Namen sind: Muhlke, Becker, Breitkreuz, Bloch, Buchholz, 
Fühlhaber, Donner, Klatte, Schwanke, Giese, Stobbe, Rosenfeld, Hain, 
Henselin, Muckelske, Akkelbein, Wontesdorf, Nikolai, Zubel, Behker, Jeß.

Außerdem zwei Walker: K linkart und Kroll und noch vier^andere 
Handwerker: Schulz, Lentzin, Wischnowski, Steinhauer.4)

3) Beheim -Schw arzbach, der N e tz e d is tr ik t in  seinem Bestände 
zur Z e it der ersten T e ilung  Polens. Z. H . G. P. 7. Jahrg. S, 224.

4) Derselbe Z. H . G. P. 8. Jahrg. S. 201.
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Die Zugewanderten begründeten jenseits der Netze die Neustadt. 
Ihre Häuser bauten sie in regelmäßiger Anlage an einem großen vier­
eckigen Marktplatz, in dessen Mitte im Jahre 1818 die evangelische 
Kirche errichtet wurde.

Wie aus den „Acta den Verkauf der auf der Neustadt belegenen 
Herrschaftlichen Häuser an innen benannte Bürger betreffend ange­
fangen 1780 “ 5) ersichtlich, wurden an die Siedler gegen eine bestimmte 
Kaufsumme und einen jährlichen Grundzins auch bereits fertiggestellte 
Häuser vergeben.

Das erste Protokoll dieser „Acta“  vom 13. Dezember 1780 ver­
zeichnet den Verkauf eines Hauses nebst Garten und Wiese an den

D ie d re i ä ltesten gemauerten Tuchm acherhäuser in  der N eustadt.

Tuchmacher C h r i s t o p h  M i l c k e  „fü r ein Kauf pretium von 100 rth. 
welches Käufer folgendergestalt zu berichtigen sich anheischig macht, 
erstens zahlet derselbe sofort ad rationem 25 rth. auf Martini künftiges 
Jahres wird derselbe verbunden seyn wiederum 25 rth. abzutragen 
und damit jährlich biß zu völligen Berichtigung des ganzen Kaufpretii 
zu continuiren.. .  Noch wird festgesetzt daß Käufer künftig 3 rth. 
an jährlichen Grundzins von diesem Hause, Garten und Wiese an die 
Gutsherrschaft bezahlen wird sonsten aber von allen Scharwerken frey 
seyn soll“ . Es folgen nun die Unterschriften beider Teile.

Ein anderes Protokoll über den Ankauf eines Grundstücks in der 
Neustadt durch den Schönfärber F r i e d r i c h  K r i e g e r  aus R a t z e -  
b u h r  bestimmt seine Größe und Lage: Käufer erhält zu dem
Hause einen Garten von 27 Ellen Breit u. so lang wie die übrigen Gärten 
sich bis an die Netze erstrecken, wie nicht minder eine Wiese von 
2 Morgen“ .

5) A rc h iv  der H e rrsch a ft Lab isch in .
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Die oben erwähnten „A cta “  nennen noch folgende Tuchmacher und 
Färber als Käufer ähnlicher Grundstücke in der Neustadt:

Im Jahre 1780: Buchholz Christoph, Henselin.
Im Jahre 1781: Arndt Gottfried Gabriel, Krüger Gottfried, M ittel­

stadt Michael, senior, Zachert Caspar.
1782: Arndt Gabriel.
1783: Mittelstadt Michael, junior.
1791: Eder Stephan Johann und Anna Marie.
1792: Olboeter Johann Karl, Schönfärber.
1801: Olboeter Karl Christian, Färber.
1804: Herr de la Garde6).
Die wirkliche Zahl der in diesen Jahren durch die deutschen Siedler 

in der Neustadt angekauften Baustellen läßt sich nicht feststellen, da 
weitere Unterlagen im Archiv der Herrschaft Labischin fehlen, doch 
muß ihre Zahl bedeutend größer gewesen sein, als oben angegeben. 
Denn nach dem Stammbuch des Tuchmachergewerks gab es im Jahre

1778 in der Neustadt schon 46 
Meister, und nach dem „Verzeichnis 
der in der Neustadt wohnhaften 
Hausbesitzer und Einlieger vom 
23. Mai 1815“  zählte die Neustadt 
72 Häuser7).

Die Häuser waren fast aus­
schließlich aus Holz. Nach einer im 
Kirchenarchiv der evang. Gemeinde 
Labischin auf bewahrten Tabelle gab 
es in der A lt- und Neustadt im 
Jahre 1819 von 210 Häusern nur 6, 
im Jahre 1820 von 212 nur 7, im 
Jahre 1821 von 215 auch nur 7 
gemauerte Häuser.

Im Jahre 1778 schlossen sich die 
Tuchmachermeister zusammen und 
gründeten das Tuchmachergewerk 
zu Labischin. Davon zeugt das heute 
noch gut erhaltene Stammbuch, 

T ite lb la t t  des S tam m buchs. dessen Titel und Gründungsproto­
koll in genauer Wiedergabe lautet: 

„Stamm-Buch derer in der Stadt Labischin befindlichen luch- 
macher-Meister zur Zeit des Polizey Bürgermeisters- und Gewerks-* 
Assessoris Andr. Pohl, des Ober-Ältesten Johan Kloss, derer Neben- 
Ältesten Anton Kroll, Christoph Krüger, Joh. Fielhaber, angefangen 
in Anno 1778 geführet vom Gewerks-Assessori Pohl.

6) K e in  Tuchm acher.
7) A rc h iv  der H e rrsch a ft Lab isch in .
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Actum Labischin

in Beyseyn des Assessoris Policey Bürgermeisters Pohl, derer Ober- und 
Neben-Ältesten, und f. f. Gewerks der Tuchmacher d. 17-ten Novbr. 1778.

Dato wurde mit f. f. Tuchmacher Gewerk hieselbst die Einrichtung, 
gemäß dem ihnen unterm allergnädigst ertheilten Privilegio getroffen, 
und wurde ebennoch, der jetzige Policey Bürgermeister Pohl als Assessor,

Johann Kloss, als Oberältester,

Anton Kroll als Nebenältester,
Christoph Krüger als Nebenältester,

Johann Fielhaber gleichfalls als Nebenältester m it Genehmigung 
des jetzigen Commissarii loci, Herrn Krieges- und Steuerraths Ploehn, 
und f. genannten f. Gewerks, für das Jahr, als von St. Johanni des 
Täufers 1778 bis dahin 1779 erwählet, und nachdem die Ältesten zu­
förderst, den, ihnen auferlegten Eyd abgeleget: so wurden folgende so­
wohl vom Ässessori, als vom ganzen Gewerke für ehrlich, und ihre 
Profession rechtschaffen erlernte Meister erkandt, und nachdem sie ihre 
Briefe, als wirklich erlernte Tuchmacher, und ehrliche Leute hierbey 
gebracht: so sind selbige in gegenwärtiges Stamm Buch, welches zu 
jetzigen, und künftigen Zeiten, in der Gewerks Lade, wozu drey Schlüssel, 
davon einen der Gewerks Assessor, den zweyten der Oberälteste u. den 
3-ten der Jung Meister in Verwahrung hat, assecoriret werden muß:

eingeschrieben:
1. Johann Kloss, Oberältester. 2. Anton Kroll. 3. Johann Christoph 

Krüger. 4. Johann Fielhaber. 5. Christoph Mielke. 6. Tornas Gess. 
7. Michael Streich sen. 8. Johann Donner. 9. David Walter. 10. Chri­
stoph Bretkreitz. 11. Johann Buchholz. 12. Gottlieb Schwand. 13. Johann 
Christoph Rostenfeld. 14. Michael Becker. 15. Siemon Akelbein. 16. Sa­
muel Streich. 17. Christoph Buchholtz. 18. Christian Stein. 19. Peter 
Mokelke. 20. Matheus Kloszinski. 21. Peter K la tt. 22. Johann Schultz. 
23. Johann Schindel, wohnt in Kowalewo als Stuhlmeister. 24. Christoph 
Schindel. 25. Johann Aschenbrener. 26. Christian Appelt. 27. Matheas 
Bloch. 28. Michael Wolter. 29. Johann König. 30. Michael Mittel- 
staedt sen. 31. Gottfried Polewski. 32. Daniel Dico. 33. Christoph 
Bloch. 34. Johann Wedtke. 35. Andreas Pfeifer. 36. Philip Hintz. 
37. Casimir Stelter. 38. Mathias Mielke. 39. Matheas Stepczinski. 
40. Johann Mantey. 41. Michael Mittelstaedt der große oder jun. 
42. Ludewich Atenstaedt. 43. Michael Reich jun. 44. Michael Zetner 
(45. Matheus Walter fä llt hier aus u. wird nachhero aufgeführt werden.) 
46. Lucas Fritz.

Vorstehenden 45 Tuchmacher Meistern ist hienach aufgegeben, sich 
m it ihren Geburts- und Lehr Briefen vor das Gewerk zu gestehen; in 
Ermangelung derselben und weil gedachte Tuchmacher schon zu poln. 
Zeiten und vor Ankunft, des Königl. Preußischen Privilegii hier ge-

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941.
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wesen, mit anderen Documentis, oder anderen gewissenhaften Zeugnissen 
zu legitimiren, damit allem Streit und Vorwürfe einer, dem andern 
dieserlialb ein Ende gemacht werden Köne. ut supra Pohl“ .

W ir lassen hier noch das erste Protokoll mit den Namen der als 
Meister aufgenommenen Bewerber folgen. Alle Namen der ins Labi- 
schiner Tuchmachergewerk aufgenommenen Meister bringt in alphabeti­
scher Reihenfolge der Anhang.

„Actum  Labischin den 17-ten October 1778.
Dato erschienen vor f. f. Gewerk, und vor offener: Lade, die Bürger 

1 . Matheas Pinski, 2. Andreas Pinski, 3. Matheas Walter und bitten, 
mit Producirung ihres Geburths- und Lehrbriefes, sie als Meister hier- 
selbst m it auf und anzunehmen.

Da nun hiebey wohl daher einiges Bedenken zu tragen wäre, weil 
gedachte Bürger das Tuchmacher Handwerk in poln. Zeiten bey Fuschern 
erlernt, auch nicht: wie es jetze seyn muß, ihre Wander Jahre ausge­
standen; Indessen da selbige schon vor Einführung des neuen Privileg» 
gegenwärtig gewesen, auch einige Zeit vorhero sich um das Meister 
Recht zu gewinnen, gemeldet: so hat man ihrem Gesuch deferiret, sie 
als Meister m it auf- und angenommen und in gewärtiges Stamm-Buch 
nahmentlich bey wem, wo und wie lange sie die Profession erlernt, 
aufgeführet, nachdem sie vorhero die Kosten erleget, ut supra Pohl, 
Johan Kloss“ .

Im Jahre 1784 übergab das Tuchmachergewerk zu Labischin seinen 
Gesellen'zu ihrem Verhalten eine Ordnung, betitelt: „E xtract aus dem 
General-Privilegio für die Tuchmacher Gesellen zu Labischin ingleichen 
einige zu deren Verhalten vom gantzen f. Gewerk hier eingeführte, 
übliche, und der Profession angemeßene Puñete der Gesellen Zunft 
übergeben den 29-sten Sept. 1784. an welchem Tage selbige hieselbst 
eingeführet worden, zur Zeit des Policey Bmstrs u. Gewerks-Assessoris 
Andreas Pohl des ober-Ältesten Michael Mittelstadt des neben-Ältesten, 
Martin Wach der Tisch-Ältesten Christoph Mielcke, Gottfr. Arendt 
u. Elias Hein“ .

Durch diese Privilegien wurden die ehemaligen ,,Gesellen-Artikel, 
schwartze Tafeln, Gebräuche und Gewohnheiten völlig vernichtet, ab­
geschafft und aufgehoben, die läppischen Seremonien, Possen und Cum­
plimente verboten“ .

Lehrjungen müssen schreiben, lesen und rechnen können. Nach 
ausgehaltenen Lehrjahren muß der Lehrjunge von seinem Meister vor 
den^ Beisitzer, Altmeister und zwei der ältesten Gesellen gebracht und 
vorgestellt werden.

Der Beisitzer oder Assessor und die Ältesten prüfen den Lehrling, 
und wenn dieser „des Lesens, Schreibens und Catechismi kundig,“  sollen 
sie ihn ermahnen, daß er Gott fürchte und vor Augen habe und in seinem
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Gesellenstande sich ehrbar aufführe, sich vor liederlicher Gesellschaft, 
Spielen, Saufen, Huren, Stehlen und anderen Lastern hüte, seinen 
künftigen Meistern treu und fleißig diene und denselben den gebührenden 
Respekt erweise, auch müsse er „nunmehro 3 Jahre an vornehme Orter 
im Lande wandern“ .

Wenn der Lehrjunge diesem nachzuleben versprochen und dem 
Altmeister darauf die Hand gegeben hatte, so wurde er sofort ,,ohne 
andere Seremonien und Possen“  freigesprochen und ins Protokoll als 
Geselle eingeschrieben.

Wollte der Geselle Meister werden, so mußte er vor der offenen Lade 
des Gewerks erscheinen, seinen Gcburts- und Lehrbrief vorlegen und 
durch seine Kundschaft, d. h. Zeugnisse, nachweisen, daß er seine Wander­
jahre „getreulich zurückgeleget, auch das Bürger-Recht erhalten“ , worauf 
er, nach Einzahlung einer Gebühr von 5 Rtl, ins Stammbuch eingetragen 
und ins Gewerk auf- und angenommen wurde.

Die Labischiner Tuchmachergesellen machten mitunter recht weite 
Wanderungen. Nach dem vorliegenden Wanderbuche des Tuchmacher­
gesellen Samuel Franz Abraham aus Labischin, geboren in Chodzeschen, 
20 Jahre alt, passierte dieser in der Zeit vom 18. Juli 1811 bis 24. Ok­
tober 1812 etwa 200 Orte. Sein Weg ging über Grünberg in Nieder- 
Schlesien nach Brandenburg, Sachsen, Mecklenburg und Pommern, von 
hier zurück nach Schlesien und weiter über Böhmen nach Bayern bis 
Mannheim, von da über Hof in Bayern, Sachsen und Schlesien zurück 
nach Labischin.

Während der Wanderschaft arbeitete er vom 28. Juni bis 9. Juli 
und vom 31. Juli bis 21. Aug. 1812 am Festungsbau in Torgau. Als 
Tuchmacher fand er nur einmal Beschäftigung in Camenz und blieb hier 
vom 27. Aug. bis 12. Oktober 1812 in Arbeit.

Als ihm der Zehrpfennig ausgegangen war, sprach er in Kirchberg 
in Sachsen um Unterstützung vor. Dabei von einem Gendarmen be­
troffen, wurde er mit einem Tage Haft bestraft und mit der Bedeutung 
freigelassen, „sich nie wieder und bei Vermeidung härterer Strafe überm 
Bettelgehen betreffen zu lassen“ .

Als das Tuchnrachergewtrbe durch verstärkte Einwanderung der 
deutschen Tuchmacher sich in Polen einbürgerte, zogen die Gesellen 
auch ostwärts. Ja, ihr Wandertrieb läßt auch dann nicht nach, als die 
Wanderpflicht durch die AKO. vom 1. Aug. 1831 aufgehoben wird.

So geht im Jahre 1835 der 16-jährige Sohn des soeben genannten 
Abraham, Friedrich Wilhelm Abraham, von Labischin nach Polen. Sein 
Wanderbuch 8) berichtet, daß er die Orte Görlitz, Prag, Friedland, Iglau, 
Znaim, Wien, Brünn, Troppau, Ratibor, Lublinitz, Herby, Tschen- 
stochau durchgeht und am 27. Februar 1836 nach Brzeziny bei Lodsch

8) Beide W anderbücher befinden sich zur Z e it im  Besitz der Frau 
L y d ia  A b raham  in  L ü d e ritz , Neuer M a rk t 15.
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kommt. Am 3. März desselben Jahres kehrt er über das königl. Neben- 
Zollamt Paproz wieder nach Preußen zurück.

ln vereinzelten Fällen wurden Gesellen auch ohne zurückgelegte 
Wanderjahre als Meister aufgenommen, doch mußte in solchem Falle 
feststehen, daß der Antragsteller ,,die Profeßion gründlich erlernet auch 
sich stets als ein rechtschaffener Geselle“  betragen habe. Erst dann 
wurde er „praestitis praestandis“  (nach geleisteter Schuldigkeit) ins 
Stammbuch eingetragen. Für die fehlenden Wanderjahre hatte er jedoch 
10 Rtl zu erlegen.

Auch aufgebrochene, d. h. von anderen Orten zugezogene Meister 
mußten sich in das Gewerk ihres neuen Wohnorts aufnehmen lassen.

Die Gesellen waren verpflichtet, „alle Sonntage und Feyertage, die 
zu feyern erlaubt sind, der öffentlichen Amts-Predigt beyzuwohnen, und 
ohne dringende Noth nicht zurück zu bleiben; und soll derjenige: der 
die Kirche versäumt, oder sich darin unordentlich, unbescheiden plauder­
haft und unaufmerksam bezeigen wird, m it einer Buße von 6 gg und 
der Geselle, der den Klingbeutel in der Kirche, ohne etwas herein zu 
legen vorbey gehen läßt, m it einer Buße von 3 gg belegt werden.

Wenn ein Meister, oder eine Meister-Frau stirbt, und die Gesellen 
auch mit zum Begräbniß aufgefordert werden: so sind die Gesellen 
schuldig, mit beyzuwohnen, und wird ihnen hierfür 6 gg zugebilligt.

Sollte indessen ein oder der andre Geselle ohne Haupt-Entschuldigung 
nicht dem Begräbniß beywohnen wollen, derselbe soll in 2 gg Strafe 
verfallen seyn.“

Jedem Gesellen wird „der Gehorsam gegen seinen Meister, und 
andere Vorgesetzte, besonders die Furcht Gottes bestmöglichst an­
empfohlen“ .

Die Herberge und der Herbergsvater ist zu respektieren „dergestalt, 
daß die Tuchmacher Gesellen, wie andere ehrliche Leute daselbst zu­
sammen kommen zu ihrer Ergötzlichkeit mäßig trinken mögen, dabey 
sich ehrbar und christlich aufführen, und keine Narrenspossen treiben, 
oder dafür bestraft werden sollen“ .

Die „gute, oder so genandte blaue Montage“  werden abgestellt, 
auch andere „Werkel-Tage“  dürfen nicht gefeiert und andere Gesellen 
dazu verleitet werden.

Der Geselle muß des Abends zur rechten Zeit nach Hause kommen, 
„unmaßen wie ein Geselle Abends nach 10 Uhr nach Hause kommen 
solte, in 24 g preußisch Strafe vom Handwerks-Beysitzer verdammet 
werden soll“ .

Sollte ein Geselle weiter wandern oder zu einem andern Meister 
gehen wollen, so muß er dies seinem Meister wenigstens 6 Wochen vorher 
melden. W ill ein Meister seinen Gesellen nicht länger halten, so muß 
er dies dem Gesellen wenigstens eine Woche vorher ankündigen.



Die Tuchmacher in Labischin an der Netze 133

„Wegen des Gesellen Lohns, deren Speisung, auch wie sie des 
morgens zu arbeiten anfangen, und des Abends aufhören müßen,“  soll 
es dem Meister freibleiben, „sich m it seinen Gesellen so gut er kann zu 
vergleichen. Sölten sich aber Gesellen beykommen laßen, wegen der 
verlangten Erhöhung ihres Lohnes, oder sonst unbilligen, oder unzu- 
läßigen Praetensionen halber dem Meister aus der Arbeit zu gehen, und 
wenn solche abgeschlagen würden, sich zusammen zu rottiren, und Auf­
stand zu erregen: so soll der Magistrat derenhalb gleichen ausgetretene 
aufrührerische Gesellen sofort zur Verhaft ziehen laßen, da denn die 
Rädelsführer und übrige Complices, nach Beschaffenheit der Umstände, 
mit harter Gefängniß auch Leib- u. Lebens- Strafe beleget werden 
sollen“ .8 9)

Nur geprüfte Meister und ihre Witwen durften in den Städten das 
Handwerk treiben, auf den Dörfern dagegen war dies grundsätzlich ver­
boten. Nur die Küster und Schulmeister auf dem Lande machten eine 
Ausnahme, ihnen wurde gestattet, „zu ihrer besseren Subsistenz“  ein 
Handwerk auszuüben, jedoch ohne Gesellen und Lehrjungen.10)

Bis einschließlich 1798 erhielt kein Jude vom Tuchmachergewerk 
in Labischin das Meisterrecht. Der erste Jude wird durch das Protokoll 
vom 24. Mai 1799 in das Labischiner Tuchmachergewerk aufgenommen, 
am 15. März 1810 der zweite.

Das Protokoll vom 24. Februar 1811 weist einen jüdischen Bewerber 
m it der Bemerkung ab: „ob gedachter Meyer nicht Eher mit seinem 
Gewerks Attest versehen wird, bieß er dem Gewerke seinen förmlichen 
Bürger Brief prodeciret habe“ .

Im Oktober desselben Jahres wie auch in den Jahren 1833, 1843 
und 1761 erhält noch je ein Jude vom Tuchmachergewerk den Meister­
brief.

Unter den Vorstandsmitgliedern des Gewerks wird nie ein Jude 
genannt. Dem Juden genügte jedoch schon der Meisterbrief, denn dieser 
war für ihn nur M ittel zu dem Zweck, Tuchhandel treiben zu dürfen.

Der Jude war auch in Labischin der Vermittler zwischen dem Er­
zeuger der Tuche und dem Absatzmarkt. Auch kaufte er die Wolle aus 
erster Hand auf und gab sie dem Tuchmacher zur Verarbeitung.11) Den 
größten Verdienst hatte dabei der Jude, während der Erzeuger sich nur 
m it einem recht niedrigen Lohn begnügen mußte.12)

8) D ie  über das V e rha lten  der Gesellen angeführten  Regeln sind
dem a u f Seite 130 n a m h a ft gem achten „E x t r a c t "  (Gesellenordnung) 
entnom m en.

10) C h ron ik  der S ta d t Lab isch in .
u ) A lb e r t B re y e r: D ie  d re i Jahre der großen deutschen T u ch ­

m achereinw anderung nach M itte lp o le n  (1823— 1825). Deutsche M o­
natshefte . H e ft 11/12, 1940, Seite 449 u. ff .

12) R e tz la f f : D ie  Tuchm acher in  M argon in . Z e its c h r ift „A u s  dem 
Posener La n d e ,“  10. Jahrg., H e ft 5, 1915. Seite 217 u. H e in , M „  
L r ie d r ic h  der Große, B e rlin . 1916.
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So konnten denn auch die ehrbaren und fleißigen Tuchmacher in 
Labischin auf keinen grünen Zweig kommen, während die |uden immer 
reicher und zahlenmäßig stärker wurden.

Nach einem Verzeichnis der Herrschaft Labischin13) zählte die Stadt 
im Jahre 1819 416 Polen, 590 Deutsche, 885 Juden; im Jahre 1820 -
428 Polen, 643 Deutsche, 902 Juden.

Auf Grund der von der Herrschaft Labischin sorgfältig geführten Ein­
wohnerlisten und Nachweisungen von sämtlichen in der Stadt Labischin 
befindlichen Handwerkern14) läßt sich feststellen, daß die Zahl der 
Tuchmachermeister im Jahre 1815/16 ihren Höhepunkt erreicht hat, 
sie beträgt in diesem Jahre 112 und sinkt von da an. Im Jahre 1819 
gab es in Labischin nur noch 72 Tuchmachermstr., im Jahre 1820 — 65; 
1821 — 61; 1833 49; 1837 46; im Jahre 1853 etwa 40, die jedoch
nur einige Monate oder Wochen im Jahre arbeiteten und nur noch 
gröbere Tuche verfertigten, die sie auf den Märkten der umliegenden 
Städte in Kujawien und in der Gegend von Thorn und Graudenz ab­
setzten.15)

Diese Verminderung der Zahl der Tuchmachermeister, gleichbe­
deutend mit dem Niedergang des Tuchmachergewerbes in Labischin, 
fä llt in die Zeit, in der das Königreich Polen im Jahre 1815 auf dem 
Wiener Kongreß an Rußland angeschlossen wurde. Diesem Anschluß 
folgte auch bald die Absperrung Preußens von dem russischen Absatz­
markt durch eine strenge Zollgrenze.

Nach Albert Breyer16) gingen bisher zumindest drei Viertel der 
preußischen Ausfuhr über die Ostgrenze, auch kamen in reicher Fülle 
russisch-polnische Bodenerzeugnisse nach Preußen über Memel, Königs­
berg und Danzig.

Die Ausfuhr von Tuchen, die nicht nur nach Polen, Litauen und 
Rußland, sondern auch über Rußland nach China ging, nahm unter der 
Gesamtausfuhr preußischer Erzeugnisse eine bedeutende Position ein.

Die russische Zollsperre wirkte sich daher besonders auf das west­
preußische Tuchmacherhandwerk vernichtend aus. Und so wanderten 
denn noch 1816 viele Tuchmacher von Labischin nach Mittelpolen 
aus, und zwar nach den Städten: D o m b i e am  N e r, A l e x a n d e r ,  
O z o r k o w ,  L o d s c h u .  a.

Auch heute leben in diesen Städten noch Nachkommen jener deut­
schen Pioniere. Es sind dies die Träger der Namen Abraham, Kargei, 
Kunitzer, Mittelstadt u. m.'a.

Auch schon vor 1800 siedelten einzelne Tuchmacher nach M itte l­
polen, dem damaligen Südpreußen, über. Diese Auswanderer unter­

13) A rc h iv  der H e rrscha ft L .
14) A rc h iv  der H e rrscha ft L .
lö) C hron ik  der S ta d t Lab isch in .
16) A lb e r t B reyer: D ie ersten d re i Jahre der großen E inw anderung  

deutscher Tuchm acher nach M itte lp o le n  (1820— 1822). Deutsche M o­
natshefte  in  Polen. H e ft 5/6, 1938. S. 213 u. ff.
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hielten auch noch in der ersten Zeit m it ihrer alten Heimat verwandt­
schaftliche Beziehungen. Nach dem Trauregister der evangelischen Ge­
meinde zu Labischin vom Jahre 1796, Reg.-Nummer 36, holt sich 
,,David Leschner, der Pflegesohn des Johann Seyffert, Tuchscherer­
meister in D o m b i e in Südpreußen“ , seine Braut aus Labischin.

Das Tuchmachergewerk zu Labischin bestand noch bis 1888. ln 
diesem Jahre erlangte am 17. Januar laut Protokoll des Stammbuchs als 
letzter Tuchmacher das Meisterrecht Merkert Leopold aus Labischin.

Nach dem Jahre 1888 wurden in dem Stammbuch nur noch Auf­
nahmen in die Sterbebrüderschaft verzeichnet.

Die Sterbebrüderschaft des Tuchmachergewerks wird im Stamm­
buch zuerst im Jahre 1811 erwähnt: „Seydel Joh. Christoph bittet

Gruppe deutscher Volksgenossen in  Lab isch in  aus dem Jahre 1936.

ihm das Recht des Gewerks angedeihen zu lassen: wenn er oder seine 
Frau, oder seine Familie mit dem Tode abgehet, daß sämtliche vom 
Gewerk so gut wie andere Mittmeister von der Zunft biß auf den Gottes 
Acker können begleitet werden“ .

Die Mitglieder dieser Brüderschaft hatten außerdem, wie das Proto­
koll vom 27. 12. 1872 besagt, auch das Recht, „auf dem Kirchen Chor 
der Tuchmachermeister ihren Bänken in Andachten zu sitzen“ .

Wie aus einem vorhandenen Siegel17) ersichtlich, hatten auch die 
Gesellen ihre Brüderschaft. Die kreisförmige Umschrift dieses Siegels 
lautet: „Tuchmacher Gesellen Brüderschaft z. Labischin 1835“ . Inner­
halb der Umschrift stehen zwei voneinander abgeneigte Tuchrollen, 
gestützt von je einem aufgerichteten Löwen.

Die letzte Aufnahme in die Sterbebrüderschaft datiert im Stamm­
buch vom 25. Juni 1916. Diese Körperschaft besteht dann vyeiterhin 
als Begräbnisgemeinschaft bis auf den heutigen Tag.

17) Im  Besitz des H e rrn  H erm ann T id e lsk i in  Lab isch in .
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Bei Begräbnissen stellt die Gemeinschaft den Leichenwagen und 
mindestens 6 Ehrenträger, die in langen schwarzen Mänteln mit Schulter­
kragen und Baretts als Kopfbedeckung dem verstorbenen Mitgliede 
das letzte Geleit geben.

Als letzter Tuchmacher in Labischin übte sein Handwerk August 
Schlenk aus, er spann noch Wolle bis zum Jahre 1916.

Vorsitzender der heutigen Begräbnisgemeinschaft in Labischin, wie 
auch Bewahrer der Tuchmacherlade mit dem Stammbuch ist Herr Bruno 
Schönborn.

* **

Die einst so zahlreiche Gemeinschaft der Tuchmacher in Labischin 
ist nicht mehr, doch der Geist der Zusammengehörigkeit und Ver-

B aum eister Paul Quade im  Jahre 1934.

bundenheit, den die alten deutschen Meister mitbrachten und pflegten, 
ist hier lebendig geblieben. Denn treu und fest hielten die wenigen 
in Labischin verbliebenen deutschen Menschen, zum größten Teil Nach­
kommen jener Meister, zusammen, bis die Befreiung kam. Es gab im 
Jahre 1938 in Labischin A lt- und Neustadt nur 53 deutsche Haus­
haltungen m it insgesamt 132 Seelen.

Doch nicht alle von ihnen erlebten die Rückkehr ins Großdeutsche 
Reich. Zu diesen gehörte Baumeister Paul Quade, geboren am 10. Ja­
nuar 1876 in Waldberg bei Kolmar im Warthegau. Er wurde am
4. September 1939 in Labischin von polnischen Soldaten auf grausame 
Weise ermordet.

Baumeister Quade war Pfarrsekretär der evang. Gemeinde und 
Bewahrer der Labischiner deutschen Archivalien, darunter auch des 
Stammbuchs des Tuchmachergewerks. Kurz vor seinem Tode hat er 
die ihm anvertrauten alten Bücher und Urkunden vor der Vernichtung 
gerettet, indem er sie vergrub.

Paul Quade verdanken wir wertvolle Angaben und Hinweise zu 
diesem Beitrag. Ehre seinem Andenken.
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An dieser Stelle gebührt auch der wärmste Dank den Herren Her­
mann Tidelski-Labischin für die mündlichen und schriftlichen M it­
teilungen aus dem Leben der Deutschen von Labischin in Vergangen­
heit u. Gegenwart, desgleichen Gerhard Tidelski-Labischin für die Bild­
aufnahmen zu diesem Beitrag.

Nam ensverzeichnis
der von 1778 bis 1916 in das Tuchmachergewerk zu Labischin als Tuch­

machermeister und Sterbebrüder aufgenommenen Personen L).

L. Nr. Zu- und Vorname Datum der 
Aufnahme

Herkunfts- bzw. 
Geburtsort.

1 Abraham Carl ■3. 2. 1850 Labischin
2 Abraham Friedrich 26. 7. 1841
3 Abraham Johann Friedrich
4 Abraham Johann 6. 1. 1790 Chodzeschen
5 Abraham Martin 8. 1. 1812 Labischin
6 Abraham Samuel Franz 25. 5. 1815
7 Akelbein Simon 17. 11. 1778
8 Albrecht Friedrich 6. 6. 1833 ?
9 Albrecht Johann 27. 12. 1845 ?

10 Appelt Christian 19. 6. 1794 Rogasen
11 Appelt Michael 19. 6. 1794 , ,
12 Appelt Christian 17. 11. 1778 ?
13 Archoltz Carl 3. 6. 1790 Gembitz
14 Arend Andreas 10. 1. 1791 Miasteczko
15 Arend Andreas 19. 6. 1794 Bromberg
16 Arendt Andreas 9. 12. 1807 Labischin
17 Arendt Christoph 4. 6. 1807 Labischin
18 Arendt Gabriel 15. 1. 1781 Miasteczko
19 Arendt Gottfried 15. 6. 1781 Miasteczko
20 Arendt Gottfried 1. 3. 1808 Margonin
21 Arendt Johann 9. 6. 1803 Mogilno
22 Arendt Michael 23. 1. 1791 Chodzeschen
23 Arndt Andreas 15. 3. 1810 Mogilno
24 Arndt Andreas 6. 6. 1822 Labischin
25 Arndt Carl 29. 12. 1834 Labischin
26 Arndt Daniel 21. 6. 1810 Mogilno
27 Arndt Ferdinand 30. 1. 1850 Labischin
28 Arndt Friedrich 4. 7. 1823 ?

*) Sowohl Personen- als auch O rtsnam en s ind h ie r au f G rund 
des S tam m buchs w ortge treu  ange führt. D ie  m it  einem S tern Bezeich- 
neten s ind als S terbebrüder, die Ü brigen als Tuchm acherm eister a u f­
genommen. —
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L. N r. Z ii- und Vorname Datum der 
Aufnahme

Herkunfts- bzw. 
Geburtsort.

29 Arndt Gottfried 4. 3. 1829 Labischin
30 Arndt Gustav 30. 1. 1850
31 Arndt Johann 9. 6. 1829
32 Arndt Johann 21. 10. 1842
33 Arndt Julius 27. 12. 1845
34 Arndt Michael 16. 10. 1826
35 Arndt Wilhelm 6. 6. 1833
36 Arndt Wilhelm 2. 6. 1852
37 Arndt Reinhold 4. 4. 1894
38 Atenstaedt Ludewich 17. 11. 1778 9
39 Aschenbrener Johann Jacob 17. 11. 1778 9
40 Baniek Johann 6. 6. 1822 Schu bin
41 Banner Gotthelf 14. 10. 1830 9
42 Bannick Christoph 6. 6. 1830 Labischin
43 Bannick Johann 14. 6. 1827
44 Baumann Friedrich 31 8. 1834 9
45 Bärckholz Christoph 13. 6. 1811 9
46 Becker Michael 17. 11. 1778 9
47 Behnke Max 27. 1. 1897 Labischin
48 Beyer Gottfried 11. 11. 1784 Potsdam
49 Bloch Christoph 17. 11. 1778 9
50 Bloch Matheas 17. II .  1778 9
51 *Blocke Hermann, Hausbesitzer 25. 16. 1916 Labischin
52 Bomke Friedrich 19. 9. 1845
53 Bonzelewsky 6. 6. 1798 Chodzeschen
54 Borkenhagen Friedrich 13. 6. 1814 Labischin
55 Borkenhagen Julius 3. 2. 1850
56 Borkenhagen Peter 7. 1. 1800
57 Borkenhagen Peter 11 1. 1792
58 Brahts Johann 6. 1. 1796 Schubin
59 Bratz Carl 19. 11. 1840 Labischin
60 Brauer Johann 4. 6. 1817 Wirsitz
61 Braun Christoph 13. 6. 1814 Labischin
62 Braun Georg 20. 6. 1816
63 Brede Johann 15. 12. 1833 Rinarzewo
64 Bretkreitz Christoph 17. 11. 1778 ?
65 Breuer Ludwig Wilhelm 29. 12. 1864 Labischin
66 Brodel Johann 27. 12. 1872 9
67 Bronewsky 11. 6. 1806 Labischin
68 Bronieski Friedrich 27. 12. 1867
69 Brunewski August 3. 10. 1834 9
70 Bucholz Alexander 7. 7. 1787 Schönlanke
71 Buchholz Andreas 25. 5. 1815 ?



L. Nr

72
73
74
75
76
77
78
79
80
81
82
83
84
85
86
87
88
89
90
91
92
93
94
95
96
97
98
99

100
101
102
103
104
105
106

107
108
109
110
1 1 1
112
113
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Zu- und Vorname

Bucholz Johann 
Bucholtz Johann, jun. 
Bucholtz Johann, sen. 
Buchholz Mathias 
Bucholz Peter 
Buchholtz Christoph 
Buchholz Johann 
Brich Daniel
Bück oder Buck Johann 
Busse August 
Bukoski Ludwig 
Busse Christoph 
Busse Christoph 
Busse Daniel 
Busse Friedrich 
Busse Gottlieh 
Busse Johann 
Busse Johann 
Busse Johann Daniel 
Busse Wilhelm 
Cechner David 
Cieske Samuel 
Coeper Carl 
Damß Andreas 

*Dann Franz 
Dico Daniel 
Dlugoß Andreas 
Dombrowsky Mathias 
Donner Gottlieb 
Donner Johann 
Donner Johann 
Donner Math.
Donner Michael 
Donner Michael 

*Dragorius Gustav, Schneider­
meister

Drews Gottfried 
Drews Martin 
Drews Michael 
Diihmke Johann 
Eggert Barthol.
Elsner Friedrich 
Fangrau Eduard

Datum der 
Aufnahme

Herkunfts- bzw 
Geburtsort.

21. 6. 1810 Rinarzewo
7. 1. 1793 Schönlanke
7. 1. 1793 Samotschin
9. 6. 1785 Schubin
7. 6. 1798 ?

17. 11. 1778 Schönlanke ?
17. 11. 1778 ?
11. 1. 1792 Labischin
9. 1. 1788 Schönlanke
1. 6. 1852 ?
9. 9. 1833 Labischin
6. 1. 1796 ,,

11. 6. 1800 Samotschin
1. 3. 1808 Labischin

25. 3. 1829 Chodzeschen
27. 12. 1840 Labischin

8. 6. 1785 Miasteczko
27. 12. 1845 ?
10. 1. 1791 Fiatów
27. 12. 1845 Barcin

2. 8. 1796 ?
1. 3. 1808 Margonin
6. 6. 1798 Bromberg

13. 6. 1811 ?
21. 5. 1818 Labischin
17. 11 1778 ?
11. 10. 1835 Labischin
25. 5. 1815 ?

7. 6. 1806 Labischin
17. 11. 1778 ?
30. 11. 1784 Labischin

7. 1. 1793 Schönlanke
13. 1. 1784 Labischin
8. 1. 1812

4. 3. 1894
11. 6. 1800 ?
14. 6. 1805 Labischin
14. 6. 1805
6. 6. 1798 Samotschin

26. 5. 1796 ,
25. 7. 1841 Labischin
24. 12. 1837 >>
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L. Nr. Zu- und Vorname Datum (1er 
Aufnahme

Herkunfts- bzw. 
Geburtsort.

114 Fedtke Gottlieb 30. 5. 1839 Samotschin
115 Fielhaber Johann 17. 11. 1778 ?
116 *Frederich, Stadtrat 9. 9. 1810 Labischin
117 Friebus Christoph 11. 1. 1792 ,,
118 Frieske Gottfried 30. 5. 1782 Schönlanke-
119 Frietzky od. Fritzke Mertin 13. 6. 1811 ?
120 Friske Gottfried 9.. 12. 1807 ?
121 Fritz Johann 25. 5. 1815 ?
122 Fritz Lucas 17. 11. 1778 ?
123 Fritzke Gottfried Friedrich 4. 7. 1823 Carschewo
124 Froelich Carl 27. 7. 1841 Samotschin:
125 *Gaeger Emanuel, Gastwirt 27. 12. 1875 Labischin
126 Gehrke Friedrich 9. 6. 1803 ?
127 Gehrke Ludwig 14. 10. 1832 Labischin
128 Geß Thomas 17. 11. 1778 ?
129 Getzler oder Gehler Friedrich 6. 6. 1830 Labischin
130 *Giese Otto, Fleischermeister 27. 5. 1890
131 *Görlach Carl, Hausbesitzer 25. 6. 1916
132 Graefe Samuel 1. 3. 1808 Birnbaum
133 *Graff Carl, Schlosser 27. 12. 1842 Labischin
134 Grams Johann Gottfried 4. 6. 1817 Neuwedel
135 Grams Wilhelm 18. 11. 1839 Labischin
136 *Grieß Eduard, Vorarbeiter 27. 5. 1890
137 *Groll August, Tischlermeister 31. 5. 1887
138 Groll Daniel 27. 12. 1844 ?
139 Groll Daniel 29. 8. 1841 Labischin
140 *Guse Heinz 4. 3. 1889
141 *Guse Wilhelm, Landwirt 27. 12. 1872 Zalachowo

142 Hanselin Christoph 13.6 . 1814
b/Labischini

Labischin
143 Handtke od. Nandtke Gottlieb 18. 6. 1792 Ausländer
144 *Harke Gustav, Ackerbürger 27. 12. 1906 Labischin
145 Hartwich od. Martwich Michael 13. 6. 1814 .
146 *Hattasch Hugo, Uhrmachermstr. 19. 2. 1894
147 Heincke Gottlieb 25. 5. 1842 Schubin
148 Heintz Daniel, Kauf- und 

Handelsmann 27. 9. 1790 Labischin
149 Hintz Philipp 17. 11. 1778 ?
150 *Helmbach Julius, Maler 12. 6. 1844 Labischin
151 Henkel Wilhelm 27. 12. 1845 ,,
152 Hermann Math. 7. 1. 1793 Schönlanke
153 *H iller Albert, Schuhmachermstr. 21. 1. 1894 Labischin
154 Hiller Friedrich 13. 7. 1845



Nr.

155
156
157
158
159
160
161
162
163
164
165
166
167
168
169
170
171
172
173
174
175
176
177
178
179
180
181
182
183
184
185
186
187
188
189
190
191
182
193
194
195
196
197
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Zu- und Vorname Datum der 
Aufnahme

Herkunft«- bzw. 
Geburtsort.

Hiller Martin 13. 7. 1845 Labischin
Hiller od. Stiller Michael 6. 1. 1790 Chodzesen
Hintz Franz 20. 10. 1818 Labischin
Hintz Michael 24. 1. 1844
Hinz Anton 18. 7. 1827
Hinz Anton 10. 7. 1852 ?
Hoffmann Andreas 21. 6. 1846 ?
Hoffmann Franz 13. 6. 1814 Barzin

*Hoffmann Hermann 27. 12. 1892 Labischin
Hoffmann Wilhelm 10. 6. 1844
Hohenjac Christoph 9. 6. 1789 Samotschin
Hohnke Wilhelm 17. 6. 1820 Labischin
Hoppe Gottfried 9. 12. 1836 ?
Hueller August 10. 6. 1819 Labischin
Hueller Heinrich 4. 3. 1829 .
Hueller Johann 4. 2. 1799 Chodzesen
Hüller Carl 10. 2. 1864 Labischin
Hüller Ludwig 30. 5. 1882 i }
Hüller Ludwig 28. 12. 1834 , ,

Hüller Johann Wilhelm 13. 6. 1814
Imme Andreas 28. 10. 1786 Schönlanke
Imme Andreas 9. 12. 1807 Labischin
Imme Christoph 1. 8. 1811 , ,

Imme Jacob 10. 5. 1810 > i
Imme Johann Christoph 8. 1. 1812 >»

Imme Johann 28. 12.1834 , ,

Imme Ludwig 25. 5. 1815 , ,

* Jahn Eduard, Konditor 4. 4. 1894 y y

*Jahn Otto, Konditor 29. 12. 1907 y y

Jahnke Johann 27. 12. 1844 ?
Jeske Samuel 21. 6. 1810 Margonin
Jungermann August 4. 2. 1833 Labischin
Jungero Daniel 20. 6-, 1816 ?
Jungermann Friedrich Daniel 11. 6. 1806 Labischin
Jungermann Friedrich 11. 6. 1800 ?
Jungermann Gottfried 11. 6. 1806 Labischin

*Jungermann Joh., Schuhmmstr. 1 2 . 2. 1850 ,  i

Kahn Johann Gottfried 23. 1. 1791 Schubin
Kargei Samuel 20. 10. 1818 Margonin
Kargei Samuel 1 . 3. 1808 ,v
Karger Daniel 6. 1. 1783
Karger Johann 6. 1. 1783
Kausik Johann 12. 6. 1797 Schubin
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L . N r . Z u - u n d  V o rn a m e
D a tu m  d e r 
A u fn a h m e

H e rk u n ft« -  b zw . 
G e b u rts o rt.

198 Keiser Andreas 23. 1 1791 Schubin
199 Keim Gottlieb 9. 6. 1785 Chodzesen
200 Kerntop Johann 11. 6. 1800 Schubin
201 Kerntop Peter 9. 6. 1803 Labischin
202 Kerntop Peter 11. 6. 1800 Schubin
203 *KMschkowski Anton 27. 12. 1872 Labischin
204 Kilisehkowski Martin 27. 12. 1845
205 Kilischkowski George 13. 7. 1845 ,,
206 K la tt George 6. 1. 1796 Margonin
207 K la tt Gottfried 8. 6. 1785 ,,
208 K la tt Peter 17. 11. 1778 ?
209 Klener Johann Friedrich 13. 6. 1814 Labischin
210 Kloß Johann 17. 11. 1778 ?
211 Kloßinski Matheus 17. 11. 1778 ?
212 Knoepke Michael 4. 7. 1823 Schoenlanke
213 Koch Johann Friedrich 11. 1. 1792 Labischin
214 König Johann 17. 11. 1778 ?
215 Koentop Martin 4. 6. 1807 ?
216 Koeppe Erdmann 25. 5. 1815 Samotschin
217 Kocrntopp August 14. 6. 1843 Labischin
218 Kolbenschild August 14. 8. 1836 ?
219 Könitz Christoph 11. 11. 1784 Chodzesehen, Sohn des 

dortigen Sehnlmeisters. 
David Kunitz

220 Konitzerin Anna Christine 7. 1. 1793 Labischin
221 *K o tt Albert, Fleischermstr. 22. 1. 1894
222 *Krause Hermann, Schuhmmstr. 25. 6. 1916
223 Krauske od. Krausche Eduard 6. 5. 1844 ?
224 Krentz Christoph 6. 1. 1783 Z v d o w o  in P o h le n
225 Krentz Friedrich 6. 1. 1787 Schönlanke
226 Krentz Anton 6. 6. 1833 Tremeßno
227 Krenz August 27. 12. 1840 Labischin
228 Krenz Ferdinand 10. 2. 1850 ,, .
229 Kroll Anton 17. 11. 1778 ?
230 *Kronke Emil 27. 12. 1878 Labischin
331 *Krönke, Schmiedenleister 9. 9. 1810 (
232 Krüger Johann Christoph 17. I I .  1778 ?
233 Krueger Johann Mattias 4. 2. 1799 Samotschin
234 Krüger Christoph, Grundbes. 27. 12. 1873 Labischin
235 Krüger Christoph 13. 1. 1784 Budzin
236 Krüger Emanuel 19. 1. 1796 Falkenberg
237 Krüger Johann Friedrich 17. 6. 1801 Barzin
238 Krueger George 4. 7. 1823 Margonin
239 Krüger Gottfried 23. 5. 1780 Barczin
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Z u - u n d  V o rn a m e D a tu m  d e r 
A u fn a h m e

H c rk u n f ts -  bzw . 
G e b u rts o rt.

Krüger Gottlieb 6. 1. 1795 Labisehin
Krüger Michael 23. 1. 1791 Chodzesen
Krüger Michael 6. 1. 1787 Schönlanke
Kuhnau Wilhelm 18. 6. 1840 Labisehin
Kunau Carl Gottfried 14. 10. 1830
Kunau Carl Gottfried 6. 1. 1785 ?
Kunau Emanuel 4. 6. 1807 ?
Kunau George 6. 1. 1797 ?
Kunau Karl 13. 6. 1814 Labisehin
Kunckel Michael 4. 7. 1823 Schoenlanke
Kunckel Michael 14. 10. 1830 ?
Kunkell Andreas 6. 1. 1787 Schoenlanke
Kunkel Andreas 24. 5. 1842 Labisehin
Kunkel Christoph 29. 12. 1863
Kuno Johann Christoph 16. 2. 1801 Barzin
Kusan Carl 4. 7. 1823 ?
Kühn Christoph 10. 1. 1780 Czarników

"Kühn Gustav, Hilfsgerichts-
Vollzieher 27. 12. 1891 Labisehin

Lasser Theodor 20. 1. 1856 ?
Lempke Martin 20. 10. 1824 Labisehin
Lentz Johann 18. 11. 1839 ?

^Leonhard Joachim, Molkerei-
Pächter 4. 3. 1894 Labisehin

Ley Johann 7. 1. 1794 Schönlanke
Liebhold David 15. 1. 1781 Flöderborn
Liebnau Friedrich Emanuel 13. 6. 1811 ?
Liebnau George 13. 6. 1811 ?
Lipke Johann 10. 2.1864 Labisehin
Luchstaedt Woyczech 25. 5. 1815 Tremeßno
Lupke Carl 15. 1. 1861 ?
Lutzner Philipp 17. 10. 1829 Labisehin
Liidtke Johannes 15. 1. 1781 Flatow
Manthey Johann 17. 11. 1778 ?
Marthen Gottlieb 11. 6. 1806 Labisehin
Marten August 25. 5. 1815 Rogasen
Marten Christoph 1. 3. 1808 , ,
Marten Johann 6. 1. 1790 ,,
Martwich Ernst 19. 11. 1840 ?
Mediger Martin, Walker 1. 6. 1852 Labisehin
Medier Gottlieb 10. 6. 1830 ,,
Meitzer Johann 4. 6.1817 ,,
Merker Matthias 1. 3. 1808 Barzin
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281 Merker Samuel 14. 6. 1805 Labischin
282 Merkert August 30. 11. 1838 ,,
283 Merkert Daniel 25. 5. 1815 ?
284 Merkert Leopold 17. 1. 1888 Labischin
285 Merkert Reinhardt 27. 12. 1874 ,,
286 Merkert, Wilhelm 27. 12. 1867 ,,
287 Merkert Wilhelm 29. 12. 1834 ,,
288 Merten Carl 25. 5. 1815
289 Mikelbeinod. Nikelbein Michael 26. 5. 1795 Margonin
290 Micoley Carl Friedrich 4. 2. 1833 Labischin
291 Micole; Friedrich 9. 8. 1841 ,,
292 Micoley Johann 17. 6. 1801 Barzin
293 Mielke Christoph 17. 11. 1778 ?
294 Mielke Daniel 11. 6. 1800 Wirsitz
295 Mielke Jacob 9. 8. 1840 Margonin
296 Mielke Johann 27. 12. 1840 ,,
297 Mielke Mathias 17. 11. 1778 ?
298 Mischitzke Alexander 31. 8. 1834 ?
299 Mittelstadt Michael, jun. 17. 11. 1778 ?
300 Mittelstadt Michael, sen. 17. 11. 1778 ?
301 ♦Mittelstadt Seifart, Hausbesitzer 25. 6. 1916 Labischin
302 Mogge Wilhelm 7. 1. 1828 ,,
303 Mokelke Peter 17. 11. 1778 ?
304 Mugge Martin 14. 6. 1805 Barzin
305 Müller fakob 14. 6. 1805 Hai au
306 Nickel Daniel 21. 6. 1810 ?
307 Nickel Johann 14. 10. 1832 Labischin
308 Nikell Ludwig 9. 6. 1803 Barzin
309 Nicolai Gottlieb 8. 6. 1785 9
310 Nicolay Johann 18. 1. 1792 Schubin
311 Nicoley Gottlieb 3. 6. 1790 Labischin
312 Nitzke Christoph 6. 1. 1787 Schönlanke
313 Nitzke Christoph 21. 2. 1803 ,,
314 ♦Noerenberg August, Zimmer­

geselle 27. 5. 1890 Labischin
315 ♦Noerenberg, Kaufunternehmer 27. 5. 1890 Arnoldowo
316 Nonnenprediger Christoph 13. 6. 1814 Labischin
317 Oheim Peter 19. 2. 1822 Rynarzewo
318 Openhammer Joh. Daniel 11. 1. 1792 Labischin
319 Paul Johann, Colonist 9. 6. 1785 Slopnowo

320 Pawłowski ? 27. 12. 1840
in Pohlen 

Labischin
321 Pfeifer Andreas 17. 11. 1778 9
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Zu- u n d  V o rn a m e
D a lu m  d e r 
A u fn a h m e

Pfeiffer Daniel, Colonist 9. 1. 1786

Pfeifer Michael 11. 1. 1792
Pilatzki Christoph 1. 1. 1783
Pilz Florian, Gendarm 11. 1. 1892
Pinski Andreas 17. 10. 1778
Pinski Matheas 17. 10. 1778
Pohl Andreas, Gewerksassessor

und Bürgermeister 28. 7. 1784
Pohlmann Christoph Joachim 26. 5. 1814
Polewski Gottfried 17. 11. 1778
Prehn Ferdinand, Drechsler 27. 12. 1873
Priebe Johann 6. 1. 1796
Primus Otto, Schuhmachermstr. 30. 4. 1905
Prop Michael 6. 6. 1798
Purath Johann 19. 6. 1794
Puratt Martin 7. 6. 1798
Qwiram Paul 28. 10. 1786
Radatz Martin 1. 3. 1808
Radke Adam 4. 2. 1799
Radke Andreas 2. 6. 1786
Radke Gottlieb 23. 4. 1846
Radke Andreas 22. 7. 1845
Radke Benjamin 31. 8. 1838
Radtke Benjamin 13. 6. 1814
Radtke Christoph 9. 6. 1803
Radtke Christian 2. 2. 1789
Radtke Christian Friedrich 6. 1. 1796
Radtke Emil 26. 1 1875

"Radtke Friedr., Schmiedemstr. 27. 12 1875
Radtke Johann Gottlieb 29. 12 1797
Radtke Wilhelm 19. 2 1855
Raeder Christoph 4. 2 1799
Rambow Johann 9. 12 1836
Raths Daniel 15 1 1781
Raths Daniel, Sohn des unter 354

angeführten Daniel Ratths 6 1 1785
Rehbein Gottfried 4 6 1795
Reich Michael, jun. 17 11 1778

*Reich Wilhelm, Drechsler 25 5 1842
*Reisler Friedrich, Gastwirt 30 4 1905
^Richter Tobias, Fleischermstr. 9 9 1810
*Rohde Reinhold, Schneidermstr 23 1 1897

Wissensch. Zeitschr. i. Warthelarul. H eft 3. 1941.
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362 Rostenfeldt Joh. Christoph 29. 12. 1797 ?
363 Rostenfeld Johann Christoph 17. 11. 1778 ?
364 Sadowski Rochus 17. 1. 1840 Labischin
365 *Salomon Wilhelm, Buchbinder 27, 12. 1892 ,,

366 *Scharf Ernst, Bäckermstr. 27. 12. 1894 ,,

367 Schefler Gottfried 25. 5. 1815 Chodzesen
368 Scheffler Johann 11. 6. 1806 ,,

369 Schiefelbein Johann 1. 3. 1808 ?
370 Schilling Johann 6. 6. 1798 Samotschin
371 Schindel Christoph 17. 11. 1778 ?
372 Schindel Johann 17. 11. 1778 Kowalewo
373 Schlenk August 27. 12. 1877 Labischin
374 Schlegell Christoph 23. 1. 1791 Chodzesen
375 Schling Carl 27. 12. 1833 ?
376 Schmidt Florian 9. 9. 1833 Labischin
377 Schmidt Johann 9. 8. 1841 ,,

378 Schmidt Johann 22. 5. 1788 Margonin
379 ♦Schmidt Johann 20. 10. 1818 Labischin
380 Schmude Johann 24. 6. 1813 Samotschin
381 ♦Schoenfeld, Müllermstr. 27. 12. 1874 Labischin
382 Schroeter Christoph 3. 6. 1790 Chodzesen
383 ♦Schulz Eduard, Gastwirt 27. 5. 1890 Labischin
384 ♦Schulz Emil, Maurerpolier 29. 12. 1907 ,,

385 Schultz Johann 17. 11. 1778 ?
386 ♦Schulz Leopold, Maurerpolier 6. 3. 1891 Labischin
387 Schumann Andreas 6. 1. 1787 Schönlanke
388 Schupniewski Michael 31. 7. 1840 Labischin
389 Schwand Gottlieb 17. 11. 1778 ?
390 Schwanke Ferdinand 27. 12. 1845 Labischin
391 Schwanke Friedrich 7. 1. 1793 Floederborn
392 Schwanke Friedrich 20. 10. 1824 Labischin
393 Schwanke Jacob 18. 1. 1792 Schubin
394 Schwanke Johann 1. 3. 1808 ?
395 Schwanke Johann 10. 7. 1852 Jastrow
396 Schwepke George 4. 2. 1799 Rogasen
397 Senft Johann 7. 1. 1800 Labischin
398 ♦Seydel Joh. Christoph 25. 6. 1811
399 Slepschinski Mattias 4. 2. 1799
400 Spaak Carl 21. 6. 1810 ?

401 Spaak Carl 28. 12. 1834 Labischin
402 Sperber Andreas 3. 6. 1790 } >
403 Sperber Carl 23. 12. 1855 ,,
404 Sperber Friedrich 17. 10. 1829 >)
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Zu- und Vorname Datum der 
Aufnahme

Herkunfts- bzw. 
Geburtsort.

Sperber Joh. Friedrich 3. 6. 1790 Rogasen
Sperber Friedrich 25. 5. 1815 Labischin
Sperber Johann 11. 6. 1800 Barzin
Sperber Samuel 21. 6. 1810 ?
Sperber Samuel 1. 3. 1808 Barzin
Stähn Elias 28. 7. 1784 Driesen
Stegemann Andreas 18. 1. 1792 Schönlanke
Stein Christian 17. 11. 1778 ?
Stelter Casimir 17. 11. 1778 ?
Stepczinski Matheas 17. 11. 1778 ?

♦Stephan Friedrich, Schlosser 28. 12. 1834 Labischin
Stolpe August 5. 12. 1846 ?
Stolpe Gottfried 13. 6. 1814 Labischin
Stolpe Gottlieb 10. 6. 1819 ,,
Stolpe Johann 21. 6. 1810 ?
Stolpe Martin 11. 6. 1806 Labischin

♦Storz Gustav, Schlossermstr. 
♦Strebe Friedrich, Schuhmacher-

4. 3. 1894 -

meister 21. 1. 1894 > >
Streich Michael 17. 11. 1778 ?
Streich Samuel 17. 11. 1778 ?
Stroschein Ferdinand 13. 7. 1845 Labischin
Stüller Peter 11. 6. 1806
Teichmann Erdtmann 4. 6. 1817 Tuchei
Teigmann Gottlieb 20. 10. 1818 Labischin

♦Teske, Schönfärber 9. 7. 1835 >»
Tiede George 9. 1. 1788 Samotschin
Tiede Michael 20. 10. 1814 Zarób.Kłodawo
Tielmann George, Colonist 9. 1. 1786 Pajuhren in 

Lithauen
♦Ulrich Ferdinand, Töpfermstr. 27. 12. 1872 Labischin

Ullrich Martin 9. 12. 1833 ?
Vielhaber Joh. Martin 6. 1. 1797 Ausländer
Wach Martin 30. 5. 1782 Chodzeschen
Wach Michael 6. 1. 1795 Chodzeschen, 

geb.i. Labischin
Wach Benjamin 27. 12. 1839 ?
Walter David 17. 11. 1778 ?
Walter Matheas 17. 10. 1778 Labischin
Walter Johann 24. 5. 1799

?Walter George 6. 1. 1790
Walter George 2. 6. 1786 Labischin
Wedtke Johann 17. 11. 1778 ?
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445 Wegner Michael 1. 8. 1810 Labischin
446 Weichlos Gottlob 17. 6. 1820 ,,
447 Wenmann Heinrich 25. 5. 1815 ?
448 Wendland Christoph 7. 7. 1787 Filehne
449 *Wendland Friedrich 27. 12. 1872 Labischin
450 Wendtland Andreas 10. 6. 1819 ,,

451 Wendtlandt ? 4. 3. 1829 , ,

452 Wendtlandt ? 8. 6. 1831 , ,
453 Wendtlandt Friedrich 11. 10. 1835 ,,

454 Wendtlandt Martin 3. 5. 1799 Lubranitz,

455 Wenzloff Joh. Gottlob 14. 8. 1836
SudpreuBen

Chodzescheu
456 Wielbacki Andreas 11. 9. 1832 Labischin
457 Wincke Michael 25. 5. 1815 Margonin
458 Winckelmann Friedrich 13. 10. 1820 Labischin
459 Winckelmann Joh. Jacob, 

gew. Soldat 7. 1. 1793 ?
460 W ittlieb George 6. 1. 1790 ?
461 W ittlieb Martin 15. 1. 1781 Fiatów
462 W ittlieb Michael 19. 11. 1840 Labischin
463 Wollermann Johann 11. 6. 1806 ,,

464 Wollermann Joh. Daniel 15. 12. 1833 Danzig
465 Wolter Christoph 10. 10. 1841 Labischin
466 Wolter Gottlieb 9. 6. 1829 ?
467 Wolter Martin 9. 6. 1803 Mogilno
468 Wolter Michael 17. 11. 1778 ?
469 Wüschke Martin 13. 6. 1811 ?
470 Zado Andreas 25. 5. 1815 ?
471 Zabel Benjamin 14. 6. 1843 Labischin
472 Zabell Christian 16. 2. 1801 StraBburg
473 Zabel Friedrich 14. 6. 1832 Labischin
474 Zabel oder Zobel Johann 6. 6. 1830 ?

475 Zetner Michael 17. 11. 1778 ?

476 Zibel Michael 9. 6. 1785 Margonin
477 Zibell Michael 20. 5. 1850 Samotschin
478 Ziegengeist Gottfried 19. 6. 1794 Margonin
479 Zielke Michael 10. 1. 1780 Czarników
480 Zieske Martin 1. 3. 1808 Margonin
481 Zorn Ferdinand 5. 5. 1839 Labischin
482 Zorn Martin 24. 1. 1844 • ,.

483 Zuelsdorf Anton 20. 6. 1832 ,,

484 Zuelsdorf Johann Siegmund 19. 2. 1822 Schoenlanke
485 Zülke Gottlieb. Schmiedemstr. 15. 5. 1883 Labischin



Ka ise rsdor f
von Dr. L u d w i g  S c h n e i d e r

„ K a l i n o w o “
Ungefähr in der Mitte des gewaltigen Karpathenbogens, der nach 

Süden geöffnet die pannonische Tiefebene umarmt, entspringt auf dem 
Rücken des Gebirges der Dniestr. Als ob er der Weichsel zueilen wolle, 
nimmt er seinen Lauf von den Gebirgshängen herab nach Norden. Aber 
es wird ihm Halt geboten, sobald er die Berge verlassen hat und in die 
Ebene e in tritt. Ein Hügelgelände t r i t t  ihm entgegen und nötigt ihn, nach 
rechts, dem Osten zu, umzudrehen. Nicht Weichsel und Ostsee sind ihm 
als Ziel gesetzt, er wird selbständig gemacht, um als Hauptfluß m it seinen 
Gewässern das Schwarze Meer zu speisen.

Das Vorgebirge der Karpathen verläuft sich im Norden der Stadt 
Sambor in eine weite sumpfige Ebene. Etwa 9 Kilometer nordwestlich 
von Sambor zwängt sich die Ebene zwischen den Dniestr und seinen 
Nebenfluß Strwiqz hinein. Hier war ehemals die Gegend ein ausge­
sprochenes Sumpfgebiet m it kleinen Seen und Wassertümpeln, Dniest- 
rische Sümpfe genannt. Nur zwischendurch lugten aus ihnen höher 
gelegene Flächen heraus, die zur Ansiedlung einzuladen vermochten. 
Sonst sah man nur Moore m it langem Sit verwachsen, über die sich 
stets dichter Nebel erhob und die der Tummelplatz von Sumpfvögeln 
und allerlei niedrigem Getier waren. Die häufigen Überschwemmungen 
durch beide Flüsse brachten Sand und schlammige Erde m it sich, legten 
sie auf die Sümpfe, so daß die Gegend bei künstlicher Nachhilfe durch 
Legen von Kanälen und Abzugsgräben der Kulturfähigfceit nahegebracht 
werden konnte. So hat diese Gegend seit uralten Zeiten durch Natur­
gewalten dauernd eine Umgestaltung erfahren. Fand man doch vor 
einigen Jahren beim Brunnengraben beim Grundwirt J. Materna in 
4,80 m Tiefe verfaulte Erlenstämme und Äste m it noch gut erhaltenem 
Laub. Es wechseln die Bodengattungen rasch aufeinander: Sand, Lehm 
und Schwarzerde lagern abwechselnd nebeneinander. Man nennt sie 
aber heute noch „Kalinowische Sümpfe“ .

Woher der Name „Kalinowo“ ? Der griechisch-katholische Dekan 
Dmytro Hordynski, Pfarrer von Kulczyce Szlacheckie, ein gewesener 
Schüler des Professors für die altslavische Kirchensprache an der Wiener 
Universität Franz von Miklosich, hat zusammen mit seinem Professor 
die Vorgeschichte dieses seines Heimatfleckens wissenschaftlich erforscht.
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Die Namen der Ortschaften und die Flurnamen und Flußnamen ver­
folgten sie sprachwissenschaftlich zurück bis in die Zeit der iranischen 
Völkerwanderung. Vor grauen Zeiten kamen Stämme aus dem Iran auf 
ihrer Wanderung nach dem Westen auch in diese Gegend und an diesen 
krummen, gewundenen Fluß. Sie nannten ihn in ihrer Sprache „Den 
si telem“ , was später in „Dniestr“  sich umwandelte. Sie gelangten in 
unsere Niederung zu den Sümpfen, die der Ebene vorgelagert waren, und 
nannten sie „Kaie en ovo“ , das heißt „Schlüssel zur Ebene“ , woraus 
dann der Namen „Kalinowo“  hervorging. Ebenso ist der Dorfname 
„Babina“  auf das Iranische „Bab en nab“ , das heißt „E in tr it t  in den 
Nebel“  zurückzuführen, weil dort ständig Nebel war. Auch das Dorf 
Kulczyce, das auf einer Anhöhe liegt, hat seinen Namen vom Iranischen 
„K u le  Caji kö (kej)“  erhalten, was ins Deutsche übersetzt „Turm  über 
dem Fluß“  heißt.

So entstanden wohl schon im tiefen Mittelalter auf den höher ge­
legenen Flächen von „Kalinowo“  zwischen den Sümpfen menschliche 
Ansiedlungen, wie Babina, Koniuszki, Piniany, Kulczyce und Krużyki. 
Was heute „Kalinow “  als polnische Bezeichnung der deutschen josefi­
nischen Siedlung „Kaisersdorf“  gilt, ist jene altiranische Namengebung 
der ganzen Gegend zwischen Dniestr und Strwiąż. Denn noch heute 
sagt der ukrainische Bauer „idu  na Kalinowo“ , d. h. ich gehe auf Ka- 
linów, wie man deutsch sagt, „ich  gehe aufs Feld, auf die Wiese“ , nicht 
aber sagt er „idu  do Kalinowa“ , das wäre „ich  gehe nach (in das Dorf) 
Kalinow“ .

Zur Zeit der Polnischen Republik gehörte der ganze Raum als Kron- 
gut dem polnischen König. Die Könige verliehen Teile davon an ver­
dienstvolle Männer und Geschlechter als Pächtereien oder auch als erb­
liches Eigentum. - Es entstand so der polnische Adels- und Ritterstand, 
die szlachta kultivierte das Land, indem sie Bauernsiedlungen anlegte, 
hörige Bauern zur Feldbearbeitung heranzog, Meierhöfe anlegte. Vor 
1360 beherrschten das Land die autochthonen ruthenischen Fürsten. 
Beim Fürsten Radziwiłł in Nieświerz ist noch eine „hramota“  (Urkunde) 
vorhanden, wornach der ruthenische Knäs (Fürst) Lew im Jahre 1274 
seinem treuen alten Diener Tarasjewiß für seine Verdienste das Dorf Kul­
czyce verlieh. König Władysław Jagiełło belehnte laut Dekret vom 
13. Dezember 1390 (s. im Museum des pol. National-Instituts Ossolineum 
in Lemberg) den Spytek von Melsztyn für seine Hilfe im Kriege gegen 
die Ungarn m it dem Samborer Kreis, dessen nördlichster Teil Kalinow 
war. Später kam Kalinow wieder zu Kulczyce zurück, dem es ursprünglich 
angehört hatte. Zwischen Kalinow und der Ortschaft Kobyla Szyja 
stand ehemals an dem dortigen Flüßchen eine Mühle.

Als 1521 die polnische Regierung die Gründe von Kalinow und die 
Ortschaft Kobyla Szyja samt der Mühle gegen eine jährliche Steuer 
von 16 polnischen Gulden der Herrschaft Kulczyce zuschlagen wollte, 
ging diese darauf nicht ein. Kalinow verblieb bei Babina bis 1787, das 
heißt bis zur Gründung darauf der Kolonie Kaisersdorf, während Kobyla 
Szyja später an die adelige Familie Dunin Borkowski in Krużyki kam.
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K a i s e r s d o r f
I. G r ü n d u n g  u n d  D o r f a n l a g e .

Über die Kolonisierung des ehemaligen Galizien haben w ir in dem 
Buch „Das Kolonisationswerk Josefs II. in Galizien“  *) genau gehandelt, 
so daß es sich hier erübrigt, über den allgemeinen Verlauf der Besied­
lung sich noch einmal auszulassen. In dem Buch wird über den Anfall 
Kleinpolens (Rotreußens) an Österreich unter dem Namen Königreich 
Galizien und Lodomerien gehandelt, es werden die sozialen und kultu­
rellen Verhältnisse des Landes am Ende des 18. Jahrhunderts geschil­
dert, es wird über die erste Bereisung des Landes durch Josef II. be­
richtet und seinen Entschluß, dem Lande durch Heranziehung deutscher 
Bauern, Handwerker und Kaufleute aufzuhelfen, wie die Kolonisierung 
vonstatten ging, und im zweiten Teil wird über jede einzelne Kolonie­
gründung an Hand der Archivakten gehandelt.

Auf seiner ersten Reise durch Galizien im Jahre 1773 kam Kaiser 
Josef II. auch durch das Samborer Gebiet. Es war ehemaliges pol­
nisches Kronland und nun der Habsburger Krone zugefallen. Die aus­
gedehnten steppenartigen Bodenflächen waren spärlich bewohnt und 
harrten der Kultivierung. Hier um Sambor mußte ein Kranz von 
Kolonien angelegt werden. Auf dem höher gelegenen Teil des Kali­
nowischen Sumpfgeländes zwischen den Flüssen Dniestr und Strwi^z 
sollte die Siedlung Kaisersdorf entstehen. Zuvor mußte es aber wenig­
stens zum Teil entwässert werden. Zu diesem Behufe wurden aus der 
Bukowina Lippowaner herangezogen, die Kanäle und Abzugsgraben 
zogen, deren Spuren noch heute sichtbar sind. Als dann auf Grund 
des zweiten Ansiedlungspatentes vom 17. September 1781 bereits ein 
Jahr darauf deutsche Bauern vor allem aus der Pfalz in Scharen ins 
Land strömten, wurde hier m it der Ansiedlung von Kaisersdorf be­
gonnen. Der Plan des Dorfes erhielt die Kreuzform.1 2)

Zwei lange Straßen kreuzen sich in ihrer Mitte. Hier wurde die 
Schule und ihr gegenüber eine Kapelle errichtet. Die Längsstraße vom 
M ittelpunkt des Dorfes in der Richtung nach Sambor heißt die Ober­
gasse, hinter Schule und Kapelle beginnt in entgegengesetzter Richtung 
die Untergasse. Die Quergasse links heißt Kreuzgasse, rechts Hinter­
gasse. In der Kreuzgasse vor der Schule war ein weiter Platz frei­
gelassen, der gegenwärtig m it Obstbäumen bepflanzt ist, die Schulleiter 
Oberlehrer Czechowski kurz vor dem Kriege setzte. Das Dorf zählte 
anfangs 80 Nummern. Das waren „ganze Wirtschaften“ . Hinzu kamen 
mehrere „Häusler“  mit halben oder viertel Wirtschaften. Die Wohn­
häuser wurden mit der Stirnseite zum Hof errichtet. Der Stall wurde

1) L u d w ig  Schneider, Das K o lon isa tionsw e rk  Josefs I I .  in  Ga- 
bzien. Ostdeutsche Forschungen, B and 9, herausgegeben von  V ik to r  
K auder, 1939, H is to rische  Gesellschaft Posen, Verlag S. H irze l in  
Le ipz ig .

2) Siehe die K a rte  I .
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hart an das Haus angebaut. Weiter zurück, quer im Hof stellte man 
die Scheuer auf. Die Gebäude wurden aus Holzlatten gezimmert, die 
von innen und außen mit lehmgetränkten Strohseilen umwunden wurden. 
Sobald die Wände trocken waren, wurden sie beiderseits geweißt. Die 
Gebäude wurden mit Stroh gedeckt.' Das Wohnhaus sah im Grundriß 
wie folgt aus:

S t a l l

K u c h c i K a m m e r 3

V o r h a u s S t u b e

--------------( _ ) — ( _ ) — ( _ ) ----------------------------------------- ( - > ---------------------— -------------( _ ) ------------------------

7 m 4 m 5 m

16 m

H o f .

Über die Bestiftung der Kaisersdörfer Ansiedler mit Grund und 
Boden sehe man im Buch „Kolonisationswerk“  S. 162—166 nach. Nach 
den Angaben der Fassionsmatrik im Lemberger Staatsarchiv vom Jahre 
1788 Z. X IV . 115 erhielt Kaisersdorf insgesamt 1237 Joch 569 Geviert­
klafter Grund und Boden, davon waren 485 Joch 503 Geviertklafter 
Ackergrund und 752 Joch 66 Geviertklafter Wiesen und Weiden. Die 
einzelnen Grundwirte erhielten jeder etwa 12 Joch. Bei der nächsten 
Grundvermessung von 1819/20 wurde ihnen der Bodenbesitz erhöht, 
nach den Angaben der Fassion vom 2. X I. 1820 Z. CXXXIV.  38 er­
hielten die ganzen Bauern um die 20 Joch herum.

Die Siedlung wurde in den Jahren 1784—1787 angelegt. Die Kali­
nowischen Gründe, auf denen sie entstand, waren ein fe il der Kamerale 
Babina. Durch Verordnung vom 31. Oktober 1787 wurde sie von Babina 
abgesondert, und Kaisersdorf wurde zu einer politisch selbständigen 
Gemeinde erhoben, wie es in diesem Samborer Raume ebenso mit den 
gegründeten Siedlungen Neu-Kupnowice, Neu-Burczyce und Neudorf- 
Sambor im Verhältnis zu den Dominien Czukiew und Kupnowice ge­
schah. Kaisersdorf und Neudorf wurde, mit römisch-katholischen, Neu- 
Kupnowice und Neu-Burczyce mit evangelischen Ansiedlern besetzt.
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Der Abolitionsvertrag, also die Ablösung vom bisher geltenden Zwangs­
roboten, wurde m it den Samborer Siedlungen am 16. IX. 1787 ab­
geschlossen. Ihm folgte am 31. Oktober desselben Jahres die Unter­
zeichnung des Kontrakts über die Reluitionsregulierung und Grund­
verteilung (s. den Kontrakt II).

2. D ie  K a i s e r s d o r f e r  A n s i e d l e r .

Die angebogene Liste am Schluß enthält das ziemlich vollständige 
Namensverzeichnis nicht nur der zuerst Angesiedelten, sondern auch 
das Verzeichnis der Eigentümer beziehungsweise Besitzer der Wirtschaften 
im Wandel des Eigentums in den Jahren 1788, 1820, 1912 und 1934. 
Davon sind die der Jahre 1788 und 1820 den Grundmatrikeln im Staats­
archiv in Lemberg entnommen, jene der Jahre 1787, 1912 und 1934 
hat Oberlehrer Czechowski aus seinen Quellen beigesteueiV Zur klareren 
Übersicht der Eigentumsverschiebung sind die Hausnummern in diesen 
Jahren angegeben, wodurch auch die Ausbreitung der Kolonie durch 
Zuwanderung und Neubauten ersichtlich erscheint. Die Angaben über 
den Herkunftsort, soweit sich diese bisnun erforschen ließen, sind dem 
Buche ,,Kolonisationswerk‘ ‘ entnommen und gehen auf die Quellen­
angaben in Wilhelm Kallbrunners ,, Quellen zur deutschen Sied­
lungsgeschichte in Südeuropa“ , Verlag Ernst Reinhardt in München, 
zurück.

Vergleichen wir die Schreibung der Namen in den verschiedenen 
Quellen, so finden wir eine heillose Verwirrung. Sie sind sehr entstellt, 
und es ist oft zweifelhaft, welcher von ihnen der ursprünglich richtige 
ist. Als Beispiele weisen wir auf folgende Namen und ihre Schreib­
weise hin: Ann Ahn— Annen; Helferich—Helfried; M iller—Müller; 
Koeler Koehler; Krepil Kroepil; dieser Name erscheint uns zur 
Unkenntlichkeit entstellt. So geschrieben liegt in ihm kein etwas be­
zeichnender Sinn, ist er undeutsch. Die Sippe „K re p il“  kam aus der 
Pfalz. Nun finden wir anderswo den Namen Grehenbild (s. „Kolon i­
sationswerk“  S. 250, Zeile 4), der bei den heutigen Nachkommen dieses 
Einwanderers seine Richtigstellung als „Krähenbiel“  wiedergefunden 
hat. „B ie l“  bedeutet allemanisch Anhöhe, höher gelegene Feldflur. 
Krähenbiel heißt also die Stelle, wo sich die Krähen zu sammeln pflegen. 
So gewinnt der Name einen Sinn und Inhalt. W ir glauben nun an­
nehmen zu dürfen, daß Krepil im Volksmund infolge raschen Aussprechens 
des Namens aus Krähenbiel entstanden ist. Macht doch der Name 
Krähenbiel nicht weniger als 12 verschiedene Schreibarten in den vor­
handenen Matrikeln durch, bis er seine sinnvolle Gestalt wieder­
gewinnt.

Andere Beispiele: W in ik—Wenk; Kaster—Kassler (bei Kallbrunner); 
Herold—Herall; Rotheisler—Rothister—Rothhäusler (Kallbrunner) — 
Rothhäusel; RegeL Roessei; Feisete — Ferle— Keysete; Lyskus — Lutz- 
kus; Feuer—Feyer; Jergen—Gergen—Goergen; Hauth—Hautz; Karner
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Kummer; Kuni—Kuny—Kuhny; Kuscha—Kutscher; Burger—Borgert' 
W eber-W aber; Matie— Mathie—Mathieu (Kallbrunner)—Muth; K n o p f-  
Knapp; Moltan—Montanlol (Kallbrunner)—Maltaner; Pere—Benr
Tusch—Tesch.

Über die Einwanderungszeit der Kaisersdorfer, über ihre A rt und 
ihr Wesen, ihr mitgenommenes Kulturgut an Tracht, Sprache, Liedern, 
Sagen, Sitten und Gebräuchen sind keine schriftlichen Zeugnisse vor­
handen. Die Auswandererpässe und manches andere wertvolle Quellen­
material ist bei der großen Feuersbrunst im Dorfe im Jahre 1863 auf dem 
Dachboden des damaligen Dorfschulzen Adam Kroker verbrannt. Was 
wir hiervon wissen, beruht auf mündlicher Überlieferung, die Herr Cze- 
chowski gesammelt hat. Er erklärt, daß das meiste von der Wanderung 
der Urgroßeltern Josef Kröpil zu erzählen wußte, der es von seinem 
Großvater erfahren hat. Andere Gewährsmänner waren Jakob Stoffel 
und Michael Kaster. Allerdings wußten sie nur mehr zu berichten, 
daß ihre Vorväter aus der Rheingegend auswanderten. Die Reise zu 
Wasser von Regensburg bis Wien habe für eine Person 3 Gulden, die 
Fracht für eine Kiste 1 Gulden gekostet. Sie wußten auch noch über 
die unmenschlichen Greuel der Franzosen unter dem Bluthund Malet 
zu berichten. Sein Name wurde bei den Pfälzern zum Hunderuf. Die 
weitere Reise zu Lande von Wien nach Biala kostete jeden 30 fl. Die 
Reise zu Fuß dauerte 3 Monate. Die Menschen kamen in schreckli­
chem Zustande an. Die meisten waren erschöpft, ihre Habe, die sie 
auf Wagen und Karren mitgeführt hatten, war vernichtet, ihre Geld­
m ittel waren zu Ende.

Die Pfälzer Männer- und Frauentracht ist schon längst geschwunden 
weil sie hier infolge Mangels an geeignetem Stoff nicht fortgesetzt werden 
konnte. Die ersten Ansiedler trugen Kniehosen, eine Weste m it zwei 
Reihen großer metallener Knöpfe, einen Gürtel, kurze, nach französischer 
A rt bis zum Gürtel reichende Röcke mit zwei Taschen unten und zwei 
oben und etwas größeren Metallknöpfen als an der Weste. Die ganze 
Kleidung war aus braunem Samt angefertigt. An den Füßen trugen sie 
weiße Strümpfe bis zu den Knien und Halbschuhe oder Stiefel. Als 
Kopfbedeckung diente ein runder schwarzer Stoffhut mit erhobenen 
Rändern.

Diese Kleidung war der Sonn- und Feiertagsstaat der Männer, ln 
ihr wurden die Männer nach ihrem Tode beerdigt. Zur Arbeit an Werk­
tagen trugen sie gewöhnliche weiße Leinenheinden und ebensolche Leinen­
hosen. Das Hemd wurde an die Hose angeknöpft. Die Leinwand war 
Eigenerzeugung. Sie trugen Stiefel und eine Kappe m it Schild und 
Ohrenklappen zum Herunterlassen („Schippekapp“ ). Die Weiber trugen 
an Sonntagen Röcke aus besserm Stoff, der aus Brody kam und Brozki- 
stoff hieß, ein Mieder und vorwiegend ein schwarzes Kopftuch. Die 
Mädchen trugen kurze Röcke, ein Mieder, gingen ohne Kopftüchel, ihr 
schön in Zöpfen geflochtenes Haar fiel am Rücken herab.
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Von den mitgebrachten Liedern und Gesängen hat sich nur das 
,.Ehestandslied“  erhalten, das an der Hochzeitstafel gesungen wird. 
Es lautet:

1. Merk auf, mein Christ, was ich erklär,
Wo kommt der Ehestand her?
Er ist von keinem Mensch erdicht,
Gott hat ihn selbst eingericht — im Paradies.

2. Alg Gott den ersten Menschen erschuf,
So that Er das, als er schlief.
Er nahm eine Rippe aus Adams Leib,
Daraus bildet er ihm ein Weib, — setzt’ ein die Ehe.

3. Der Ehestand ist ein hartes Band,
Er wird verbunden durch Priesterhand,
Es soll sich niemand wagen drein,
Der dieses Band auflösen kann — der Tod allein.

4. Der Ehestand ist eine harte Buß,
Es gibt viel Streit und auch Verdruß,
Man muß sich geben geduldig drein,
Muß denken, es muß gelitten sein — solang Gott will.

5. Sankt Paulus spricht den Ehestand gut,
Und der es den Eheleut sagen thut,

, Und dann adje, gratulier ich Euch!
Und den Frieden wünsch ich Euch — bis in den Tod! 
Nach dem Tode das ewige Leben, das geb Euch Gott, das 

geb Euch Gott!

Aus ihrer rheinischen Heimat führten die Ansiedler auch in Kaisers­
dorf die Obst- und Bienenzucht ein. Auch regen Flachsbau trieben sie. 
Bei jedem Haus war ein Obstgarten angelegt, in jedem Haus war ein 
Spinnrad. Die Winterabende verbrachte die männliche und weibliche 
Jugend beim Spinnen, das durch Lieder, Lesen und Erzählen gewürzt 
wurde.

W i c h t i g e s  a u s  d e r  D o r f g e s c h i c h t e .

Kaisersdorf wird bei seiner Lage vor dem Karpathenwall und zwischen 
den Flüssen Dniestr und Strwi^z oft von verheerenden Überschwem­
mungen heimgesucht. Seuchen unter Menschen und Tieren kamen nicht 
selten über das Dorf und große Feuersbrünste brachen aus, Hagelschlag 
und Dürre traten ein. All das richtete großen Schaden an, warf die 
Siedlung wirtschaftlich zurück.

1831 wurde von Rußland die Cholera nach Galizien eingeschleppt. 
Wie durch ein Wunder ging sie diesmal an Kaisersdorf vorüber.

Am 2. Juli 1841 vernichtete in wenigen Minuten ein ungeheurer 
Üagelschlag die Feldfrüchte der ganzen Gegend.

Dagegen war das Jahr darauf eine große Dürre und die Mäuse rich­
teten an der schön gediehenen Feldfrucht bedeutenden Schaden an.
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Das Jahr 1843 ließ sich gut an. Der Winter brachte wohl wenig 
Schnee, aber es traten auch keine Fröste ein, der Februar war trocken 
und mild, so daß man bereits am 4. Februar mit dem Ackern und am 
10. Februar mit der Aussaat begann. Man erwartete eine reiche Ernte, 
aber da entstand am 8. August eine fürchterliche Überschwemmung, die 
die Hoffnung der Landleute zunichte machte.

Im Jahre 1853 wurden durch kaiserlichen Erlaß die Untertanen von 
den Verpflichtungen der Robot-Relution endgült'g befreit und die Bauern 
erlangten nun tatsächlich das Eigentumsrecht ihrer Gründe. Die schlimme 
Seite dieser Übereignung aber war, daß der Bauer mit seinem Grund­
besitz von nun an nach eigenem Willen und Ermersen schalten und walten 
durfte, was zur Folge hatte, daß leichtsinnige W irte lässiger wirtschafteten 
und Grund und Boden an Fremde zu verschleudern begannen, was ihnen 
bis 1853 verboten war. Den Anfang machte Katharina Pischnott Nr. 40, 
die ein Stück Feld einem Bauer von Babina verkaufte, ihrem Beispiel 
folgten Johann Kroker und Georg Nostadt, die dem Bauer Nyczaj eine 
Wiese und Feld in der Flur Peterstadt verkauften.

In demselben Jahr 1853 wurde die erste Gemeinde-Feuerwehr ge­
gründet. Kommandanten waren Jakob Helferich und Michel Kuny.

Im nächsten Jahre 1854 kam wieder der unheimliche Gast, die 
Cholera, ins Land. Diesmal kehrte er auch in Kaisersdorf ein. Sie raffte 
viele Menschen dahin. Im Hause Nr. 70 blieben z. B. nur drei Menschen 
mehr am Leben.

1862 wurde die Reichsstraße Sambor Lemberg gebaut. Da hatten 
die Kaisersdorfer recht guten Verdienst. Sie führten Schotter bis nach 
Lemberg. Hauptlieferanten waren Jakob Nostadt und Becker von der 
Chaussee.

Am Abend des 17. Dezember des Jahres 1863, an einem Donnerstag, 
brach um 6 Uhr in der Scheune des Valentin Regel Nr. 71 ein Feuer aus. 
das sich mit riesiger Schnelligkeit verbreitete und bis Mitternacht fast 
das ganze Dorf einäscherte. Die Feuersglut war so gewaltig, daß nicht 
nur die Wohnhäuser samt Wirtschaftsgebäuden, sondern auch alles, was 
man aus den Gebäuden auf die Felder zu retten suchte, den Flammen 
zum Opfer fiel. Verschont blieben nur wenige Häuser, die hinter Regels 
Wirtschaft lagen, in der Untergasse nur das Haus des Huppenthal. 
Lehrer Sielecki aus Piniany erzählte dem Oberlehrer Czechowski, es sei 
die Glut derart gewesen, daß man sie einen Kilometer vom Brandherd 
bereits zu spüren bekam. Seit damals erfreut sich bei den Kaisersdorfern 
der hl. Florian als Schutzheiliger vor Feuer besonderer Verehrung; an 
allen Häusern wurde sein Bild angebracht.

Die Jahre 1864 und 1867 waren schlimme Jahre. Dniestr und Strwiqz; 
stiegen sechsmal aus ihren Ufern und überschwemmten Felder und Wiesen. 
Unter dem Vieh brach darauf die Maul- und Klauenseuche aus und richtete 
große Verheerungen an. Die Leute verarmten, im Dorfe war Not, ja 
Hunger. Die Bauern suchten durch Fuhrwerken, vor allem m it Tabak­
fahren aus W inniki, das Notwendige zu verdienen, um Brotgetreide und 
Kukuruz fuhren sie bis in die Bukowina. Bei den schlechten Landwegen
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gingen oft Pferde und Wagen zugrunde, viele Bauern kehrten bloß mit 
der Peitsche heim. Bei der größten Überschwemmung des Jahres 1867 
waren auch Menschenleben zu beklagen.

1902 wird m it dem Bau der Eisenbahnstrecke Sambor—Lemberg 
begonnen, was den Kaisersdorfern eine schöne Verdienstmöglichkeit er- 
öffnete. Schulz Johann Huppenthal richtete einen neuen Viehtrieb ein.

Das Jahr 1904 war sehr trocken, den ganzen Sommer hindurch gab 
es keinen Regen. Trotzdem war die Ernte gut. Ein Brand beim Schultzen 
Johann Huppenthal in der Untergasse vernichtete alle Akten und Do­
kumente aus der Einwanderungszeit, die auf dem Dachboden aus dem 
ganzen Dorfe aufbewahrt lagen. Auch Waber, Materna und Weiler 
brannten ab.

Das Jahr 1907 ist durch Brandlegungen in Kaisersdorf berüchtigt. 
Barbara Zubrzycka, Dienstmagd bei Josef Kröpil Nr. 3 in der Obergasse, 
zündete binnen 10 Tagen 14 Häuser und Scheunen an. Eine ungeheure 
Panik ergriff das ganze Dorf. Niemand schlief, alles wachte in Erwartung 
eines neuen Brandes, unzweifelhaft lag Brandstiftung vor, man konnte 
aber den Brandleger nicht erwischen, man verdächtigte die Dorfjuden, 
sie hätten aus Rache über die Errichtung einer christlichen Ein- und 
Verkaufsstelle Feuer gelegt, man bezog einen Polizei-Detektiv aus 
Lemberg, der aber auch nichts ausrichtete, bis dann endlich bei der 
letzten Brandlegung die Dienstmagd Zubrzycka beim Anzünden erwischt 
wurde. Man sah, wie sie beim Nachbar durch die Scheuer ging und er­
blickte in diesem Augenblicke das Aufblitzen eines Zündholzes. Als die 
Flammen aufschlugen, schlug sie selbst Feuerlärm. Nun hatte man zum 
Entsetzen aller die Brandstifterin. Sie war geständig, beschrieb genau, 
wie sie jeden Brand angestiftet hatte, niemand war es eingefallen, daß 
s:e es sein könnte, weil sie sonst einen guten Ruf als fleißige und an­
ständige Dienstmagd genoß, und nun stellte es sich bei der Gerichts­
verhandlung heraus, daß sie geisteskrank war. Sie kam in die Irren­
anstalt nach Kulparköw bei Lemberg.

Am 7. Februar 1910 feierte das Dorf das seltene Fest einer diaman­
tenen Hochzeit. Fidelius und Elisabeth Hautz durften dies schöne Fest 
nach 60jährigem glücklichen Eheleben begehen. Das ganze Dorf nahm 
daran teil. Das greise Ehepaar wurde auf einem m it Zweigen festlich 
geschmückten Wagen zur Kirche geführt. Die vier schönsten Pferde 
des Dorfes zogen ihn. Der Weg war m it Fahnen beflaggt. Messe und 
1 rauhandlung vollzog Hochwürden Waclaw Strzelbicki, die Schulkinder 
sangen dazu. Nach der kirchlichen Feierlichkeit wurde das Ehepaar 
ins Haus geleitet, wo, da das Jubelpaar sehr arm war, die Nachbars- 
Rute eine Hochzeitstafel vorbereitet haften. Leiter des Festes war Franz 
Regel, die Tafelrede hielt Hochwürden Herr W. Strzelbicki, dann 
sprachen noch Oberlehrer Czechowski und Jakob Tuluk-Kulczycki aus 
Kruzyki.

Das Jahr 1913 zeigte bereits am politischen Himmel schwere Ge­
witterwolken. Auf dem Balkan brach abermals der Krieg los. Österreich 
droht ein Krieg mit Rußland.
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Es war ein nasses Jahr. Am 15. Mai begann es zu regnen und hielt 
so bis zum Oktober an. Vom 15. Juli bis 10. September gab es im ganzen 
11 Tage ohne Regen. Es war wenig, was man an diesen regenlosen Tagen 
vom Felde in Sicherheit bringen konnte, das meiste verfaulte auf Feldern 
und Wiesen. Viermal überschwemmten Dniestr und Strwiąż die Fluren. 
Es tra t Futtermangel ein, das wenige eingeheimste Heu war verschlammt, 
unterm Vieh brachen Krankheiten aus, fast ein D ritte il des Viehstandes fiel 
in Kaisersdorf. Im schönen Herbst kam eine Mäuse- und Schneckenplage.

Am 25. März hielt der 1907 gegründete „Bund der christlichen 
Deutschen in Galizien“  seine Hauptversammlung in Kaisersdorf ab.

Die Ernte des Jahres 1914 war zufriedenstellend, da brach aber der 
Weltkrieg aus. Am Mobilisierungstage, dem 1. August, wurden 45 Männer 
aus Kaisersdorf zu den Waffen gerufen, 35 assentierte Pferde wurden 
aufgeboten. Außerdem gingen am 4. August 14 Männer, die zum Waffen­
tragen untauglich waren, zu den Festungsarbeiten nach Przemyśl ab. 
Am 14. August rückten 31 zweispännige Wagen samt Fuhrleuten aus 
und 80 Stück Hornvieh wurden gegen Quittungen requiriert. Durch­
ziehende österreichische Truppen nahmen ebenfalls vieles mit.

Als sich die österreichischen Truppen nach der unglücklichen Schlacht 
bei Lemberg bis zum San zurückzogen, kamen die Russen nach Kaisers­
dorf. Die Dorfbewohner waren geflohen, einige hielten sich in Sambor, 
andere in Sanok auf und kehrten langsam und behutsam in ihre Sied­
lung zurück, viele hatten aber die Flucht nach Niederösterreich und 
Wien ergriffen und kehrten erst nach dem Rückzug der Russen (Durch­
bruchsschlacht bei Gorlice) im Mai und Juni 1915 in ihre Heimat zurück. 
Die Russen hatten in Kaisersdorf arg gehaust. Was nach den Öster­
reichern an Vieh, Futter und Getreide noch zurückgeblieben war, nahmen 
sie an sich. Die Wohnungen der Geflüchteten wurden gänzlich ausge­
plündert. Beim Rückzug vernichteten sie noch all das, was sie nicht 
mitschleppen konnten. Am 16. Mai waren die Russen aus unserm Dorf 
endlich weg, aber die Feuerlinie war noch 6 Wochen in der Nähe, in 
Koniuszki Siemianowskie. Im März 1917 waren Türken in Kaisersdorf 
in Quartier. Im Weltkriege sind folgende Kaisersdorfer gefallen: Hein­
rich Schloßberger, Martin Pustola, Anton Węgrzyn, Johann Lang, Anton 
Hobler, Johann Jurkiewicz, Josef Tusch, Johann Kostrycki und Benzion 
Ensel.

Nach dem Zusammenbruch der Monarchie brach in Ostgalizien der 
Bürgerkrieg zwischen den Polen und den Ukrainern los. Kaisersdorf 
wurde von den Ukrainern besetzt. Die 6 Monate ukrainischer Besetzung 
waren für die Kaisersdorfer noch viel schlimmer als die Zeit der Russen­
besetzung. Am 14. Mai 1919 kamen die polnischen Legionen ins Dorf, 
die Ukrainer waren geflohen. Da brachen aber im nächsten Jahre 1920 
die Bolschewiken in Polen und in Ostgalizien ein, sie wurden aber von 
Marschall Piłsudski bei Warschau vollständig aufs Haupt geschlagen. Die 
Republik Polen war nun frei, Galizien erhielt den Namen Kleinpolen 
und der Name Kaisersdorf wurde öffentlich abgeschafft, das Dorf hieß 
seit 1921 nur mehr Kalinów.
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1924 war ein strenger Winter, er dauerte bis zum 28. März 1925. 
Die Feldarbeiten konnten erst im April aufgenommen werden. Am 
27. März war der Strwiqz aus den Ufern getreten. Die Ernte war sehr 
schlecht. Eine Getreidekrankheit vernichtete den Weizen bis auf 80%, 
so daß kaum die Aussaat heimgebracht wurde. Auch die Kartoffeln 
waren mißraten. Die Inflation der polnischen Mark vermehrte noch die 
wirtschaftliche Krise, die Einführung der Zloty - Währung 1 zl =  
1.800.000 poln. Mark behob sie nicht.

1925 hatten w ir einen milden Winter, es gab wenig Schnee, es kam 
frühzeitig der Frühling; am 20. Februar wurde bereits auf dem Felde 
gearbeitet, Hafer wurde gesät und Kartoffeln und Zwiebeln gesetzt. 
Am 29. Juni 1926 war wieder eine große Überschwemmung im ganzen 
Vorkarpathengelände. Die Erntezeit war durch Regen gestört.

Die größte Überschwemmung seit vielen Jahrzehnten traf die Sied­
lung am 29. und 30. September 1927. Dniestr und Strwiqz waren aus­
getreten, das Wasser stand auf den Feldern 1 m hoch, in manchen 
Häusern der Umgebung drang es durch Türen und Fenster in die Woh­
nungen ein. Rings um das Dorf war die Wasserfläche, das Dorf ragte 
daraus wie eine Insel hervor. Der Feldschaden war überaus groß, 
Getreide, Heu und Kartoffeln waren verfault.

Der W inter 1928 auf 1929 war in ganz Europa der strengste seit 
Menschengedenken. Der Schnee lag 3 m hoch, das Eis auf dem Dniestr 
war 90 cm dick, der Frost erreichte — 38°. Die Obstbäume erfroren. 
Zu Ostern am 31. März lag noch 1 m hoch Schnee. Erst am 4. Mai 
begann man die Feldarbeiten, und am 15. Mai schlugen die wenigen 
Bäume, die sich gerettet hatten, aus. Das Jahr war aber allgemein 
nicht schlecht. Im August hielt der „Verband deutscher Katholiken“  
in Kaisersdorf seine Jahresversammlung ab.

Das Jahr 1931 war zwar ein gutes Erntejahr, aber die Preise für 
landwirtschaftliche Produkte fielen stark, für 100 kg Weizen bekam 
der Bauer nur 20 bis 25 zl, für Korn 18—20 zl, für Kartoffeln 2.50—3. zl,
1 kg Lebendgewicht Schweine schwankte zwischen 50 Groschen und 
1 zl, eine gute Kuh zahlte man m it 300 zl, ein Pferd 40—150 zl. Die 
Weltkrise mit Arbeitslosigkeit und Verdienstunmöglichkeit begann.

G rundbucham t in  Sam bor, N r, 25, Fasz. 47.

C o n tra c t!
W elcher über die R obo th  Reluzions R egu lie rung und G rund - 

v e rthe ilung  m it  denen U n te rthanen  der Schlüssel K upnow ice , B abina 
^ nd C zukiew  in  der Sam borer Cameral H e rrscha ft geschlossen worden, 
den 31-ten Tag des M onaths October im  Jahre 1787.

C o n tra c t!
W elcher in  Folge a llerhöchsten Befehles Sr. M a jes tä t zwischen 

der in  dem K ön ig re ich  Galiz ien und Lodom erien au fgeste llten S taats­
gü ter A d m in is tra tio n , dann denen U nte rthanen  der K am era lherrscha ft 
Sambor über nachstehende wechselseitige V e rb in d lich ke ite n  ve rab redt 
ond u n te r V o rb e h a lt der A lle rhöchsten Begenehm igung abgeschlossen 
Wurden is t.
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1- mo, D ie  b isherige N a tu ra l-R o b o th s  sowohl als die säm tlichen 
auf den R ustica lg ründen  inventarische bestandenen Geld- und N a tu ra l- 
G ieb igke itcn  werden nach Beschaffenheit der wie im m er Nam en haben 
mögenden Benennungen m it  Ende O ctober 1787 aufhören, und die 
Gründe sam t den M ayerhofsstücken, welche diese Jahre her u n te r 
die deutschen A nsied ler Gemeinden Neu K upnow ice , Neu Burczyce, 
K a isersdorf und N eudorf v e r th e ilt worden sind, dergesta lten in  das 
nü tz liche  E ig e n th u m  überlassen, daß jeder die b isher innegehabten 
und ihnen noch zugefallenen The ile , nach W ohlgefallen zu seinem 
Besten benutzen, genießen auch seiner N achkom m enschaft vererben 
könne.

2- d-o. Es werden aber dagegen die S chu ld igke iten  der neuen 
E in r ich tu n g  le d ig lich  au f den Baus und G rundbesitz  festgesetzt, 
welche sonach die O b rig k e it zum T h e il u n te r dem Nam en als G ru n d ­
zinse und zum  T h e il m itte ls  e inigen wenigen F re y w illig  von denen 
U n te rthanen  eingezogenen D insttagen , dann zum  The il als Haus- 
zinnse folgender G esta llten  abzufordern  be fug t seyn w ird .

a) D ie  G rundzinnse und respective die Abgabe von dem Genuß 
der Ihnen  ins E ig e n th u m  überlassenen Gründe werden jedoch fü r  
ew ige Zeiten nach a lle rhöchster Gesinnung n ich ts Anders als led ig lich  
auf G etreide Schüttungen f ix u lie r t ,  und daher b le iben selbe nach 
Beschaffenheit der G rundstücke und derenselben F ijuch ttragung , dann 
d iesfalls gem einschaftlich  m it denen hiezu bevo llm äch tig ten  Gemeinde 
A usw ahl m ännern vorgenom m en, und in  die G rundbücher vertragener 
C lass ifica tion  von jedem  Joch Grundes a 1600 N ö  K la fte r  Q uadra t 
unve ränderlich  ra d u ir t ,  a ls:

W as die v ie r deutschen Gemeinden Neu K upnow ice , Neu Burczyce, 
K a ise rsdorf und N eudorf a n b e tr if f t ,  so werden selbe abzutragen haben 
von Gründen in  der

1- sten Klasse an W aitzen  E i l f
K orne  E i l f
Gerste oder H a iden  zwanzigein

2- te r Klasse an W aitzen neun
K orne neun
Gerste oder H a iden achtzehn,

3- te r Klasse an

4- te r Klasse an

5- te r Klasse an

6- te r K lasse an

W aitzen ach t 
K o rne  acht
Gerste oder H a iden acht 
H aber ach t,
K o rn  V ierzehn einen halben 
Gerste oder H a iden  Sieben *4 
H aber sieben %,
K o rn  E i l f
Gerste oder H a iden  fü n f % 
H aber fü n f %,
Gerste oder H a iden  E il f  
H aber E ilf .

U nd diese sogestalt festgesetzte G rundz inns Abgaben werden 
auf den F a ll, wenn selbe die U n te rthanen  in  N a tu ra  abgeben so llten, 
jedes Jahr m it Ende O ctober, in  gesunden und w oh lgere in ig ten  K ö rne rn  
den K o re tz  Lem berger Maaß zu d re iß ig  zween G arnetz, und den G arnetz 
zu v ie r Q uart gerechnet, im  gestrichenen Maße abzuführen seyn.

Nachdem sich aber die U n te rthanen  gegenwärtig  entschlossen 
haben, diese N a tu ra l G rundzinns Abgaben au f Zw anzig  nacheinander 
fo lgende Jahre und  zwar vom  1-ten N ovem ber 1787 als den Anfang 
dieser neuen E in r ic h tu n g  im  baren Gelde jedes Jahr in  v ie r qua rta lige r
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F ris te n  verm ög aus verflossenen 6 Jahren angenommenen M itte l-  
preißes nem lich  jeden K o re tz

von  W a itzen  m it Zwei G ulden 30 K r., 
von  K o rn  m it  E inem  G ulden 45 K r., 
von  Gerste oder H a iden  E inen  G ulden 10 K r .,  
von  H aber m it  V ie rz ig  fü n f K r .  zu re lu ire n , so s ind  demnach 

zur B e rich tig un g  dieser Grundszinsabgabe vom  Jahr ausgefallen.
Bei denen deutschen Gemeinden is t eingebogen:

D er 1-ten Klasse Zween G ulden rh  fün fzehn  K reuzer,
D er 2-ten Klasse E in  G ulden rh  fü n fz ig  ein K reuzer,
Der 3-ten Klasse E in  G ulden rh  d re iß ig  zwey und  einen 

ha lben K reuzer,
Der 4-ten Klasse E in  G ulden rh  v ie rzehn K reuzer,
D er 5-ten Klasse sechs und  fü n fz ig  K reuzer,
D er 6-ten Klasse D re iß ig  neun und einen ha lben  K reuzer,

wobei jedoch  le tz te re , nem lich  die deutschen Gem einden von  der 
landesfü rs tlichen  G rundsteuer sowohl, als der Zehend Abgabe an die 
G e is tlich ke it b e fre y t b le iben und  die O b rig k e it ü b e rn im m t selbe wie 
b isher zur B e rich tig un g  aus Ih re n  Renten.

S o llten  indessen die U n te rthanen  nach V e rla u f dieser zwanzig. 
K o n tra k tja h re , fo lg lic h  auch w e ite rh in  n ic h t geneigt seyn, ih re  G rund ­
zinns Abgaben k o n tra k tm ä ß ig  in  G etre ideschü ttung  zu berich tigen, 
so w ird  ihnen  zwar freygelassen, diese w iederum  in  barem  Gelde 
entw eder zum  T h e il oder auch ganz abzutragen, jedoch werden die 
schuld igen G etre idegattungen n ic h t nach dem obgesagten W erthe , 
sondern nach dem G e tre id -M itte lp re ise  der nächst verflossenen zehn 
Jahre re g u lie r t und  so von  Zwanzig zu Zwanzig oder Zehn zu Zehn 
Jahren, je  nachdem der C on trac t au f eine Dauer d iesfa lls angestoßen 
w ird , fo rtge fah ren  werden, um  das b illig e  V e rh ä ltn is  zw ischen Abgaben 
und  dem W erthe  der Lebensm itte l fü r  beständig  zu versichern.

b) D er Hauszinns w ird  von  jedem  Hause sowohl bey den N a tio n a l 
als deutschen Gemeinden ohne U ntersch ied  a lljä h r lic h  m it  E inem  
G ulden rh  in  barem  Gelde zu b e rich tigen  seyn, und  wenn zween G rund ­
besitzer u n te r einem Dache w ohnen oder gedoppelte W ohnungen 
haben, als dann w ird  auch jeder aus Ihnen  diesen Hauszinns ins­
besondere zu bezahlen verbunden  seyn, daß fo lg lic h  in  solchem Falle  
Zwey G ulden rh  an Z inns von  jedem  Hause e n tr ic h te t werden müssen. 
D ann so o ft  e in  neues H aus e rr ic h te t w ird , so o ft w ächst auch der 
O b rig k e it der jä h rlich e  Hauszinns m it  E inem  G ulden zu, dagegen 
fä l l t  selber auch ab, wenn ein Haus eingeht, der W ir th  abgestorben 
is t  und  n ic h t m ehr e rr ic h te t werden sollte .

F ü r diesen Hauszinns soll jeder H ausinhaber das R echt des freyen 
K laubholzes zur B eheitzung und  des Bauholzes in  den jenigen W a l­
dungen der Sam borer D ire c tio n , in  d ie sie angewiesen werden, und 
so w e it es die W a ldo rdnung  ohne R u in  der Fors ten  ges ta tte t, w ie 
bisher o h nen tge ltlich  zu genießen haben, wobey sich aber jeder un te r 
pa ten tm äß iger A hndung  und S tra fe  von a llem  H o lz fre ve l zu en tha lten  
v e rp f lic h te t seyn w ird .

c) D ie  D iensttage wozu sich noch die U n te rth a n e n  a lle r Gemeinden 
ohne U ntersch ied  außer obigen S chu ld igke iten  fü r  die g ru n io b r ig -  
ke itlich e  E rfo rdern isse  fre y w ill ig  in  N a tu ra  abzuarbe iten  herbe i­
gelassen haben, ve rb inden  sich selbe von jedem  V ie r Joch G rund ­
besitz einen Zweyspännigen Zug- oder s ta t t  dessen Zween H andtage 
zu ve rr ich te n .

So w ie jedem  W irth e , der den G rundbesitz  auch von  Zween Jochen 
n ic h t e rre ich t, ein H and tag  zur A b a rbe itung  obliegen w ird . Diese 
D ienst Tage versprachen die U n te rthanen  zu was im m er fü r  einer
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A rb e it und zu welcher Z e it als selbe die O b rig ke it zu ih rem  eigenen 
W irth sch a ftsb e trie b  und  inne rha lb  ih ren  Gränzen von nöthen haben 
w ird , fle iß ig  und unverdrossen, dann so beschaffen zu ve rrich ten , 
daß diese vom  1, A p r il bis le tz te n  September m it Ausnahme der R ast­
ze it durch Zehn S tunden und  vom  ersten O ctober bis le tz ten  M ärz 
durch  Sieben S tunden des Tages be fo lg t werden.

Fa lls  aber die O b rig k e it diese N a tu ra l-D iens t-T age  des Jahres, 
h indu rch  n ic h t ganz verw enden sollte , so w ird  jeden betreffenden U n te r- 
thanen obliegen, jene Zahl der n ic h t abgearbeiteten Tage, und  zw ar 
jeden Zugtag m it  Sechs und jeden H andtag  m it  D rey  Kreuzer, m it 
Ausgang des Jahres in  die R enten zu bezahlen. 3 -tio  die sogenannten 
au f den D ö rfe rn  be find lichen  Soltyssen und sonstig einzelne P riv ile ­
g ie rten  werden bey Ih re n  P riv ile g ie n  insow e it als selbe ge rich tlich  als 
g ü lt ig  a ne rkann t werden, belassen.

N u r werden h ievon  die jenigen F a m ilie n  zur E n tr ic h tu n g  des 
Hauszinnses verbunden seyn, die sich über die in  denen P riv ile g ie n  
festgesetzte A nzah l, auch selbst auf den p r iv ile g ie rte n  G ründen bereits 
m ehr e ingebaut haben, oder noch w e ite rsh in  einbauen sollten.

4-to. D ie  In n le u te  haben s ta tt  den ihnen  verm ög P a ten t vo m
16-ten Juny  1786 obliegenden N a tu ra l R obo th  p ro  12 Tage a lljä h r lic h  
40 K r  ebenfalls in  V ie r qua rta ligen  F ris ten  an die O b rigke itlichen  R enten 
zu bezahlen, w ovon jedoch b e fre it b le iben

a) a lle  E lende, p reßha fte  oder auch Sechzig Jahre a lte  Leute,
b) a lle  ledige sowohl als ve rheurathe te  Söhne und  T öch te r, welche 

bey ih re n  E lte rn  oder Schw iegereltern in  D iensten  stehen,
c) a lle  ausgetretenen H a u sw irth e  und W irth in n e n , die n ic h t durch 

V erschulden und  U n h ä us lich ke it von  ih re n  H äusern und G ru n d ­
stücken  abgekom m en sind,

d) a lle  In v a lid e n  und  verabschiedete Soldaten, so lang sie n u r 
In n le u te  sind. Sobald sie aber zum  B esitz  eines Hauses oder 
zinnsbaren Grundes kom m en, s ind sie zu der verhä ltn ism äß igen  
S ch u ld ig ke it verbunden. E nd lich

e) a lle  W ittw e n , sie mögen m it  m ehr oder wenigeren K in d e rn  be­
laden seyn, und keinen G rund  noch Haus besitzen bis die K in d e r 
das zw ö lfte  Jah r erreichen.

5-to. Von denen u n te r anderen he rrscha ftlichen  G ründen, denen 
deutschen Gem einden zukomm ene R o ttungen  und  anderen G ründen 
w ird  die pa ten tm äß ige Z inns freyhe it auf zehn nacheinander fo lgende 
Jahre, und zwar jeder Gemeinde a D a to  der bew erkste llig ten  D o tie rung  
zugesichert.

S o llten  aber diese sowohl, als die N a tio n a l-U n te rth a n e n , fü r  d ie 
Z u k u n ft noch andere mehrere R o ttungen  über sich nehmen, so haben 
selbe n ic h t nu r a lle in  ehebevor die ob rig ke itlich e  E in w illig u n g  h ie rüber 
e inzuholen, sondern sie werden auch verbunden seyn, bey jedem  derley 
F a lle  in  Ansehung der F rey jah re  und k ü n ftig e n  Verzinnsung sich m it 
der G rundhe rrscha ft abzufinden, außer den soll ke in  U n te rth a n  bey 
schärfester S tra fe  eine R o ttu n g  vorzunehm en be fug t seyn. Dagegen 
werden von Seiten der O b rig k e it einem jeden derley U n te rthanen , 
welcher einige R o ttungen  m it O b rig ke itlich e r E in w illig u n g  unternehm en 
so llte , nach B eschaffenheit der le ich te r oder beschwerlicheren Aus­
s tockung jedpsm ahl D rey, V ie r, auch mehrere F rey jah re  zugesichert. 
W as'aber das H in  und W ieder zw ischen den G ründen der N a tio n a lis te n  
ganz unnu tzbare  G estrüpp b e tr if f t ,  dieses is t bey gegenwärtiger R egu­
lie ru n g  w ie  bey denen deutschen Gemeinden die R o ttungen  a u f Zehn 
Jahre und zwar vom  Anfänge gegenwärtigen C ontracts in  denen G rund ­
büchern zum  Zinnsnachlaß fü rgem erk t, dahingegen werden sich die 
U n te rth a n e n  nach V e rla u f dieser 3 Jahre, w ofe rn  sie die G estrüppe
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binnen dieser Z e it n ic b t ausro tten  so llten, von der fürgeschriebenen 
Verzinnsung so als ob alsdann das G estrüpp ein nu tzbare r A cke r oder 
Wiese wäre, keineswegs entschlagen können.

6- to . Nach zu S tand gebrachter Steuer R egulierung verb inden 
sich die N a tio n a l U n te rthanen , die nach Maaß und  Beschaffenheit des 
G rundbesitzes au f Sie en tfa llende  G rundsteuer und sonstige Landes- 
fü rs tlich e n  Abgaben an die bestim m ten Kassen in  gleich ve rh ä ltn iß - 
mäßigen 1 he ilen außer obiger he rrscha ftlichen  Abgabe verm ög der 
erfo lgenden S u p re p a rtit io n  wie bisher insbesondere abzuführen.

7- mo. V e rp flich te n  sich säm tliche  D om in ica l G rundbesitzer die 
e tw a  zu K riegs- oder Friedenszeiten landesfürstlicherse its ausgeschrie­
benen und auf die ihnen zugethe ilten  Gründe ausfallende G etre id  oder 
Fouragelie feru ijgen nach V e rh ä ltn iß  ihres Grundbesitzes in  N a tu ra  zu 
bestre iten, so w ie es der H e rrsch a ft obliegen w ird , von  denen noch 
u n v e rth e ilt  sich vo rbeha ltenen G rundstücken ih re rse its  ein Gleiches 
zu beobachten, wobey sie überdies noch n ic h t entgegen seyn w ird , 
s ta t t  baaren Geldes a u f Abschlag der o b rig ke itlich e n  Z innsen anzu­
nehm en.

8- vo. Im  Falle  die O b rig ke it über die in  N a tu ra  festgesetzten 
D iensttage noch mehrere Zug- und  H a ndarbe ite r vonnö then  haben 
so llte , so lassen sich die U n te rthanen  solche fo lgenderm aßen zu stellen 
herbey.

a) E inen  Bothen zu Fuß gegen Bezahlung fü r  jede M eile  h in  und 
zu rück  von  v ie r K reuzern  und  zu P fe rd  von a ch t K reuzern. 
N ebst dene e rh ä lt jeder derselben noch in  Sonderheit, fa lls  er 
au fgeha lten  w ürde, fü r  die Person und fü r  jeden m it  Zuw artung  
zugebrachten Tag Sechs K reuzer und au f F u tte r  fü r  das P ferd 
V ie r K reuzer.

b) E inen  Tag löhner zu a llen  fü r  die O b rig ke it nö th igen  A rbe iten  
ohne Ausnahme vo m  ersten A p r il bis le tz te n  September tä g lich  
Sechs K reuzer und  vom  ersten O ctober bis le tz ten  M ärz fü n f 
K reuzer.

c) Einen. Zweyspännigen Zugtag innen  der Gränzen der H e rrscha ft 
um  Z w ö lf, außen den Gränzen hingegen um  sechzehn Kreuzer, 
auch wenn die Fuhre o h n tä tig  wäre oder auch leer zurückkehren 
m üßte, jedoch ohne einen derley U n te rth a n  ein e tw a noch son­
stiges F u tte r, K o s t oder S ta llge ld  abreichen zu dürfen, welch 
alles er aus der ihm e obbesagt zukom m enden Bezahlung zu 
bestre iten  schu ld ig  seyn w ird . Zu derley Lohnarbe iten  darf 
inzw ischen ein U n te rth a n , wenn er anders seine festgesetzten 
S chu ld igke iten  zu be rich tigen  geneigt is t, n ic h t m ehr denn zu 
v ie r Tagen im  Jahr au fge fo rde rt werden. W ürde  er sich jedoch 
fü r  diese so bemessene Bezahlung, welche die bisher bestandene 
R oboth  R e lu itio n  bey w eitem  überste ig t, sowohl in  der Zug- als 
H a ndarbe it träge  bezeigen, so wäre solcher zum A m te  zu beruffen 
und in  Gegenwart der R ic h te r m ié Beweis und P ro to ko llie ru n g  
dieser N ach läss igke it zu einem  andern derley Tage zur S trafe 
ohnen tge ltlich  zu ve rha lten , oder es soll auch nach U m ständen 
die O b rig k e it be fug t seyn, au f dessen K osten einen andern bes­
sern A rb e ite r aufzunehm en.

9-no. In  Holzschlägen inne r der Gränzen deren diesen C ntracto  
öe tre ffenci e il O rtscha ften  vers ichern  auch noch die U n te rthanen , jede 
V  O. K la fte r  hartes B rennho lz  um  Zwanzig Sieben K reuzer und  jede 

cjerley K la fte r  weiches und P rügelholz um  Zwanzig ein K reuzer m it 
herrscha ftlichen  W erkzeugen, die Holzhacke ausgenommen, die jeder 
U n te rthan  selbst bey dieser A rb e it sich zu verschaffen verbunden seyn 
Wlrd , herzuste llen.
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Was hingegen die Z u fu h r a n b e tr if f t  und  wenn, zu dieser die sowohl 
ohnen tge ltlich  vo ren tha ltenen  fr.eyw illigen  D ienst- noch auch jene 
A rbe itstage, so sich die O b rig ke it sub § V I I I  ad L i t t . 'C  fü r  baare Be­
zahlung bedungen ha t, n ic h t erb lecten so llten, haben sich die U n te r­
thanen herbeygelassen, solche fü r  die W irtscha ftse rfo rdern isse  und  
zw ar eine jede N. Ö. K la fte r  hartes B rennho lz  p ro  einer M eile E n t­
fe rnung  folgsam , h in  und  her zu zwey M eilen u m  einen G ulden rh  
15 Kreuzer, jede derley  weiches und  P rüge lho lz u m  einen G ulden rh  
und  so auch auf eine w eitere  E n tfe rn u n g  nach diesem Maaßstabe zu 
verschaffen und au f den anzuweisenden H o lzp la tz , so w ie sie solches 
a u f dem A ufladungso rte  übernom m en haben, au fzuste llen ; w obey sie 
sich jedoch Vorbehalten, d a m it diese Z u fu h r im  W in te r bey gutem , 
oder im  Sommer b e s tr itte n e r Sommersaat bey trockenem  Wege ge­
fö rd e rt werden möge.

*0-o. Geloben und versprechen die U n te rthanen  ih re  G ründe g u t 
zu bearbeiten, ih re  Ansässigkeiten ohne g ru n d o b rig ke itlich e  B e w illig u n g  
u n te r V e rlu s t derselben n ic h t zu ve rstücken noch w eniger zu verkau fen , 
auch ih re  Gründe, ohne der H e rrsch a ft einen andern  taug lichen  W ir th  
zu stellen, n ic h t zu verlassen und  endlich ih re  contractm äß igen  Abgaben 
und  Schu ld igke iten , ohne R ücks ich t au f W etterschaden oder andere 
Zufä lle , jedesmal ganz und  ohne A bbruch  abzutragen.

11- o. W erden die U n te rthanen  n ic h t n u r a lle in  zur U n te rh a ltu n g  
der Pferdebespannung in  der derm aligen A nzah l, sondern auch zur 
Verm ehrung derselben, übe rhaup t aber zur Verbesserung und  E m p o r­
b ringung  der V iehzuch t verbunden  seyn.

12- o. W ird  die O b rig ke it denen R ich te rn  und  W aldhegern, welche 
b isher fü r  ih re  der O b rig k e it geleisteten D ienste die R obo thbe freyung  
genossen haben, in  Z u k u n ft s ta t t  dieser F re yh e it eine b ill ig e  V e rge ltung  
zufließen lassen, denen W aldhegern nach B eschaffenheit der U m stände, 
wobey es aber dem D o m in iu m  freystehen w ird , zu denen H egerd iensten  
aus denen W irth e n  zu wählen, die selbe h iezu am  ta u g lichs te n  fin d e n  
w ird . D ie  R ich te r hingegen, deren A usw ah l nach denen P a te n ta l­
gesetzen zu geschehen ha t, werden aus denen R ennten  zu e rha lten  
haben, a ls : K a ise rsdorf Fünfzehn Gulden, K upnow ice  Z w ö lf G ulden, 
Burczyce Sechs Gulden, N eudorf Sechs G ulden.

13- o. B le ib t zwar der O b rig ke it über denen U n te rth a n e n  ins 
em phiteu tische E ig e n th u m  überlassenen G ründe das D o m in iu m  D i­
re c tu m  vo llkom m en Vorbehalten, jedoch kann der U n te rth a n  n u r in  fo l ­
genden d rey  F ä llen  seines Besitzes v e rlu s tig  w erden: erstens w enn er 
selber seine Gründe n ic h t g u t und so wie es einem  emsigen H a u s w irth  und  
A ckersm ann zusteh t bearbe ite t. Zweitens w enn er sich überzw ey D r it -  
th e ile  seines liegenden Vermögens verschu lde t und  d ritte n s  wenn er der 
O b r ig k e it die verm öge gegenwärtigen C ontracts bedungene und  a l l­
jä h r lic h  zu bezahlen habende Abgaben durch  e in ganzes Jahr n ic h t 
e n tr ic h te t, es wäre denn, daß er h ievon durch  einen besondern U n ­
g lü cks fa ll geh indert w ürde.

Jedoch w ird  die O b rig ke it, die jedem  derley Fa lle  d rey  Gem einde­
vorsteher vo r lä u fig  zur B e u rthe ilung  beiziehen und  w enn n ic h t a lle  
d rey  die A bstiftungsursachen  als g ü ltig  und  h in lä n g lich  anerkennen, 
die Sache dem K re isam te  zur Entsche idung übergeben. Dagegen soll 
der seinen P flich te n  und  V e rb in d lich ke ite n  ge treu lich  nachkom m ende 
U n te rth a n  bey seinem E ig e n th u m  stets e rha lten  und  geschützt werden. 14 * * *

14- o. Denen U n te rth a n e n  b le ib t unbenom m en, ih re  Schu ld ig ­
ke iten  a u f ein halbes oder auch au f ein ganzes Jahr a n tic ip a tiv e  abzu­
tragen, und  kann  dieses in  baarem  oder in  G e tre idekörnern  geschehen,
jedoch w ird  le tzteres a n s ta tt des in  baarem  abzutragen, au f zwanzig
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Jahre übere inkom m enen Zinnses, n ic h t nach der sub § l l - o  ange­
schlagenen Taxe, sondern nach den M arktpre isen, w ie sich solche in  
denen M onaten N ovem ber, December und Jänner dem M itte l nach 
ergeben abgenommen, und  h iernach die Abschre ibung der S chu ld ig ­
ke iten  bey denen R enten b e rich tig e t werden.

15- o. _ Es soll die H e rrsch a ft be fu g t seyn, schon in  den ersten 
C on trac ts jah ren  ih re  ganze Forderung au f den G rund  dieser einer E in ­
r ic h tu n g  in  G etre idekörnern  von  denen U n te rthanen  abzufordern  und 
auch m it  Z w angsm itte ln  e inzu tre iben, w ofern sie die A b fu h r in  baarem, 
w ie solche s tip u lie r t is t, n ic h t r ic h t ig  zu erha lten  und  die Renten 
schuld igerw eise be fried igen sollten.

16- o. Z u r A b le itu n g  und  D urchschneidung der Bäche, H erste llung  
der G ränz-G räben, Verbesserungen der Straßen in ne rn  der H errscha ft, 
E rh a ltu n g  der G em einschaftlichen Däm m e und a llen derley, dem 
wechselseitigen W oh ls tand  und  N u tzen  betre ffende A nsta lten , ve r­
b inden  sich d ie U n te rthanen , nach der N o th w e nd ig ke it ohnen tge ltlich  
H and  anzulegen, w ie sie von  dem A m te  vo rg e fo rd e rt und  nach V e r­
h ä ltn is  des Grundbesitzes angehalten werden.

17- o. Geloben d ie U n te rthanen , a llen in  diesem C ontracte  e n t­
ha ltenen  V e rb in d lich ke ite n  genau und  ge treu lich  nachzukom m en und 
un te rw erfen  sich w idrigens dann u n te r einem festgesetzten Ahndungen, 
so w ie  der O b rig ke it freystehen  sollte , die Ungehorsamen und  saum­
seligen Zahler m it  den gewünschten Z w angsm itte ln  zur Bezahlung 
und  A b s ta ttu n g  ih re r S chu ld igke iten  zu ve rha lten .

Weswegen sich dann auch selbe von  Seiten einer jeden Gemeinde 
einer fü r  a lle  und  a lle  fü r  einen zur S icherste llung der contractm äß igen 
Abgabe zu h a ften  versprechen. Doch w ird  ihnen  h iebey eingeräum t, 
daß sie zur V e rgü tung  des eigenen Schadens von  der H e rrscha ft die 
A b s tiftu n g  eines schlechten W irth e s  verlangen und  s ta tt  dessen einen 
gu ten  emsigen vo rs te llen  können.

18- o. Zur E rh a ltu n g  einer s tänd igen guten O rdnung w ird  zwar 
die O b r ig k e it d ie gegenw ärtig  neu errich tenden  und au f den vorgehen­
den V e rtra g  m it  denen U n te rth a n e n  sich fassenden G rundbücher stets 
in  gu te r O rdnung fo r t  zu e rha lten  tra ch te n , in  welcher der G rund ­
besitz und  die S chu ld igke iten  jeder U n te rth a n  gegen die G rundobrig - 
ip i t  genau verze ichne t s ind, n ichtsdestow eniger w ird  auch jedem 
G rund inhaber e in  eben auf diese A r t  e ingerichtetes Gabenbüchel zu 
dem Ende e ingehänd ig t werden, d a m it jede A b s ta ttu n g , so w ie selbe 
geschiehet, in  solche gehörig abgeschrieben werden könne.

19- o. O hngeachtet die H e rrscha ft wegen v e rth e ilte n  M ayerhofs­
g ründen keine eigene Fechsung w e ite r haben kann ; so w ird  sie, um 
die a llen fa lls  d ü rftig e n  U n te rthanen  zu un te rs tü tzen , n ich ts  desto 
weniger^ einen eigenen G e tra id  V o rra th  stets un te rha lten , aus welchem 
ih n e n  ein angemessener Vorschuß gegen gem einschaftlicher V erbürgung 
und  gegen dem darzure ichen zugesichert w ird , daß sie diesen jeden 
Jahres g le ich nach der E rn te  m it  e iner Aufgabe von zwey G arnetz 
vom  K orez als den 16-ten T h e il zur An legung ihres eigenen V o rra ts  
ln  gesunden und  g u t gere in ig ten  K ö rn e rn  anw iederum  zurückste llen, 
oder im  F a ll eines M iß jahres nach dem M a rk tp re is  als das G etraide 
bei der A bnahm e gegolten, jedoch ohne Zurechnung der A u fschü ttung , 
ln  baarem  Gelde die V e rgü tung  le isten werde. D a m it aber endlich 20

20- o. D ie  U n te rth a n e n  auch überzeugt werden, daß die O brig ­
k e it durch  gegenw ärtigen C on trac t n ich ts  anderes als ih r  der U n te r­
thanen eigenes Beste zu erzielen w ünscht, so w ird  Ihnen  säm tlich 
v on Seiten der O b rig ke it d ie feyerlichste  Zusicherung gegeben, daß
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fa lls  durch  eine a llerhöchste Landesfürs tliche  Verfügung gegenwärtig 
festgesetzte U n te rthansschu ld igke iten  und  Abgaben über ku rz  oder 
lang einer V e rm inderung  unterliegen so llten, der i tz t  m it Ihnen  
U n te rthanen  abgeschlossene C on trac t keine G ü lt ig k e it mehr haben 
sondern es w ird  Ihnen  sodann sowohl in  Ansehen der R ustica l als 
D om in ica l G rundzinnse nach Maaß der A lle rhöchsten B egünstigung 
eine anderw e itige  V erhand lung  getro ffen , und som it auch e in neue? 
C ontraer geschlossen werden.

So geschehen Sambor den 31-ten October 1787.

D ie  S c h u le .
(Aus der Scliulchroiiik der Lehrer Georg Windisch und Ladislaus

Czechowski.)

I.
Bei der Gründung der Kolonie wurde gleichzeitig mit allen W irt­

schafts- und Wohngebäuden auch ein Schulhaus aufgeführt. Es war, 
wie alle übrigen Häuser, aus Holz gebaut und m it Stroh gedeckt. Die 
hölzernen Wände wurden beiderseits mit Lehm angeworfen und geweißelt 
Da ein solches Haus nicht lange dauerhaft ist, wurde es bald baufällig 
und mußte um das Jahr 1829 abgetragen werden. Dieses erste Schul­
haus trug die Hausnummer 81 und stand in der Mitte des Dorfes. Nach­
dem es abgetragen war, eignete sich die Grundherrschaft den Platz an 
und baute darauf ein ärarisches Wirtshaus. Die Ansiedler verzichteten 
aber nicht auf die Unterweisung ihrer Kinder und es wurde in Privat­
wohnungen Schule gehalten, zuerst im Hause Nr. 23, dann in Nr. 63 
und zuletzt in Nr. 18. Als 1853 das Wirtshaus abbrannte, wurde es 
nicht mehr wieder errichtet, sondern in ein anderes Gebäude verlegt. 
Die Ruinen standen bis zum Jahre 1868. Inzwischen verlangte die 
Gemeinde den Platz zurück, und als die Grundherrschaft darauf nicht 
eingehen wollte, strengte sie einen Prozeß an. Dieser wurde zugunsten 
der Gemeinde entschieden und im Jahre 1868 wurde das jetzige Schul­
gebäude errichtet. Dem energischen Eingreifen des damaligen Schulzen 
Hauptmanns i. R. Edlen von Tempis und seines Vertreters Jakob Nostadt 
ist es zu verdanken, daß der Bau rüstig vorwärtsschritt. Diesmal wurde 
das Gebäude gemauert und m it Schindeln gedeckt. Die Ziegel wurden 
von Sambor herbeigeführt. Im Frühjahr 1908 kamen an Stelle der 
Schindeln Dachziegel. 1892 wurde die Schule zweiklassig, weshalb ein 
Klassenzimmer im Nachbarhause gemietet werden mußte, bis man 1898 
durch einen Anbau an das Schulgebäude Raum für die zweite Klasse 
schuf.

Im Weltkriege hatte das Schulgebäude viel zu leiden. In den ersten 
Augusttagen 1914 kamen verschiedene Truppen ins Dorf. Die Kom­
mandos wurden jedesmal in der Schule untergebracht. Im September 
kamen die Russen. An ein Unterrichten war im Kriege natürlich gar 
nicht zu denken. Erst nach dem Rückzug der Russen im September
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1915 konnte der Schulbetrieb wieder aufgenommen werden. Das Ge­
bäude sah aber arg verwüstet aus. Türen und Fenster waren heraus­
gerissen, Bänke, Tische und die ganze Einrichtung vernichtet. Lang­
sam wurde ein Klassenzimmer in Ordnung gebracht und der Unterricht 
wurde m it den jüngern Jahrgängen aufgenommen. Vollständig her­
gestellt wurde die Schule erst 1920.

II.

Der Schule wurde gleich bei der Ansiedlung eia Schulgrund im 
Ausmaße von 5 Joch 124 Geviertklaftern zugeteilt. Dieses Feld war 
fü r Benützung durch den Lehrer bestimmt und der Ertrag davon bildete 
den größten Teil seines Gehalts. Der Lehrer hatte auch freie Wohnung 
im Schulhause und die notwendigen Wirtschaftsgebäude. Die Gemeinde 
verpflichtete sich, Wohnung und Wirtschaftsgebäude in gutem Zustande 
zu erhalten. Außerdem erhielt der Lehrer 5 Klafter Brennholz zur 
Beheizung der Schule und freie Hutweide. Anfangs zahlten auch die 
Eltern der schulbesuchenden Kinder dem Lehrer eine Gebühr, die dann 
später von der Gemeinde abgelöst wurde. Das Gehalt des Lehrers war 
aber im ganzen klein und sein Leben war nicht beneidenswert. Recht­
lich wurden die Verpflichtungen der Bewohner beziehungsweise der 
Gemeinde der Schule gegenüber im Jahre 1832 geregelt und festgelegt, 
was aber erst 1845 vom Samborer Kreisamt bestätigt ward. Diese 
Schuldotationsurkunde trägt das Datum vom 16. Jänner 1845 und die 
Nr. 5339 und 13844 und la u te t : .......Vermöge welcher erwählte Bevoll­
mächtigte Jakob Herold, Heinrich Weiler, Georg Stoffel und Martin 
Stark aus Kaisersdorf einerseits und dem Kreishauptmanne Hietzgern 
und Florian Satzge, Verwalter der Kameralischen Gutsherrschaft anderer­
seits folgende Erklärung stattfand: Laut Vollmacht erklären w ir in 
unserem eigenen und im Namen der Gemeinde Kaisersdorf oder Kalinöw, 
daß die Gemeinde einen bleibenden und unveränderlichen Schuldotations­
beitrag zur Erhaltung eines eigenen Privatlehrers im Dorfe Kaisersdorf 
alljährlich in halbjährigen antizipativen Raten den Betrag von 80 Fl. 
Cm. (d. i. Konventionsmünze) in Zwantzig Kreuzer Stücken österr. 
Geldes leisten, übrigens aber auch einmal für allemal einen, von einem 
auf den andern Lehrer zu übergehenden Fundus instructus schaffen, 
zur Aussaat und zur bessern Bestellung der hier bestehenden Schul­
gründe und dem neuen Lehrer einen Koretz Weizen, zwei Koretz Korn, 
zwei Koretz Gerste und vier Koretz Hafer bei seinem E intritte  ver­
abfolgen. In Betreff der notwendigen Erbauung eines neuen Schulgebäudes 
wolle sich die Gemeinde den bestehenden Vorschriften mit Leistung der 
erforderlichen Arbeit fügen, übrigens wird auch die Gemeinde wie bis­
her das Brennholz, welches der Lehrer zur Beheizung von der Kameral- 
verwaltung bezieht, im Walde fällen und in seine Wohnung aufführen, 
ohne hierfür welches immer Entgelt zu fordern oder zu erhalten. Zu­
gleich erklärt die Gemeinde, daß das Recht, den Schullehrer zu präsen­
tieren der K. u. K. Kameralverwaltung eigentlich dem Dominium ein­
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geräumt werden soll. Die Gemeinde gestattet, die Urkunde dergestalt 
in den kameralherrschaftlichen Grundbüchern des Dorfes Kaisersdorf zu 
intabulieren, daß diese hier erklärten Verpflichtungen auf den Gründen 
unserer Gemeinde als radical angesehen und als solche gelten sollen. 
Urkund dessen unsere eigenhändige Unterschrift und die der anwesenden 
Kommissions Mitglieder. So geschehen in Kaisersdorf am 26. August 
1832.“  — Am 9. Juli 1857 wurde diese Schuldotation geändert, die 
Gemeinde zahlte dem Lehrer 105 Florin österr. Währung, gab ihm zur 
Beheizung 5 Klafter Holz, aber nicht aus den kameralischen Wäldern, 
denn sie hat auf dieses Recht gegen das wiedergewonnene Präsentations­
recht eines Lehrers verzichtet. Das Holz wurde gekauft und dem Lehrer 
zugestellt. Die Gemeinde verpflichtete sich auch, die Steuern vom Schul­
grund zu bezahlen und gestattete dem Lehrer, das Vieh auf der gemein­
schaftlichen Hutweide weiden zu dürfen.

Weil nun die Herrschaft ihrer Pflicht, zum Mietzinse für das Schul­
haus und zur Beihilfe bei der Aufführung des neuen Schulgebäudes nicht 
nachkommen wollte, wendeten sich die Gemeindeglieder im Jahre 1870 
an das Kreisamt, woher dann der Bescheid herabkam, daß die Gemeinde 
auf Grund des Schulkonkurrenzgesetzes vom 12. V II I .  1866 alle Lasten 
zur Erhaltung der Schule selbst zu tragen habe. Im Jahre 1873 ernannte 
der Bezirksschulrat in Sambor den Dechanten Kalikst Groß in Wuja- 
tycze zum Delegierten zwecks Organisierung der hiesigen Schule. Die 
Kinderzahl war . bereits auf über 100 gestiegen und die Gemeinde ging 
auf die Organisierung, d. h. Verstaatlichung ein, die Schule wurde pol­
nisch. Diese Verstaatlichung der Schule wurde aber erst im Jahre 1880 
laut Zuschrift des k. k. Landesschulrates vom 22. Juni 1880 Nr. 4426 
genehmigt, und die Privatschule hörte auf zu bestehen. Das Organi­
sationsstatut änderte die Schuldotationsurkunde und brachte den 
Lehrern eine Besserstellung. Außer den Leistungen von der Gemeinde 
erhielt er nun 300 fl österr. Währung als Jahresgehalt. Das Präsen­
tationsrecht wurde auf Grund des Gesetzes vom 2. Mai 1873 dem Orts­
schulrate eingeräumt. Von diesem Zeitpunkte an nahm die Schule eine 
andere Entwicklung. Bis 1873 wurde aller Wahrscheinlichkeit nur deutsch 
unterrichtet, denn schon die Tatsache, daß Ansiedler, die die polnische 
Sprache kaum beherrscht haben dürften, Lehrer waren, spricht dafür. 
Wohl aber wird in der Schulchronik berichtet, daß in der Zeit, als an 
der Schule Lehrer Friedei wirkte, der Ortspfarrcr Guzek den Polnisch­
unterricht als Fach erteilte. Später gab es an der Schule zwei Lehrer, 
einen für Deutsch und einen für Polnisch. Nach der Verstaatlichung im 
Jahre 1880 wurde die deutsche Sprache zwar beibehalten, Polnisch aber 
wurde ausgiebig gelehrt. Dieser Zustand erhielt sich bis zum Jahre 1934, 
wo die polnische Unterrichtssprache an Stelle der deutschen trat. Deutsch 
wurde nur als Fach in der oberen Abteilung erteilt. Diese Entwicklung 
wurde zum Teil dadurch bewirkt, daß an Stelle der ausgewanderten 
Deutschen sich Polen, Ukrainer und Juden in Kaisersdorf ansiedelten, 
wodurch der Prozentsatz der nichtdeutschen Schulkinder von Jahr zu 
Jahr stieg.
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I I I .

Der erste Lehrer in Kaisersdorf war Jakob Balzer. Er wohnte vom 
Jahre 1797 an im Schulhaus. Wahrscheinlich ist von diesem Jahre an 
der Schulbetrieb überhaupt aufgenommen worden.3) Auch läßt sich 
heute nicht genau feststellen, wie groß damals die Zahl der Schulkinder 
gewesen ist. Alle dies betreffenden Aufzeichnungen sind verloren ge­
gangen. Lehrer Balzer war m it Wilhelmine Fischbach verheiratet. Er 
war unzweifelhaft ein Deutscher. In den Jahren 1830 bis 1835 wirkte 
hier R itter Johann Blazowski als Lehrer. Er war Pole, woher er kam, 
weiß man nicht. Als nächster Lehrer t r i t t  ein Ansiedler Johann Regel 
auf und auf ihn folgte durch 20 Jahre ein gewisser Bonnert. Dieser war 
bei den Kindern sehr beliebt und hat sie so manches gelehrt, was die 
früheren nicht vermochten. Da er aber keine schulfachliche Ausbildung 
hatte, wurde er im Jahre 1864 seines Postens enthoben. Dadurch geriet 
er m it seinen zahlreichen Kindern in große Not, so daß er aus Ver­
zweiflung Selbstmord beging. Ihm folgte als Lehrer ein gewisser Lisowski 
und auf ihn Marzell Friedei aus Felsztyn. Er war gleichzeitig der erste 
Organist und unter seiner Leitung wurde in der Kirche die Orgel ein­
gebaut. In seine Wirkungszeit fä llt auch der Neubau der Schule im 
Jahre 1868. Um das Jahr 1873 unterrichtete Johann Bilinkowski und 
nach ihm übernahm der Ortspfarrer Adalbert Schmutz die Lehrerstelle. 
Er gab sie 1876 wegen Überlastung auf und sein Nachfolger wurde M i­
chael Kordecki, der allerdings nur kurze Zeit wirkte, denn schon 1877 
wird zum provisorischen Lehrer Adolf Kelhofer vom Bezirksschulrat 
ernannt. Wahrscheinlich war er der erste vom Bezirksschulräte bestellte 
Lehrer. Von 1879 bis 1880 unterrichteten zwei Lehrkräfte, Johann Lang 
und Adalbert Prytys, der erste deutsch, der zweite polnisch. Nach er­
folgter Verstaatlichung der Schule (1880) werden die beiden entlassen 
und Lehrer Johann Liskowiec wird an die Schule berufen. Nach sechs­
jähriger Tätigkeit verließ er freiwillig die Stelle und es kommt Marzell 
Howdun. Dieser hielt nur ein Jahr aus und machte dem Johann Sroka 
Platz, der bis zum Jahre 1895 Lehrer war. Dieser Lehrer wird gelobt 
und steht in guter Erinnerung. Er führte den Werkunterricht ein und 
lehrte die Kinder tischlern. Er hat auch die Kanzel für die Kirche ge­
zimmert. Er war ein nervöser Mann und hat sich trotz allem auch Feinde 
zugezogen, so daß er auf die Schulstelle verzichtete. Unter Lehrer Sroka 
wurde die Schule zweiklassig (1892). Weil aber die Gemeinde keinen 
zweiten Schulraum beistellen konnte oder auch wollte, kam der zweite 
Lehrer erst 1895. Die Mädchen erhielten in dieser Zeit auch Unterricht 
in weiblichen Handarbeiten, der von Fräulein Anna Jerzulok gegen ein 
Jahresgehalt von 25 Gulden erteilt wurde. Srokas Nachfolger war H ipolit 
Turek als Schulleiter und Helene Matzner als zweite Kraft. An Stelle 
des Lehrers Turek kam nach einem Jahre Georg Windisch, ein deutscher

3) Das s tim m t w oh l n ic h t, denn in  dem G rundbuch im  B e rnha r- 
d iner A rc h iv  von  1788 N r. X IV .  115 is t u n te r der H ausnum m er 81 
angegeben: F ranz K ucher, Schullehrer (s. ,,K o lon isa tionsw erk  ).
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Kolonistensohn aus Kornelówka. Er war in Kaisersdorf bis 1907. Die 
zweite Lehrerstelle hatten nach einander inne — nach Abgang der Helene 
Matzner — im Jahre 1901 Josef Sieniski, Bronislaus Löw, Kamilla 
Kornafel, Marie Dolińska und Olga Ziembówna. Schulleiter Windisch 
erwarb sich auch dadurch ein großes Verdienst, daß er die Schulchronik 
anlegte und bis auf seine Zeit heraufführte. 1907 wurde er nach Brucken­
thal versetzt und die Schule kam unter die Leitung der Lehrerin Olga 
Ziembówna. H ilfskraft war Frl. Kornafel. Dann unterstand die Schule 
zwei Monate lang dem Lehrer Kasimir Rogresz und nach ihm kam Lehrer 
Ladislaus Czechowski nach Kaisersdorf, der von Radiowiec hieher ver­
setzt wurde. Dieser Lehrer hat sich um Schule und Gemeinde große 
Verdienste erworben. Er gründete einen Schülerchor und seinem Wirken 
ist zu verdanken, daß der deutsche Kirchensang, der vom polnischen 
fast ganz verdrängt war, wieder auflebte. Auch ein Schulorchester wurde 
unter Mitarbeit des Herrn Postoberkontrolleurs Anton Donnert und des 
Herrn Franz Regel ins Leben gerufen. 24 schulbesuchende und schul­
entlassene Knaben wurden eingeübt und bestritten nach ihrer Aus­
bildung die Musik bei Tänzen, Hochzeiten und andern Feierlichkeiten 
im Dorf. Durch den Weltkrieg ist auch dieses Werk in Vergessenheit 
geraten. Bis 1914 wirkten als zweite Lehrkräfte: Hedwig Zyborska, 
Helene Haider, Natalie Malkurska, Ladislaus Breitmeier, Marie Trattnig! 
Thaddäus Mękarski, Stanislaus Jablewirk und Stanislaus Gilowski. 
Bei der Mobilisierung mußten beide damaligen Lehrer Czechowski und 
Gilowski einrücken, und die Schule war bis zum 1. August 1915 gesperrt. 
An diesem Tage kamen an die Schule Ludwika Czajkowska und Aloisia 
Gottfried. 1918 kehrte Lehrer Gilowski vom Felde zurück und über­
nahm wieder den Unterricht. Als zweite Lehrkraft wurde Marie Lang 
angestellt. Als nach dem Zusammenbruch der österreichisch-ungarischen 
Monarchie im polnisch-ukrainischen Bürgerkrieg die Ukrainer zeitweilig 
auch im Sarnborer Kreise herrschend waren, mußte Lehrer Gilowski 
fliehen, Marie Lang wurde versetzt. Zum Schulleiter wurde Jakob Hoth, 
ein Kaisersdorfer Kind, zur zweiten Lehrerin die Ukrainerin Olga Teodo- 
rowicz eingesetzt. Der Polnischunterricht wurde zugunsten des Ukrai­
nischen abgesetzt. Als dann im Mai 1919 die Polen zurückkehrten, wurde 
Hoth nach Königsau versetzt, die Schulleitung übernahm bis zum
1. Jänner 1920 Anton Maczarowski. Hierauf ging sie auf den vom Kriege 
heimgekehrten Oberlehrer Czechowski wieder über. Auch Gilowski wird 
wieder angestellt, verzieht aber nach Großpolen und an seine Stelle kommt 
der Kaisersdorfer Johann Hoth, der Bruder des Jakob. Am 31. Dezember 
1934 tra t Oberlehrer Czechowski in den Ruhestand, und da inzwischen 
die Kinderzahl im Dorf erheblich gesunken war, wurde die Schule wieder 
einklassig gemacht. Johann Hoth unterrichtete bis zur Umsiedlung.

D i e  K i r c h e .

Bei der Gründung des Dorfes wurde auch an die Kirche gedacht. 
Es stand aber nicht fest, welcher Konfession die Ansiedler sein werden. 
Deswegen wurde keine Kirche, sondern nur eine provisorische Kapelle
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erbaut. Als dann im Jahre 1784 die Besiedlung des Dorfes m it Katholiken 
erfolgte, wurde Kaisersdorf zum Sitz einer Pfarre ausersehen. Zur Er­
haltung des Pfarrers wurden gegen 10 Joch Feld als Pfarrgrund bestimmt. 
Zur Errichtung der Pfarre kam es aber erst im Jahre 1790. Obwohl die 
umliegenden National-Dörfer Kruzyki, Babina, Piniany und Brzegi der 
Pfarre zugeteilt wurden, waren doch die Deutschen in einer starken 
Mehrheit. Sie bildeten mehr als 9/]0 der Pfarrkinder, denn in den ein- 
gepfarrten umliegenden Dörfern lebten nur wenige röm.-katholische 
Familien, die meisten waren griechisch-katholisch. Bis zum Jahre 1790 
war Kaisersdorf nach Sambor, das in einer Entfernung von 9 km liegt, 
eingepfarrt und die Seelsorge wurde von verschiedenen Priestern aus 
dem Bernhardiner- und Franziskanerorden ausgeübt. Die gottesdienst­
lichen Handlungen fanden im Orte statt, die Matrikel und andere Kirchen­
bücher wurden in Sambor geführt. Aber auch nach der Errichtung der 
Pfarrstelle konnte der Seelsorger nicht im Orte wohnen, da kein Pfarr­
haus vorhanden war. Die Pfarrer lebten weiter in Sambor und kamen 
an den Sonn- und Feiertagen und nach Bedarf auch an den Wochentagen 
in die Siedlung und verrichteten die gottesdienstlichen Handlungen. 
Erst im Jahre 1816 wurde die heutige Kirche und 1830 das Pfarrhaus 
erbaut. Seit diesem Jahre schlugen die Seelsorger ihren Wohnsitz in 
Kaisersdorf auf. In dieser Zeit wurde auch der Friedhof, der sich ur­
sprünglich im ,,Hausacker“  befand, in die nächste Nähe der Kirche ver­
legt. Sowohl die Kirche, als auch das Pfarrhaus wurden gemauert, die 
Ziegel selbst wurden im Dorfe gebrannt, das Lehmloch ist noch heute 
vorhanden und heißt „Kirchenloch“ . Das Dach war ursprünglich mit 
Schindeln gedeckt, heute ist an Stelle der Schindeln Blech getreten. 
Von einem besonderen Stil kann man bei der Kirche nicht sprechen, ein 
einfacher, rechteckiger Bau m it einem stumpfen Turme sieht vielen 
Gotteshäusern in der Gegend ähnlich. Die Sakristei wurde hinter dem 
Hochaltäre angebaut. Die Kirche besitzt innen drei braune, m it Gold­
verzierung geschmückte Altäre. Der Hauptaltar trägt das Bild des hl. 
Wendelin, des Kirchenpatrons, dessen Fest am 20. Oktober feierlich 
begangen wird. Die Nebenaltäre sind der Mutter Gottes und dem Herzen 
Jesu geweiht. Auf dem letzteren A ltar wurde im Jahre 1867 das Bild 
des hl. Sebastian aufgestellt. Durch eine große Viehseuche wurde nämlich 
in jenem Jahre fast das gesamte Vieh im Dorfe vernichtet, und in ihrer 
Not wendeten sich die Einwohner an den hl. Sebastian, den Beschützer 
des Hausviehs vor Krankheiten, um Hilfe. Als die Seuche bald darauf 
aufhörte, wurde aus Dankbarkeit das Bild des Schutzheiligen aufgestellt 
und von jener Zeit an wird jedes Jahr sein Namenstag (20. Jänner) im 
Dorfe feierlich begangen. Die Kircheneinrichtung und die Geräte wurden 
teils von der Regierung, teils von den Einwohnern angeschafft. Die 
Kanzel hat der Lehrer Sroka im Jahre 1890 geschnitzt, die Orgel der 
Lehrer Friedei im Jahre 1864 aufgestellt. Am 3. Juni 1871 schlug der 
B litz in den Kirchturm ein, ohne aber größeren Schaden anzurichten.

Von der religiösen Einstellung der Ansiedler zeugen viele Kreuze 
in den Feldern und drei Kapellchen im Dorfe, die bald nach der An-
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Siedlung in der M itte des Dorfes erbaut wurden. Das zweite befindet 
sich in der Obergasse und das dritte in der Kreuzgasse.

Wie schon erwähnt, wurde die Ansiedlung bis zum Jahre 1790 von 
verschiedenen Seelsorgern betreut. Vom 1. Dezember' 1790 bis 1801 
wirkte in Kaisersdorf als „capellanus localis“  der Franziskanermönch 
Electus Roffeiner. Im Jahre 1791 wurde die Pfarre vom Bischof aus 
Przemyśl, Antonius Goloszewski, visitiert. Zweiter Seelsorger war durch 
zwei Jahre der Bernhardinerpater Johann Lipka. Von 1803 bis 1809 
wirkte Pater Karl Denhove und nach ihm bis zum Jahre 1816, das ist 
bis zur Erbauung der Kirche, Johannes Jarzymowski. Ihm folgte im 
Amte I ymfronius Zajączkowski. In seiner Wirkungszeit wurde die 
Kirche am 13. Oktober 1816 eingeweiht. Dieser Pfarrer wirkte nur zwei 
Jahre im Orte und wurde im Jahre 1818 vom „capellanus localis“  Ja­
kobus Borysiewicz abgelöst. Im Jahre 1827 wurde zum Administrator 
der Pfarre Ferdinand Feygll de Dravethz bestellt. Sein Nachfolger 
wurde nach zwei Jahren Florian Pauer, der nach der Fertigstellung des 
Pfarrhauses ständigen Wohnsitz in Kaisersdorf nahm und zum stabilen 
Pfarrer ernannt wurde. Alle vorhergehenden hatten ihren Wohnsitz in 
Sambor und kamen nur zur Ausübung der geistlichen Funktionen in 
die Siedlung. Der nächste Pfarrer, Josef Guzek, wirkte auch als Lehrer. 
Durch kurze Zeit amtierte nach ihm ein Pfarrer Gerrard. Im Jänner 
1872 übernahm die Pfarre Adalbert Schmutz. Er wirkte ebenfalls als 
Lehrer und auf sein Betreiben wurde die Schule ,,organisiert“ , das heißt 
verstaatlicht. Im Jahre 1879 starb er plötzlich und wurde auf dem 
Kaisersdorfer Friedhof beigesetzt. An seine Stelle wurde Pfarrer Gar- 
banecki berufen, der jedoch nach kurzer Zeit von Kasper Maksymowicz 
abgelöst wurde. Dieser starb im Jahre 1901 und wurde ebenfalls auf 
dem Ortsfriedhofe begraben. Sein Nachfolger wurde Wenzel Strzelbicki, 
der bis zum Jahre 1911 als Pfarrer wirkte. Nach kurzer Vertretung durch 
Pfarrer V iktor Różycki folgte Ferdinand Baygert, ein Kolonistensohn 
aus Dornbach. Aber auch dieser wirkte nur einige Monate, und der Pfarrer 
Anton Idzik betreute die Gemeinde bis zum Ausbruch des Weltkrieges,
d. h. bis zum Einfall der Russen im September 1914. Der Pfarrer flüchtete 
und überließ die Pfarre ihrem Schicksal. Die zurückgebliebenen Kirchen­
bücher wurden zum großen Teil von den Russen vernichtet, auch das 
Pfarrhaus wurde vollständig ausgeplündert. In der schlimmen Zeit der 
Russenbesetzung hatte die Pfarre anfangs keinen Seelsorger, erst später 
gelang es dem Ortsvorsteher Anton Kröpil, den Pater des Bernhardiner­
ordens aus Sambor, Mianowski, zu bewegen, nach Kaisersdorf zu über­
siedeln und die Seelsorge zu übernehmen. Dieser Priester hat sich als 
ein treuer Freund der Gemeinde erwiesen. Seinen Bemühungen ist es 
zu verdanken, daß das Dorf von den Russen nicht vernichtet wurde. 
Dadurch hat er sich ein bleibendes Andenken bei seinen Pfarrkindern 
gesichert. Nach dem Rückzug der Russen kehrte auch der Pfarrer Idzik 
zurück, verblieb aber nur noch eine kurze Zeit in Kaisersdorf. In den 
folgenden zwei Jahren wirkte im Dorfe Pfarrer Deneka Johann und 
nach ihm wieder durch zwei Jahre Stanislaus Rybak. Dieser hatte
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während der Ukrainerkämpfe eine schlimme Zeit zu überstehen. Im 
Jahre 1919 wurde zum Pfarrer Ladislaus Nahajski ernannt, der bis zum 
1934 wirkte.

In den ersten hundert Jahren wurde nur die deutsche Sprache bei 
•der Predigt und beim Kirchengesang angewendet. Solange es keine 
Orgel gab, war ein Vorsänger bestellt, der den Gesang leitete. Erst durch 
den Organisten Prytys wurden um das Jahr 1880 neben den deutschen 
auch polnische Lieder eingeführt. Die Bewohner nahmen die Änderung 
teilnahmslos hin, sie hatten ja den Zusammenhang m it dem übrigen 
Deutschtum gänzlich verloren und lernten auch immer besser die pol­
nische Sprache beherrschen, so daß ihnen das Singen in der polnischen 
Sprache keine Schwierigkeiten machte. Hand in Hand m it der Ein­
führung des polnischen Gesanges ging auch die Einführung der polnischen 
Predigten. Die Zahl der polnischen Pfarrkinder hatte sich zwar ver­
hältnismäßig etwas vergrößert, blieb aber noch immer eine kleine Minder­
heit. Die Verhältnisse entwickelten sich so weit, daß um das Jahr 1910 
die polnische Sprache in der Kirche herrschend wurde. Erst dem Wirken 
des „Bundes der christlichen Deutschen“  und später dem des „V er­
bandes deutscher Katholiken“  ist es zu verdanken, daß die Leute aus 
ihrer Gleichgültigkeit geweckt wurden und ihre Rechte in der Kirche 
in bezug auf deutsche Predigt und deutschen Kirchengesang geltend 
machten. Es muß aber festgestellt werden, daß noch vor der Gründung 
des Bundes der christlichen Deutschen, Oberlehrer Czechowski, obwohl 
ein Pole, den deutschen Kirchengesang vor dem völligen Untergange; 
dadurch rettete, daß er mit seinem Schulchor deutsche Kirchenlieder 
übte und deutsche Gesangbücher einführte.

Aber auch in der letzten Zeit wurde zu einem schweren Schlag gegen 
das Deutschtum ausgeholt. Um die Deutschen in der Kirche in die Min­
derheit zu drängen und die kümmerlichen Reste der deutschen Sprache 
aus der Kirche zu verbannen, versuchte man im Jahre 1935 das Dorf 
Kornalowice, das 500 polnische Seelen zählt, nach Kaisersdorf einzu- 
pfarren. Nur der einmütigen Abwehr der Deutschen, oder richtiger nur 
der Abwehr der Polen, die m it dieser Maßnahme auch nicht einverstanden 
waren, ist es zuzuschreiben, daß sie zurückgenommen wurde. Der Pfarrer 
aber, der Urheber dieses Planes, wurde trotz mehrerer Eingaben nicht 
versetzt. Später wurden beide Sprachen in der Kirche angewendet, 
d. h. nur in der Theorie, denn in der Praxis hat die polnische Sprache 
eine Vorzugsstellung, da der Pfarrer die deutsche Sprache nur mangel­
haft beherrscht und sie bei jeder Gelegenheit zurückdrängt. Daß da­
durch Kämpfe zwischen Pfarrer und den Pfarrkindern entstehen, war 
unvermeidlich und darunter l i t t  auch das religiöse Leben. Im Jahre 
1930 wurden in Kaisersdorf die ersten Missionen seit Bestehen der Siedlung 
abgehalten. Ein deutschsprechender Franziskanerpater Augustin Gaber 
hielt die Predigten. Im Jahre 1932 wurden durch die Vermittlung des 
Verbandes deutscher Katholiken wiederum mehrtägige deutsche Missionen 
•abgehalten, die der deutsche Redemptorist aus Karlsbad, Pater Franz 
T ink l, leitete.
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D ie  H au sg rü nde , d e re n  K o n s k r ip t io n s n u m m e rn  
un d  B e s itz w e c h s e l von  1787 b is  1934.

Bekanntlich dauerte es längere Jahre, bis die eingewanderten An­
siedler sich festsetzten. Wem der ihm ursprünglich zugewiesene oder 
auch selbstgewählte Siedlungsort oder Hausgrund bald aus verschiedenen 
Ursachen nicht entsprach, wanderte in eine andere entstehende Siedlung 
ab, ging m it einer andern Siedlungsstelle einen Tausch ein. Verwandte 
Sippen und solche aus einem und demselben Ort des Mutterlandes 
suchten zusammenzukommen. Kaisersdorf bildet gerade ein typisches 
Beispiel dieser ruhelosen Wanderbewegung innerhalb des galizischen 
Siedlungsgebietes, wenn man die Namenlisten von 1787, 1788, 1912, 1920' 
mit einander vergleicht, (s .,,Kolonisationswerk“ .)

ln diesem Abschnitt stellen wir die Hausgründe und deren jeweiligen 
Besitzer vom Jahre 1787 bis 1934 zusammen. M it der Ausdehnung 
des Dorfes entstanden immer mehr neue Hausgründe, was auch eine 
Umnummerierung der Häuser zur Folge hatte.

Die Aufzeichnungen in den Grundbüchern des Bernhardinerarchivs 
und des Samborer Matrikelamts geben übereinstimmend 80 ursprüng­
lich angelegte Wirtschaftsgründe an, wozu dann laut Eintragung in 
Sambor wohl etwas später noch 10 Häusler hinzukamen.

Die Hausnummern änderten sich, wir geben im Folgenden bei jedem 
Hause die Nummer aus den Jahren 1787, 1910 und 1934 an. Der erste 
Eigentümer des Hausgrundes erscheint mit einem Sternchen vor seinem 
Namen gekennzeichnet.

W ir geben die Namen so, wie sie in den Akten erscheinen.

1787 1910 1934
Haus Nummer 1 125 2

Erster Eigentümer war * Valentin Koeler. 1794 wohnt darin Johann 
Tauth m it seiner Frau Elisabeth geh. Pakos. 1805 ist das Haus im 
Besitz des Hieronimus Koeler und dessen Frau Dorota Tauth. 1795 
wird auch ein Nikolaus Grien m it seiner Frau Anna geb. Pakos als 
Bewohner genannt. Durch Heirat ging die Wirtschaft 1830 auf die 
Familie Kaster über. Michel Kasters Witwe heiratete den Michel Hobler, 
der die Wirtschaft dem Obrycht aus der Samborer Vorstadt verkaufte. 
Da aber Obrycht stark verschuldet war, wanderte er nach Amerika 
aus, nachdem er die Wirtschaft dem Johann Kuny, Sohn des Michel, 
aus Hanunin verkauft hatte. 1910 errichtete Johann Kuny an Stelle 
des bereits abgetragenen alten Holzhauses ein schönes gemauertes Haus,, 
das er seinen Söhnen Anton und Jakob hinterließ. Dies neue Haus 
erhielt die Nummer 125. Johann Kunys Witwe Katharine geb. Stoffel 
und ihre Söhne Anton und Jakob verkauften das Haus m it einem Teil 
ihrer Felder dem Anton Dahkowski aus Ortynice Bez. Sambor, den 
Rest der Grundstücke dem Peter Dubik aus Kornalowice und wanderten 
ins Posensche aus, wo sie sich eine Wirtschaft kauften.
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Haus Nummer 2 2 3.
Als erster Eigentümer erscheint Johann Ann. 1873 ist Johann 

Jung als Besitzer grundbücherlich eingetragen. Später tauschten Johann 
Jung und Johann Krepil m it ihrem Hausgrund samt Gebäuden, Johann 
Jung übernahm Nummer 16, Johann Krepil vermachte das Haus seinem 
Sohne Anton, der mit Anna Kuhny verheiratet war.

Haus Nummer 3 4 4.
Erster Eigentümer war Johann Helferich, seine Frau war die Rosina 

Kramer. 1873 kam die Wirtschaft an Jakob Helferich. Dieser heiratete 
die Tochter des Bruders des Adam Eichelberger (Nr. 68), Katharina 
Eichelberger aus Ottenhausen im Bezirk Grodek Jagielloński. Der Ehe 
entsproß ein Sohn. Nach Jakobs Tode heiratete die Witwe den Johann 
Krepil (Nr. 2). Sie brachte die halbe Wirtschaft nach ihrem ersten 
Manne als M itg ift mit, als auch ihr Sohn erster Ehe jung starb, erbte 
sie noch die andere Hälfte, so daß die ganze Helferichsche Wirtschaft 
auf ihren Sohn zweiter Ehe, Josef Krepil, überging, der die Anna Jantsch 
heiratete.

Haus Nummer 4 5 5.
1787 war * Mathias Miller Besitzer des Hauses. Seine Frau war 

Marie geb. Wagner. 1873 saß darauf Jakob Miller, ihm folgte Johann 
Müller und seine Frau Katharina geb. Eichelberger, gegenwärtig bewirt­
schaftet den Grundbesitz deren Sohn Johann Müller, verheiratet mit Anna 
geb. Kröpil.

Haus Nummer 5 93 6.
Erster Besitzer * Adam Pakos, verheiratet m it Marie geb. Christian. 

1796 wird Mathias Pakos m it seiner Frau Anna Katharina geb. Keller 
genannt. 1805 wohnen darin Jakob Hobler und seine Frau Magdalena 
geb. Pischnot. 1873 wurde die Wirtschaft grundbücherlich auf Jakob 
Krepil übertragen. Dieser heiratete Johann Hoblers Tochter von Nr. 79 
und erbte auch diese Wirtschaft. Die Wirtschaft Nr. 5, deren Wirtschafts­
gebäude, weil unnutzbar, bereits abgetragen waren, verkaufte er an 
Paul Jurkiewicz aus der Samborer Vorstadt für 2000 Silbergulden. 
Jurkiewicz vermachte die Wirtschaft seinem Sohne Josef, der die Ger­
trudę L ill heiratete. Diese verkauften 1928 ihre Wirtschaft dem Michel 
Miskniak und dessen Frau Karolina geb. Hannebach aus Kobyla Szyja- 
Krużyki.

Haus Nummer 6 5 7.
1787 war hier * Valentin Schweizer m it seiner Frau Katharina 

geb. Johann, hierauf Josef Wagner und seine Frau Barbara geb. Schweizer. 
1873 war Jörg Johann Besitzer. Seine Tochter brachte die Wirtschaft 
als M itg ift in die Ehe m it dem Mazur Bródko. Deren Tochter Elisabeth 
heiratete Josef Jung, Sohn des Anton, und die Wirtschaft kam so an 
die Sippe Jung. Der Ehe entstammten drei Kinder, die Töchter E li­
sabeth und Veronika und der Sohn Johann. Johann fiel im Weltkriege.
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Veronika heiratete den Jakob Weiler, Sohn des Franz, erhielt die W irt­
schaft und besaß sie bis zuletzt.

Haus Nummer 8 9 9.
Erster Besitzer war * Franz Kaster m it seiner Frau Marie geh. 

Keller. Dann Josef Lill, verheiratet mit Anna Schmidt. 1834 Mathias 
L ill und Christine geh. Paff. 1873 erscheint in den Grundbüchern 
Mathias L ill als Eigentümer eingetragen. Von diesem kaufte Franz Hott 
die Wirtschaft ab, zuletzt saß dessen Sohn Johann Hoth darauf, der 
mit Gertrude geh. Materna verheiratet ist.

Haus Nummer 9 10 10.
Erster war * Johann Herold, seine Frau war Elisabeth geb. Neff. 

1873 ist Jakob Herold auf der Wirtschaft eingetragen. Seine Tochter 
Katharina, verheiratet m it Adam Kroker, bekam die Wirtschaft zur 
M itg ift und Kroker besaß sie bis zuletzt. Verwitwet heiratete er 
Katharina Huppenthal, die Witwe nach dem Straßenaufseher Prokop.

Haus Nummer 10 11 11.
1787 saßen hier Josef * Rotheisler und Dorothea geb. Fischbach. 

Hierauf Karl Lik m it seiner Frau Dorothea geb. Fischbach. 1873 ist 
Josef Rotheisler intabuliert. Dieser verkaufte das Haus dem Anton 
Regel, der es wieder an den Juden Hirsch Leib Veräußerte. Dessen 
Tochter Pepi heiratete den Ensel Moses. Zuletzt bewohnen das Haus 
die Witwe Pepi Ensel und ihre Kinder.

Haus Nummer 11 12 13.
Erster Besitzer * Johann Schreiber samt Frau Anna geb. Weiler. 

1821 wird das Haus von Nikolaus Eberhardt und seiner Frau Elisabeth 
geb. Nostadt bewohnt. 1827 werden Nikolaus Kraus und Frau Elisabeth 
verwitwete Eberhardt als Bewohner genannt. 1873 gehört das Haus 
dem Mathias Eberhardt. Dieser verkauft die Wirtschaft dem Jakob 
Stoffel, es erbt sie dessen Sohn Johann, verheiratet mit Elisabeth, 
Tochter des Johann Jung.

Haus Nummer 12 13 13.
Hier war erster * Valentin Regl mit seiner Frau Barbara geb. Kaim. 

Ihr Sohn Johann war erster Schulze der Siedlung und Lehrer. 1873 
war hier Josef Regel. Sein Sohn Jakob heiratete zum zweiten Mal Agnes 
Melnarowicz, die Witwe nach Josef Hellebrand. Zuletzt saß auf der 
Wirtschaft die abermals verwitwete Agnes m it den Kindern. Nr. 13 
verblieb somit im Besitze der Sippe Regel.

Haus Nummer 13 14 14.
Anfangs war hier Josef Feisete mit seiner Frau Justine geb. Baum. 

1873 ist Peter Feisete Besitzer. Sein Sohn Jakob verkaufte 1880 das
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Anwesen dem Michel Nyczaj aus Piniany. Dieser hinterließ die W irt­
schaft seinem Sohn Wasyl. Heute sitzt darauf seine Tochter Anna, welche 
in zweiter Ehe mit Andrij Kolodij verheiratet ist.

Haus Nummer 14 15 15.
Erster war * Walter mit seiner Frau Elisabeth geb. Schreiber. 1804 

Jakob Walter und Margarethe geb. Weimer, 1817 Anton Fayer mit 
Katharine geb. Mos. Um 1873 war hier Adam Kuhny, der etwa 1885 
•die Wirtschaft an Anton Mudry und dessen Frau Maria aus der Sam- 
borer Vorstadt verkaufte. Auf Anton Mudry folgte sein Sohn Franz, 
der die Barbara, die Tochter des Johann Torhan, heiratete. Im Frühjahr 
1932 starb Franz Mudry noch in jungen Jahren, die Witwe Barbara 
heiratete den Anton Lewkowicz aus der Samborer Vorstadt.

Haus Nummer 15 16 16.
* Heinrich Weiler und seine Frau Marie geb. Schalich waren die 

ersten Besitzer der Wirtschaft. 1873 gehörte sie dem Georg Weiler, der 
sie dann seinem Sohn Peter weitergab. Peter verkaufte das Anwesen 
dem Michael Huppenthal, dem Sohne des Johann. Michel Huppenthal 
war zweimal verheiratet. Aus der ersten Ehe m it einer Nostadt ging die 
Tochter Anna hervor, die den Bauer Bittner in Sygniówka bei Lemberg 
heiratete. M it der zweiten Frau, einer Konstancja Bilińska aus Bili na, 
hatte er zwei Kinder, Josef und Jadwiga. Josef ist Ingenieur und Jadwiga 
besuchte höhere Schulen. Die Eltern starben beide im Jahre 1915 In­
genieur Josef Huppenthal hat das Haus dem letzten Lehrer Johann 
Floth, Sohn des Jakob, verkauft.

Haus Nummer 16 — 17-
Die ersten Einwohner waren * Christian Lykus mit seh’̂  hrau 

Franziska geb. Dorner, hierauf Martinus Stock m it der F ^u  Margarethe 
geh. Eck. 1873 gehörte das Haus dem Jakob Krepil. D a n n  kam es n 
<len Besitz des Jakob Hellebrand, der es an Michel H“ PPe" thal Nr.15 
verkaufte. Im Weltkrieg wurde es 1914 vernichtet und nicht wieder 
^ g e b a u t .  Den Garten und etwas Feld erbte Hedwig Huppenthal.

Haus Nummer 17 18 18-
,  Erster Besitzer war * Anton Jung mit seinerLTauKathanna Herold. 
Jeren Tochter Barbara heiratete den Franz EberhmdL A i T
!^ a r  1908 geriet Anton jung zu Hause mit f ' ^ r  M r ^ a b e r  seh  ̂
5treit. Franz Eberhardt war sonst ein sehr anstand^er M a n , aber sehr
lervos. Als der alte Schwiegervater durch beleidige hl

E S ?  ,A“ fT " 8 scbr“ l,t Ä‘dmit dem Anton jung ins Gesicht. Er bracn mm 
Knochensplitter drang ins Gehirn und tötete den alten Mann. Zwar 
lu! ^  Franz vom Gericht in Sambor freigesprochen weil er seine 
'chwiegervater nicht absichtlich, sondern in trunkenem Zustand
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in höchster Aufregung getötet hatte. Aber das Bewußtsein, einen 
Menschen getötet zu haben, drückte ihn so, daß er irrsinnig wurde. Er 
starb im Irrenhaus in Kulparków bei Lemberg. Von Franz Eberhardt 
erstand das Haus und den Garten Decyk aus Piniany, der es 1911 an 
Johann Tesch Nr. 52 verkaufte. Die Hälfte des Gartens verkaufte dann 
Johann Tesch an seinen Schwager Jakob Kaster, der sich darauf ein 
Haus m it der Nummer 124 errichtete. 1928 verkaufte Johann Tesch 
sein ganzes Besitztum an Michał Kuzbyt, der aus Brasilien zurückgekehrt 
war, und übersiedelte in die Stadt Rudki, wo er ein Haus erwarb.

Haus Nummer 18 20 20.
Erster war hier * Martin Eder m it seiner Frau Agnes geh. Braun­

schreck. Im Grundbuch von 1873 ist Josef Eter eingetragen. Dieser 
verkaufte das Haus dem Juden Josel Littmann, der lange Jahre das 
Wirtshaus innehatte. Dann war hier für kurze Zeit die Schule unter­
gebracht. 1890 kaufte von Littmann Theophil Wsolak, der Lakai des 
Herrn Henryk Lisiecki, Haus und Garten und heiratete im Dorfe die 
Anna Kuhny, die Tochter des Anton.

Haus Nummer 19 21 22.
1787 war hier * Jakob Feuer m it seiner Frau Marie geb. W ittig . 

1873 ist Johann Feuer intabuliert, der das Haus an den Juden Moses 
Ikler verkaufte, von dem es dann Marcin Jurkiewicz aus der Sambore, 
Vorstadt erstand. Jurkiewicz war ein geschickter und solider Zimmer­
mann und Baumeister. Nach ihm erbte das Haus sein Sohn Johannr 
der die Helene Lang aus Burgthal im Bezirk Grodek Jagielloński hei­
ratete. Johann starb bald und hinterließ einen Knaben und ein Mädchen. 
Die Witwe heiratete Josef Lababojko und nach dessen Tode den Michel 
Kroker, den Sohn Adam Krokers.

Haus Nummer 20 23 24.
Anfangs war hier * Johann Dobrensky und seine Frau Elisabeth 

Küffer, dann Christian Wekerle. Im Jahre 1873 ist Johann Hellebrand 
intabuliert. Dieser hinterließ die Wirtschaft seinem Sohn Josef, der 
Johannes Kunys Tochter geheiratet hatte. 1922 verkaufte Josef die 
W irtschaft dem Johann Łużycki aus Łużek Dolny und übersiedelte ins 
Posensche.

Haus Nummer 21 29 31.
Erster war * Klaudius Jergen, auch Görgen und Jörgen geschrieben, 

während im Grundbuch des Bernhardiner-Archivs der Name als Gergen 
zu lesen ist. Seine Frau war Angela geb. Schor. 1873 ist Josef Jörgin 
eingetragen. Philipp Jansch, ein Schuster aus Brunndorf bei Grodek 
Jag., kaufte von diesem die halbe Wirtschaft ab. Dessen Sohn und Erbe 
Johann Jansohn, verheiratet m it Philippine Walter, übernahm dann 
den Besitz.
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Haus Nummer 22 33 33.
Erster war 1787 * Kasparus Hannebach und seine Frau Katharina 

Schiller, dann Titus Walter und seine Frau Elisabeth geb. Hannebach, 
hierauf Theodor Hannebach m it Elisabeth geb. Bauer, dann Mathias 
Walter und Elisabeth geb. Hannebach. Im Grundbuch von 1873 ist 
Johann Kuni als Eigentümer der Wirtschaft eingetragen. Dieser ver­
tauschte die Wirtschaft gegen die unter Nummer 51 des Jakob Jung 
und der Anna geb. Waber. Deren Tochter und Erbin ist m it Anton 
Zimmermann, Bahnbeamten in Lemberg, verheiratet. Diese verkauften 
Hausund Garten an Josef Pielechaty, und dieser 1933 an J o s e f  
H e l l e b r a n d ,  d e r  a u s  d e m  P o s e n  s e h e n  nach Kaisers­
dorf zurückwanderte.

Haus Nummer 23 35 35.
1787 war hier * Michel Mohr angesiedelt. Seine Frau war Gertrude 

geb. Schiller. Dann kamen Franz Kaster und Frau Marianne geb. Keller. 
1813 saß hier Josef Wenk und Frau Elisabeth geb. Kuni. Im Grund­
buch der 70er Jahre ist Johann Miller eingetragen. Von Miller hat Nikle- 
wicz aus Sambor, von diesem Franz Huppenthal und von diesem der 
Jude Leib Becher das Haus gekauft. Vom Juden erstand das Haus 
Josef Sinczak und Frau Anna geb. Tortek, der Bahnmeister und beim 
Bau der Eisenbahnstrecke Lemberg—Sambor tätig war. An Stelle des 
alten errichtete er ein neues gemauertes Haus, ln dem Hause war lange 
Zeit das Postamt untergebracht, zuletzt war darin die Polizeistelle. 1905 
kaufte die Gemeinde das Haus samt Garten. 1908 wurde im Garten 
ein Hengstenstall gebaut und 1911 ein Organistenhaus. Auf dem zweiten 
Gartengrund hat Fischbach, der ihn von Miller erwarb, ein Haus gebaut, 
das dann dem Anton L ill Nr. 37 gehörte Schliesslich steht auf einer 
Gartenparzelle noch der Fruchtspeicher der Gemeinde.

Haus Nummer 24 34 39.
* Petrus Majer und Frau Johanna geb. Kramer waren 1787 die 

ersten Besitzer. Ihnen folgte Theodorius Walter m it Frau Elisabeth 
Hannebach (von Nr. 22?). 1818 sitzt darauf Andreas Tusch und Frau
Katharina Hannebach. Itn Tabular von 1873 ist Johann Walter ein­
getragen. Vor seinem Tode übergab er die Wirtschaft seinem Sohne 
Michel und dessen Frau Katharina geb. Eberhardt.

Haus Nummer 25 36 42.
Erster war * Johann Hauth, später Hautz geschrieben, von Beruf 

ein Schneider. Seine Frau war Elisabeth geb. Neff. Als Professionist 
saß er nur auf einer halben Wirtschaft von 10 bis 12 Joch. 1822 w irt­
schaftet hier Johann Hartmann m it seiner Frau Susanna geb. Holz. 
1873 sitzt darauf Johann Mayer. Er verkaufte das Anwesen dem 
Schuster Johann Lebküchler aus Brunndorf. Dieser starb während des 
Weltkrieges und die W irtschaft übernahm die Witwe Karoline m it 
ihren Kindern.
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Haus Nummer 26 37 43.

Erster war * Philipp Becker, auch Pekker geschrieben. Seine Frau 
war Christine geb. Lott. 1817 ist das Haus von Johann Pekker bewohnt. 
Von diesem erwarb es Michel Nostadt, der die Wirtschaft dem Franz 
Huppenthal Nr. 23 verkaufte. Seine Tochter Gertrude heiratete den 
Schuster Valentin Lang, zuletzt besaßen Haus und Garten deren Sohn 
Johann und Frau Gertrude geb. Hobler als Erbe.

Haus Nummer 27 38 44.

1787 war Besitzer des Hauses * Jakob Peer m it Frau Karoline 
geb. Schmidt. Dann wohnte hier Jakob Pekker mit Frau Elisabeth 
Lott, hierauf Georg Schweitzer und Frau Elisabeth geb. Schneider. 
1817 gehörte das Haus dem Andreas Lavall, dessen Frau war Katharina 
geb. Krepil. In der Tafel ist dann Jakob Regel eingetragen, der dann 
die Wirtschaft gegen die des Johann Krepil eintauschte. Nach Johanns 
Tode erbte sie sein Sohn Jakob Kröpil.

Haus Nummer 28 39 45.

Erster Eigentümer war * Franz Kroker m it Frau Susanna geb. 
Taber. Im Buche ,,Das Kolonisationswerk Josefs I I . “  ist aus der Grund- 
matrik des Bernhardinerarchivs der arg verschriebene Namen als Gruger 
entziffert; welcher ist der ursprüngliche? In der Tafel in Sambor ist 
1873 Johann Kroker eingetragen. Nach diesem erbte das Anwesen 
Josef Kroker, der aber schon als unverheirateter junger Mann nach 
Amerika auswanderte. Die verwitwete Mutter heiratete den Jakob Haas 
aus Burgthal, Bezirk Grodek Jag. Nach ihrem Tode verkaufte Josef 
das Haus seinem Bruder Anton, der bei der elektrischen Straßenbahn 
in Lemberg als Tischler angestellt war. Dieser hat zur Frau Heinrich 
Maternas Tochter Julie. Das Haus war ununterbrochen im Besitz der 
Sippe Kroker. 1930 wurde es abgetragen.

Haus Nummer 29 40 46.

Erster Besitzer * Thomas Karner und Frau Magdalene geb. Reiter. 
Es folgen Petrus Majer und Anna geb. Karner. In der Tafel ist Michel 
Mayer eingetragen. Dessen Tochter Elisabeth heiratete Wilhelm Spanier 
aus Luzek Dolny, Bezirk Drohobycz. Nach ihnen erbten das Haus 
ihre in Amerika lebenden Kinder.

Haus Nummer 30 41 47.

Erster * Georgius Kuni und Frau Anna geb. Korn, dann Simon 
Fleck und 1804 Johann Kuni und Frau Katharina Dobranska. 1820 
heiratete Michel Huppenthal aus Rosenburg, Bezirk Dobromil, Johanns 
Tochter Katharine und erhielt die ganze Wirtschaft. Ihnen folgte ihr 
Sohn Johann Huppenthal, der auch in der Tafel eingetragen ist. Er
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war unter dem Namen „der Große“  bekannt. Dessen Sohn und Erbe 
heiratete in erster Ehe Katharina Hott, in zweiter Ehe die Witwe nach 
Johann Lang, Gertrude geb. Mattie. Johann Huppenthal der „Große“  
war 13 Jahre lang Dorfschulze und ta t viel Gutes für seine Gemeinde. 
Er ließ den neuen Viehweg auf die Große Hutweide anlegen, gründete 
den Bauernverein (Kółko Rolnicze) und schuf ein christliches Einkaufs­
haus im Dorf, er war stets um die wirtschaftliche Hebung seiner Ge­
meinde bemüht. Für seine großen Verdienste wurde er denn auch an­
läßlich des 50. Jubiläums der Regierung des Kaisers Franz Josef 1898 
mit dem silbernen Verdienstkreuz m it der Krone ausgezeichnet. Seinen 
Sohn Jakob ließ er studieren, dieser tra t dann in den Franziskanerorden 
ein, erhielt die Priesterweihe und ist heute ein angesehener Prediger 
und Missionär in Buffalo in Nordamerika. Der jüngste Sohn Josef fiel 
1920 im polnisch-bolschewistischen Krieg in der Ukraine als polnischer 
Offizier. Die Wirtschaft übernahm der älteste Sohn Johann, der Jakob 
Längs Tochter Anna heimführte, während ein vierter Sohn, Franz, vom 
Vater eine kleine Wirtschaft erbte und sich auf der Parzelle „Haus­
acker“  ein neues Haus erbaute. (Nr. 124).

Haus Nummer 31 42 48.
Erster Besitzer * Urban Kuscha, auch Gutscher geschrieben (Bernh. 

Archiv: Kutscher). Seine Frau war Katharina geb. Schweizer. 1873 
erscheint in der Tafel der Schmied Johann Schmidt eingetragen. Von 
diesem kaufte die W irtschaft der Schmied Josef Tesch, der 1850 von 
Sokołów, Bez. Stryj, in die Gemeinde gekommen war. Josef Tesch 
ist berühmt geworden, weil er die ersten eisernen Pflüge schmiedete. 
Die Geschichte des Josef Tesch ist interessant und soll hier erzählt 
werden: Eines Tages kam ein unbekannter junger Mann ins Dorf und 
suchte Arbeit. Es war Josef Tesch. Michel Kuni von Nr. 78 nahm ihn 
als Schmied auf. Durch seinen Fleiß, durch solide Arbeit und seine 
tadellose Aufführung erwarb er sich die Achtung bei den Kaisers­
dorf ern. Er heiratete Michel Kunis Nichte Magdalenę. Jetzt kaufte 
er vom Schmied L ill Nr. 83 dessen Schmiedewerkstätte samt kleinem 
Haus in der Hintergasse ab. Bis nun warfen die Kaisersdorfer den 
schweren Boden m it Holzpflügen mühevoll auf. Tesch verfiel nun aut 
den Gedanken, ähnliche Pflüge aus Eisen zu schmieden, um den Bauern 
die Arbeit zu erleichtern. So verfertigte er die ersten eisernen Pfluge, 
die bald überall solchen Anklang fanden, daß er Tag und Nacht zu 
arbeiten hatte und viel Geld verdiente. Vermögend geworden, tauschte 
er sein Häuschen in der Hintergasse gegen Zuzahlung gegen die ansehn­
liche Wirtschaft des Johann Schmidt beziehungsweise des Urban ein 
(Nr. 31) Hier arbeitete er weiter fleißig und erwarb sich ein beträcht­
liches Vermögen. Seine Tochter Anna heiratete den Wilhelm Materna 
aus Łużek Dolny und bekam die Wirtschaft. Ihr Sohn und Erbe Jakob 
heiratete die Elisabeth Lang. Zuletzt gehörte die Wirtschaft zu den 
wenigen, die in ihrer ursprünglichen Größe und Umfang erhal en 
waren.
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Haus Nummer 32 43 49.
Erster Ansiedler war hier * Georg Steinbach. In der Tafel ist ein­

getragen Nikolaus Steinbach. Adam Kroker heiratete des Nikolaus 
Tochter Katharina und bekam die Wirtschaft. Deren Sohn Jakob 
heiratete die Appollonie, die Tochter des Heinrich Materna. 1922 ver­
kaufte Jakob die Wirtschaft dem Josef Ohar aus Bilina Wielka und 
wanderte nach dem Posenschen ab, wo er sich in tasocice, Bezirk 
Leszno, eine Wirtschaft kaufte.

Haus Nummer 33 44 50.
Erster — * Adam Schmid und Frau Katharina geb. Bauer. 1813 

Georg Schmid und Frau Magdalene geb. Feil. Intabuliert ist Johann 
Schmid, ein Schmied. Seine Tochter Philippine wurde Adam Krokers 
zweite Frau und brachte ihm die Wirtschaft als M itg ift mit. Deren 
Tochter Barbara heiratete den Anton Kuhny, Sohn des Franz. Nach 
Antons Tode folgte auf der Wirtschaft sein Sohn Adam, der m it Agnes, 
der Tochter des Johann Ruczaj, vermählt ist.

Haus Nummer 34 45 51.
1787 * Johann Hautz und Frau Katharina geb. Holtz. 1805 Josef 

Hellebrand und Frau Katharina Hautz. 1835 Jakob Hellebrand und 
Frau Barbara geb. Krepil. Ihn beerbte sein Sohn Peter, der mit Magda­
lene Spanier verheiratet war. Mehrere Kinder des Peter wanderten 
nach Amerika aus, die Wirtschaft übernahm Josef, der die Agncs; die 
Tochter des Mateusz Melnarowicz, heiratete. Zuletzt saß auf einem 
Teil der Wirtschaft die Witwe Agnes mit ihren Kindern. Das Haus ist 
zusammengefallen.

Haus Nummer 35 47 54.
Das Samborer Grundbuch nennt als ersten Besitzer * Nikolaus Ann 

samt Frau Elisabeth geb. Schmid. Deren Sohn Peter hat die Gebete 
und Lieder durch Abschriften vervielfältigt, die man noch heute in 
manchen Familien antrifft. Peter übergab die Wirtschaft seinem 
Schwiegersohn Jakob Pischnot. Dieser verkaufte sie dem Michel Bandura 
aus Sambor. Dann heiratete in die Wirtschaft Jakob Kaster, Bruder 
des Michel, und übernahm sie. Von Jakob Kaster erstand sie durch 
Kauf Johann Schneider aus Kranzberg. Er heiratete eine Stoffel. 
Zuletzt wirtschaftete darauf die Witwe Schneider samt ihren Kindern.

Haus Nummer 36 48 55.
* Georg Grabenstetter und seine Frau Franziska geb. Jung sind 

1787 genannt. Es folgen Michel Jung und Frau Magdalene geb. Mandel 
und 1813 Josef Herold m it Katharina geb. Hannebach. 1873 ist Anton 
Kuni eingetragen, der Herolds Tochter geheiratet hat. Anton verkaufte 
sie dem Kwolik aus Sambor und verließ Kaisersdorf. In die Familie 
Kwolik heiratete um 1874 Mateusz Melnarowicz aus Sambor ein und
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bekam die Wirtschaft. Sein Erbe und Nachfolger Johann heiratete die 
Marie Janczak aus Sambor. Johann Melnarowicz starb 1925 plötzlich 
und die Wirtschaft ging auf die Witwe und die Kinder über.

Haus Nummer 37 49 56.
Der erste war * Christian Mohr. 1873 gehört die Wirtschaft dem 

Peter Kaster m it dem Beinamen Wolf. M it dem Schwiegersohn Franz 
Kroker Sohn des Adam, der Peters Tochter Magdalene heiratete, kamen 
die Krokers auf die Wirtschaft. Zuletzt hatte die Wirtschaft Franzens 
Sohn Johann, der m it der Magdalene Hartmann aus Rosenburg ver­
heiratet ist.

Haus Nummer 38 51 60.
1787 * Philipp Kaster und Frau Katharina geb. Braun. 1873 sitzt 

auf der Wirtschaft Peter Kaster, genannt der Bär zum Unterschied von 
Peter Kaster dem Wolf. Sein Sohn Josef verkaufte 1897 die Wirtschaft 
dem Johann Torhan aus Sambor. Letzter Eigentümer war dessen Sohn 
Anton, der die Pauline Groß aus Burgthal geheiratet hat.

Haus Nummer 39 52 61.
* Karl Fischbach und Marie geb. Kolb waren die ersten Eigentümer, 

ln die Tafel eingetragen erscheint Franz Hott. Dessen Tochter Marie 
hat Johann Schmid geheiratet. Von ihren 6 Kindern starben 5 jung 
an Tuberkeln, der jüngste Sohn Franz saß auf der Wirtschaft.

Haus Nummer 40 53 62.
Erster war * Johann Pischnot m it Frau Apollonia geb. Krepil. 

Von Michel Pischnot erstand die Wirtschaft Michel Kaster, verheiratet 
m it Magdalene geb. Eberhardt. Nach ihm erbte sie der älteste Sohn 
Heinrich, verheiratet m it Veronika, Tochter des Georg Stoffel.

Haus Nummer 41 54 63.
Erster * Nikolaus Burger, dann Johann Helferich und Frau Ger- 

trude geb. Stoffel. Dieser war der erste Geschworene im ersten Gemeinde­
rate. *1821 war hier Andreas Stoffel m it seiner Frau Marie geb. Nostadt, 
auf sie folgte Georg Stoffl. Von diesem erbte die Wirtschaft Jakob 
Stoffel, der Barbara, Johann Längs an der Kapelle Tochter heiratete. 
Jakob übergab einen Teil der Wirtschaft seinem Sohne Josef, der die 
Marie Müller aus Tarnawa, Bezirk Dobromil heiratete.

Haus Nummer 42 55 64.
* Jakob Hautz und seine Frau Barbara geb. Steinbach waren die 

ersten Besitzer. Georg Weiler kaufte die Wirtschaft ab, hinterließ sie 
seinem Sohne Jakob, dieser seinem Sohne Franz, dessen Frau Barbara 
geb. Hobler ist.
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Haus Nummer 43 56 65.

Von Johann Paf (Paff) und seiner Frau Christine geb. Kaster kam 
die Wirtschaft an Josef Paff, der sie 1903 an Mateusz Melnarowicz ver­
kaufte, selbst aber nach Amerika ging, zuletzt saß des Mateusz Sohn 
Michal darauf.

Haus Nummer 44 57 66.

Erster Besitzer — * Anton Waber und Frau Susanne geb. Arhter. 
1803 finden w ir hier August Hott m it Frau Terese geb. Kroker, 1817 
Josef Waber mit Frau Barbara geb. Schmid. Seit dieser Zeit war die 
Wirtschaft im Besitz der Sippe Waber. In der Tafel ist Adam Waber 
eingetragen. Zuletzt besaß sie dessen Enkel Jakob Silvester Waber, 
der die Barbara Krepil zur Frau hat.

Haus Nummer 45 58 67.

Erster * Michel Steinbach m it Frau Katharina geb. Kaster. 1803 
Anton Beck mit Frau Rosine geb. Fischer. 1873 Johann Steinbach. 
Dieser verkaufte das Anwesen dem Mattie, der es seiner Tochter Elisabeth 
überließ, als sie den Johann Kraus heiratete. Johann vererbte es auf 
seinen Sohn Jakob, der in erster Ehe Valentin Nostadts Tochter, in 
zweiter Ehe die Katharina Jansohn aus Ebenau, Bezirk Grodek Jag. 
heiratete. Seine Erben saßen zuletzt auf der Wirtschaft.

Haus Nummer 46 59 69.

Erster war * Michel Kreiter (Kräuter) m it Frau Susanna Dobrenska. 
1815 gehörte die Wirtschaft dem August Hott und seiner Frau Terese 
geb. Kroker. August Hott war Musikant. 1873 ist Franz Hott Eigen­
tümer, der das Anwesen seinem Sohne Jakob verschrieb.

Haus Nummer 47 60 70.

Erster * Georg Knopf (Bernhardiner Grundbuch: Knapp) mit Frau 
Susanne Fris, dann Jakob Kuni m it Frau Felicite Schweizer. Erste 
Tafeleintragung auf Georg Kuni, von dem die Wirtschaft auf Franz 
Kuhny überging, von dem sie sein Sohn Franz mit Frau Barbara geb. 
Kroker erbte.

Haus Nummer 48 61 71.

Lange Jahre hindurch gehörte die Wirtschaft der Familie Mattie. 
Erster war Heinrich Mattie (im Bernhard. Archiv 1788 Heinrich Muth?). 
Seine Frau war Katharina geb. Kuny. Intabuliert ist 1783 * Adam 
Matie. Dessen Tochter und Erbin war m it Jakob Lang verheiratet. 
Von Jakob erbte die Wirtschaft sein Sohn Johann m it der Frau 
Apollonie geb. Hott und nach ihnen ihr Sohn Jakob m it Frau Elisabeth 
geb. Huppenthal. Die verwitwete Mutter Gertrude heiratete noch den 
Johann Huppenthal.
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Haus Nummer 49 62 73.
1787 war hier * Michel Krepil m it Frau Ottilie geh. Braun, dann 

Valentin Lang, der Vater des Jakob Lang Nr. 48, der die Wirtschaft 
von Krepil kaufte. Von Jakob Lang pachtete die Wirtschaft auf sechs 
bis sieben Jahre der Pflugschmied Josef Tesch. Moses Ikler kaufte das 
Haus von Jakob Lang und verkaufte es dann an Georg Stoffel, den 
Bruder des'Jakob Stoffel. Zuletzt wirtschafteten seine Kinder darauf.

Haus Nummer 50 63 74.
* Johann Schuck (Schuh) saß als erster auf der Wirtschaft. Es war 

nur eine halbe Wirtschaft, denn Schuck war Schmied. 1783 gehörte 
sie dem Georg Nostadt, der eine Schuck geheiratet hatte. Seine Iochter 
Elisabeth heiratete nach tuzek Dolny den Materna und verkaufte ihre 
Wirtschaft dem Michel Nostadt, dem Sohne Jakobs von Nr. 54. Michel 
war Gemeindepolizist. Er vermachte sein Anwesen seinem Sohne Josef, 
der Finanzkommissär in Weiherowo in Pommerellen ist.

Haus Nummer 51 64 75.
Erster Besitzer * Petef Dillmann und Frau Anna Marie geb. Pell, 

später Michel Dahl (Thal) und Frau Margarethe geb. Wingert Von 
Dahl kaufte die Wirtschaft Anton Jung von Nr. 22 und tauschte sie 
gegen die des Johann Kuni ein. Von Johann Kuhny erbte sie der Sohn 
i0sef der die Anna Jung heiratete, von diesem seine Kinder. Zuletzt 

wohnte in dem Hause Josef Kuhny m it seiner Frau Antomna geb. Pep- 
kowska.

Haus Nummer 52 66 78.

Erster Besitzer * Andreas Stoffel und Frau Marie geb. Nais^ In 
der Tafel eingetragen erscheint Johann Stoffel. Als im Jahre 1853 as 
alte Kameral-Wirtshaus auf dem Platze, wo die Schule ist abbrannte 
wurde das Wirtshaus in das Stoffelsche Haus verlegt. Es kamen bah 
schlimme Zeiten über die Kolonie und die Kolonisten. Durch Über­
schwemmungen, Viehseuchen und andere Unglücksfalle kam viel Not 
ins Dorf. Die Kaisersdorfer waren in den früheren guten Jahren ü 
sie gute Ernten hatten und viel Geld verdienten, von ihrer einfachen 
Lebensart vielfach abgekommen. Jetzt in der Notzeit rächte es sich 
Sie verarmten. Auch m it der Sippe Stoffel ging es abwärts. In Schulde 
geraten, verkaufte Stoffel seine Wirtschaft dem Josef Tesch von N r  
erwarb daneben einen kleinen Garten, wo er ein Häuschen errichtete
(Nr 77/1832) wanderte aber dann nach Bessarabien ab, von wo
8 Jahren wieder nach Kaisersdorf zurückkehrte. Josef T e s c h  vermachte 
das Haus samt etwas Feld seinem Sohne Johann der zur ersten Fra 
die Katharina Nostadt, zur zweiten die Barbara Kropil hat e. J 
war ein ebenso geschickter Schmied wie sein Vater und verdiente durc 
Anfertigung von eisernen Pflügen auch viel Ge d. Als au ^ jh te r  Ma 
wurde er zum Dorfschulzen erwählt und ta t als solcher viel Gutes für
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«eine Gemeinde, so gründete er z. B. die Raiffeisenkasse im Orte. 1911 
kaufte er das Haus Nr. 17 und übersiedelte dahin, das Stammhaus über­
ließ er seinem Sohne Franz, der m it Barbara geb. Kuhny verheiratet 
war. Franz starb 1928, ihn beerbte sein Sohn Franz.

Haus Nummer 53 67 79.
Erster Besitzer war Franz Ichnowski. 1828 übernimmt die W irt­

schaft Valentin Lang aus Kiernica, Bezirk Grodek Jag., dessen Frau 
Gertrude Herold war. Erster eintabulierter W irt war Anton Lang. 
Von diesem kaufte die Wirtschaft Jakob Nostadt und übergab sie seinem 
Schwiegersohn Jakob Lill, der seine Tochter Apollonie geheiratet hatte. 
L ill ging nach Drohobycz als Gerichtsdiener und verkaufte Haus und 
Garten der Gemeinde. 1905 verkaufte die Gemeinde Haus und Garten 
dem Kölko Rolnicze im Ort und behielt für Gemeindezwecke nur eine 
Stube als Gemeindekanzlei.

Haus Nummer 54 68 80.
1791 wohnt hier Jakob Kolb m it Frau Elisabeth geb. Schalich. 

Um 1873 gehört die Wirtschaft dem Jakob Nostaclt, auf den sein Sohn 
Valentin folgte, der mit Katharine geb. Müller verheiratet war. Deren 
Tochter Anna heiratete Johann Hott, Sohn des Johann, und bekam 
die Wirtschaft.

Haus Nummer 55 69 81.
Erster war * Fidelis Junk (Jung) und Frau Marie geb. Enzmann. 

1795 war hier Georg Grebil (Krepil) und Frau Barbara geb. Pakos. 
Im Heiratswege kam dann die Wirtschaft an Anton Regel, von diesem 
auf seinen Sohn Josef Regel, der Valentin Nostadts Tochter Katharina 
zur Frau hat.

Haus Nummer 56 70 82.
Erster Eigentümer * Anton Nostadt und Frau Barbara geb. Groß. 

1804 ist hier Peter Tusch m it Frau Susanne Liskus ansäßig. Peter Tusch 
verkaufte das Anwesen dem Dmytro Turczanowicz aus Piniany. 1826/27 
heiratete dessen Tochter Marie den Peter Huppenthal aus Dobromil 
und erhielt die Wirtschaft. 1873 ist Peter Huppenthal in der Tafel ein­
getragen. Dieser verkaufte die Wirtschaft dem Michel Krepil, der sie 
seinem Sohne Johann überließ, der m it Rosalie Seibl aus Kiernice, 
Bez. Grodek Jag. verheiratet ist.

Haus Nummer 57 71 83.
Laut Matrikelbuch wohnte hier 1797 Jakob Kolb und Frau Terese 

geb. Schlich, der -später unter Nr. 54 zu finden ist. 1830 ist hier schon 
das Pfarrhaus. 14 Joch Garten und Feld wurden aus den Gemeinde­
gründen ausgeschieden und zum Pfarrgrund gemacht. Die Namen der 
aufeinander folgenden Pfarrer finden wir im Absatz „K irche“ . Seit 
20. August 1919 war Geistlicher Herr Wladyslaw Nahajski Pfarrer in 
Kaisersdorf.
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Haus Nummer 58 73 84.
Als erster Ansiedler erscheint hier * Johann Hannebach m it seiner 

Frau Elisabeth geb. Krop. 1833 bewohnt das Haus Anton Hannebach 
und Frau'Therese geb. Jergen. In der Tafel 1873 ist Johann Hannebach 
als Eigentümer eingetragen. Dieser verkaufte die Wirtschaft dem Jakob 
Nostadt, der sie wieder an den Ruheständler Hauptmann August Tempis 
und an Martin Rinnert veräußerte. August Tempis war Schulz im Dorf 
und ihm ist der Aufbau des Schulhauses zu verdanken (1868). Das 
Schulhaus steht noch heute. Später ließ er sich reaktivieren und ver­
kaufte das Haus samt den Gründen dem Herrn Terlecki. Dieser ver­
kaufte das ganze Anwesen im Jahre 1882 dem Edelmann Henryk Lisiecki, 
der m it der Gräfin Anna Mycielska vermählt war. Lisiecki vergrößerte 
das Haus und die Wirtschaft durch Ankauf von weitern Gründen bis 
auf 40 Joch und legte beim Wohnhause einen schönen Park an. Seine 
langwierige Krankheit und seine Vorliebe für Rennpferde verzehrten 
aber den größten Teil des Vermögens, und nach seinem Tode verblieben 
der Witwe nur das Haus samt Garten und eine kleine Rente von einer 
Mühle in Sambor. Gräfin Lisiecka war eine gottesfürchtige, mildtätige 
Frau. Täglich kamen vor das Tor Arme und Gebrechliche, denen sie 
Almosen und Kräuter für Heilgetränke verabreichte, Kranke schickte 
sie auch auf eigene Kosten zum Arzt in Sambor. Während des W elt­
krieges l i t t  sie selbst große Not und starb 1916. Sie wurde auf dem 
Dorffriedhofe unter großer Beteiligung der Ortsbewohner an der Seite 
ihres Gatten bestattet. Haus und Garten erbte ihre Schwester Gräfin 
Mycielska aus Strzyżów. Im Jahre 1922 verkaufte sie die ganze Liegen­
schaft an Ludwik Stankiewicz aus Chicago. Dessen Vater Wojciech 
verwaltete das Anwesen. Als er 1934 starb, übernahm die Verwaltung 
Ludwigs Bruder Wojciech, der Elektromonteur in Lemberg ist.

Haus Nummer 59 74 85.

Als erster wohnte hier 1787 * Johann Groß m it seiner Frau Apol- 
lonie geb. Hobler. In die Tafel eingetragen erscheint Johann Groß. 
Dessen Tochter Anna heiratete Franz Hott, der auf die Wirtschaft kam. 
Auf ihn folgten seine Kinder. Zuletzt war sein Sohn Franz Hott 
Eigentümer, seine Frau ist Katharina geb. Melnarowicz, Tochter der 
Marie und des Johann Melnarowicz.

Haus Nummer 60 75 86.
* Peter Moltan (wohl gekürzt aus Montaniol) und Frau Elisabeth 

geb. Dublank sind die ersten Bewohner des Hauses. 1829 wird Jakob 
Feger m it Frau Christine hier genannt. 1873 ist Heinrich Feger ein­
getragen, der die Wirtschaft dem Josef Tesch und dieser dem Wojciecli 
Melnarowicz aus Sambor verkaufte. Zuletzt besaß sie essen orn 
Wojciecli Melnarowicz und seine Frau Katharina, Tochter des Mateusz 
Melnarowicz.
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Haus Nummer 61 76 87.
1787 war hier * Peter Feisete, dann Michel Nostadt m it Frau 

Marianne geh. Jung. 1824 treffen w ir Wendelin Nostadt an. seine Frau 
war Margarethe geb. Krepil. 1873 wurde deren Sohn Michef Nostadt 
als Eigentümer in die Tafel eingetragen. Ihm folgte sein Sohn Jakob, 
verheiratet m it Marie geb. Loster aus Ottenhausen, Bez. Grodek Jag. 
Jakob starb 1932 und es erbte die Wirtschaft sein ältester Sohn Franz, 
der m it Anna Piß aus Ottenhausen verheiratet ist.

Haus Nummer 62 77 88.
Erster Kolonist war hier * Peter Multaner (nach dem Bernhardiner 

Archiv heißt er Malthaner). Seine Frau war Katharina Schowska. 1826 
gehörte die Wirtschaft dem Jakob Fayer und seiner Frau Katharina 
geb. Multaner. Bei der Grundbuchanlegung im Jahre 1873 war Jakob 
Groß Eigentümer, ln sein Haus heiratete Jakob Kuni und erhielt die 
Wirtschaft zur M itgift. 1899 kaufte das Haus Sebastian Wsolak, der 
als Pferdewärter des Herrn Lisiecki aus Krakau hergekommen war. 
Seine drei Töchter Teresa. Bronisława und Stefania erbten die W irt­
schaft. Zuletzt wohnte im Hause die Bronisława, die den Anton 
Kuhny, Sohn des Anton, geheiratet hat.

Haus Nummer 63 78 89.

1787 ist das Haus von * Josef Roller und Frau Elisabeth geb. 
Heizer bewohnt. 1804 sitzt darin Michel Kuny und Frau Elisabeth 
geb. Weber (Waber). Im Grundbuch von 1873 ist Johann Kuhny ein­
getragen. Dessen Tochter hat Anton Lang geheiratet. Dann ist die 
Wirtschaft im Kauf- und Verkaufsweg durch mehrere Hände gegangen, 
bis sie endlich Anton Längs Sohn Johann vom Juden Leiser Dienstag, 
dem Viehgroßhändler und Wirtshausbesitzer in Kobyla Szyja zurück­
erwarb, der es denn auch bis zuletzt besaß. Johann Lang hat Julie 
Kordys geheiratet. Er war ein sehr fleißiger Wagnermeister, der aus 
eigener K ra ft sich soviel erwarb, daß er das Anwesen wieder aus fremden 
Händen herausbekam. Jetzt war er alt und schwach und kann nicht 
mehr arbeiten, die Wirtschaft führte sein jüngster Sohn Stanislaus, der 
die Tochter Julie des Franz Regel geheiratet hat.

In jüdische Hände war die Wirtschaft nicht infolge Leichtsinns, 
sondern durch Mißgeschick Anton Längs gekommen. Um sich seine 
Lage zu verbessern, war er m it seiner Familie nach der Bukowina fo rt­
gezogen, wo er in Ujście Biskupie in der Zuckerfabrik eine Verwalter­
stelle erhielt. Es ging ihm hier gut, aber er starb nach vier Monaten 
und seine Familie blieb auf der Straße. Die Witwe kehrte m it den 
Kindern nach Kaisersdorf zurück und fand die W irtschaft arg ver­
wüstet, ohne jegliches Wirtschaftsgerät. Die Söhne Johann, Anton und 
Valentin gab sie zu Handwerkern in die Lehre, die älteste Tochter ver­
heiratete sie an Jakob Stoffel. Sie war gezwungen, Stück für Stück 
von ihrer Wirtschaft zu verkaufen, bis ihr nur eine kleine Parzelle von
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9 Geviertklaftern übrigblieb, auf der sie sich eine kleine Hütte er­
richtete (Nr. 79), in der sie bis zu ihrem Tode wohnte. Dann wohnte 
darin noch ihre Tochter Karoline, die den Maurer Karl Miszczynski 
aus Sambor geheiratet hatte. Als sie 1911 starb, wurde das Häuschen 
abgebrochen und die Parzelle dem ehemaligen Garten zugeschlagen.

Haus Nummer 64 80 90.
Diese Wirtschaft gehörte seit Gründung der Kolonie bis 1870 der 

Sippe * Ann. Der erste war * Mathias Ann m it der Frau Elisabeth 
geh. Gräber. 1830 war Nikolaus Ann mit der Frau Susanne geb. Paff 
Eigentümer, dann laut Eintragung in der Tafel Johann Ann. Von 
diesem kaufte das Haus Franz Honcz aus der Samborer Vorstadt im 
Jahre 1870. Seine Tochter Regina heiratete den Bahnangestellten Anton 
Babiak aus Wojutycze, der bis zur Gegenwart Eigentümer von Haus und 
Wirtschaft war.

Haus Nummer 65 82 92.
Als erster wird * Johann Hobler m it seiner Frau Katharina geb. 

Kolb genannt. Die Wirtschaft war bis zuletzt im Besitze der Sippe 
Hobler. Eingetragen in die Tafel ist Anton Hobler. Ihm folgte sein 
Sohn Franz verheiratet m it Appollonie Weiler. Dann wirtschaftete darauf 
deren Sohn Adam, der m it Elisabeth Merian aus Burgthal verheiratet ist. 
Adam verlor im Weltkrieg ein Auge.

Haus Nummer 66 83 93.
* Erster Heinrich Schreiber m it der Frau Valerie geb. Wink, dann 

Johann Schreiber m it Frau Barbara geb. Mos, dann Franz, der intabuliert 
ist. Sein Sohn verkaufte 1887 die Wirtschaft dem Juden Leib Hirsch 
aus Waniowice im Bezirk Sambor. Zuletzt saß darauf dessen Enkel 
Aron Ensel, der die Malke, die Tochter des Hersch lkler,geheiratet hat.

Haus Nummer 67 84 94.
Erster Eigentüner war * Jakob Balter (richtig Baltzer!) m it der 

Frau Wilhelmine geb. Fischbach. Er war auch der erste Lehrer der 
Gemeinde.4) 1800 wohnt er aber bereits im richtigen Schulhaus auf 
Nr. 81, während auf der Wirtschaft sein Bruder Peter Balzer m it seiner 
Frau Marie Matyi (Matieu) verbleibt. 1813 gehört das Haus dem Georg 
Kuny, der die Elisabeth Herold zur Frau hat. ln die Tafel eingetragen 
ist Jakob Kuny. Von diesem kaufte das Haus und die halbe Wirtschatt 
Josef Tesch, der sie 1880 dem Juden Hersch lkler, dem gegenwärtigen 
Eigentümer, verkaufte.

Haus Nummer 68 86 96.
Erster war * Anton Perg (Berg) m it der Frau Elisabeth geb. Müler, 

•dann Johann Eufler m it Frau Julianne geb. Miller, hierauf Mathias 
:Szowski m it Frau Magdalene geb. Nostadt und 1833 Valentin Schowski

4) 1. D ie  B em erkung  auf S.
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mit Frau Johanna geh. Balter. Intabuliert erscheint Walek Schowski. 
Er vermachte 1874 die Wirtschaft seinem Adoptivsöhne Adam Eichel­
berger aus Burgthal. Dessen Sohn Franz verkaufte 1919 die Wirtschaft 
dem Anton Kröpil dem Altern und wanderte nach Nieder-Österreich aus.

Flaus Nummer 69 87 97.
Erster waren * Josef L ill und Frau Marie geh. Frelich, 1811 Anton 

Lill und Elisabeth geb. Braun, zuletzt Peter Lill, der intabuliert ist und 
sie seinem Tochtermann Anton Kuny übergab. Anton war Finanz- 
Oberaufseher, verkaufte 1874 die Wirtschaft dem Matheus Pusztola und 
dessen Frau Katharina geb. Kuszczak, beide aus der Samborer Vorstadt, 
und wanderte aus der Kolonie aus. Nach Matheus erbte die Wirtschaft 
sein Sohn Johann, der die Pauline Holeczky aus der Kolonie Kranzberg 
heiratete. Vor dem Garten war bei Gründung der Kolonie auf einem 
12 m2 großen Raume eine Kapelle zur hl. Mutter Gottes errichtet worden.

Haus Nummer 70 88 98.
Erster Eigentümer war * Valentin W ink mit Frau Felizite geb. 

Heberger. Die Wirtschaft kam m it der Zeit an Josef Helebrand, der 
auch intabuliert ist. Dessen Witwe Magdalene heiratete den Dorf­
polizisten Michel Nostadt, der 1883 die Wirtschaft dem Johann Ruczaj 
und seiner Frau Marie geb. Obrycht aus Sambor um 4000 österreichische 
Gulden verkaufte. Zuletzt war auf ihr dessen Sohn Johann, verheira­
tet m it Barbara geb. Melnarowicz.

Haus Nummer 71 89 99.
* Mathias Kremer und Frau Elisabeth Weiler sind die ersten, dann 

Simon Fleck und Marianne geb. Kuni, hierauf Peter Remusmit Katharine 
Schulgin. Später kam die Wirtschaft an einen gewissen Klober, dessen 
Schwiegersohn Walek (Valentin) Regel intabuliert ist. Im Jahre 1863 
entstand in dem Hause ein großes Feuer, das beinahe das ganze Dorf 
einäscherte. Valentins Sohn Franz erbte die Wirtschaft, der 1931 starb 
und sie seinen Söhnen Franz und Valentin und den Töchtern hinterließ. 
Nach Auszahlung der Geschwister verblieb darauf der ältere Franz, der 
Felizite, die Tochter des Jakob Reichert aus Königsau heiratete.

Haus Nummer 72 90 100.
* Petrus Braun und Frau Katharine geb. Imisberger die ersten. 

In die Tafel eingetragen ist Georg Braun. Dessen Witwe heiratete Josef 
Nostadt, nach ihnen erhielt das Anwesen der Sohn Josef und seine Frau 
Anna geb. Regel, Franz Regels von Nr. 71 Schwester. 1923 verkaufte 
Josef die Wirtschaft dem Bauer Iwan Kurbyt aus Babiny und wanderte 
ins Posensche in den Bezirk Leszno ab.

Haus Nummer 73 91 101.
* Georg Krepil (Grebil) und Frau Barbara Pakos sind die ersten. 

Intabuliert wurde Jakob Krepil. Sein Sohn und Erbe Anton ist m it 
Marie Krepil verheiratet.
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Haus Nummer 74 92 102.

Erster war * Tobias Kremer m it Frau Anna Krot. 1796 sitzt auf 
der Wirtschaft Nikolaus Lang, der Kremers Witwe geheiratet hatte. 
Später kam das Anwesen an Jakob Lill, der darauf eingetragen erscheint. 
Nach ihm erhielt sein Schwiegersohn Johann Kraus die Wirtschaft. 
Die Tochter des Johann, Elisabeth, heiratete den Josef Kaster, der nun 
auf die Wirtschaft kam. Ihn beerbten die Witwe und die Kinder Adam 
und Gertrude. Die Witwe Elisabeth heiratete noch einmal Valentin 
Nostadt.

Haus Nummer 75 ? ?
Erster Besitzer war * Josef Jung m it Frau Margarethe geb. Johann. 

1794 wohnt hier Michel Hobler m it seiner Frau Katharine geb. Egg, 
später Johann m it Frau Elisabeth geb. Jung. Nach vielen Jahren kam 
das Haus an Johann Lang, der darauf intabuliert ist. Er war Vorsänger 
in der Kirche, hat auch am polnischen Aufstand 1863 teilgenommen zu­
sammen m it den Kolonisten Jakob Jung, Johanns Sohn, und Johann 
Helferich. Die Aufständler mußten sich später decken und das Dorf 
verlassen. Lang verkaufte die Wirtschaft dem Jakob Nostadt, der wieder 
die eine Hälfte dem Schuster Josef Jantsch aus Neudorf bei Sambor, 
die andere Hälfte dem Josef Jurkiewicz aus der Samborer Vorstadt 
verkaufte. Josef Jantsch’ Sohn Karl erstand dann auch die andere 
Hälfte der Wirtschaft von Jurkiewicz. 1907 verbrannte anläßlich der 
großen Feuersbrünste, die die geisteskranke Barbara Zubrzycka ver­
ursachte, auch die beiden Wohnhäuser auf der Wirtschaft. Jurkiewicz 
baute sich ein neues Haus auf der andern Seite der Obergasse (Nr. 5), 
Karl Jantsch dagegen auf dem Platze des niedergebrannten unter Nr. 94. 
Im Jahre 1914 wanderte Carl Jantsch m it Frau und Kindern nach 
Nieder-Österreich in das Dorf Säusenstein aus, und auf der Wirtschaft 
blieb der Sohn Josef zurück.

Haus Nummer 76 95 105.

Erster Besitzer war * Josef Jung m it der Frau Margarethe Johan, 
dann Johannes Johan und Frau Apollonia geb. Schibelka. Intabuliert 
ward Fidelis Jung. Dieser verkaufte die Wirtschaft dem Jakob Nostadt, 
von diesem kaufte sie Josef Jantsch aus Neudorf bei Sambor. Josef 
hatte aus erster Ehe die Kinder Franz und Marie. Franz heiratete des 
Fidelis Jung jüngste Tochter. Ihm errichtete sein Vater Josef auf einer 
angekauften Parzelle dem Kaminskischen Hause gegenüber ein Haus 
(s. Nr. 19/1931 und 126/1932). Die Tochter Marie heiratete 872 den 
Anton Materna aus Luzek Dolny. Er erwarb von Jantsch die Wirtschatt 
käuflich, er gab der Tochter eine entsprechende Ausstattung und ging 
selbst in das Haus Nr. 75. So kam die Wirtschaft an die Sippe 
Sie ging von Anton auf den Sohn Heinrich, verheiratet mit Elisabeth, 
Tochter des Michel Kuny, über, von diesen auf ihren Sohn Johann, der 
Katharina Regel zur Frau hat.
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Haus Nummer 77 96 106.
Erster Besitzer war * Jakob Kremer m it seiner Frau Christine geh. 

Lill. Er war der erste Schulze in Kaisersdorf. Laut Tafel ist bereits 
Michel Kuny Eigentümer. Ihn beerbte sein Sohn Jakob, der die W irt­
schaft 1879 dem Martin Obrycht aus der Samborer Vorstadt verkaufte. 
Von Martin kam sie auf seinen Sohn Gregor, der die Anna Dębnik zur 
Frau nahm, von diesem endlich der Sohn Johann, verheiratet m it Elisa­
beth Hott.

Haus Nummer 78 97 107.
1787 gehörte die Wirtschaft dem * Benedictus Keller. 1827 wohnte 

hier Georgius Stoffl mit seiner Frau Katharine geb. Keller. Durch Kauf 
kam die Wirtschaft an Michel Kuny, der auch in der Tafel eingetragen 
ist. Von Michel erbte sie der Sohn Johann, verheiratet mit Katharine 
geb. Stoffel, von ihm kam sie auf seinen Sohn Johann, der Elisabeth 
geb. Jakob Nostadt zur Frau hat.

Haus Nummer 79 98 108.
Erster war hier ebenfalls * Benedictus Keller m it seiner Frau Elisa­

beth geb. Wingart. 1809 wird Franz Ek mit der Frau Katharina geb. 
Mor genannt. Später kam die Wirtschaft an Johann Hobler, der auch 
grundbücherlich eingetragen ist. Seine Tochter heiratete Johann Hobler, 
der die Wirtschaft übernahm. Er ist in dieTafel eingetragen. Von ihm ging 
die Wirtschaft auf seinen Schwiegersohn Jakob Krepil. Dessen Sohn ver­
kaufte sie dem Schachzizen Poplawski-Kulczycki aus Kulczyce szlacheckie. 
Poplawskis Witwe verkaufte das Haus samt den Gründen dem Johann 
Lang, dem Sohne des Jakob, der m it Philippine Krepil verheiratet ist.

Haus Nummer 80 99 109.
Der erste Einwohner war * Josef Jung, dann 1800 Georgius Jung 

m it seiner Frau Anna geb. Bürger, hierauf 1832 Nikolaus Groß mit 
Frau Katharina geb. Braun. Ins Grundbuch ist Josef Groß eingetragen. 
Er verkaufte die Wirtschaft dem Tempniak aus der Samborer Vor­
stadt, dieser veräußerte sie wieder weiter an Torhan, ebenfalls aus der 
Samborer Vorstadt. Seit 1890 gehörte das Anwesen dem Johann Torhan 
und seiner Frau Maria geb. Mudry.

II. D ie  H ä u s l e r  v o n Nr. 81 bis 90.

Außer den eigentlichen'„Kolonisten“  m it ganzen oder halben W irt­
schaften, wurden in Kaisersdorf auch 10 Nummern m it Häuslern an­
gesiedelt. Es waren dies ärmere Einwanderer, meistens Handwerker, 
die etwa gekommen waren, als die Gründe meistens schon verteilt waren. 
Sie erhielten nur einen Hausplatz m it einem Stück Grund für einen 
Garten. Manche kamen an und fanden überhaupt in der Siedlung 
Kaisersdorf keinen Platz mehr und wurden einzeln in den benachbarten 
Nationaldörfern Krużyki, Kobyla-Szyja u. a. angesetzt, wo sie den 
Hausplatz vom Grundherrn Dunin Borkowski erst erwerben mußten.
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Haus Nummer 81/1787 19/1910 21/1931.
Zur Zeit der Gründung der Siedlung stand in der Mitte des Dorfes, 

wo sich die Straßen kreuzen, das Schulhaus. Als erster Lehrer wohnte 
hier 1800 lakob Balzer m it seiner Frau Wilhelmine geb. Fischbach. 
Später wurde das Schulhaus vom Dominium in ein Wirtshaus umge­
wandelt und Schule wurde in einem Pnvathause gehalten 1829 war 
der Kolonist Karl Pöyker (Peuker, Peiker?) Propinator_ Beim Brand 
von 1852 oder 1853 brannte das Wirtshaus nieder, die Trümmer lagen 
bis 1865. Auf dem Brandplatze begann in diesem Jahre Hauptmann
i. R. und Dorfschulze August Tempis das heutige Schulhaus zu bauen, 
das 1868 fertig ward und dem Schulkomitee übergeben wurde.

Dem Schulhausplatze gegenüber wurde bei Gründung der Kolonie 
eine Kapelle errichtet, die bis 1816 als Kirche diente. Sie zerfiel dann, 
bis 1845 Jakob Kuny an ihrer Stelle eine gemauerte Kapelle erbaute,
die noch heute steht.

Haus Nummer 82 105 114.
Lange Jahre vor der Gründung der Kolonie stand hier ein Ein­

kehrhaus m it einem Wirtshaus, das in der Zeit der Republik Po'en auf 
diesem wichtigen Verkehrswege zwischen Ungarn—Sambor Lemberg 
als Absteigequartier und Nachtlagerstätte den Fuhrwerken, Kaufleuten 
und Reisenden diente. Dieses geräumige Einkehr- und Wirtshaus trug 
die Hausnummer 82. Einige Felder gehörten dazu. Alles war Eigentum 
der Camerale und als Cameralgut grundbücherhch eingetragen- Spater 
verkaufte das Dominium das Anwesen dem Juden Becker. Das W irts 
haus verlor seine Bedeutung, als 1905 die Bahnlinie Lemberg-Sambor 
eröffnet wurde. Der )ude Becker verkaufte es daher den Brüdern 
Mieczyslaw und Stanislaw -  letzterer war Oberleutenant im Landwehr­
regiment in Sambor — Skwarczyhski, die hier eine Motormuhle errichte t  . 
D ie Geschäfte gingen aber sehr schlecht und Mieczyslaw beging Selbst­
mord Sein Bruder führte die Mühle weiter, seine Lage besserte sich 
Z r  nicht SO d a fe r , als die Mühle an, 1. Jänner 1911 abbrannte und 
er sie nicht wieder aufbauen konnte, das Grundstück den Juden Jakob 
Friedrich und Herman Selinger verkaufte und sich ebenfaUs erschoß. 
Die luden bauten die Mühle sogar vergrößert auf. Da kam aber der 
Weltkrieg die Russen zerstörten die Mühle samt I^ ne^ ! , I?richt! ?? 
gänzlich g Nach dem Weltkrieg vermochten die Juden die Muhle mc 
wieder aufzubauen und verkauften die Trümmer 1921 dem Lemberger Bau­
meister Wojciech Stankiewicz. Dieser richtete einen Teil der Mu 
wieder auf und vermachte sie seinem Sohne Ludwig, der in Chicago 
lebte. Seit 1930 haben sie Franz Zagajewski und Wasyl Dweryj
Pacht.

Haus Nummer 83/1787 22/1873.
Hier wohnte als erster der Schuster-  Andreasi Tusch mit semer 

Frau Katharine geb. Hannebach. Das Haus war an g
wo überhaupt die meisten Häusler saßen. Es lag dort, wo

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941.
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Scheune des Icek Ikler steht. Der letzte grundbiicherlich eingetragene 
Eigentümer war Bartek Holl. Heute ist von dem Hause keine Spur 
mehr vorhanden.

Haus Nummer 84/1787 25/1873.
1820 wohnte hier der Schmied Johann Hannebach. Intabuliert ist 

das Haus auf Georg Hannebach. Jüngst gehörte es der Franziska Jung 
geb. Spanier. 1924 wurde es als baufällig abgetragen. Der Platz gehörte 
zuletzt dem Jakob Jung.

Haus Nummer 85/1787 26/1873 27/1931.
Erster Bewohner war * Valentin Schweitzer mit der Frau Eva 

geb. Eck. Im Grundbuch 1873 ist Michel Schweizer eingetragen. Das 
Haus wurde später abgetragen. Den Bauplatz samt Garten erhielt 
Michel Feyer, der sich darauf ein Haus erbaute. Michels Tochter Apol- 
lonie heiratete den Jakob Kolb, die andere einen Pischnot, und es 
wohnten beide Familien darin. Nach Pischnots Tode erbte die eine 
Hälfte sein Sohn Jakob. 1932 riß er seinen Teil ab und baute sich ge­
sondert ein Haus. Jakob Kolb und Frau Appollonie verschrieben ihr 
Haus samt dem Teil Garten dem Johann Hobler und seiner Frau 
Katharine geb. Krepil.

Haus Nummer 86 27 28.
Erster Bewohner war der Schuster * Johann Becker m it seiner 

Frau Eva geb. Walter, Tochter des Theodor. Im Grundbuch ist Johann 
Becker eingetragen. In die Familie heiratete ein Feyer hinein, deren 
Tochter nahm Michel Hobler zur Frau; so kam das Häuschen samt Garten 
an die Sippe Hobler. Zuletzt besaß es Michels Sohn Johann, der Anton 
Krepils Tochter Katharine geheiratet hat.

Haus Nummer 87 24 25.
1820 war hier der Schuster Benedictus Walter und seine Frau 

Katharine geb. Eder. Im Grundbuch eingetragen ist dann Josef Kaster. 
Dieser verkaufte das Haus dem Juden Abraham Ikler, von dem es 
sein Sohn Icek erbte.

Haus Nummer 88 22 23.
Als erster bewohnte das Haus * Johann Feyer mit seiner Frau 

Marie geb. Lavall. Die Familie verkaufte es dem Michel Huppenthal, 
auf den es grundbücherlich eingetragen ist. Sein Sohn war Johann, der 
,,Große“  genannt. Beim Dorfbrande 1863 wurde es vernichtet. Später 
kaufte den Platz die Gemeinde und errichtete darauf das Hirtenhaus.

Haus 89/1787.
1820 vom Schuster Josef Walter und seiner Frau Marie geb. Krepil 

bewohnt. Dann besaß es der Schuster Johann Sclimid mit seiner Frau 
Eva geb. Walter. Endlich erwarb es Michel Feyer von Nr. 85.
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Haus Nummer 90/1787.
Wo das Haus stand, weiß man nicht genau, vermutlich stand es 

in der Hintergasse da, wo jetzt das Haus des Josef Pielechaty steht. 
1820 bewohnte es Jakob Kuny m it seiner Frau Klara geb. Hott, der 
Tochter des August Hott. 1835 war darin Antonius Eder, der Kuny’s 
Tochter Felizite heiratete und Kirchendiener war. Um 1863 soll ein 
Schmied Jakob Kuny hier gewohnt haben. Zwei Tage nach dem großen 
Dorfbrande vom 10. Dezember 1863 brach auch in diesem Hause ein 
Feuer aus und äscherte es ein. An diesem Tage standen dort Train- 
Soldaten in Quartier. Erst 1880 wurde hier ein Haus wieder aufgebaut, 
das nun dem Josef Pielechaty gehörte.

Haus Nummer — 32/1910 30/1931.
Dieser Josef Pielechaty kam als junger Bursche von Medenice, 

Bez. Drohobycz, nach Kaisersdorf und lernte hier bei Philipp Jansohn 
Nr. 21 die Schusterei. 1880 heiratete er Jansohns Tochter Katharine, 
kaufte den Platz von Michel Kuny und errichtete sich darauf ein Haus. 
Sein Sohn Josef erbte es und saß zuletzt darin. Er ist m it Anna geb. 
Diduch aus Brzegi verheiratet. Er ist Kriegsinvalide und hat im W elt­
krieg die linke Hand verloren.

Haus Nummer 91/1787.
Es ist unausfindbar, wo das Haus 1787 stand, vielleicht war es auch 

gar nicht vorhanden.

Haus Nummer 92/1800 28/1910 30/1931.
Aufgebaut wurde das Haus wahrscheinlich erst gegen 1850. Im 

Grundbuch ist es auf Johann Kremer eingetragen. Alte Leute behaupten 
allerdings, auf dem Platz sei das Haus Nr. 88 gestanden. Der Platz ist 
von Nr. 21, Besitzer Jörgin, abgetrennt, der seine Tochter dem Fleck 
verheiratete und ihnen darauf ein Haus errichtete. Flecks Tochter 
heiratete Herold, der ein geschickter Wagner war. Seine Tochter Elisa­
beth heiratete den Schmied Michel Kaster und erbte das Haus samt 
Garten. Zuletzt besaß es deren Sohn Michel, der in Kanada ist, während 
seine Frau zu Hause wirtschaftete. Sie ist eine Karoline Walter.

I I I .  D ie  n e u e r e n  H ä u s e r .

Haus Nummer 1/1910.
Eigentümer ist die Familie Brys. Brys war Knecht bei Michel Kuny 

und seine Frau Marie war Dienstmagd. Als sie heirateten, kauften sie 
von Michel Kuny in der Obergasse ein Stück Grund und erbauten sich 
das Haus. Ihre Kinder wanderten alle in die Welt hinaus. 1925 starr 
die Brys. Das Haus wurde abgetragen und den Platz kaufte der aus 
dem Posenschen gekommene Lehrer Stanislaw Gilowski, von diesem 
endlich Georg Pielechaty.
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Haus Nummer 17/1910.
Helferich kaufte von Eder (Nr. 18/1787) ein Stück Garten und baute 

das Haus, das zuletzt seine Tochter Barbara, verheiratet an Anton Hanne­
bach, besaß.

Haus Nummer 124/1910 17/1932.
Jakob Kaster kaufte ein Stück Garten von Nr. 17/1787 und baute 

das Haus. Zuletzt wohnte hier seine Witwe Katharine geb. Krepil mit 
ihren Kindern.

Haus Nummer 114/1910 26/1932.
Das Haus erbaute 1907 Leisor Dienstag und hat es dem Jakob 

Pischnot verkauft, der jetzt darin wohnt.

Haus Nummer 128/1910 29/1931.
Das Haus hat Johann Eberhardt 1910 erbaut. Da er keine Kinder 

hatte, vermachte er es 1917 dem Ignatz Pępkowski.

Haus Nummer 129/1910 34/1931.
Die Gemeinde schied vom Gemeindegarten (Nr. 23/1787) ein Stück 

aus und errichtete darauf 1912 das Haus für den Organisten.

Haus Nummer 119/1910 36/1931.
1909 hat die Gemeinde ebenfalls einen Teil des Gemeindegartens 

abgeteilt und einen Hengstenstall erbaut. Die ärarischen Hengste kamen 
vom Depot in Sądowa Wisznia.

Haus Nummer 116/1910 37/1931.
Fischbach kaufte den Garten von Müller Nr. 23 und baute das Haus 

für seine Tochter, die Anton Lill, die Tochter des Mathias L ill Nr. 8 
geheiratet hat.

Haus Nummer 106/1910 40/1932.
Michel Walter errichtete das Haus in seinem Garten als Zinshaus.

Haus Nummer 33/1910 38/1931.
Peter Holeczky, Schuster, aus Kranzberg, kaufte von Michel Walter 

den halben Garten ab und erbaute das Haus.

Haus Nummer 131/1910 52/1931.
Ignacy Pępkowski, Bahnwärter aus Maksymowice bei Tarnopol, 

heiratete 1905 die Tochter des Jakob Hellebrand Nr. 34, erhielt zur 
M itg ift den halben Garten und baute sich das Haus.

Haus Nummer 36/1910 41/1931.
Johann Eberhardt hat ein Stück Garten von Lebküchler Nr. 25 

gekauft und das Haus errichtet. 1913 hat er es dem Peter und der Elisa­
beth Schloßberger verkauft. Nach deren Tode erbte es die Tochter 
Elisabeth, verheiratet mit Kaster, der in Kanada weilt.
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Haus Nummer 46/1910 53/1931.
lohann Niklewicz aus der Samborer Vorstadt, der früher das Haus 

Nr 23 besaß, kaufte von Jakob Pischnot Nr. 35/1787 ein Stück Garten 
und baute hier das Haus. Das Haus kam auf seinen Sohn Johann, von 
diesem auf seine Kinder, die Haus und Feld im Versteigerungswege 
veräußerten, als sie teils nach der Samborer Vorstadt umsiedelten, teils 
aber nach Amerika auswanderten. Die Liegenschaft erstand Michel 
Stoffel, der Sohn des Jakob, der m it Anna Brückner aus Kiermca, Bezirk 
Grodek Jag., verheiratet ist.

Haus Nummer 50/1910 57/1931.
1858 kaufte Jacko Chalamurko, ein armer Diener, von Jakob Kröpil 

in den Niederfeldern am Ende des Dorfes ein Stück Feld und erbaute 
sich ein Häuschen.

Nach seinem Tode heiratete die Witwe den Philipp Kaminski aus 
dem Dorf Prusy bei Sambor. Die Stieftochter Marie Chalamurko heiratete 
den Michel Stec und bekam ein Stück Garten, wo dieser ein Haus baute 
(Nr. 130/1910).

Haus Nummer 120/1910 59/1931.
Vom Haus Nr. 38 kaufte Ignacy Radwanski, Straßenaufseher, in 

Krosno gebürtig und in Kaisersdorf lange bei der Kaiserstraße (Reichs­
straße) angestellt, ein Stück Gartengrund, auf dem er sich das Haus 
errichtete, das seine Tochter Viktoria, verheiratet mit Stefan Zarzycki 
aus Kruzyki, geerbt hat.

Haus Nummer 107/1910 68/1931.
Feld und Haus gehörten der Katharine Lill. Ihre Tochter und Erbin 

ist m it Franz Haas aus Burgthal verheiratet.

Haus Nummer 118/1910 72/1931.
Jakob Lang, Sohn des Jakob (Mattie), erbte den halben Garten 

von Nr. 48 und baute das Haus. Nach ihm erbte es seine einzige Tochter 
Anna, die den Franz Lang von Nr. 63 geheiratet hatte. Nach ihrem 
Tode erhielt es ihr Mann verschrieben, der 1934 Rosalie Lang, Tochter 
des Valentin in zweiter Ehe heiratete.

Haus Nummer 127/1910 76/1931.
Im Garten von Nr. 51 baute Johann Girono 1906 das Haus. Er 

heiratete Jakob Wabers Tochter.

Haus Nummer 65/1910 77/1931.
Als Johann Stoffel die Wirtschaft Nr. 52 dem Josef Tesch verkaufte, 

kaufte er den Platz daneben und errichtete hier ein kleines Holzhaus. 
Es kam im Erbwege 1910 auf seinen Enkel Anton Stoffel der Briefträger 
ist und Anna, die Tochter Michel Kasters aus der Untergasse, 
zur Frau hat.
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Haus Nummer 81/1910 91/1931.
Das Haus gehörte dem Ann, der es dem Jurkiewicz (genannt Bam- 

bola) verkaufte. Als die Alten starben und die Kinder auswanderten, 
wurde das baufällige Haus auseinandergenommen, den Bauplatz kaufte 
der Nachbar Anton Babiak.

Haus Nummer 85/1910 95/1931.
Das Haus gehört dem Hersch Ikler.

Haus Nummer 121/1910 103/1931.
Das Haus stellte Johann Kraus auf einem Platze von Nr. 74 auf. 

Sein Sohn Johann erbte es und heiratete Appollonie, die Tochter der 
Katharine und des Adam Kroker.

Haus Nummer 94/1910 104/1931.
Als im Sommer 1907 bei dem großen Brande in der Obergasse auch 

das Haus Nr. 75 ein Raub der Flammen wurde, hat Karl Jantsch auf 
der andern Hälfte des Gartens dies Haus gebaut. 1914 wanderte Karl 
Jantsch m it seiner Familie nach Nieder-Österreich aus, nur sein Sohn 
Josef blieb auf dem Felde mit dem Haus zurück. Er hatte Apollonie 
Jansohn aus Grodek Jag. zur Frau.

Haus Nummer 102/1910 110/1931.
Michel Kuny, der Bruder Jakobs von Nr. 67, hatte die halbe W irt­

schaft von Josef Jurkiewicz Nr. 5 gekauft. Er erbaute das Haus. Er 
heiratete die Witwe nach Michel Kaster. Sie verkauften das Anwesen 
Johann Waber, dem Sohne des Adam und wanderten nach Amerika 
aus. Johanns Witwe heiratete Michel Jansohn. Nach dessen Tode gehörte 
das Haus den Erben.

Haus Nummer 103/1910 I I 1/1931.
Dieses Haus an der Hauptstraße erbaute Johann Pischnot. Seine 

Tochter Katharine hat den Schmied Josef Groß von Nr. 59 geheiratet. 
Er wohnt bis zuletzt darin mit seinem Sohn Franz, der Franz Teschs, 
Tochter Marie geheiratet hat.

Haus Nummer 104/1910 112/1931.
Das Haus bei der Hauptstraße hat Hautz gebaut. Seine Tochter 

Katharine hat Jakob Jung geheiratet.

Haus Nummer 115/1910 113/1931.
Der Propinator Markus Ikler kaufte das Feld bei der Hauptstraße. 

Als er 1906 das Wirtshaus Nr. 82 dem Mieczyslaw Chwarczynski, dem 
Agenten der Krakauer Versicherungsgesellschaft, verkaufte, baute er 
hier das Haus, das heute sein Sohn Aron besitzt und worin er eine 
Schenke hält.
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Haus Nummer 108/1910 115/1910 109/1931 116/1931
110/1910 117/1910 111/1921 118/1931
112/1910 119/1910 113/1931 120/1931

Diese Häuser gehören der Bahnverwaltung und werden von Eisen­
bahnwächtern bewohnt. Nummer 118/1931 ist das Bahnstationsgebäude.

Haus Nummer 63/1910 
wurde 1911 auseinandergenommen.

Haus Nummer 101/1910.
Es gehörte dem Johann Jung. Es brannte 1911 ab.

Haus Nummer 72/1910.
In diesem kleinen Hause war die Küche der Herrschaft Lisiecki 

untergebracht und die Dienstwohnung des Gesindes. 1920 wurde es 
abgetragen.

Haus Nummer 123/1910.
Das Haus hat Stefan Dorocki an der Hauptstraße errichtet. Im 

Weltkriege wurde es 1914 von den Russen vernichtet.

IV. N a c h  1931 e r r i c h t e t e  G e b ä u d e .

Haus Nummer 121/1931.
Peter Dubik aus Kornalowice kehrte 1927 aus Amerika zurück. 

Er kaufte sich zuerst im Posenschen eine Wirtschaft. Diese tauschte 
er gegen die Wirtschaft des Anton und Jakob Kuny ein, die 1927 nach 
dem Posenschen abwanderten. Dubik baute im Garten ein neues Haus 
und eine Scheune.

Haus Nummer 122/1931.
Jakob Haas, Jakobs Sohn, hat in der Obergasse ein Stück Feld 

gekauft und darauf 1928 ein Haus gebaut. Zuvor wohnte er bei seiner 
Stiefmutter auf Nr. 25/1787.

Haus Nummer 123/1931.
Straßenaufseher Stanislaus Radwański hat von Ingenieur Josef 

Huppenthal an der Hauptstraße ein Stück Feld gekauft und 19_7 das 
Haus gebaut.

Haus Nummer 124/1931.
Franz Huppenthal, Sohn des Johann, heiratete 1 9 2 9  Gertrudę, 

die Tochter des Mateusz Pusztola und hat sich das Haus und Wirtschafts­
gebäude aufgestellt.

Haus Nummer 125/1931.
Josel Ensel, Moses’ Sohn, erhielt vom Großvater Leib Hirsch ein 

Stück Feld und erbaute das Haus.
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Haus Nummer 126/1931.
Vor Jahren hat Georg Maier am Ende der Untergasse beim Ein­

gang ins Dorf ein Haus gebaut, das dann Josef Jantsch Nr. 75 für seinen 
Sohn Franz kaufte. Die Witwe nach Franz heiratete Anton Hannebach. 
Das Haus brannte um 1900 ab. Hannebach verzog nach Kruzyki, den 
Bauplatz hat erst 1930 Iwan Weroniak aus Piniany gekauft und 
darauf ein neues Haus und eine Scheune errichtet.

Haus Nummer 127/1931.
Jakob Stoffel erhielt von seinem Vater Jakob einen halben Garten 

von Nr. 41 und erbaute sich das Haus.

Haus Nummer 128/1931.
Vor Jahren hat Josef Kordys aus Dobromil die Barbara Hobler 

geheiratet, die zur M itgift eine Parzelle vom Felde „Samborweg“  (Ober­
gasse) bekam. Hier bauten sie sich ein Haus. Ihr Sohn Johann ver­
kaufte es dem Wolski aus Kruzyki. 1914 vernichteten es die Russen. 
1932 errichtete Franz Petryna aus Kruzyki hier ein neues Haus.

Haus Nummer 129/1932.
Dmytro Bilas aus Piniany erbaute auf dem Feldstück, das er von 

der ,,Großwiese“  vom Mühlenbesitzer erstand, das Haus im Jahre 1932.

Entgegnung
von Dr .  J a r o s l a u  R u d n y d k y j .

I n  Zusammenhang m it D W Z W  2, S. 386:
1. Ich  be trachte  die obenerw ähnten A rbe iten  fü r  ke in wissen­

schaftliches Übel, w ie es dem H e rrn  D r. A. zu sein scheint, ich w il l  
nu r betonen (und vo r allem  durch  das Ausrufungszeichen), daß die 
erste Aufgabe der u k r a i n i s c h e n  Akadem ie der W issenschaften 
wäre, sich m it den u k r a i n i s t i s c h e n  Sachen zu befassen. Jedem, 
der diese Zeilen aufm.erksam liest, is t m ein r ich tig e r Gedanke k la r.

2. B e tre ffs  des Zweifels dös Rezensenten w ird  au f die nachstehen­
den, schon längst ve rö ffe n tlich te n , ih m  aber o ffens ich tlich  n ich t be­
kann ten  A rb e ite n  verw iesen, und  zw ar:

a) über die armenische H andsprache: die A rbe iten  von I .  1. M jeäca- 
nokow  und A. H. Kobachid.se im  Organ der Akadem ie der S ow je t­
ukra ine  „M o vo zn a vs tvo “ (Sprachw issenschaft), Bd. I I ,  1934, 
S. 3— 38;

b) über die bulgarische R echtschre ibung: der A ufsa tz von  D. D rin o v  
in  „M o v o z n a v s tv o “ , Bd. I I ,  1934, S. 127— 134;

c) über die Verbesserung der Übersetzungen der L e n insch e n  W erke : 
die A rbe iten  in  M ovaznavstvo, Bd. 111— IV , 1935, S. 9— 24.



Das ostgermanische Vorlaubenhaus 
im  W arthegau

Von F r i e d r i c h  H e i d e i c k .

Der Nordwesten des Warthegaus und die nach Norden und Westen 
angrenzenden Landschaften bergen die Reste eines Bauernhauses, das 
sich an Ehrwürdigkeit gut und gern an die Seite der bekanntesten Zeugen 
alter Bauernhauskultur in allen deutschen Gauen stellen kann und 
in seiner Geschichte geradlinig auf die ältesten durch die Vorgeschichte

A bb. la .

erschlossenen Zeiten nordischen Bauerntums zurückgeht. Es handelt sich 
um das Vorlaubenhaus, von dem bereits Julius Kohte, der bekannte 
Posener Provinzialkonservator der Vorkriegszeit, 1899 in der Zeitschrift 
der Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen in dem Seidelschen 
Hafise in Peterawe im Norden des Kreises Samter ein besonders typ i­
sches Exemplar nachwies (Abb. la  und lb). ) Dieses Vor au emaus *)

*) A lle  Belege in  m einem  A ufsa tz  , 
haus“ in  der , , Jom sbu rg ", Jahrg. 3

Das kaschubische G iebellauben- 
’ (1939), H e ft 1/2.
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finden wir weiter im westlichen Netzegau 
um die Städte Filehne, Czarnikau und (Jscli, 
im Kreise Schwerin (Lauske) und im Kreise 
Deutsch Krone, Sein Verbreitungsgebiet reicht 
weiterhin nordwärts nach Westpreußen, be­
sonders in die Kaschubei, und nach Süden 
bis in den Obrabruch, ferner von der Kaschu­
bei ostwärts über das Danziger Werde durch 
ganz Ostpreußen hindurch. In Schlesien rei­
chen die Vorlaubenhäuser in einer allerdings 
vom Peterawer Typ sehr abweichenden Form 
bis in die Grafschaft Glatz, Laubenhäuser in 
Städten, die dem bäuerlichen Laubenhause 
noch sehr nahe stehen, haben wir im Süd­
westen des Warthegaus in Unruhstadt und 
Rackwitz, in ganz Schlesien (z. B. Schömberg 
und Mittelwalde) und im angrenzenden 
Sudetenlande. Von den steinernen Stadt­
laubenhäusern sei hier abgesehen und nur 
soviel gesagt, daß auch sie auf das bäuerliche 
Laubenhaus zurückgehen.

Die Vorkriegszeit gefiel sich in allen Ostfragen darin, Kultureigen­
tümlichkeiten weitgehend nach der slawischen Seite zu erklären. So ist 
es nicht verwunderlich, daß G. Haupt 1911 in der Zeitschrift „Aus 
dem Posener Lande“  die Vorlaubenhäuser im Warthegau der polnischen 
Kultur zuwies, indem er glaubte feststellen zu dürfen, daß Blockbau, 
Vorlaube und Fehlen der Trennung von Küche und Wohnraum das 
Wesentliche der polnischen Bauweise ausmache. Aber bereits 1912 hat 
Robert Mielke darauf hingewiesen, daß diese Vorstellungen ganz falsch 
seien. Richtig ist nur, daß die Slawen die Küche im Wohnraum am 
längsten beibehalten und die Trennung durch die westdeutschen Kolo­
nisten kennengelernt haben.

Das rechteckige Vorhallenhaus ist nordischen Ursprungs. Es ist 
mit der nordisch-indogermanischen Landnahme am Ende der jüngeren 
Steinzeit nach Ost- und Süddeutschland, von Süddeutschland über die 
Schweiz nach Italien, von Ostdeutschland über Schlesien, Böhmen und 
Mähren nach Ungarn und Rumänien und über Serbien nach Thessalien 
gelangt. Aus ihm ist der griechische Tempel entstanden. Die Germanen, 
die am Ende der indogermanischen Landnahmezeit im alten nordischen 
Kerngebiet entstanden, sich also nicht wie die anderen indogermani­
schen Teilvölker mit fremden Rassen vermischten, mußten und haben 
das kulturelle Erbe des nordischen Hausbaus am reinsten entwickelt. 
Die bronzezeitlichen germanischen Häuser, auch die von Buch bei Berlin, 
wie gegen die Polen Kostrzewski und Adam Fischer festgestellt werden 
muß, sind die unmittelbare Fortsetzung nordisch-steinzeitlicher Über­
lieferung.
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Die weitere Entwicklung ist die, daß die Westgermanen das Vor- 
hallenhaus aufgegeben, die Ostgermanen es weiter entwickelt haben. 
Kloeppel stellt eine Kulturgrenze zwischen West- und Ostgermanen 
entlang der Görlitzer Neiße und dem Unterlauf der Oder fest. Die West- 
germanen haben das Wohnstallhaus, die Ostgermanen scheiden den Stall 
vom Wohnhaus und behalten am Wohnhaus die Vorlaube. Die ost­
germanische Bauweise m it Vorlaube haben die Slawen im alten ost­
germanischen Raume von den bei der Völkerwanderung zurückgebliebenen 
Resten der Ostgermanen übernommen. Im altslawischen Gebiet ist die 
Vorhalle noch nicht ausgebildet gewesen, denn nur die West- und Ost-

A bb. 2.

Slawen haben Namen für sie, ein Beweis, daß sie vor der Abwanderung 
der Südslawen im altslawischen Gebiet nicht vorhanden war Außerdem 
war sie bei den West- und Ostslawen nur ein leichter Anklapp an das 
Haus, der dem Wetterschutz diente, nicht ein konstruktiv wichtiger leii 
des Hauses, selbst.

Diesen Feststellungen scheint zu widersprechen, daß es auch .m 
polnischen Kerngebiet Vorlauben gibt. Es ist aber bisher nicht beach 
worden, daß es sich hierbei um Lauben handelt die man besser als Dac 
lauben bezeichnet, nicht als Giebellauben (s. Abb. ), a sie 
Walmdächern befinden, nicht unter Steilgiebeldachern, wie di Vo n 
des Hauses im alten ostgermanischen Raum Wo wirechte Giebel a 
bei den Polen finden, handelt es sich offenbar um Entle^ nS aus 
nachbarten Gebieten reiner Giebellaubenku ur wie m Ku awjen vor 
allem aber im Kurpenlande des nördlichen Masowiens, dessen Hausbau 
S a ^ s k h e r von Ostpreußen beeinflußt ist. Die Polen bezeichnen denn
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auch das Steilgiebeldach als dach niemiecki oder dach pruski und nennen 
den Steilgiebel „abscheulich und langweilig teutonisch“ . Bachmann 
glaubt, nur zwei Gebiete des Steilgiebeldaches in Polen feststellen zu 
können, das pommerisch (d. h. westpreußisch)-kujawische und das kur- 
pisch-preußische (d. h. ostpreußische). Dazu kommt, daß die polnischen 
Dachlaubenhäuser fast ausnahmslos den Hauseingang auf der Längs­
seite des Hauses haben, nicht auf der Schmalseite unter Dachlaube,

A b b . 3a.

wie die ostdeutschen unter der Giebellaubc, und daß das Ständerwerk, 
das die Dachlaube trägt, sehr leicht ist, so leicht, daß es gut und gern 
wegfallen kann, wie denn die polnische Dachlaube manchmal nur ein 
ständerloses Vordach ist. Der konstruktive Sinn der Giebellaube ist 
also im polnischen Kerngebiet gar nicht entwickelt worden. Über den 
leichten Anklapp der ältesten Zeiten ist die polnische Dachlaube nicht 
grundsätzlich hinausgekommen.
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Daß es sich in Polen nur um Dachlauben 
unter Walmdächern handelt, beweisen auch 
die von Haupt in seiner Abbildung 1 wie­
dergegebenen Zeichnungen jetzt nicht mehr 
vorhandener „polnischer“  Bauernhäuser in 
Kujawien (s. Abb. 2), denn alle drei Häuser 
haben ein Walmdach. Die eine der Vorlau­
ben ist besonders interessant. Sie ist an 
beiden Giebelecken etwas eingerückt, so daß 
sie nicht die volle Breite der Giebelseite ein­
nimmt und dadurch die Form des leichten 
Anklapps noch ahnen läßt. Eine derartige 
Laube ist im ganzen ostgermanischen Sie­
delungsgebiet sonst nicht zu finden. Ferner 
haben zwei der Häuser keinen Flur, und alle 
drei haben den Herd im Wohnraum. Man 
kann sie also durchaus als polnisch bezeich­
nen. Sie haben aber mit unserem ostgerma­
nischen Vorlaubenhause., wie der Vergleich 
der Abbildungen einwandfrei beweist, fast
nichts gemeinsam. A b b . 3b.

Wie die Laube, so war auch der Block­
bau im altslawischen Gebiet, als die Süd­
slawen abwanderten, noch unbekannt. Die altslawische Heimat 
kannte nur den Flechtwerk- und Lehmbau. Dazu paßt wieder die 
gegenüber dem konstruktiv hochstehenden Steildach prim itive Bau­
weise des Walmdaches, das seinen Vorgänger in einem für Flechtwände 
m it ihrer geringen Tragkraft passenden Firstsäulendach hat, bei dem 
die Firstsäule beinahe die ganze Last der an ihr aufgehängten Dach­
sparren zu tragen hat. Ganz kurz sei noch erwähnt, daß der für die um­
mauerte „schwarze“  Küche auch gebräuchliche Name „polnische“  
Küche — die schwarze Küche finden wir als Zentralfeuerungsanlage im 
Flur aller Giebellaubenhäuser nicht als Beweis der polnischen Herkuntt

Abb. 4a.



206 Friedrich Heideick

dieses Bauteils gelten kann. Die Bezeichnung 
„polnisch“  stammt wahrscheinlich von deut­
schen Siedlern aus dem Westen, die diese 
ostdeutsche Konstruktion vom westelbischen 
Gebiet her nicht kannten. Sie ist recht jun­
gen Ursprungs und etwa vom Ende des 17. 
Jahrh. ab aus dem ostelbischen Siedelungsge­
biet, wo sie entstanden ist, weiter nach Osten 
bis tief in die Ukraine hinein gewandert. Die 
in Abb. 2 gezeigten Walmdachhäuser haben sie 
noch nicht, sondern einen offenen Herd, viel­
leicht m it Rauchkappe, im Wohnraum.

Das ausdrucksvolle Haus in Peteiawe stellt 
unter den ostdeutschen Giebellaubenhäusern 
schon einen etwas weiter entwickelten Typ 
dar, indem der Flur auf die Seite gerückt 
ist und einen zweiten Ausgang 'auf der Längs­

seite des Hauses hat. Dieser Haustyp findet sich auch weiter 
nordwärts in den Kreisen Deutsch Krone, Schlochau, Könitz und Kart­
haus. Dagegen haben w ir in Lauske, Kr. Schwerin a. W., einen einfachen, 
offenbar älteren Grundriß, wenn auch das Haus kein Block-, sondern ein 
Fachwerkbau ist (Abb. 3a und b). Dieser Grundriß ist sehr ähnlich dem 
des wahrscheinlich urtümlichsten Giebellaubenhauses in Sanddorf, Kr. 
Berent in der Kaschubei (Abb. 4a und b). Diese nördlichste Landschaft 
Westpreußens hat, von jedem Verkehr abgelegen, das alte ostgermanische 
Erbe am besten bewahrt. Wie sehr der Norden des Warthegaus im 
Hausbau der Kaschubei ähnelt, zeigen die Vorderansichten des Peterawer 
und Sanddorfer Hauses und der Lausker und Sanddorfer Grundriß. Die 
Pomoranen-Kaschuben haben aber nie südlich der Netze gesiedelt, die 
auffallende Übereinstimmung im Hausbau ist also ein Beweis für das 
gemeinsame ostgermanische Erbe.

A b b . 4b.

2. K r i e g s h i l f s w e r k  
für  das  D e u ts c h e  Rote  K reu z .

D E R  F Ü H R E R :
DAS DEUTSCHE RO TE K REUZ  
STEH T IN  G EIST UND W ER K  

IM  D IEN STE D ER  HO HEN  

Z IE L E  DER NATION.



,(Polnische W irtscha ft** und Johann Georg F o rs te r, 
eine w ortgesch ichtliche Studie

Von Lic. Dr. B e r n h a r d  S t a s i e w s k i .

Wie oft hat jeder von uns in den letzten Monaten das Wort „polnische 
W irtschaft“  gebraucht: die Soldaten, die nach den wuchtigen Schlägen 
der deutschen Armeen die verschiedenartigen Teile des ehemaligen pol­
nischen Staates kennenlernten; die verantwortlichen Männer, die sich 
um die Neugestaltung in den von Polen nach dem Weltkrieg besetzten 
Gebieten und im Generalgouvernement bemühten; die Historiker, die 
über die Gründe des jähen Zerfalls des kurzlebigen neuen Polenstaates 
nachdachten; die Berichterstatter, die ein Bild von der gegenwärtigen 
Lage des polnischen Menschen entwarfen, sie alle benutzten den allge­
mein bekannten und erneut zutreffenden Ausdruck von der „polnischen 
Wirtschaft“ . Es scheint mir der Mühe wert, einmal der Geschichte 
dieses Ausdruckes nachzugehen.

Der Ausdruck „polnische W irtschaft“  ist selbstverständlich älter 
als unsere Gegenwart, er gehört seit mehreren Generationen zum festen 
Bestand der deutschen Sprache. Er ist den Publizisten und Historikern 
des 19. Jahrhunderts geläufig und läßt sich bis ins 18. Jahrhundert 
zurückverfolgen. Kurt Lück beleuchtet in seinem Buch „Der Mythos 
vom Deutschen in der polnischen Volksüberlieferung“  den Begriff an 
mehreren StellenJ). Er vergleicht in einem eigenen Kapitel die deut­
sche und polnische W irtschaft2). Besonders aufschlußreich sind seine 
Zusammenstellungen der Äußerungen des deutschen Volksmundes über 
die polnische W irtschaft3). Wenn man im 18. Jahrhundert die Un­
ordnung und Mißwirtschaft beim polnischen Nachbarn anprangern wollte, 
griff man zu dem Ausdruck „polnische W irtschaft“ . Man gebrauchte 
das Wort m it der gleichen Ironie, wie man etwa zu sagen pflegte: „Es 
geht zu, wie auf dem polnischen Reichstag“  oder wie man von „po l­
nischen Wegen“  sprach, sobald man auf schlechte Landstraßen stieß. 
In den Reisebeschreibungen, die die Eindrücke ausländischer Schrift.

1) K . L ü ck , D er M ythos  vom  Deutschen in  der po ln ischen V o lks ­
überlie fe rung und  L ite ra tu r , Forschungen zur deutsch-polnischen. 
N achbarscha ft im  ostm itte leuropä ischen R aum , Ostdeutsche F o r­
schungen, Bd. 7, Posen 1938, vg l. R egister S. 518.

2) a. a. O. S. 189/213.
3I S. 209— 213.
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steller bei ihrem Besuch Polens im Zeitalter der Aufklärung festhalten *), 
findet man immer wieder Hinweise auf die Verwahrlosung und Rück­
ständigkeit der wirtschaftlichen Verhältnisse in Polen. Das alles läßt 
vermuten, daß der Ausdruck ,,polnische Wirtschaft“  in jenem Jahr­
hundert entstanden ist, in dem Polen wegen seiner katastrophalen inneren 
Lage dreimal geteilt wurde und seine Sonderexistenz als Staat einbüßte4 5).

Im folgenden soll versucht werden, die Entstehung und Verbreitung 
des Begriffs „polnische W irtschaft“  zu veranschaulichen. Fassen wir 
zunächst das Stammwort „W ir t“  ins Auge6). Im Althochdeutschen 
und Mittelhochdeutschen begegnen wir dem Wort „w ir t “ , das Ehemann, 
Haus- und Landesherr, Bewirter und Gastfreund bedeutet. Es ist im 
Altsächsischen werd, im Gotischen wairdus, im Mittelniederländischen 
waert und im Altnordischen ver^r bezeugt. Die Grundbedeutung spiegelt 
sich im Germanischen *werdu (Mahl, Bewirtung) wieder. Vielleicht liegt 
ihr die indogermanische Wurzel uer (sieden, kochen) zu Grunde, die 
im Litauischen v irti (kochen) und im Altslawischen vrSti (sieden, kochen) 
sichtbar wird.

Durch die Verbindung des Stammes W irt mit dem Suffix-,,Schaft“  
wurde das Wort Wirtschaft gebildet, ln einer der letzten Lieferungen 
des „Deutschen Wörterbuches“  der Gebrüder Grimm besitzen wir ein 
vortreffliches Hilfsmittel, um die Entwicklung der Worte „W irtschaft“  
und „wirtschaften“  kennenzulernen7). Die ursprüngliche Bedeutung 
des Wortes „W irtschaft“  erstreckt sich auf das „A m t, die Eigenschaft 
und Tätigkeit des Wirtes“ . Es lassen sich von hier aus drei Bedeutungs­
reihen aufstellen:

4) Vgl. z. B. R. F. A rno ld , Geschichte der deutschen P o len lite ra tu r, 
H a lle  1900, S. 68 ff.

5) Aus der Fü lle  der S pez ia llite ra tu r sei hingewiesen auf : T. Korzon , 
W ewnętrzne dzieje P o lsk i za S tanisław a Augusta 1764— 1794, Badania  
h is toryczne ze stanow iska ekonomicznego i adm in is tracy jnego  (Die 
innere Geschichte Polens zur Z e it des S tan is law  A ugust 1764— 94, 
H istorische Forschungen vom  w irts ch a ftlich e n  und verw altungsm äßigen 
S ta n d p u n k t), 6 Bde., K rakau  1897/98. -— St. K o t, Rzeczpospolita 
Polska w lite ra tu rze  p o lityczn e j zachodu (Die R e p u b lik  Polen in  der 
po litischen  L ite ra tu r  des Westens), K ra ka u  1919. — J. R u tko w sk i, 
Les bases économiques des partages de l ’ancienne Pologne, Revue 
d 'h is to ire  moderne, Paris 1932, S. 363— 89. —  W l. Konopczyński, 
D zie je  P o lsk i now ożytne j (Geschichte Polens in  der N euzeit), Bd. 2, 
1936. —  H . Schaeder, Die Ursachen des Unterganges des a lten  p o l­
nischen Staates im  U r te il der heutigen polnischen Ö ffe n tlich ke it, Joms- 
burg, Bd. 1, 1937, S. .31—  37. —  K. Keyser, Der geschichtliche Sinn 
der poln ischen Teilungen, V o lk  und Reich, Jg. 14, 1939, S. 546— 50.

6) V g l. etwa F. K luge, E tym olog isches W örte rbuch  der deutschen 
Sprache, 11. A u fl., B e r lin  1934, S. 94.

7) Deutsches W örte rbuch  von J. und W . G rim m , Bd. X V I ,  
A b t. I I ,  L ie fe rung  300: „W irt-W isse n sd ra n g ", bea rbe ite t in  der A r ­
be itsste lle  des Deutschen W örterbuches von B. Beckm ann, S. Bey- 
schlag, M. Insam  und A. K o rn , Le ipz ig  1937, Spalte 661— 681 und 
681— 685.
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1. Bewirtung, Gastmahl, Hochzeit, Gastwirtschaft. Im 16. Jahr­
hundert wurde das Wort ,,'W irtschaft“  zur Kennzeichnung der einzelnen 
Wirtschaften, der Gebäude m it allem Zubehör gebraucht.

2. Verwaltung von Haus, Besitz und Hauswesen; die Gesamtheit 
des wirtschaftlichen Lebens einer größeren Gemeinschaft oder seiner 
Teilgebiete. Bei dieser Bedeutungsgruppe werden drei Schichten unter­
schieden: a) die A rt und Weise, die Kunst des W irtschaften, die Füh­
rung und Verwaltung des Haushaltes oder materieller Güter und Be­
dürfnisse. Durch adjektivische Attribute wird seit dem Beginn des 
18. Jahrhunderts die Qualität des Wortes „W irtschaft“  näher bestimmt. 
In positivem Sinne spricht man besonders von „guter“ , aber auch von 
kluger und rechter Wirtschaft, in negativem Sinne von schlechter, 
schlimmer, übeler und toller Wirtschaft. Unter Einbeziehung des po­
sitiven Werturteils wird Wirtschaft auch mit Sparsamkeit gleichgesetzt. 
— b) Haushalt und Hauswesen: sowohl die Gesamtheit der zur Führung 
und Verwaltung notwendigen Arbeiten als auch die dazu gehörigen 
Gegenstände. Diese Bedeutung wird erst seit dem Ende des 17. und 
seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts kräftiger entwickelt, c) Die Orga­
nisation des wirtschaftlichen Lebens einer größeren Gemeinschaft und 
seiner Zweige, der vielgestaltige Komplex der Einrichtungen und Tätig­
keiten, der der Erhaltung und der Vermehrung der materiallen Güter 
dient.

3. Hantierung, A rt und Weise des Vorgehens und Verhaltens: die 
innere Ordnung, Struktur einer Sache und Lebensweise, Tun und Treiben, 
ungeordnete Verhältnisse. Das Gemeinsame dieser verschiedenartigen 
Bedeutungen liegt darin, daß sich das Wort von der Grundlage „Haus­
wesen, materielle Güter und Bedürfnisse“  entfernt und sich dem Begriff 
des Mannigfaltigen und Vielfältigen nähert. Dabei neigt der Bedeutungs­
wandel, besonders im gegenwärtigen Sprachgebrauch, zu einer negativen 
Bewertung der Mannigfaltigkeit. Ansätze für diese Veränderung lassen 
sich seit dem 15. und 16. Jahrhundert beobachten. Bei den Belegen 
für diese Entwicklung führt das „Deutsche Wörterbuch“  auch den Aus­
druck „polnische W irtschaft“  an8). Der Begriff der geordneten Mannig­
faltigkeit, der im Worte Wirtschaft steckt, wird bei dieser Gruppe ins 
Negative verkehrt. So wird schließlich damit ein wirres Treiben, ein 
umständliches, lautes Gebaren bezeichnet.

Auch bei dem Wort „wirtschaften“  läßt sich der Bedeutungswandel 
von einem geordneten und ordnenden Tun zu einem „Hantieren, Schalten 
und Walten, zu einer Arbeit zielloser und verworrener A rt“  verfolgen 9). 
,,Da wirtschaften von Haus aus eine ordnungsstiftende und ordnung­
erhaltende Tätigkeit ist, wird deutlich, daß der negative Akzent sich 
aus dem ironischen Gebrauch herleitet“ 10).

8) a. a. O. Spalte 678.
9) Spalte 681— 85.
10) Spalte 684.

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heit 3/4. 1941. 14
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Mit dem Ausdruck „polnische Wirtschaft“  wird also eine besonders 
auffallende Unordnung charakterisiert. Das bezeugen auch D. Sanders11) 
und K. Wander12), die beide außerdem auf den Begriff der Unsauber­
keit hinweisen, der neben der Unordnung zum Ausdruck gebracht werden 
soll.

Das Deutsche Wörterbuch verweist als literarische Belege für den 
Gebrauch des Wortes „polnische Wirtschaft“  auf Sätze von Heinrich 
Laube und Marie von Ebner-Eschenbach. H. Laube schreibt in seinen 
„Erinnerungen“  (1810 40), als er die revolutionären Ereignisse in 
Warschau im Jahre 1830 schildert: „Der Ausdruck „polnische W irt­
schaft“  war in Schlesien so landläufig, daß man dort absolut nicht an 
die Möglichkeit eines polnisches Staates glauben wollte.“ 13) M. von 
Ebner-Eschenbach erwähnt „Schwärmer für die Wiedereinführung der 
alten polnischen Wirtschaft“ 14). Beide Belege stammen aber erst aus 
dem 19. Jahrhundert, während Sanders auf einen Schriftsteller auf­
merksam macht, der bereits im 18. Jahrhundert den Ausdruck „po l­
nische Wirtschaft“  benutzt hat, nämlich auf Georg Förster.

Johann Georg Förster (1754— 1794) scheint in der Tat der erste 
gewesen zu sein, der den Ausdruck „polnische Wirtschaft“  mit dem 
ironischen und negativen Wertakzent, dessen Entfaltung im 18. Jahr­
hundert wir uns soeben vergegenwärtigt haben, festgehalten hat. Er 
ist am 26. 11. 1754 in Nassenhuben bei Danzig geboren15). Sein Vater, 
Johann Reinhold Förster (1729—98) war dort Pfarrer der reformierten 
Gemeinde. Im Jahre 1775 begleitete der elfjährige Georg seinen Vater 
auf einer Studienreise nach Petersburg, Moskau und Saratov. Im Jahre 
1766 siedelte die Familie Förster nach England über. Reinhold Förster 
wurde Lehrer der Naturgeschichte am College zu Warrington in Lan- 
cashire. Im Jahre 1772 begleiteten Reinhold und Georg Förster den

11) D. Sanders, W örte rbuch  der Deutschen Sprache, Bd. 2, 1 
Le ipz ig  1863, S. 571 und Bd. 2, 2 1865, S. 1633.

12) Deutsches S prichw örte rbuch , ein Hausschatz fü r  das deutsche' 
V o lk , herausgegeben von K . F. W . W ander, Bd. 5, Le ipz ig  1880, S. 286.

13) H . Laube, Gesammelte W erke, Bd. 15, W ien  1875, S. 129.
i i)  M. von  Ebner-Eschenbach, Gesammelte S chriften , Bd. 2, 1893, 

S. 27. — D o rf- u. Schloßgeschichten. 9. A u fl., B e rlin  1909, S. 24.
16) Ü ber das Leben und die S ch riften  Georg Försters vg l. Johann 

Georg F o rs te r’s B riefwechsel nebst einigen N achrich ten  von seinem 
Leben, hrsg. von Therese H uber, geb. Heyne, 2 Teile, Le ipz ig  1829. 
Georg Försters säm tliche S chriften , hrsg. von dessen Tochter und 
beg le ite t m it einer C h a ra k te r is tik  Försters von G. G. Gervinus, Bd. 7 
und 8: Briefwechsel, Le ipz ig  1843. —  Georg Förster, L ich ts tra h le n  aus 
seinen B rie fen  an R e inho ld  Förs te r, F rie d rich  H e in rich  Jacobi, L ic h te n ­
berg, Fleyne, M erck, H uber, Johannes von M ü lle r, seine G a ttin  Therese 
und  aus seinen W erken m it einer B iographie  Fors te r’ s von E lisa  M aier, 
L e ipz ig  1856. —  Georg Försters Tagebücher, hrsg. von G. Z incke und 
A. Le itzm ann , Deutsche L ite ra tu rd e n km ä le r im  18. und 19. Jah r­
h u n d e rt N r. 149, B e rlin  1914. —  P. Z incke, Georg Förster nach seinen 
O rig ina lb rie fen , 2 Bde. D o rtm u n d  1915; Georg Försters B ild n is  im  
W andel der Ze it, Prager deutsche S tudien, H e ft 38, Reichenberg 1925. — 
Georg Förs te r, Ausgewählte S ch riften , hg. von R. Leonhard, B e rlin  1929.
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Kapitän u. Weltreisenden James Cook (1728-79) auf der zweiten Ent­
deckungsreise (1772—75). Kurze Zeit danach wurde Georg Förster Pro­
fessor der Naturwissenschaft am Carolinum im Kassel, an dem er von 
1778 bis 1784 tätig war. Er vertauschte 1784 seine Professur im Kassel 
mit einer Professur in Wilna, die er bis zum Jahr 1787 innehatte. In 
diesem Jahre ließ er sich im Aufträge Katharinas II. von Kapitän 
Mulovskij16) zu einer Expedition in die Südsee anwerben, die aber wegen 
des Ausbruches des russisch-türkischen Krieges (1787—92) nicht zu­
stande kam. Seit dem Jahre 1787 hielt sich Förster in Mainz auf. 
Dort fand er eine Anstellung als Bibliothekar. Als die Franzosen Mainz 
besetzten, wurde Förster Chef der Verwaltung dieser Stadt. Als 
Deputierter der Rheinprovinz begab er sich nach Paris, wo er am 
12. 1. 1794 starb.

Sein umfangreicher Briefwechsel, der ihn m it den führenden Köpfen 
der damaligen deutschen Gelehrtenwelt verband, und seine Iagebticher 
schenken uns einen ungemein interessanten Einblick in das persönliche 
Leben des unermüdlich tätigen Naturforschers und Schriftstellers. Sie 
enthalten außerdem ein aufschlußreiches Spiegelbild der damaligen Ent­
wicklung in Deutschland und Europa.

An dieser Stelle sei kurz auf den Aufenthalt Georg Försters in Wilna 
eingegangen, weil er in einem Brief aus Wilna den Ausdruck „polnische 
W irtschaft“  verwandte. In seinem zweiten und dritten Tagebuch hat 
uns Förster eine vorzügliche Quelle hinterlassen, die uns über seine 
Reisen nach Wilna unterrichtet17). Fürst Michael Poniatowski, (1736 
bis 1794), Erzbischof von Gnesen und Bischof von Plock, der Bruder 
des Königs Stanislaw August, der Präsident der polnischen Edukations- 
kommission war, hatte den jungen Kasseler Gelehrten aufgefordert, einen 
Ruf als Lehrer der Naturgeschichte an der Universität Wilna anzunehmen. 
Der polnische Erziehungsrat legte Wert darauf, daß Förster die An­
wendung der inländischen Erzeugnisse Polens allgemein bekannt machen 
und durch Auffindung von Salzlagern den Bergbau des Landes heben 
sollte18). Die Erfüllung dieser Aufgaben erschien dem idealistisch und 
aktiv veranlagten Georg Förster verlockend, und er sagte zu. Am 
24 4 1784 verließ er Nordheim. Die Reise ging über Leipzig, Dresden, 
Prag nach Wien, wo er von Kaiser Josef II. (1765-1790) empfangen 
wurde19). Der Kaiser wunderte sich, daß Georg Förster in Polen Natur­
geschichte dozieren wollte. Er äußerte freimütig: „Ich  dachte anstatt 
Wissenschaften, müßte man ihnen erst das Abc lehren“ . Nach einem 
Zwiegespräch über die Weltumseglung m it Cook und die Aussichten

le) M u lo vsk ij w ar der n a tü rliche  Sohn des G rafen von  Cernyäev, 
des V izepräsidenten des A d m ira litä tsko lle g iu m s . „ „ „

17) V gl. Georg Fors te r's  Tagebücher a. a. O. 1914, b. a i zö z . 
iS) V g l W  Kühne, Polnische Bekenntnisse zum, deutschen 

Menschen und  zum deutschen Geist, Akadem ie zur wissenschaftlichen 
E rfo rschung  und Pflege des D eutschtum s. Deutsche Akadem ie, I ü t-  
te ilungen , Jg. 11, M ünchen 1936, S. 202.

19) V g l. Georg F o rs te r’ s Tagebücher, S. 168— 171.
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der wissenschaftlichen Arbeit in Polen entließ Josef II. den Natur­
forscher mit den Worten: „Nun, Sie werden in Polen nicht bleiben“ 20). 
Von Wien fuhr Förster über Ostrau21), Krakau, Pinczöw, Warschau, 
Grodno, nach Wilna, wo er am 18. 11. 1784 ankam22).

In seinem Tagebuch hielt Förster die Gespräche mit hochgestellten 
Persönlichkeiten und einfachen Leuten fest. Noch anschaulicher w irkt 
er in seinen Briefen, die er an seine guten Bekannten richtete23). Diese 
Briefe enthalten eindrucksvolle Schilderungen über die Schönheit mancher 
Landschaften in Polen, über die Unbequemlichkeiten der Reise in Polen, 
über die Schwierigkeiten der akademischen Lehrtätigkeit in Wilna, über 
die ungenügenden Leistungen der Buchdrucker in Polen, über die Tätig­
keit der Exjesuiten als Förderer der Wissenschaften, über die Liebens­
würdigkeit des Königs, über die Zänkereien auf den polnischen Reichs­
tagen und die politische Anarchie im Lande, über das Treiben der Wilnaer 
Gesellschaft und deren allgemeine Interesselosigkeit, über die Roheit 
des Adels, die Häufigkeit der Ehescheidungen und die Gewohnheit, 
Neuigkeiten zu erdichten, über die verbreitete Leidenschaft des Karten­
spiels, über die primitiven Wohnverhältnisse, über die Unzulänglichkeit 
der Dienstboten, die Unsauberkeit der Mägde und die Trägheit der Hand­
werker, über die Folgen der „verfluchten Leibeigenschaft" und die Kor­
ruption der Nation. Sie bieten in vorbildlicher Klarheit und Anschaulich­
keit ein erschütterndes Bild von der traurigen Lage des polnischen 
Staates und der polnischen Gesellschaft im Zeitalter der drei Teilungen. 
W ir wollen einige bezeichnende Stellen herausgreifen, um auf diesem 
Hintergrund den Gehalt des von G. Förster in einem dieser Briefe ge­
brauchten Ausdruckes von der „polnischen W irtschaft“  möglichst deutlich 
zu erkennen.

Am 7. 12. 1784 schrieb Förster an Jacobi: „H ie r in Polen geht es 
mir bis jetzt noch recht nach Wunsch. Zwar gestehe ich Ihnen, so gefaßt 
ich auf Alles, so vorbereitet ich auf den Abstich war, erschrack ich doch 
heftig, bei meinem E in tritt in dieses Land, es war der Verfall, die Un- 
flätherei im moralischen und physischen Verstände, die Halbwildheit 
und Halbcultur des Volkes, . . .  die über alle Vorstellungen gingen, die 
ich mir hätte machen können. Ich weinte in einer einsamen Stunde

20) Ebenda S. 171. —  V g l. auch Johann Georg Försters B r ie f­
wechsel, T e il I .  Le ipz ig  1829, S. 439.

21) B e i der Beschreibung des Weges von O strau nach Skotschau 
und  B ie litz  gebraucht Förs te r übrigens den A usd ruck  „W asse rpo len “ . 
„A l le  die O rte , wo ein unreines poln isch gesprochen w ird , welches so 
v ie l aus dem Böhm ischen, M ährischen, S lowakischen e n th ä lt, machen 
das aus, was in  gemeinem Leben „W asserpoh len" h e iß t."  (Tagebücher 
S. 201). Es hande lt sich h ier m. W . um  e inender ä ltes ten  Belege des 
Ausdrucks „W asse rpo len “

22) A nm . d. H e rausg .: Ü ber ih n  vg l. auch D W Z P  25, S. 98 im  Aufs, 
v. A. M iro v iö : D t. Gelehrte an d. U n iv . W ilna .

23) A n  seinen Schw iegervater H eyne, an seine B ra u t Therese H e y ­
ne, (Förster he ira te te  sie im  September 1785 und  nahm  sie m it  sich 
nach W iln a ), an L ich tenbe rg , an seinen V a te r R e inho ld  F örs te r, an 
Jacobi und Camper.
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über mich, — und dann, wie ich allmälig zu mir selbst kam, über das 
so tief gesunkene V o lk "24). Nachdem er sich m it den Verhältnissen 
mehr vertraut gemacht hatte, klagte er am 10. 4. 1786 seinem Freunde 
Lichtenberg: „Es ist äußerst wenig Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß 
man hier zu Lande je die Wissenschaften auf eine zweckmäßige Art 
unterstützen und betreiben, oder sie auf einen respectablen Fuß setzen 
werde. Daher bleibt einem Ausländer, der in dieser Erwartung hieher 
gezogen ist, nichts übrig als zu sorgen, daß er für sein Individuum nicht 
zurückkomme, weder an Kenntnissen, noch an Ansehung seiner äußeren 
Glücksumstände“ 25 26). Unter diesen Umständen kann man es verstehen, 
daß Förster seinem Schwiegervater Heyne schrieb „ein Land, wo mir 
die Hände gebunden sind, und wo der Nutzen, den ich stifte, gerade so 
viel als eine Null ist.“  2ß)

ln einem Briefe an Lichtenberg von 18. 6. 1786 lesen w ir: „O ft 
habe ich mir hier schon in vollem Ernst Ihren Blick, und die vortreff­
liche A rt die Sitten zu malen, gewünscht. Sie würden an diesem Misch­
masch von sarmatischer oder fast neuseeländischer Rohheit und fran­
zösischer Superfeinheit, an diesem ganz geschmacklosen, unwissenden 
und dennoch in Luxus, Spielsucht, Moden und äußres Ginquant so ver­
sunkenen Volk reichlichen Stoff zum Lachen finden; — oder vielleicht 
auch nicht; denn man lacht nur über Menschen, deren Schuld es ist, 
daß sie lächerlich sind; nicht über solche, die durch Regierungsform, 
Auffütterung (so sollte hier die Erziehung heißen), Beispiel, Pfaffen, 
Despotismus der mächtigen Nachbarn und ein Heer französischer Vaga­
bunden und italienischer Taugenichtse, schon von Jugend auf verhunzt 
worden sind, und keine Aussicht zur künftigen Besserung vor sich haben. 
Das eigentliche Volk, ich meine jene Millionen Lastvieh in Menschen­
gestalt, die hier schlechterdings von allen Vorrechten der Menschheit 
ausgeschlossen sind und nicht zur Nation gerechnet werden, ohnerachtet 
den größten Haufen ausmachen, — das Volk ist nunmehr wirklich durch 
die langgewohnte Sklaverei zu einem Grad der Thierheit und Fühllosig­
keit, der unbeschreiblichsten Faulheit und stockdummen Unwissenheit 
herabgesunken, von welchem es vielleicht in einem Jahrhundert nicht 
wieder zur gleichen Stufe mit andern! europäischen Pöbel hinaufsteigen 
würde, wenn man auch desfalls die weisesten Maßregeln ergriff, wozu 
bis jetzt auch nicht der mindeste Anschein ist. Die niedrige Classe des 
Adels, dessen äußerste Armuth ihn abhängig macht und zu den verächt­
lichsten Handarbeiten verdammt, ist fast in der nämlichen Lage, was 
Dummheit und Faulheit betrifft; und in Ansehung der kriechenden 
Niederträchtigkeit und des zertretenden Mißbrauchs seiner etwan bei 
Gelegenheit ihm zufallenden Macht ist er noch viel verworfener. Der 
höhere und reichere Adel bis hinauf zum Throne ist, im Ganzen genommen, 
nur eine Schattierung der vorhergehenden Gassen, mit mehr Gewalt. 
Jeder Magnat ist ein Despot und läßt Alles um sich her fühlen, daß er

24) a. a. O., S. 466.
25) a. a. O., S. 548.
26) a. a. O., S. 589.
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es sey; denn nichts ist über ihm, selbst die gröbsten Verbrechen büßt 
er höchstens mit einer Geldstrafe oder einem Verhaft von etlichen Wochen, 
wobei er ein Palais zum Gefängniß hat und die ganze Zeit mit seinen 
Freunden in Schmausen und Lustbarkeiten aller Art zubring t"27).

Im Anschluß daran heißt es: „Eine tüchtige Magd in Deutschland 
arbeitet mehr als drei polnische Kerle zu gleicher Zeit; sie trägt eine 
dreimal größere Last, sie geht dreimal geschwinder, und ich glaube gar, 
sie schlüge auch drei solche elenden Wichte, die wie matte Fliegen herum­
kriechen zu Boden. Zwischen den hiesigen Weibern der Volksclasse und 
den deutschen findet durchaus gar kein Vergleich statt; ich kenne nichts 
Elenderes und Häßlicheres in allen den Kupfern zu Cook’s Reise"28).

Kurz vor seiner Abreise aus W ilna29) gestand er seinem Vater: „Ich 
bin froh über diese Gelegenheit, die sich anbietet, um mich aus diesem 
unglücklichen Lande zu ziehen, und aus der unangenehmen Lage, in der 
der Gelehrte sich hier befinden muß, wenn er in seinem Fache thätig 
seyn w ill“ 30). An Camper schrieb er am 7. Mai 1787: ,,L’anarchie règne 
dans ce malheureux pays dans toute son horreur“  31).

Ein ähnliches Bild von den verworrenen Verhältnissen in Polen 
entwarf Förster in einem Briefe vom 20./21. 1. 1785 an seine Braut Therese 
Heyne, die er ein halbes Jahr später als Gattin aus Göttingen abholte, 
um m it ihr gemeinsam das Leben in Wilna ertragen zu können. Er er­
zählte ihr in diesem Briefe von den Ereignissen auf einer Redoute, auf 
der etwa 500 Personen anwesend waren, und die er selbst mitgemacht 
hatte. Er beschrieb ihr bei dieser Gelegenheit den polnischen Adel mit 
folgenden Worten: „Polnischer Adel an sich ist etwas gar Jämmerliches. 
Comtessen kämmen sich sauf le respect die Läuse zum Fenster hinaus, 
Ritter des Stanislausordens schneuzen sich in des Fürstbischofs Assem­
blée die Nase mit bloßen Fingern, vornehme Schnurrbärte mit ihren 
Säbeln an der Seite haben statt Strümpfe Stroh in den Stiefeln, wenigstens 
sagte mir dies Madame Przesiecka“  32).

Frau Przesiecka stammte aus der Familie „des Schatzmeisters 
Tyzenhausz“ . Sie war von ihrem Mann geschieden und „wohnt wie viele 
Leute ihres gleichen, hier in einem Kloster, wo sie außerhalb der Clausur 
ein paar Zimmerchen hat“ 33). Nach dieser Mitteilung fährt unser Ge­
währsmann fo rt: „Doch ganze Bogen reichen nicht zu, um Ihnen einen 
Begriff von dem zu geben, was in den angrenzenden Gegenden Deutsch­
lands, mit einem emphatischen Ausdruck polnische Wirtschaft genannt 
w ird“  34).

27) S. 555— 57.
28) S. 557.
29) Fors te r verließ  am 20. oder 21. 8. 1787 W ilna , nachdem  er das 

Angebot M u lovsk ijs  angenommen ha tte , und kam  am  16. 9. in  G ö t­
tin g e n  an.

3») a. a. O. S. 632. (6. 8. 1787).
31) S. 606.
32) S. 491.
33) S. 488/89.
34) S. 489.
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Wenn w ir die vorgelegten Ausschnitte aus den Briefen Georg Försters 
überdenken, erhalten wir eine deutliche Vorstellung von der Bedeutung 
dieses Ausdrucks. Er wurde im Jahre 1785 von Förster un gleichen 
Sinne gebraucht, in dem wir ihn noch heute verwendein Es verdient 
besondere Beachtung, daß diese umfassende Schilderung der P°lnische"  
Zustände aus der Feder eines Mannes stammt der am Emledes S. Jahr­
hunderts wie kaum ein zweiter die verschiedensten Volker der Welt 
kannte. Georg Förster, der mit James Cook die Welt umsegelt hatte und 
m it wissenschaftlicher Genauigkeit auf die Eigenart jedes Vo kes achtete 
hat mit seiner trefflichen Charakteristik eine plastische Vorstellung von der 

polnischen Wirtschaft“  im ausgehenden 18. Jahrhundert gegeben
Vielleicht haben schon andere vor ihm die Zustande m Pokn mit 

dem gleichen oder einem ähnlichen Ausdruck gegeißelt. Friedrich der 
Große gebraucht z. B. den Ausdruck von „der jetzigen confusen W irt­
schaft in Polen“  * ) , aber kein Zeitgenosse schildert die der Katastrophe 
zutreibenden Verhältnisse in Polen mit der plastischen Eindringlichkeit 
und mitleidsvollen Feinfühligkeit wie Johann Georg Förster. Meines 
Wissens ist er auch der erste, der den im Volksmund bereits umgehenden 
Ausdruck „polnische Wirtschaft“  als Sammelbegriff der damals in 
Polen herrschenden Zustände benutzt hat. Er weist selbst daraut hin 
daß dieser „emphatische Ausdruck“  in den angrenzenden Gegenden 
Deutschlands gebraucht werde. Vielleicht darf man dabei an die Danziger 
Weichselniederung denken, aus der Förster stammte. Aut jeden < 
wird aus dieser Benutzung klar, daß die deutschen Nachbarn ihre eigne 
Wirtschaft und Kultur von der „polnischen Wirtschaft unterschieden 
daß sie eine klare Erkenntnis von der Überlegenheit der deutschen Kultur
über die polnische hatten. . . „  ,

Der Ausdruck „polnische W irtschaft“  hat übrigens einige Paral­
lelen*'') Die Franzosen kennen den Ausdruck: c’ est une maison de 
Bohême®7). Die Polen sprechen von „tatarskie rz^dy“  3J . Die Deutschen 
in Jugoslavien reden verächtlich von der „razischen Wirtschat ).

«h V g l die K a b in e ttso rd re  vom  11. 10. 1774 an H o rs t, D ie  H an  
d e ls jz o f l -  und A kz ise p o lit ik  Preußens, 1 7 4 0 -1 7 8 0  b e a r b e i t  von
H. Rachel, A cta  Borussica, Bd. 3, 2 B e rlin  1928, S. 432. ander

30) D eutsches S p r ic h w ö rte r le x ik o n , hrsg . v o n  K . F. \  •

B d ' p lrZm iographeS frança is-a llem and ou D ic tio n a ire  des m éta­
pho re ] et de tous les proverbes frança is adaptés et sanctronnés p 
l'Academ ie  française, red. par le p ro f. Lendroy, F ra n k fu r t a. M. i«zu ,

S' L . Celakovskÿ, M ûdroslové nârodu slovanského ve p ris lo -
v ich  (D ie W eishe it des slavischen Volkes in  S prichw örte rn ), g

S' 4 ®*j" K u r t  L ü ck , Der M ythu s-vö m  D eu tschen . . .  Le ipz ig  ^938,
S. 211. Sie meinen d a m it „d ie  serbische ^ l ^ts,* a^ ’i bden gom m er-bedeutet Serbe. L ü c k  bemerkt daß sich der Serbe a n h e J 3 ^ ^ S ^ ^ ^
tagen schlafen leg t, w ährend der Deutsche R  ■ (n ich t wie
Daher ko m m t unser .S p richw ort .schlafen wie ein R ^ e  « ^
eine R a tte , was eine spätere Verdrehung is t) sowie der w e it ve rb re ite te  
A usd ruck  razen —  faulenzen , a. a. O., b. Z1U z u .
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Es fehlt mir leider an der notwendigen Muße, um diese Zusammenhänge 
aufzuhellen40 *).

Lassen wir also die Frage nach der Herkunft und wahrscheinlichen 
Abhängigkeit dieser Ausdrücke voneinander auf sich beruhen und wenden 
wir uns noch einmal der dritten Grundbedeutung zu, die das Wort W irt­
schaft besitzt: Es charakterisiert die Mannigfaltigkeit und die Unord­
nung materieller Güter und Bedürfnisse, unter einem negativen, iro­
nischen Gesichtspunkt«), So weit ich die Quellen übersehe, hat der 
deutsche Naturforscher Georg Förster den im 18. Jahrhundert ent­
standenen Ausdruck von der polnischen Wirtschaft erstmalig literarisch 
festgehalten. Seine Schilderungen der polnischen Wirtschaft, die er als 
Augenzeuge in den Jahren 1785—87 niederschrieb, verdienen als kultur­
geschichtliche Quelle bleibende Beachtung.

Als Georg Förster längst den Staub Polens von seinen Füßen ge­
schüttelt hatte und in seinen lesenswerten ,.Ansichten vom Niederrhein“  
ein Loblied auf die deutsche Kultur sang, fielen ihm düstere Erinne­
rungen an die traurigen Zustände in Polen ein: ,,Unter allen Nationen 
in Europa haben die Polen allein die Unwissenheit und Barbarei soweit 
getrieben, in ihren Leibeigenen beinahe die letzte Spur der Denkkraft 
zu vertilgen; dafür aber tragen sie selbst die härteste Strafe, theils in­
dem der viehische Unterthan ihnen kaum den zehnten Teil der Ein­
künfte liefert, den der freiere, glücklichere, vernünftige Bauer ihnen 
eintragen würde, theils weil sie selbst ohne aller Unterstützung und Bei­
hülfe von der unterjochten Volksklasse, durch ihre Ohnmacht der Spott 
und das Spiel aller ihrer Nachbarn geworden sind “ 42).

40) Da. ich  se it dem 19. 11. 40 als Dolm etscher eingezogen b in , konnte  
ich in  m einen wenigen, d ienstfre ien S tunden nu r das schon seit langem  
zusammengetragene M a te ria l fü r  diese F es tsch rift zusammenfassen 
und m ich au f keine Nebenfragen einlassen.

«) S. oben S. 21 Of.
42) Georgs F o rs te r’s säm m tliche S ch riften  Bd. 3. Le ipz ig  1843,
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zur Ze it der U rte ils fä llung  gegen den E rzb ischof 
v. D un in  18391)

Von M a n f r e d  L a u b e r t .

Bei dem großen E in fluß  der katholischen K irche auf die politische 
H a ltung  des Polentums und bei der G ewandtheit, m it der ihre Anhänger 
den im  W in te r 1837/8 in  der Mischehenfrage entstandenen K o n flik t m it 
der S taatsgewalt gle ichzeitig im  Nationalinteresse auszunützen ver­
standen, m ußten jene Jahre solche po litischer Hochspannung sein. Be­
sonders tü rm te n  sich die W ellen der Erregung, als im  F rüh jah r 1839 das 
G erich tsurte il gegen D un in  spruchreif wurde.

Vom 19.—24. 12. 1838 h ie lt sich der Erzbischof (E. B .) besuchsweise 
bei seiner Schwester, einer armen, verschuldeten W itw e , in  O p o r z y n  
(K r. W ongrow itz) auf und em pfing do rt so viele Geistliche und Edel­
leute, daß zur U nterbringung der Equipagen 6 D örfer belegt werden 
mußten. Kam m erherr G raf Skörzewski sollte aus Breslau herbeigeeilt 
sein. Angeblich w ar eine A r t Hom agium  abgeleistet worden und größter 
Enthusiasmus beobachtet. Der wegen unterlassener Anzeige gerügte 
Landra t v. d. Recke bemühte sich, den V o rfa ll m öglichst abzuschwächen. 
Der E. B. w ar von seinem Neffen in  Lechlin gekommen und von seiner 
unverhe ira te ten Schwester Scholastika und den m it ihm  verwandten 
v. K ierskis umgeben. Für Bewachung w ar gesorgt, so w e it sie ohne A u f­
sehen 'm öglich war. E inige Geistliche der Umgegend und wenige Edel­
leute ha tten ihre A u fw artung  gemacht. Skörzewski ha tte  e r wohl in 
Pruchnowo besucht. E r pflegte seit langem seine Schwester mindestens 
einmal jä h rlich  zu sehen, und es w ar nur na tü rlich , daß sich gegenwärtig 
mehr Menschen als gewöhnlich dabei einfanden und mehr davon ge­
sprochen wurde. Die ins P ub likum  gebrachten Gerüchte von einer be­
vorstehenden, angeblich bisher durch den W iderstand des Volks ver­
e ite lten A b führung  des Prälaten ha tten  sehr v ie l zur Steigerung der A u f­
regung beigetragen und die Idee des W iderstandes überhaupt erst zum 
Gesprächsgegenstand gemacht. Nun waren die K u lik s  (Karnevalsfeste) 
im  Schwung wie seit 1830 n ich t, und dabei erschienen viele karm oisinro te  
Mützen m it weißen polnischen Adlern. Die guten Getreidepreise und 
der nationale Le ichts inn waren wohl der Grund dieser Symptom e. Der 
Innenm in ister v. Rochow und der Oberpräsident F lo ttw e ll waren sich
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indessen nach diesem Tatbestand einig über die Unwichtigkeit von Dunins 
Reise (R. an Flottw, 15.1. u. 8. 2.; Antw. 2.2; Recke an Flottw. 28.1.1839).

Im M ittelpunkt des kirchlichen Lebens, in G n e s e n , wurde bei 
Verhaftung des Domherrn Lerski wegen Zeugnisverweigerung die öffent­
liche Sicherheit völlig erhalten. Abends sammelte sich zwar nochmals 
eine kompakte Volksmasse in der Nähe des Doms und wartete auf eine 
Veranlassung zu tätlichem Eingreifen, zerstreute sich aber nach und 
nach, da diese nicht eintrat. Auch der folgende Markttag am 18. 1. ging 
still vorüber (Landr. v. Greveniz an Flottw. 19. 1.). Hingegen riefen die 
Gnesener Vorgänge große Aufregung bei dem Klerus im K r. Wr e s c h e n  
hervor. Von schriftlichen Anweisungen der geistlichen Oberen waren 
zwar keine Spuren zu entdecken, aber zweifellos waren den Pfarrern 
durchaus unkontrollierbare mündliche Instruktionen erteilt worden, da 
sie sich alle insbesondere bei Einsegnung gemischter Ehen des gleichen 
Verfahrens bedienten. Auch das niedere Bürgertum war in Bewegung 
geraten, zumal in Wreschen auf das Gerücht von einer baldigen Ver­
haftung des dortigen Propstes hin. Im Gegensatz hierzu nahm der ge­
meine Mann auf dem Lande von den Ereignissen gar keine und der Adel 
über Erwarten wenig Notiz (Landr. Frhr. v. Schlotheim an Flottw. 28. 1.).

Aus P o s e n  meldete ein ungenannter, aber immer gut unterrichteter 
Gewährsmann Rochows am 20. 1.: Seit längerer Zeit ist es hier so still, 
daß ich keinen Stoff zu Berichten fand. Die einzige erwähnenswerte Be­
gebenheit, die Einziehung des Domherrn v. Zienkiewicz, hat nicht die 
mindeste Bewegung zur Folge gehabt. Am 19. 1. traf Lerski unter poli­
zeilicher Bedeckung ein und stellte sich zur Haft. Z. galt nicht als fana­
tisch und hatte wohl bloß aus Rücksicht auf Dunin nicht freiwillig aus- 
sagen wollen, aber man erwartete, daß er sich hierzu rasch bequemen 
werde, wenn er dargetan hatte, daß er nur der Gewalt nachgab. W e i h ­
b i s c h o f  K o w a l s k i  - Gnesen hatte das Zeugenprotokoll anstands­
los unterschrieben, als auch ihm andernfalls mit Arrest gedroht wurde. 
Alle auswärts, sogar in Bromberg, verbreiteten Märchen über Unruhen 
oder militärische Maßnahmen zu deren Unterdrückung bei Einbringung 
von Zienkiewicz waren grundlos. Der Kommandant, General v. Hede­
mann, hatte zwar solche für nötig erachtet, aber gewiß ohne triftige 
Ursache, da nicht die leiseste Bewegung bemerkbar war. Eine scharfe 
Regierungserklärung in der Staatszeitung v. 31. 12. gegen die päpstliche 
Allokution v. 13. 9., die auch Dunins Verhalten brandmarkte, hatte na­
mentlich unter der Geistlichkeit bedeutenden Eindruck gemacht. In 
den folgenden Tagen wurden beim E. B. viele lange Konferenzen gehalten, 
wo man wohl zu der Einsicht gekommen war, daß doch noch energische 
Schritte bevorstehen möchten. Nach Aussage von Regierungsbeamten 
hatte sich der Ton des erzbischöflichen Konsistoriums erheblich*gemildert. 
Der Adel war nicht gewillt, sich Dunins wegen zu rühren, wenn er sah, 
daß dieser nicht ungestraft bleiben würde. N u r  w e n i g e  E d e l ­
l e u t e  w a r e n  d e r  R e l i g i o n  h a l b e r  s e i n e  A n h ä n g e r .  
Di e  s e h r  g r o ß e  M e h r z a h l  n a h m  n u r  d i e  G e l e g e n ­
h e i t  w a h r ,  u m d e r  R e g i e r u n g  V e r l e g e n h e i t  zu
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b e r e i t e n .  Wurde dieser Zweck nicht erreicht, so ließ sie ihn fallen. 
Das war wenigstens die Ansicht vieler mit den Gesinnungen und der 
Handlungsweise des Adels vertrauter Personen. Von solchen Leuten war 
nichts zu befürchten. Vom gemeinen Mann noch weniger. Man erwartete 
in Posen selbst von Dunins Abführung „nur sehr wenig Aufregung“ . 
Ganz gewiß waren hier weniger Schwierigkeiten zu überwinden als in 
den Rheinlanden, wenngleich die polnische Nationalität eigentlich ein 
Element mehr zu Widerstand und Unruhen zu liefern schien. Aber die 
Volksmasse war der Aufregung durch Wort und Schrift nicht so zu­
gänglich wie dort, und da die Getreidepreise dem materiellen Ergehen 
des Bauern sehr förderlich waren, so blieb ihm der Gedanke an Wider­
setzlichkeit fern. Es war aber „durchaus nicht anzunehmen, daß Geist­
liche es wagen sollten, Tumulte direkt zu provozieren.“

Das friedliche Aussehen Posens änderte sich z. Z. der F a s t -  
n a c h t s b e l u s t i g u n g e n .  Der für den tödlich erkrankten Polizei­
direktor Frhrn. v. Hohberg die Leitung des Stadt- und Kreispolizei­
direktoriums Anfang Februar übernehmende Polizeirat Tietz fand reichlich 
Gelegenheit, seine Brauchbarkeit zu erweisen. Am 7. 2. veranstaltete 
der Adel ini Hôtel de Saxe einen massenhaft besuchten Ball. Die bel­
gische Frage und Skrzyneckis F luch t2) hatten namentlich die jungen 
Polen aufgeregt. Man hörte patriotische Lieder, doch verlief der Abend 
selbst in größter Decenz, nur wurde General v. Chłapowski, weil er bei 
einem Pereat auf die „Verräter des Vaterlands“  sein Glas nicht berührte, 
beleidigt und verließ das Fest.3) Die meisten Gäste wollten dann zu 
einer von Scholastika v. D. zu ihrem Geburtstag geplanten, nachher ab­
gesagten Fête am 10. 2. in der Stadt bleiben (T. an Flottw. 8. 2 ).

In diese Lage platzte ein A u f r u f an d ie  N a t i o n  z u m  
b e w a f f n e t e n  W i d e r s t a n d  hinein, der m it unerhörtem Fana­
tismus unter ermüdender Gleichförmigkeit das Thema des Hecken­
schützenkrieges abhaspelte:

Schon w ieder werden w ir  m it  neuen K e tte n  be lastet, welche die 
W unden unserer H erzen aberm als aufreißen. Denn n ich t genug m i 
dem B ruch  der W iener T ra k ta te  und des kg l. A u fru fs  v .H 5 . 5. l» lh ,  
„so  w ird  uns zur größeren U n te rd rückung  abselten eines ketzerischen 
M onarchen aus dem Stamm e M acch iave llis  ein neues Rehgionsgesetz 
au fge b ü rd e t“ . Infolgedessen w ollen diese U n te rd rücke r w ie T iger den 
V e rte id ige r unseres Glaubens, M a r tin  D un in  fo rtre ißen und m  ge­
fäng liche H a ft werfen. Daher b le ib t n ich ts  üb rig , als daß jeder „zu 
V e rte id igung  unseres he iligen  Glaubens . . . z u r  ^ afie  8r ^ ff  1 
sie gerade h a t, und daß w ir  m it festem  Herzen uns
gegen die Barbaren s te lle n .. .  L a ß t uns im  V ertrauen  au f G o tt ein 
gedenk sein, daß Jesus C hristus als w ahrha ftige r G o tt sich ^g e h e u e re  
Leiden ausgesetzt und  den fu rch tba ren  Io d  am v ieu  J IA , sc]10nen 
w arum  sollen w ir , seine unw ürd igen  Geschöpfe, unse en
und den Tod fü rch ten , wenn es g ilt unseren Glauben und unseren 
E rz h ir te n  zu r e t te n ? . . .  A ls o . . .  la ß t uns n ic h t ■ sowohl
unserer B ru s t zu decken . . .  und  w ir  können sicher ŝ ein daß sowohl 
der Tod w ie alle Le iden uns zur A n n e h m lich ke it werden : V s 
das Leben darzubringen als Opfer „ fü r  den au J K in d e r 
nicht b inden zu lassen durch R ücks ich t auf E lte rn , Frauen, K in d e r,
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Vermögen, die G o tt schützen w ird . „D ies  alles is t n ichts. —  Sind 
w ir  auch n u r ein kleines H äu fle in , haben w ir  keine geschliffenen 
W affen , so haben w ir  doch obenan unseren G lauben". Der gekreu­
zigte Christus w ird  die heidnischen Scharen w ie den Rauch in  
die L u f t  zerstreuen. So geben w ir  ein Beispie l fü r  den gesamten 
K a tho liz ism us, im  Gegensatz zur R he inp rov inz , die so ta u b  war, 
ih ren  E rzp rie s te r ins Gefängnis werfen zu lassen4). L a ß t uns als 
Polen, die noch nie Geschützdonner eingeschüchtert ha t, anderer 
D enkungsart sein, während w ir  sonst zum  Gelächter anderer N ationen 
werden. „N a c h  a lt  hergebrachter V o lkss itte  verkünde ich Euch einen 
a llgem einen A u fs tand  (B lu thochze it) fü r  den Glauben Gottes. E r  ve r­
b re ite  sich au f jeden noch so kle inen W inke l unserer he iligen E rd e ; 
er möge a lle  ih re  Bewohner m it Feuer ergreifen und Ih r  w erdet er­
fahren, daß, wer m it  G o tt beg inn t, m it G o tt e n d e t. . .  und  daß wenn 
w ir  den A n fang  machen, h in te r uns die ganze W e lt . . . aufstehen und 
das g lim m ende Feuer au f einen R u f des Glaubens in  unlöschbarer 
F lam m e auflodern  w ird  und die Throne der Despoten Zusammen­
stü rzen “ . B ild e t Reihen, fo rm ie rt Euch zur Armee, bew affne t Euere 
H ände, rä c h t Euch fü r  die Gefallenen, fü r  die nach S ib irien  V e r­
bannten. Jeder H ügel, jeder Baum , jedes Haus, jede Straße möge 
die R äuber unseres Landes, die V e rtilg e r unseres Glaubens durch 
R ächer erschrecken. D ie  barbarischen U surpa to ren  mögen beim  
Suchen ih re r N ahrung  der R uhe und  S icherheit, mögen des Schlafes 
au f E rden  entbehren. „L a n d s le u te ! D er he ilige  Glaube, unser he i­
liges V a te rland , die U nb ilden  unserer B rüde r ru fen, es r u f t  die Ze it, 
es n a h t die Stunde, diesem barbarischen V erfahren ein Ende zu 
m achen". V ie lfach  haben die U surpa to ren  Euere E rn te n  zertre ten , 
in  Euere H äuser h ie r frem de ansteckende K ra n kh e ite n  gebracht. 
Euere B rüde r gem ordet und  Ih r  h a b t dasselbe zu erw arten. Sobald 
sie m it  der R he inp rov inz  fe r t ig  sind, werden die Barbaren über Euch 
herfa llen, da sie m it  M enschenblut noch n ic h t gesä ttig t sind. W a rte t 
n ich t, „daß  sie Euere K in d e r bis au f's  le tz te  e rm orden". D a rum  sei 
„unser W ah lsp ruch : G lauben, F re ih e it, V a te rland , T a p fe rke it, Tod 
oder Sieg“ .

Dieses blutrünstige Gemisch von religiösem und patriotischem 
Fanatismus mochte echt oder unecht sein, so erforderte es Vorsicht und 
stille Beobachtung, weshalb nur die Polizeikommissare Valentini und 
Heyer eingeweiht waren (Tietz an Regierungsvizepräs. Leo 9. 2.).

Am gleichen Tage meldete R e g i e r u n g s a s s e s s o r  R e i ­
c h e n a u  dem abwesenden Oberpräsidenten, daß, während die poli­
tischen Zustände des Auslands, der Kampf in der französischen Kammer, 
die Katastrophe in Belgien die Gemüter in Bewegung setzten, auch in 
Posen nach längerer Unterbrechung gespanntes Interesse für die endliche 
Entwicklung der schwebenden Differenz bemerkbar wurde. Man wußte 
oder ahnte, daß die richterliche Entscheidung des erzbischöflichen Pro­
zesses bevorstand und von erheblichem Einfluß auf die Entschlüsse in 
Berlin sein werde. Auf Versuche einzelner enragierter Polen, bei den 
Ballfesten Umtriebe anzuzetteln, deutete der Aufruf, den in Abwesenheit 
des Besitzers, L e o p. v. P a 1 i s z e w s k i - Gembitz (Kr. Czarnikau), 
ein Polizeiagent ungeschickter Weise aus dessen Hotelzimmer an sich 
genommen hatte, denn nun war v. P. abgereist und konnte das Schrift­
stück verleugnen. Die schwülstige Fassung verriet die Hand eines 
Priesters. Viel Aufsehen erregte die aus dem Organ von Görres und Kon-
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Sorten, der „Münchener Politischen Zeitung“  5) in der Augsburger Allgem. 
Zeitung nachgedruckte Erwiderung des E. B. auf den offiziellen Artikel 
der Staatszeitung. Es war R. unglaublich, daß sich der Prälat dieses 
Blattes bediente, und für die Zeit charakteristisch, daß der Streit von 
beiden Seiten vor das Forum der öffentlichen Meinung gezogen wurde. 
Bei der abermaligen Behauptung, daß schon von alters her in Posen 
eine dem H irtenbrie f«) entsprechende Praxis bei Einsegnung gemischter 
Ehen bestanden habe, wurde nicht nur auf die meistens aus früheren 
Jahrhunderten herrührenden Extrakte aus den Kirchenbüchern, sondern 
auffälligerweise auch auf ein Ministerialreskript vom Mai 1837 Bezug 
genommen; wenn unter den versprochenen Beilagen des Duninschen 
Aufsatzes diese Verfügung figurieren sollte, war vielleicht eine Be­
richtigung dieses Mißverständnisses angebracht. Mehrere Artikel aus­
wärtiger Blätter enthielten unangenehme Wahrheitswidrigkeiten, z. B. 
die Nachricht, daß Lerskis Verhaftung einen bedeutenden Volksauflauf 
hervorgerufen habe, der nur durch die Vorstellungen des ehrwürdigen 
Geistlichen beschwichtigt wurde. R. wünschte solchen Übertreibungen 
nach amtlichem Material zu begegnen, wagte es aber nicht ohne höhere 
Ermächtigung. Gewiß war es aber „ein gerade jetzt sehr fühlbarer Nach­
teil unserer beschränkten Presse, daß das Publikum seine Ansichten über 
die wichtigsten Angelegenheiten des Landes auf unvollständige Nach­
richten ausländischer Zeitungen, die oft aus so unlauterer Quelle schöpfen, 
gründen muß“ . In dieser Hinsicht war größere Bewegungsfreiheit 
wünschenswert.

L e o  gab von dem Aufruf sogleich dem kommandierenden General 
v. Grolman und Regierungspräsidenten v. Wißmann-Bromberg Kenntnis. 
Er hoffte, Paliszewski bei seiner Rückkehr nach Posen oder auf seinem 
Gut erwischen zu können und forderte alle Landräte zur Wachsamkeit 
auf (Verf. 11. 2.).

F 1 o 11 w e 11 erließ am 11. 2. aus Berlin ein R u n d s c h r e i b e n  
a n  d i e  K r e i s c h e f s :  Es war zu erwarten, daß die in Belgien teils 
durch den Fanatismus des katholischen Klerus, teils durch politische 
Umtriebe hervorgerufene Aufregung nicht ohne Rückwirkung auf den 
zu ähnlichen Gesinnungen neigenden Teil der hiesigen Bevölkerung 
bleiben und insbesondere Skrzyneckis Flucht und sein Empfang in Brüssel 
lebhaften Eindruck hervorbringen würden. Diese Vermutung bestätigte 
der Aufruf. Wiewohl von diesem hochverräterischen Versuch keine nach­
teiligen Folgen für die Sicherheit des Landes zu befürchten waren, waren 
doch augenblickliche Störungen der Ordnung an einzelnen Orten wahr­
scheinlich. Besonders wichtig war es, sich der Verbrecher zu bemächtigen, 
worüber die zuverlässigen Polizeibeamten möglichst mündlich instruiert 
werden sollten, weil von schriftlichen Anweisungen erfahrungsgemäß 
sofort in auswärtigen Blättern „der übelste Gebrauch gemacht w iid 
Die Landräte hatten hingegen mit den militärischen Befehlshabern engste 
Fühlung zu halten, um durch schnelles Einschreiten jede Verletzung der 
polizeilichen Ordnung im Entstehen zu unterdrücken. Grolman wurde 
von dieser Verfügung mit der B itte um Anweisung an die Standortältesten
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Kenntnis gegeben. Die Landräte zu Kröben und Gnesen wurden noch 
zu vorsichtigen Nachforschungen angehalten und sollten Flottwell per­
sönlich berichten. Es galt, die Aufregung nicht zu steigern und sich 
nicht durch Mystifikationen irreführen zu lassen.

Das einzige Echo des Erlasses war zunächst die Anzeige einer straf­
würdigen Äußerung des Pächters Jos. v. Krasnowielski im Kr. Schild­
berg, wo große Spannung herrschte und man anscheinend Dunins Schick­
sal mit Ungeduld verfolgte. Flottwell fand den Fall nicht zu einem 
Kriminalverfahren angetan und beließ es bei protokollarischer Ver­
warnung und Nichterneuerung eines abgelaufenen Passes (10. 3. an Landr. 
v. Borowski auf Anzeige 4. u. 6. 3.).

Indessen zog der Vorfall weitere Kreise. Im Aufträge Rochows. 
ersuchte Flottwell am 11. 2. Regierungsrat Frhrn. v. Minutoli, die Ober­
leitung der Posener Polizeidirektion zu übernehmen und sich die auf 
politische Bewegungen bezüglichen Gegenstände vorzubehalten, also' 
insbesondere die Adelskreise zu überwachen.

R o c h o w  hielt es sogar für seine Pflicht, am  12.2. d e m  
K ö n i g e  B e r i c h t  zu  e r s t a t t e n .  Leider war zu befürchten, 
daß Skrzyneckis Ernennung zum belgischen General nicht nur die dortigen 
polnischen Flüchtlinge zusammenballen, sondern überall zurückwirken 
würde, wo man insgeheim für den Polonismus arbeitete. Durch sein 
Entweichen gerieten die Polen in Berlin in ungewöhnliche Aufregung. 
Alle ihre Bewegungen wurden sorgfältig beobachtet. Zur selben Zeit 
wurde Rochow durch den Generaladjutanten Grafen Benckendorff von 
der Entdeckung einer weitverzweigten Verschwörung gegen das Leben 
des Zaren in Polen benachrichtigt, wobei er eine Anzahl von Posener, 
zumeist eines exzentrischen Nationalismus dringend verdächtigen Ein­
sassen als Teilnehmer des Komplotts namhaft machte (Anlage). Dann 
knüpften die Polen scheinbar an Skrzyneckis Tat Hoffnungen auf eine 
lange ersehnte Wendung der Dinge, die in noch höherem Grade aufregten, 
weil die Kunde von der baldigen Beendigung der Duninschen Unter­
suchung die Gemüter beunruhigte und mit Erwägung der Schritte be­
schäftigte, zu denen man sich bei der möglichen Verurteilung des Prälaten 
entschließen mußte. Nicht weniger trug man sich m it unklaren, an­
feuernden Vorstellungen über die legislatorischen Beratungen in der 
kirchlichen Frage. Zugleich erhitzte der Aufruf die Gedanken und ließ arges, 
besorgen. Gewohnheitsmäßig hatte sich eine Menge von Gutsbesitzern in 
Posen zu einem glänzenden Fastnachtsball eingefunden. Am Tage nach­
her wurde der Fund bei Paliszewski gemacht. „D ie Annahme, daß in 
dem Aufruf die Meinung einer zahlreichen Partei ausgesprochen wurde, 
liegt zwar ebenso wenig nahe als die Besorgnis, daß die Verbreitung des­
selben die beabsichtigte Wirkung haben wird. Allein da man sich nicht 
darüber täuschen darf, daß die Stimmung der Gemüter im üroßhzgt. 
eine sehr gereizte ist, so gebietet die Vorsicht verdoppelte Wachsamkeit. 
Es sind daher sofort sämtliche Landräte . . . .  angewiesen worden, alle 
Bewegungen der ultramontanen und politisch verdächtigen Partei mit 
erhöhter Aufmerksamkeit zu beobachten, damit einzelne, vielleicht mög-
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liehe Ausbrüche einen vorbereiteten Widerstand antreffen.“  Flottwell 
hielt die unverzügliche Rückkehr auf seinen Posten für notwendig, worin 
ihm der Minister völlig beistimmte. Da die Beratungen im Staatsrat 
auf einen Punkt gediehen waren, wo seine fernere Teilnahme entbehrlich 
war, bat er den Monarchen, die schleunige Heimkehr des Oberpräsidenten 
zu genehmigen, was Friedrich Wilhelm 111 am 16. 2. tat.

* Indessen leerte sich Posen rasch. Die polnische Gesellschaft sammelte 
sich um ihre K a s i n o s  i n  S a m t e r  u n d  G o s t y n .  Nach Minu- 
tolis Notizen hatte man sich gewiß nicht unabsichtlich bemüht, alles zu 
vermeiden, was Aufsehen und die Aufmerksamkeit der Polizei erregen 
konnte. Daher war der Ball, die allgemein mißbilligte Anpöbelung Chla- 
powskis ausgenommen, reibungslos verlaufen. Die Redner hatten ge­
flissentlich in ihren Toasten jede politische Tendenz umgangen, die Rein­
einnahme von 45 r. war durch Thadd. v. Zakrzewski der Industrie- und 
Kinderbewahranstalt überwiesen worden. Auffällig war nur die sich in 
Samter wiederholende Ausstattung der Equipagen mit Doppelgewehren,, 
deren im Winter 116 nebst 20 Pistolen gekauft wurden. Die notwendigen 
Verabredungen mit Hedemann waren getroffen. Unter den Fremden 
war niemand von Bedeutung. Valentini sollte wegen seiner guten T er- 
sonalkenntnis und völligen polnischen und ausreichenden französischen 
Sprachbeherrschung vorzugsweise m it der Beobachtung des Publikums, 
der Wirtshäuser und Weinstuben, befaßt werden.

ln G n e s e  n tra t nach Wiederfreilassung der beiden Domherren 
eine Beruhigung ein. Nur die Stimmung der Gutsbesitzer und Geist­
lichen schien höchst aufgeregt zu sein wegen der Nachrichten aus Belgien. 
Skrzyneckis Ankunft „erhöhte diese Aufregung ungemein“ . Sie belebte die 
Hoffnung auf Krieg außerordentlich. Die jungen Leute, besonders solche, 
deren Eltern nichts zu verlieren hatten, sollten mit viel Anklang bei den 
Damen mehrfach die Absicht geäußert haben, den'Belgiern im Kriegsfälle 
zu Hilfe zu kommen, ln den letzten Tagen hatten Zusammenkünfte der 
Gutsbesitzer mit noch nicht erkennbaren Zwecken, aber unvorbereitet, 
also mutmaßlich wegen einer Sonderveranlassung, stattgefunden. Der 
frühere Landrat v. Wolanski war verreist, wohl um den Veranstaltungen 
zu entgehen, aber Graf Skörzewski-Schwarzenau hatte ihnen sämtlich 
beigewohnt, von dem sich wie von Graf Potulicki annehmen ließ, daß 
er sich nicht kompromittieren wollte. Dem Posener Fest war ein Ball 
der ökonomischen Gesellschaft in G. gefolgt, der trotz mangelhafter Vor­
bereitung gut besucht wurde. Bei seiner Wiederholung am 12. 2. wurden 
die anwesenden 5 Domherren feierlich empfangen, vor allem Lerski und 
Zicnkiewicz. Für den 13., an dem Dompropst v. Przyluski ein großes 
Diner gab, war ein Konzert, für den 14. ein sog. Kavaliersball angekündig . 
Geworben war mit nur polnischen Einladungskarten und der Konzert­
besuch aus der Stadt schwach. Für eine Einwirkung auf die niedere 
Volksklasse lagen keine Anzeichen vor, nur hatte man dieses Mal die 
Dienerschaft bei einem sehr verdächtigen Schanker untergebracht Von 
dem Aufruf war keine Spur entdeckt. Auf dem Land und in den Klein­
städten war keine neue Aufregung zu sehen, auf die Gesinnung der bauer­
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liehen Einsassen „sicher zu rechnen“ . Bei ihnen, besonders den Eigen­
tümern, konnte die Proklamation selbst bei Unterstützung durch die 
Geistlichkeit „keinen Anklang“  finden. Weniger loyal war ein Teil der 
Bürger in den winzigen Orten und der Kreisstadt und einer momentanen 
Auflehnung wohl fähig (G r e v e n i z an  W i ß m a n n  16. 2.).

Nach G r e v e n i z '  A n z e i g e  v o m  20. 2. war in den unteren 
Volksklassen „durchaus nichts wahrgenommen, daß eine erneuerte Ein­
wirkung auf sie stattgefunden hatte“ , ln Dorf und Stadt ging das Volk 
seinen gewohnten Geschäften nach. „Desto deutlicher läßt sich bei den 
höheren Ständen eine sehr lebendige Aufregung wahrnehmen“ , unver­
kennbar wegen der Ereignisse im Westen. Man sah den Krieg als un­
vermeidlich an und knüpfte daran „die lächerlichsten Erwartungen . 
Die ungereimtesten Nachrichten wurden, wenn sie dem erwünschten 
Ziele dienten, aufgegriffen und geglaubt. Auch die Geistlichkeit „ is t 
wieder sehr tätig, um den Eifer für den katholischen Glauben anzufachen, 
indem auch sie in den neueren Ereignissen einen ihren Absichten günstigen 
Moment eingetreten glaubt. Sie benutzt jede Gelegenheit, um den wahren 
Standpunkt der Sache zu verrücken und die Differenz mit dem Herrn 
E. B. als eine Beeinträchtigung der kathol. Konfession darzustellen. 
Wenn eine Einwirkung auf die unteren Volksklassen stattfinden soll, so 
wird diese wahrscheinlich bei der Pfarrgeistlichkeit ausgeführt werden, 
wozu die gegenwärtig stattfindende Beichte die beste Gelegenheit bietet. 
Direkte Bearbeitung der Posener Einsassen aus Belgien oder Frankreich 
war nicht nachweisbar; seit längerer Zeit waren mit der Post keine Briefe 
von dort oder dorthin befördert worden.

In  S a in t e r waren in der Fastnachtszeit keine bedrohlichen 
Symptome aufgetreten. Auch eine zahlreiche polnische Gesellschatt, 
die Landrat v. Haza auf einer Dienstreise bei v. Kalkstein-Psarskie traf, 
trug ein harmloses Gepräge (Ber. 17, 2.). Ebenso wurde in S c h i l d ­
b e r g  nichts von Wichtigkeit entdeckt. Irotz des Eindrucks der bel­
gischen Verwicklungen auf überspannte Köpfe und namentlich die Damen 
gab es keine verdächtigen Zusammenkünfte. Nur einige junge Polen 
und die Vorstandsmitglieder der geselligen Vereine zu Raschkow und 
Gostyn hatten an den dortigen Vergnügungen teilgenommen. Aber 
ohne Zweifel waren die Seelsorger vom E. B. m it Anweisung für den 
Fall seiner Verhaftung versehen, die gewiß unangenehme Folgen haben 
konnten (Ber. Borowskis 20. 2.).

L a n d r a t  W e i ß -  K o l  m a r  glaubte für alle Beamten ein- 
stehen zu können, ausgenommen den Kohnarer Bürgermeister Boden­
stein 7) und Distriktskommissar Reimann,8) der sehr viel von Vaterlands­
liebe redete unzutreffende Berichte einsandte und sich wichtig machen 
wollte (an Flottw. 23. 2.). Die Gesinnung aller Einsassen deutscher wie 
polnischer Herkunft war die beste und die Landwehrmänner beider Kon­
fessionen waren zuverlässig. Der polnische Adel verhielt sich still. Nur 
unter der Geistlichkeit war seit Dunins Besuch in Oporzyn wie im Kr. 
Wongrowitz große Aufregung unverkennbar und dokumentierte sich 
durch Reisen und Versammlungen. Eine Gesellschaft bei Weiß, die ihm
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Gelegenheit zu Gegenbesuchen verschaffen sollte, war gemieden worden. 
Doch die Herren waren sehr vorsichtig, am gefährlichsten Propst Musolf- 
Wongrowitz Propst Busse-Schneidemühl und Celler-Kolmar, die beiden 
letzten verschlagen und zu allem Bösen gegen die öffentliche Ruhe fähig.
B hatte in einer abstoßenden Predigt den Katholiken alle Gemeinschaft 
m it evangelischen Glaubensverwandten untersagt. C. war sehr beweglich 
und immer unterwegs. Er verkehrte viel m it der berüchtigten Familie 
Szuman und reizte besonders katholische Dienstboten bei protestantischen 
Arbeitgebern auf. Doch gab er sich im Trunk öfter Blößen und das Pu­
blikum wandte sich mit Abscheu von ihm. Einen in Mischehe lebenden 
Kreisrendanten hatte er zweimal öffentlich schwer beleidigt. Der Adel 
war mit geringen Ausnahmen zu besserer Einsicht gelangt. Selbst junge 
Leute gestanden ein, daß es sich in Preußen noch am besten leben lasse. 
Die vermögenden Edelleute wünschten der Mehrheit nach aulrichtig 
Ruhe. Bürger und Bauern waren vom besten Geist beseelt, der Land­
mann ganz zuverlässig. Eine augenblickliche Störung konnte nur bei 
dem verarmten Adel und Klerus eintreten, aber Weiß fühlte sich m it 
seinen Mitteln zu ihrer Niederhaltung vollkommen stark genug, „es möge 
gleich der E. B. v. Dunin und auch mit ihm der ganze katholische Klerus
verhaftet werden“ . (Ber. 26. 2.).9)

Das Hauptinteresse galt aber d e m  A u f r u f .  Landrat v. Hoheneck 
revidierte nach Paliszewskis Heimkehr am 13. 2. erfolglos dessen Papiere^
P leugnete jede Kenntnis von der Proklamation und der Landrat sah 
von einer Verhaftung ab, obwohl jenes Benehmen einen erheblichen Schuld­
verdacht erweckte. Er war wie der Großgrundbesitz allgemein unter 
strenge Observation gestellt, denn auch dessen Verhalten war nicht un­
verdächtig. Unter den Katholiken der Gegend herrschte unverkennbar 
Aufregung und m it Sehnsucht schien man einen Krieg m it Frankreich 
und Belgien zu erwarten in der Hoffnung, daß sich hierdurch die Glaubens­
frage günstiger gestalten würde (Ber. 14. 2.; Protok. 13. 2.).

Dann gelang es aber, bei dem 54jährigen, kinderlos verheirateten 
ehemaligen polnischen Kapitän A l b e r t  v. M i a s k o w s k i -  Posen 
am 18. 2. ein Exemplar nebst zwei Proklamationen und der Zeichnung 
einer Freiheitsfahne zutage zu fördern. Er wurde sofort in das Fort 
W iniary gesetzt und gestand zu, eine Abschrift genommen, das Origin 
aber verbrannt zu haben. Er lebte seit einigen Jahren in Posen und hatte 
bisher nicht durch exaltiertes Benehmen die Aufmerksamkeit der Pol.zu 
auf sich gelenkt, doch war er eifriger Katholik und beschäftigte sic 
Gefängnis fast den ganzen Tag m it seinem Gebetbuch. Die Ha" dscl\  
verriet auffallende Ähnlichkeit mit der der erzbiSchofhchen Okolmks 
(Zirkulare). Die Geistlichen waren nach allseitiger Versichert 1.g 
schlossen, bei Verhaftung Dunins alle Kirchen zu schheßen ohne zu 
bedenken, daß sie jeder Schlosser öffnen konnte Wenn a ü C stan i 
Schriftstück kein erheblicher Einfluß auf das Volk zu befurchten sta^ , 
so ergab sich doch aus dem Versuche, „welche ™
einzelner böswilliger Individuen zu ergreifen versucht und daß dasje ig 
was auf ungeschulte Weise ausbricht, doch von geschulten Händen a
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anderen Punkten nicht ohne Erfolg versucht werden wird. Aus allen 
diesen Tatsachen ziehe ich die Schlußfolge, daß der entscheidende Augen­
blick gekommen ist, um die Stärke des Gouvernements zu entwickeln 
und allen diesen b is  j e t z t  n o c h  ohnmächtigen Unternehmungen 
des katholischen Klerus . . .  durch eine Energie zu imponieren, welche 
jede Reaktion unmöglich macht und zugleich den Mut und das Ver­
trauen der überall in der bei weitem größeren Zahl vorhandenen besser 
gesinnten Einwohner wieder zu beleben. Ew. Exz. Ermessen kann ich 
nur . . .  anheimgeben, welchen Gebrauch Sie von diesem Berichte zu 
machen für angemessen erachten“  (Flottw. an Kabinettsmin. Grafen 
Lottum 21. 2.; Minutoli an Flottw. 20. 2.).

Da Miaskowski vermutlich m it dem gleichnamigen Gutsbesitzer in 
Kąpiel (Kr. Gnesen) in Verbindung stand, wurde Valentini dorthin 
entsandt, um nach Anweisung von Greveniz dessen Papiere zu beschlag­
nahmen und ihn event. an das Posener Polizeidirektorium abzuliefern 
(Verf. Flottwells an v. G. 21. 2.).

Wichtiger als der auf die breite Masse wirkungslose Vorfall m it der 
Proklamation mußte aber die Urteilspublikation gegen Dunin werden, 
welche die größte Spannung hervorbrachte. Nach allen Anzeichen war 
von ihr eine heftige Reaktion besonders an Orten zu erwarten, wo schon 
gegenwärtig einzelne Geistliche das Volk aufzuregen anfingen. Zwar 
waren von Flottwell mit Grolman und Oberappellationsgerichtspräsiden­
ten Frhrn. v. Frankenberg weitgehende Verabredungen getroffen, um die 
Urteilsvollstreckung unter allen Umständen sicherzustellen; es war 
aber zu besorgen, daß man gerade in dem von Truppen freien Teil des 
Landes (Kr. Birnbaum, Czarnikau, Kolmar, Obornik) durch einige ver­
bissene Priester einen Aufstand vorbereiten würde. Grolman und der 
Oberpräsident hielten es deshalb für dringend notwendig, in diese Bezirke 
schleunigst einige Truppen des II. A. K. zu beordern, was am schnellsten 
durch Verlegung der beiden Dragonereskadrons aus Landsberg a. W. 
nach Zirke und Czarnikau erreicht werden konnte. Rochow wurde ge­
beten, „auf das dringendste“  einen solchen Antrag zu stellen. Schon 
das Eintreffen dieser Mannschaften würde jeden Versuch zur Störung 
der Ordnung sogleich unterdrücken und den besser gesinnten Elementen 
Mut und Vertrauen auf die Regierung wieder einflößen. In der übrigen 
Provinz waren die Truppen so verteilt, daß man in kurzem jedem Unfug 
steuern konnte (Flottw. an R. 21. 2.).

Sogleich am 23. 2. erstattete R o c h o w  d e m  L a n d e s h e r r n  
Bericht m it engster Anlehnung an Flottwells Meldung, worauf Friedrich 
Wilhelm ihm am 7. 3. seine Freude über die Überrumpelung Miaskowskis 
und den Wunsch nach späterem Bericht über das Untersuchungsergebnis 
aussprach (R. an Flottw. 10. 3.), und befürwortete warm bei dem Kriegs­
minister v. Rauch den Schlußantrag. Ebenso erbat Grolman vom Ge­
neralkommando in Stettin die Entsendung einer Dragonereskadron nach 
Czarnikau, je zweier Kompagnien nach Samter und Karge und den 
Befehl an’ den Rest der 3. Dragoner, sich marschfertig zu halten. Am
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1. und 2. März sollten die Dragoner aus Friedeberg i. N. und das 2. Ba­
taillon des 14. Infrgmts. aus Soldin an ihren Bestimmungsorten eintreffen 
(an Rauch 24. 2.).

Dieser schnellen Aushilfe hatten schon militärische Berichte vor­
gearbeitet. Major v. Cranach in Landsberg war gemeldet, daß die Geist­
lichkeit eine energische Proklamation erlassen hatte, die alle Spuren 
einer Aufreizung zur Empörung an sich trug, sobald Dunins Verhaftung 
erfolgen sollte. Es war fast m it Gewißheit anzunehmen, daß die Katho­
liken Folge leisten und in den Kreisen Kolmar und Czarnikau an mehreren 
Punkten Tumulte stattfinden würden. Er wollte alsdann m it 50 Reitern 
und 100 bewaffneten, bei Driesen zusammengezogenen Wehrmännern 
einrücken, um im Verein m it dem Landrat dem Aufruhr entgegenzuwirken 
(an Grolm. 17. 2.). Da auch Major Miltons Berichte aus Samter besorglich 
klangen und von einem wieder rege gewordenen schlechten Geist sprachen, 
wurde den Garnisonen an der Pommerschen Grenze befohlen, sich ohne 
Aufsehen des Aufbruchs gewärtig zu halten.

R o c h o w  forderte von den Landräten in Czarnikau und Kolmar 
direkte Berichterstattung an das Ministerium. Paliszewski reiste be­
fremdlicherweise m it dem übel angeschriebenen Propst Kozłowski nach 
Posen. Doch letzterer hielt sich hier immer verborgen und war unauf­
findbar, da ihn seine Gläubiger hart bedrängten (Hoheneck an Flottw. 
27. 2., Randbem. Minutolis 28. 2.).

F 1 o 11 w e 11 hielt Cranachs Besorgnisse nicht für gerechtfertigt. 
Auch Hoheneck nahm, m it dem Lande noch wenig vertraut, natürlich 
manche Symptome zu ernst. Es genügte zur Beseitigung jeder Gefahr 
und zur Beruhigung der Gemüter, wenn die erbetene militärische Be­
setzung der bezeichneten Kreise vor sich ging. Obwohl sich nicht be­
stimmt voraussehen ließ, welchen Eindruck Dunins Verhaftung auf das 
Volk machen und welche Ereignisse dadurch veranlaßt werden konnten, 
war doch kein Grund vorhanden, um für diesen Fall erhebliche Unruhen 
zu erwarten.

Greveniz ermittelte dann in dem B e d i e n t e n  l y k r z y ń s k i  
des  D o m h e r r n  B r o d z i s z e w s k i  den Verfasser und Ver­
breiter mehrerer böswilliger Plakate. Er wurde indessen vom Land- und 
Stadt-Gericht sogleich nach seiner Verhaftung auf freien Fuß gesetzt, 
weil seine Schmähungen gegen Kowalski als Privatinjurien nur auf dessen 
Antrag gerügt werden konnten, die Ausfälle gegen die evangelische Kon­
fession zwar eine Untersuchung ex officio, nicht aber die Veihaftung 
rechtfertigten, denn die mutmaßliche Strafe überstieg nicht 6 Monate 
Gefängnis (A. L. R. II. 20. § 214). Bei diesem dem Buchstaben des Ge­
setzes angepaßten Vorgehen lag jedoch nach Flottwells Ansicht klar zu­
tage, daß überraschenderweise die dem Gericht nicht unbekannten 
besonderen Umstände übersehen waren, durch welche die Verbreitung 
jener Anschläge zugleich als ein gegen die öffentliche Ruhe und Ordnung 
gerichteter Versuch charakterisiert wurde, obgleich das Gesetz ( II. 20 
§ 149) solche als erhebliche Verschärfungsgründe ausdrücklich bezeichnete. 
Die Beleidigungen Kowalskis waren nicht gegen dessen Persönlichkeit,

15*
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sondern hauptsächlich dagegen gerichtet, daß er den Landesgesetzen 
gemäß Zeugnis gegen Dunin abgelegt hatte. In der Herabsetzung dieser 
Handlungsweise lag zugleich ein unehrerbietiger Tadel der Gesetze und 
staatlichen Anordnungen, so daß T. wohl nach § 151 Gefängnis bis zu 
2  Jahren verwirkt hatte. Aber § 208 der Kriminalordnung war auch 
keineswegs so kategorisch, daß er dem Gericht nicht gestattet, ja, daß 
es nicht seine Pflicht erfordert hätte, auf die eigentliche Tendenz der 
Aufwiegelung und darauf zu rücksichtigen, welchen üblen Eindruck es 
bei der dem Gouvernement schon überdies abholden Stimmung der 
niederen Volksklasse in Gnesen hervorrufen mußte, wenn die von der 
Polizei soeben angeordnete Verhaftung eines gefährlichen Individuums 
seitens des Gerichts wieder vereitelt wurde. Dieses Verfahren bewies 
von neuem, daß der die Behörde beherrschende Direktor Jekel, vielleicht 
infolge seiner Verbindung m it einer Katholikin polnischer Nationalität, 
die von ihr und ihren Kindern sehr laut betont wurde, „keineswegs von 
einem so loyalen Sinne geleitet w ird“ , wie dies von seiner Stellung zu 
erwarten war, sondern daß er, möglicherweise von falscher und über­
triebener Vorstellung von der Geltung und isolierten Selbständigkeit der 
richterlichen Personen in ihrem amtlichen und privaten Leben geleitet, 
sich stets nur als gehässiger K ritiker der Regierungsanordnungen hervor­
ta t und namentlich in neuerer Zeit lebhafte Sympathie für den Klerus 
und dessen Auflehnung gegen den Staat zu erkennen gegeben hatte. 
Diese Auffassung wurde durch den vorurteilsfreien Greveniz vollauf besta- 
tig t und schien auch bei den Obergerichten obzuwalten, da das Oberlandes­
gericht in Posen die Vernehmung von Lerski und Zienkiewicz und das 
zu Bromberg die Untersuchung gegen Vikar Büsse-Gnesen eigenen Kom­
missaren anvertraut hatte. Obgleich J. kein eigentliches Vergehen zur 
Last fiel. Flottwell also keineswegs eine ihm nachteilige Maßregel ver­
anlassen wollte, mußte er doch dem Justizminister Mtihler anheimstellen, 
ob nicht seine Versetzung aus der Provinz im allgemeinen Staatsinteresse 
lag. Gerade in Gnesen und hei einem Gericht, das schon in einzelnen 
Mitgliedern eine dem Staat abgeneigte Richtung enthielt, war es von 
größter Wichtigkeit, an die Spitze des Kollegiums einen Mann von ebenso 
unzweifelhafter Loyalität wie bewährter Tüchtigkeit zu stellen, von dem 
man eine kräftige Einwirkung auf den Geist seiner Amtsgenossen ei- 
warten konnte. — Mtihler trug dieser Anregung sofort Rechnung, und 
I. wurde durch Kammergerichtsassessor Seger ersetzt.10)

Die Aufmerksamkeit der staatlichen Organe richtete sich dann 
hauptsächlich auf die verschiedenen p o l n i s c h e n  K a s i n o s .  
Hierüber berichtete L a n d r a t v. T i e s c h o w i t z - A d e l n a u  
dem Oberpräsidenten am 27. 2.: Obwohl sich die Bevölkerung hier bisher 
ganz ruhig verhalten hat, ist dennoch unter der Geistlichkeit Aufregung 
und Reizbarkeit, unter dem polnischen Adel Spannung bemerkbar, die 
er unter der Maske erzwungener Gleichgültigkeit zu verbergen versucht. 
Die vielen Reisen v. Lipskis-Lewkow und Zakrzewskis in entfernte Feile 
der Provinz dürften nicht ohne politische Absicht unternommen worden 
sein. Sie haben den jüngsten Gesellschaften in R a s c h k o w  beige-
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wohnt, wo im Lauf des Winters e in  K a s i n o  ähnlich dem Gostyner 
gebildet worden ist. Man war so klug und artig, mich zur Teilnahme 
einzuladen. Bei der gestrigen Gesellschaft habe ich trotz sorgfältiger 
Beobachtung nichts Verdächtiges wahrgenommen. Die Versammlung 
schien nur Unterhaltung zu suchen. Von Politik und Kirche hat niemand 
gesprochen. Es waren nur mir bekannte Gutsbesitzer aus den Kreisen 
Adelnau und Pieschen zugegen. Die Aufnahme geschieht nach Ballo- 
tage. Vereinzelt sind auch Deutsche vertreten. Man wollte wohl nur 
dem schon lange gefühlten Mangel an geselliger Unterhaltung in hiesiger 
Gegend abhelfen, was bestätigt wird durch die Opposition gerade der 
politisch unzuverlässigen Elemente wie v. Kosseckis-K^szyce, v. Niemo- 
jewskis-Sliwniki, v. Sadowskis-Miedzianow, die nicht beigetreten sind. 
Überhaupt herrscht unter mehreren, und zwar den angesehensten Fa­
milien offene Feindschaft, woraus ich schließen zu dürfen glaube daß 
sie jetzt keine gemeinschaftlichen politischen Pläne verfolgen. Nicmo- 
jewski prozessiert leidenschaftlich wegen Grenzstreitigkeiten mit Bro- 
dowski und ist daher m it ihm wie Lipski und diese wieder untereinander 
zerfallen Da ich m it den verschiedenen Parteien auf gutem Fuß lebe, 
kann ich das Treiben der Herren leicht kennen lernen. Ich gehe viel 
m it polnischen Familien um, werde überall zuvorkommend behandelt, 
lasse mich aber nicht blenden und w ill auch das Kasino im Auge be­
halten Dem gemeinen Mann scheinen die kirchlichen Differenzen völlig 
unbekannt zu sein und es ist nirgends auch nur eine Spur von Aufregung 
bemerkt worden. Diese Beobachtung bestätigte Landrat v. Rankowitz- 
Pleschen (Ber. 21. 1.).

L a n d  r a t  v. M o t z  - Kröben traf in G o s t  y n bei den Kasino- 
gesellschaftenu ) etwa 40 polnische Familien an. Eine solche Versamm­
lung wiederholte sich fast alljährlich um die gleiche Zeit und sie war 
schon zu Wintersbeginn angesetzt worden. M. ging bei ihrer Beauf­
sichtigung von den bekannten Intrigen der Polen und der Ansicht aus, 
daß es hier unabhängig von dem Aufruf nur auf den Gesamtcharakter 
der Gesellschaft ankam. Ungeachtet aller Aufmerksamkeit hatte er aber 
„keineswegs zu der Überzeugung gelangen können, daß etwas Außer­
ordentliches im Werke sei“ . Vielmehr vermutete er, daß die exaltierte 
Partei in Posen eine Abfuhr erlitten hatte. Die Notabihtaten hatten sich 
wohl auf keine Experimente eingelassen. Motz hatte einem Diner bei 
v. Potworowski-Gola beigewohnt und sich überzeugt, daß man hier nicht
an Intrigen dachte. Auf eine harte Probe wurde die Gesellschaft durch
Dunins Ankunft am 12. 2. im Philippinerkloster in D. ges e . 
man ließ sich im Kasino nicht im mindesten stören Im KlosterJ  
der Landrat den Prälaten allein. Er sagte, daß man sich an ssei:ner Ptrs; 
rächen wolle. Sonst war alles ruhig und fast niemand machte dem Gast 
seinen Besuch. Dagegen waren viele Geistliche versamme .
M. am 13. 2. wieder hinbegab, blieb dem sog. Minister der Anstalt nichts 
übrig, als ihn zu Tisch zu laden. Augenscheinlich genierte er sehr, so da 
das Essen einsilbig verlief. Nur 4 Gutsbesitzer waren zugegen. Nach 
dem Diner wurden Ungarwein und Kaffee gereicht und kurz darau
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fuhr Dunin zu seiner Nichte, Frau v. Kierska im Kr. Schrimm. Obwohl 
er hatte sagen lassen, daß er Tanz am Aschermittwoch nicht wünsche, 
tanzte man fröhlich bis zum 14. morgens und spottete über seine An­
maßung.

Da der E. B. die Hochzeit eines Fräulein v. Mycielska mit Lor. 
v. Zolkowski persönlich zu vollziehen versprochen hatte, rechnete er da­
bei vermutlich auf besondere Teilnahme des Adels und wollte ihm kurz 
vor der seine Person betreffenden Katastrophe einen gewissen Impuls 
geben. Während ihm das bei dem Klerus und durch dessen Einfluß 
vielleicht beim Volk geglückt sein mochte, waren ihm diese Bemühungen 
beim Adel wenigstens in Kröben mißlungen. Er hatte sich durch seinen 
Aufenthalt dem Staat gegenüber nur kompromittiert und erwiesen, daß 
er auf nicht sehr kluge Weise zu intrigieren fortfuhr. Wie weit der 
klerikale Einfluß auf die Masse reichte, war schwer zu beurteilen. Dunins 
Anwesenheit in der bigotten, durch die Philippinerkongregation in dieser 
Richtung bestärkten Gegend mochte nicht fruchtlos geblieben sein. War 
ein M ittelpunkt für einen Aufstand bestimmt, dann wohl die dortige 
wundertätige Gegend. Darum erschien die militärische Besetzung der 
Stadt bei Verhaftung des E. B. notwendig (Randbem.: Nach Rücksprache 
mit Grolman nicht für nötig erachtet, da die nächsten Garnisonortc nicht 
über 3 Meilen entfernt liegen).

Bei der sehr zahlreich besuchten G e n e r a l v e r s a m m l u n g  
d e r  G n e s e n e r  ö k o n o m i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  am 1.3.  
wurde erwartungsgemäß heftig politisiert. Im allgemeinen war die 
Stimmung jedoch weniger hoffnungsfreudig als früher, da die belgische 
Frage nicht den erwünschten Fortgang verhieß. Den letzten Trumpf 
setzte man auf die französischen Wahlen und den dadurch ermöglichten 
Sturz des Ministeriums Mole.12) Sonst schien jede Aussicht begraben. 
Bei der Unwahrscheinlichkeit dieses Resultats war aber bei den älteren 
Leuten bedeutend kühleres Blut zu erkennen. Ein Ausschuß junger 
Herren feierte allerdings am 2. 2. Bacchanalien, bei denen die unange­
messensten Dinge verhandelt, aber nur Redensarten gemacht wurden. 
Das Schwinden der Kriegsgefahr hatte auch wohltätig auf die erzbischöf­
liche Frage gewirkt. Man munkelte allgemein von einem schon ergangenen 
Straferkenntnis, doch nirgends tauchte die Absicht der Organisation 
eines Widerstandes gegen dessen Vollzug auf. Es konnte höchstens zu 
einzelnen Tätlichkeiten kommen, besonders in Gnesen, wo allerdings in 
den unteren Schichten ein zügelloser Geist durch den Pfarrklerus erweckt 
war und genährt wurde. Auf das Gerücht, Kowalski werde aus seiner 
freiwilligen Verbannung in Breslau zurückkehren, erschienen sofort 
wieder plumpe Pamphlete, ohne daß man die Urheber ertappen konnte 
(Ber. v. Greveniz 3. 3.).

Ähnlich meldete a m 2. 3. M a j o r P a 1 u b i c k i, Kommandeur 
des Landwehrbataillons Nr. 37, an Grolman, daß der Weihbischof an­
scheinend völlig unpopulär geworden war. Die Sprache der an den Kirchen­
türen und seiner Wohnung angehefteten Pasquille und Drohschreiben war
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teilweise so roh, daß man schwer vermuten konnte, welcher Klasse des 
Publikums der Verfasser angehörte.

D e n  B e r i c h t  v o n  T i e s c h o w i t z  l e g t e  F l o t t w e l l  
d e m I n n e n m i n i s t e r  wegen der angezeigten Reunion in Raschkow 
a m 3. 3.  v o r. Er hatte sich mehrfach über diesen Gegenstand ge­
äußert. Wiewohl die Neigung der polnischen Familien, sich in ihren 
Vergnügungen vom übrigen Publikum abzusondern, „allerdings nicht 
zu den erfreulichen Erscheinungen gehörte“ , konnte doch darin so lange 
keine dem Staatsinteresse gefährliche Tendenz erblickt werden, als dgl. 
Vereinigungsorte nur zu Tanzgesellschaften etc. benutzt wurden. In 
welchem Maß der Adel gerade in diesem Winter und ohne alle Rücksicht 
auf die kirchlichen Konflikte solchen Vergnügungen ergeben war, be­
wiesen auch die von Motz angeführten Tatsachen. Es war daher wohl 
am ratsamsten, von dgl. Zusammenkünften „scheinbar keine Notiz zu 
nehmen“ , sondern nur den Landräten ihre sorgfältige Beobachtung, die 
Annahme von Einladungen und Bewerbung um die Mitgliedschaft und 
die Sorge für den E in tr itt anderer zuverlässiger Personen zur Pflicht zu 
machen. Äußerte sich dabei eine bedenkliche exklusive Richtung der 
Polen und stellte sich überhaupt heraus, daß Geselligkeit nicht der Haupt­
zweck war, so bildete das „eine ganz hinreichende und wohl motivierte 
Veranlassung“ , um diese Zirkel zu beseitigen und die Gründe dafür offen 
auszusprechen. Dagegen mußte ein von vornherein gezeigtes Mißtrauen 
Erbitterung und die ungleich gefährlichere Neigung erwecken, den Ab­
sichten der Regierung auf heimliche, den polizeilichen Einwirkungen un­
zugängliche Weise entgegenzuarbeiten; durch eine ostensible Liberalität 
der Behörden ließen sich jedoch die Polen ebenfalls leicht zu offenem 
Verhalten bestimmen, dem man mehr vertrauen konnte als dem Schweigen 
der sich zurückziehenden Malcontenten unter ihnen.

M i t  d i e s e m  V e r f a h r e n  g e g e n  d i e  k a s i n o a r ­
t i g e n  V e r e i n i g u n g e n  war der Minister zwar im allgemeinen 
ganz einverstanden, hielt es aber bei der geplanten Gesellschaft in Samter 
für Tätlich m it einer Entscheidung zu warten, bis die Spannung wegen 
der Maßnahmen gegen Dunin gewichen war. Wenn in Raschkow die 
Aufnahme durch Ballotage erfolgte, so mußte der Gesellschaft doc 
irgend eine bestimmte Einrichtung gegeben worden sein, wahrend nach 
dem Bericht von Tieschowitz keine Satzungen entworfen waren (Vert.
16. 3.).

Vorläufig bestand aber noch kein Statut und der Anstrich einer aus­
schließlich geselligen Vereinigung war gewahrt. Man war bemüht J g * "  
Schein eines politischen Zweckes zu vermeiden (Tieschow. an Flottw.
4. 5.). Als am 25. 9. über die Satzungen und Neuaufnahmen beraten 
werden sollte, kam wegen des geringen Besuchs kein Beschluß zustan 
und man begnügte sich m it unanstößiger Unterhaltung. c n 
gewünscht, daß bei den Herrenabenden landwirtschaftliche Frag - 
örtert und durch Vorträge gefördert werden möchten, was wo g
würde (desgl. 30. 10.).
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Im Lauf des März tra t sichtlich eine Beruhigung selbst in Gnesen 
ein (v. Grev. an Wißmann 8. 3.). An ein allgemeines Ereignis war selbst 
bei Verhaftung des E. B. nicht zu denken. Das Gerücht, die Pfarr- 
geistlichkcit sei entschlossen, alsdann die Abhaltung des Gottesdienstes 
auszusetzen, hielt der Landrat für unbegründet; zum mindesten war die 
Maßnahme nicht allgemein zu erwarten, wenn auch das hochgradig auf­
geregte Benehmen einiger Pfarrer, besonders bei Witkowo und Powidz, 
befürchten ließ, daß sie von ihrer Leidenschaftlichkeit zu dieser über­
eilten Handlung verleitet werden würden. Um im entscheidenden Augen­
blick mit der gehörigen Sicherheit auftreten zu können, bat der Landrat 
um Verhaltungsbefehle, wenn jene Seelsorger den Gottesdienst und die 
Darreichung der Sakramente einstellen sollten. Flottwell schob aber die 
Beschlußfassung über die zu ergreifenden Maßregeln noch hinaus (an 
v. G. 11. 3.).

Anfang Mai ließ Grolman die 3. Dragoner wieder nach Friedeberg 
abrücken. Da das Generalkommando des V. A. K. keine Einwendungen 
erhob, erteilte Rauch auch den beiden Bataillonen den Befehl zur Heim­
kehr (an Roch. 21. 5.). Aus der fraglichen Gegend hatte L a n d r a t  
v. d. B r i n c k e n  a m 4. 3. R o c h o w  a n g e z e i g t ,  daß sich 
auf die Pressenachrichten von Dunins Verurteilung besonders in den 
Kleinstädten und größeren katholischen Kirchspielen einige Erregung 
gezeigt hatte, die indessen seiner festen Ansicht nach nicht besorglicher 
A rt war, denn es stellte sich immer mehr heraus, daß der Einfluß des 
Adels und Klerus seine Macht bereits großenteils eingebüßt hatte und 
jener an der kirchlichen Streitfrage fast gar nicht beteiligt war, vielmehr 
nur politischen Phantomen folgte und, wo ein Schimmer von Hoffnung 
wie die belgische Angelegenheit seine Träume belebte, zunächst nur von 
sich reden zu machen versuchte. Etwas anderes würde er im Gefühl 
seiner wachsenden Ohnmacht kaum unternehmen. Auch in dem Aufruf 
sah Brincken nur die Absicht, den Gesinnungsgenossen im Westen ein 
Lebenszeichen zu widmen. Sprachen die Zeitungen davon, so war der 
Zweck erfüllt. Selbst die Exaltiertesten würden im Gefühl der Schwäche 
um So sorgfältiger jede Bloßstellung vermeiden, je klarer sich zeigte, daß 
es nicht gelingen werde, den Bauern zu fanatisieren und zu Exzessen zu 
treiben. Der Adel intrigierte nur, wie er es von jeher getan hatte, wenn 
er keine Anhaltspunkte fand, und zerfiel dadurch immer mehr in Zwie­
spalt mit sich selbst. Auf den winterlichen Lustbarkeiten hatte es nicht 
an Reibungen gefehlt, wie viele anonyme Schreiben bewiesen, mit denen 
die Gemäßigten verunglimpft wurden. Solche Methoden dokumentierten 
den immer tiefer sinkenden Zustand jener Partei und flößten ebenso 
sehr Verachtung ein wie sie zeigten, daß diese Elemente in keiner Weise 
zu fürchten waren. Aber auch die Geistlichkeit, die auf jede Weise be­
müht war, dem Volk Glauben und Kirche als unterdrückt darzustellen, 
schien immer mehr an einem Erfolg zu zweifeln, denn sie- durfte nur 
auf geringen Anklang rechnen, weil der kaum zur Selbständigkeit ge­
langte, für geistige Anregungen wenig empfängliche Bauernstand ganz 
gut einsah, daß es sich hier um kein ihn berührendes Interesse handelte.
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Einige Vorsichtsmaßregeln waren fraglos schon wegen des moralischen 
Eindrucks angemessen und es zeigte sich bereits, wie sehr sie selbst die 
meisten Geistlichen zum Nachdenken brachten. Die wenigen wohl­
gesinnten Pfarrer fanden dadurch eine Stütze, die übelwollenden drin­
gende Ursache, ihre Umtriebe einzustellen. B. schloß das nicht nur aus 
den wenigen Beispielen auffallender Umwandlung in seinem Kreis, sondern 
nahm an, daß der Umschwung allgemein werden würde, wenn erst der 
Hauptschritt getan und die Geistlichkeit dem schlechten Einfluß ihres 
derzeitigen Oberhauptes gänzlich entzogen wurde. Jedenfalls war über­
einstimmender Widerstand von ihrer Seite nicht mehr zu besorgen, so­
fern der eingeschlagene Weg konsequent bis zum Ende verfolgt wurde. 
Die aufgeklärten Katholiken fanden selbst schon zu viel Ärgernis an 
den hierarchischen Machinationen, als daß sich nicht die Schälfe der 
aufgebotenen unheiligen Mittel zuletzt gegen ihre Urheber richten sollte. 
Bei aller Roheit und tiefen Moral des niederen Volks besaß es doch 
gesunden Sinn genug, um den betrügerischen Vorspiegelungen der Geist­
lichkeit beharrlich auszuweichen. Nicht wenig kam hierbei die geringe 
Bildungsstufe der Masse vorteilhaft zu Hilfe, denn die vielseitigen Über­
treibungen der Pfarrer lieferten das beste Gegengift. Die kürzliche 
Äußerung eines katholischen Priesters bei Verweigerung von Aufgebot 
und Trauung eines gemischten Brautpaares, es werde Gott wohlgefälliger 
sein, wenn sie in wilder Ehe lebten, als wenn sie sich von einem evange­
lischen Pastor einsegnen ließen, wußte zum Glück das Volk gebührend 
zu würdigen, und so wurde der Glaube an die redlichen Absichten des 
Klerus auch unter den gewöhnlichen Leuten immer sichtbarer erschüttert. 
Wenn die Regierung fest blieb, waren bei allen ihren Maßnahmen be- 
sorgliche Aufregungen oder Ruhestörungen nicht zu erwarten.

Die h ö h e r e  G e i s t l i c h k e i t  i n  G n e s e n  hatte sich mit 
der Hoffnung getragen, die Urteilsvollstreckung gegen den E. B. werde 
unterbleiben und ein Akt der kgl. Gnade eintreten. Als aber verschiedene 
Punkte des Landes militärisch besetzt wurden, rechnete man mit der 
Urteilsdurchführung. In der Voraussetzung, daß die Entfernung Dunins 
vom Amt unvermeidlich war, wurde ferner vermutet, daß das Kapitel 
von der Staatsbehörde zur Wahl eines Verwesers aufgefordert werden 
würde. Um die dann zu ergreifende Alternative zu beraten, versammel c 
es sich unter Vorsitz des Dompropstes. Das Ergebnis fiel, wenn auch 
nicht einstimmig, dahin aus, daß man sich nicht zu der Wahl verstehen 
könne, da man deren Verwerfung und eine strenge Zensur aus Rom zu 
erwarten habe. Zugleich wurde beschlossen, den Domherrn I olzyn nuc 1 

Posen zu senden, um sich zu orientieren und den E. B. um Maßregeln 
zu bitten, die das Kapitel der sehr unangenehmen Lage enthoben. Das 
Ergebnis seiner Unterredung sollte darin bestehen, daß der Pralat noch 
immer meinte, es werde nicht zum äußersten kommen. Im ra  seiner 
Entfernung vom erzbischöflichen Amt werde er aber bereit sein, ur ie 
Diözesen Offiziale (Generalvikare) zu ernennen und mit ausreichender 
Vollmacht zu versehen, um, so weit es an ihm lag, die Kirchen ( ein rao^ 
zu entrücken und den Kapiteln die Notwendigkeit einer Wahl zu er-
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sparen. Die Vollmacht der Offiziale sollte nur dahin beschränkt werden, 
daß in bezug auf die gemischten Ehen nicht die alte Praxis, sondern die 
Ansicht des E. B. aufrecht erhalten würde. Für Posen wurde Kiliński, 
für Gnesen Polzyn oder Zienkiewicz als Kandidat bezeichnet. Polzyn 
wollte ersehen haben, daß auch die meisten Mitglieder des Posener Ka­
pitels die Wahl eines Verwesers abzulehnen entschlossen waren. Seine 
Sendung war zugleich benutzt worden, um Verhaltungsanweisungen 
wegen Kowalskis einzuholen, der Gründonnerstag das zum Sterbesakra­
ment gebrauchte Öl segnen mußte und dabei nicht vertreten werden 
konnte. Er wünschte längst zurückzukehren, machte das aber davon 
abhängig, daß Dunin einen Akt oder eine Erklärung erließ, wodurch der 
Geistlichkeit die Überzeugung beigebracht wurde, daß zwischen ihm 
und Dunin keine Disharmonie stattfinde. Hierzu war der E. B. trotz 
alles Andrängens des Weihbischofs nicht zu bewegen gewesen. Er hatte 
diese Zumutung vielmehr stets mit der Bemerkung abgelehnt, daß es 
dazu noch nicht an der Zeit und die Stimmung in Gnesen durch Kowalskis 
Verfahren noch zu aufgeregt sei. Bei dieser Erklärung blieb er auch 
gegenüber Polzyn. Dafür sollte ein Gnesener Geistlicher das Öl nach 
Posen bringen, wo er dessen Weihung selbst bewirken wollte. Diese 
Nachrichten hatte v. G.s glaubwürdiger Gewährsmann von einem Dom­
herrn selber erfahren. Nach einer anderen Quelle sollte Flottwells letzter 
Erlaß an Dunin, worin das Verbot wiederholt wurde, bei gemischten 
Ehen dem katholischen Teil die bekannten drei Gelöbnisse abzufordern,13) 
vom E. B. mit einer sehr harten, leidenschaftlichen Erklärung nach 
Gnesen eingesandt worden sein (Greveniz an Flottw. 18. 3.).

Hiernach war man anscheinend bereits für den äußersten Fall einer 
Entfernung des Prälaten hinreichend vorbereitet und wenigstens für die 
erste Zeit eine ungestörte Verwaltung gesichert (Flottw. an Lottum 
22. 3.).

Wie gespannt selbst ruhige Beamte die Lage noch ansahen, beweist 
aber der V o r s c h l a g  v o n  G r e v e n i z ,  bei dem G e o r g s m a r k t  
i n  G n e s e n  für die Besucher einen Ausweiszwang und zu dessen 
Prüfung am Ort ein Fremdenbüro einzurichten. Es war mit starkem 
Besuch zu rechnen, zumal die Kasinogesellschaften mit der Veranstaltung 
ihre Generalversammlungen verbinden wollten. Verstöße gegen die An­
ordnung waren bei den Bauern allerdings zu erwarten, doch es kam nur 
auf die Angehörigen der höheren Stände an, deren leichte Erregbarkeit 
in neuester Zeit diese außerordentliche Maßregel rechtfertigte. Aber 
weder Flottwell noch Wißmann billigten die Anregung, die schwer be­
kannt zu geben war, also nur den Verkehr hemmen, Unzufriedenheit er­
wecken und ihren Zweck doch verfehlen würde. Die Zusammenziehung 
der Gendarmen aus den Nachbarkreisen und event. militärische Hilfe 
genügten offenbar zur Sicherung von Ruhe und Ordnung (v. G. an 
Flottw. 26. 2.; W. an Flottw. 31. 3.; an v. G. 2. 4.).

Nach Rücksprache mit dem Bataillonskommandeur lenkte nun 
auch Greveniz ein, zumal die Wreschener Schwadron ebenfalls leicht
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erreichbar war. Er hatte auch weniger Tumulte befürchtet als die Be­
nutzung des Marktes zu Umtrieben, da er ein geeigneter Sammelplatz 
fü r verdächtige Individuen der ganzen .Provinz war. Gnesens Ruf bei 
den polnischen Patrioten hatte es 1836 bei der Säuberung Krakaus zum 
Asyl der dortigen Flüchtlinge gemacht. Die Gegenwart ließ eine ähn­
liche Absicht als möglich voraussetzen. (Eine Schilderung dieser Vor­
gänge hoffe ich bald an anderer Stelle geben zu können. Die Behauptung 
beruht auf einer Mystifikation.) Hochverräterische Machinationen waren 
in Galizien und Wilna entdeckt, und so war mit dem Zustrom von 
Emissären zu rechnen, die hier einen Ansatzpunkt für ihre Bestrebungen 
treffen würden. Die Stimmung des Adels war wohl im Vergleich mit 
der Karnevalszeit stark herabgedrückt, doch der Brennstoff noch un­
vermindert vorhanden. Ein unvorhergesehenes Ereignis konnte die 
Gemüter wieder aufwütilen. Schon jetzt richtete man die Blicke auf 
Frankreich, von wo die Hilfe m it einer Zuversicht erwartet wurde, wie 
sie die wirkliche Sachlage „ in  keiner Weise rechtfertigen“  konnte. Mit 
seinen Mitteln konnte er die unerläßliche Kontrolle der Fremden nicht 
gewährleisten. Es war nur auf die Umsicht des Polizeikommissars Z ipplitt 
zu zählen, weshalb er die Entsendung von zwei gewandten Polizeibeamten 

' aus Posen nun anheimstellte, um dann die Fremdenbeaufsichtigung mit 
Hilfe zu lösender Aufenthaltskarten durchzuführen (an Wißm. 6. 4.). 
Doch auch dieser Wunsch dünkte der Bromberger Regierung nicht hin­
länglich begründet. Es bedurfte in diesem Fall wieder einer vorherigen 
Ankündigung in den Amtsblättern und es war nicht ratsam, durch so 
außergewöhnliche Maßnahmen zu einem Zeitpunkt Ängstlichkeit zu 
zeigen, wo die öffentliche Stimmung im allgemeinen gut war und die 
Aufregung der höheren Stände nachgelassen hatte, wie der Landrat 
selbst in Übereinstimmung mit seinen Kollegen gemeldet hatte. Flottwell 
war durchaus einverstanden und empfahl die Absendung nicht (Reg. 
an F. 9. 4.; Antw. 13. 4.).

Auf diese Entscheidung hatte der Umstand erheblich eingewirkt, 
daß nach dem Fall der Würfel und Dunins Verurteilung14) der König 
ihr durch Berufung des Kirchenfürsten in die Residenz die Spitze ab­
gebrochen hatte. Er wollte am 3. 4. abreisen. Nach zuverlässigen Nach­
richten zeigte sich in Posen wie in der Provinz wenig Sympathie für ihn. 
Nur die Geistlichen fühlten sich verpflichtet, ihre Devotion für den Ober­
hirten zur Schau zu tragen, seitdem die Sentenz ins Publikum gedrungen 
war. Insbesondere fand man die von Friedrich Wilhelm durch die Ein­
ladung nach Berlin bewiesene Großmut so weitgehend, daß man überall 
meinte, es bleibe dem E. B. nichts übrig, als durch Einlenkcn in eine 
andere Bahn seine Dankbarkeit gegen den Monarchen zu bekunden. 
Von den Gesinnungen des Prälaten hörte man hingegen nichts; es wurde 
aber von näheren Kennern seiner Person behauptet, er werde durch eine 
ostensible, tiefe Devotion vor dem König eine günstige Meinung von 
seiner Ehrfurcht und Treue zu erwecken und dadurch eine Nachgiebig­
keit für sein Beharren in den angenommenen Grundsätzen zu erlangen 
versuchen (F. an Roch. 29. 3.).
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Dunin fuhr wirklich in einem 6spännigen Wagen mit einiger Osten­
tation ab, ohne daß jedoch die entfernteste Teilnahme im Publikum 
sichtbar wurde. An Flottwell richtete er weder eine Mitteilung von 
seiner Fahrt noch über die angeordnete Stellvertretung. — Am Abend 
war der 88jährige Dompropst v. Miszewski dahingegangen (Flottw. an 
Roch; an Altenst. 3. 4.).

Ihren gemeinschaftlichen I m m e d i a t b e r i c h t  v. 24. 4.
konnten G r o l m a n - F l o t t w e l l  beginnen: ,,Wir haben keine 
erheblichen Ereignisse zu berichten, die sich auf die politischen Zustände 
beziehen; die allgemeine Stimmung hat sich vielmehr, selbst in der ka­
tholisch-kirchlichen Differenzangelegenheit, wahrscheinlich in der Er­
wartung irgend eines günstigen Erfolges von der Berufung des E. B. 
nach Berlin, seit einiger Zeit sehr beruhigt.“  Damit stehen die 1 m m e - 
d i a t z e i t u n g s b e r i c h t e  d e r  R e g i e r u n g e n  im Einklang. 
Die Bromberger meldete für Februar: Die Stimmung ist gut, doch herrscht 
stets eine aufreizende Tätigkeit der katholischen Geistlichen, die we­
nigstens hin und wieder Wurzel schlägt, und für Mai: Die Stimmung 
ist gut, doch waltet Spannung ob wegen der Entscheidung über Dunin, 
besonders bei dem polnischen Adel und den Klerikern. Auch im Reg.- 
Bez. Posen war die Lage im allgemeinen gut (Februar u. März), wenn 
man auch gespannt den Dingen zusah. Auch die Katholiken hegten 
Vertrauen zu der Regierung, und nur die Einflüsterungen der Klerisei 
erregten Übelwollen, aber sie fand nur selten Gehör. Eine katholische 
Beerdigung in Samter, bei welcher der Pfarrer mit Sanktion des Kon­
sistoriums die Teilnahme verweigerte, fand mit großem bürgerlichen 
Pomp statt. Die Gewerke erschienen im Festanzug m it ihren Fahnen, 
und ein katholischer Bürger hielt die Grabrede. Selbst Katholiken 
billigten die kirchliche Anmaßung nicht. Später erregte nicht Dunins 
Verurteilung, sondern seine Berufung nach Berlin zur Urteilsverkündigung 
Befremden, gleich als ob man eine Reaktion der Bevölkerung gefürchtet 
hätte, wie die Polen der Regierung grundlos unterschoben. Dann er­
wartete das Publikum neugierig den Erfolg seines Gnadengesuchs (Apr.).

Bei einem Ball in R a s c h k o w  am 15. 5. mißbilligten es mehrere 
Gäste, daß einige Familien weggeblieben waren und andere vom Besuch 
zurückgehalten hatten, um ihre Teilnahme an Dunins Schicksal zu be­
kunden. Es waren ungefähr 68 Mitglieder vorhanden, aber Kossecki, 
Niemojewski, Sadowski standen noch immer außerhalb,und die Spannung 
zwischen einigen Häusern dauerte fort. Brodowski und Niemojewski 
hatten jetzt die Entscheidung ihres Grenzprozesses auf Zureden mehrerer 
Nachbarn einem Schiedsgericht unterbreitet, in das ein ökonomie- 
kommissar und der Landrat berufen waren, der das schwierige Geschäft 
hatte übernehmen müssen (an Flottw. 18. 5.). Als nach langer Pause die 
Veranstaltungen wieder aufgenommen wurden, fanden sich zu der all­
gemeinen Versammlung am 12. 12. nur 28 Mitglieder ein. Hier wurde 
der Vorschlag des Landschaftsrats v. Baranowski genehmigt, mit dem 
Kasino einen landwirtschaftlichen Verein zu verbinden.15) Der Politik 
ging man auch bei dem nachfolgenden Essen aus dem Wege (Tieschow.
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an Flottw. 14. 12.). Bei dem Karneval 1840 gab es zwei schwach frequen­
tierte Herrenessen, aber keine Tanzbelustigung, wofür der unausge­
sprochene Grund wohl Dunins Haft war. Hingegen fanden bei den 
niederen Ständen Faschingsvergnügungen statt, außer in Sulmirschütz, 
wo seit der Abführung des E. B. nach Kolberg nicht getanzt worden 
war (desgl. 4. 3.).

Erst für das F r o n l e i c h n a m s f e s t  wurden stellenweise 
wieder Tumulte befürchtet, wie sie 1838 in  M o g i l n o  unter Miß­
handlung von Protestanten und Juden sich ereignet hatten. Damals 
hatte die Regierung zu Bromberg 'Landrat v. Kuhlmann am 18. 10. be­
auftragt, den 6 Schuldigen, darunter mindestens 5 Polen, zu eröffnen, 
daß sie jeden von ihnen in 1 r. Disziplinarstrafe wegen dieses Exzesses 
genommen habe (1 Nachtwächter, 1 Kreisbote, 2 Hilfsexekutoren, 1 Stadt­
diener 1 Kommunalerheber), und sie unter sofortiger Einziehung der 
Strafe’ zu verwarnen, da bei Wiederholung die Untersuchung gegen sie 
eingeleitet werden würde. Den übrigen Kontravenienten wurde nur im 
Namen der Behörde ein ernstlicher Verweis zu Protokoll erteilt. Dem 
K o m m e n d a r i u s  K  1 u p p hatte Kuhlmann schriftlich mitzu­
teilen, daß er lebhafte Mißbilligung verdiene, da er allein zu der Aus­
schreitung Veranlassung gegeben hatte. Die Regierung erwartete in 
Zukunft ein vorsichtigeres Benehmen und sah nur unter dieser Voraus­
setzung von einer Weiterverfolgung der Sache ab. Auch hielt sie ihn 
nicht für berechtigt, eigenmächtig ohne ausdrückliche polizeiliche Ge­
nehmigung Prozessionen zu veranstalten (Reg. Bromb. Abt. d. Inneren 
an Flottwell 18. 4. 1839). Nun beschwerte sich der E. B. am 11. 3. über 
Kuhlmanns Einmischung in Dinge, welche die Ausübung der katholischen 
Religion betrafen. ,.Diese Anmaßung des Landrats ist unerhört.“  Diese 
Umzüge gehörten zum Gottesdienst und fanden überall statt, wo die 
katholische Religion nicht unterdrückt wurde, auch in der Gnesener Erz­
diözese ohne vorgängige Erlaubnis der weltlichen Behörde, was eine 
Regierungsverfügung im Amtsblatt von 1816 Nr. 226 bestätigte. Dunin 
bat deshalb um Reinedur und Benachrichtigung hiervon. Doch v. K. 
hatte seine Befugnisse nicht überschritten, sondern war, wie dem E. B. 
aus dem Erlaß an Klupp bekannt sein mußte, zu seinem Vorgehen an- 
g e w i e s e n  worden. Das Kollegium sah im vorliegenden Fall von 
einer Erörterung ab, ob überhaupt zu öffentlichen Prozessionen die 
Genehmigung der Ortspolizei oder mindestens deren rechtzeitige Benach­
richtigung erforderlich war. Es glaubte hingegen im allgemeinen sowohl 
im Interesse der Polizei wie der Kirche selbst als unbedenklich annehmen 
zu dürfen, daß beim Zusammenströmen einer so großen Menschenmenge 
die Konkurrenz der Ortsbehörde notwendig war und diese betugt sein 
mußte, natürlich auf ihre Verantwortung, dgl. Versammlungen undI Auf­
züge zu untersagen, falls ihr begründete Bedenken dagegen au s ie en 
und sie aus besonderen Ursachen Tumulte besorgen mußte die zu ver­
meiden ihre Pflicht war. Ein solcher Fall lag in M. vor. Notorisch war 
eine Fronleichnamsfeier in der von Klupp im Vorjahre veranlabten Aus­
dehnung seit langem nicht üblich gewesen. Ferner stand fest, daß er
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zwar m it vielen Menschen vorher Verabredungen getroffen, aber jede 
Benachrichtigung der Behörden umgangen hatte, daß bei der I eiei- ns 
dahin unerhörte“  Ausschreitungen hauptsächlich von katholischen. 
Unterbeamten stattfanden und sie dem Kommendanus nicht fremd 
vielmehr mindestens mittelbar von ihm verursacht waren. Auch kannte 
die Regierung seinen unduldsamen, unruhigen cl^ a^ ter Y°n meh^ r®n 
Gelegenheiten her. Deshalb hatte sie es für ihre Pflicht gehalten, Kuhl- 
manns Maßnahmen anzuordnen und für Mogilno Prozessionen von einer 
Anzeige bei der Polizei abhängig zu machen. Sie war überzeugt daß 
der E. B. darin nur den Wunsch sehen werde; allen betrüblichen Kolli­
sionen zwischen den verschiedenen Glaubensgenossen vorzubeugen. Sie 
gab Flottwell hiervon mit der Anregung Kenntnis, ob es nicht zur Aus­
schaltung jedes Zweifels und Vermeidung künftiger Ausschreitungen an­
gemessen sein dürfte, allgemeine Bestimmungen über die P O ^ ic h e n  
Befugnisse in Betreff der öffentlichen Prozessionen herbcizufuhren, denn 
bei Klupps Persönlichkeit war es wenigstens wünschenswert, daß an 
seinem Amtssitz die dort früher üblichen Aufzüge unterblieben

Doch wieder sah Flottwell die Dinge ruhiger an. Er fand es weder 
für zulässig noch m it Rücksicht auf die Zeitverhaltnisse ratlich her­
gebrachte katholische Festlichkeiten einzustellen oder von besonderer 
Genehmigung abhängig zu machen. Fronleichnamsprozessionen waren 
überall Sitte und wurden namentlich auch im Posenschen allerorts §e'  
duldet. Es verstand sich dabei von selbst, daß es Pflicht der 1 olizei war, 
alle Mißbräuche zu verhindern und nötigenfalls mit Energie gege'i 
Übertreter der allgemeinen Vorschriften einzuschreiten. M it Rücksicht 
auf die Vorgänge von 1838, woran die Schuld vorzugsweise Klupp bei­
gemessen wurde, war es angebracht, ihn im voraus vor der Verletzung 
der üblichen Formen zu warnen, da ihn für jeden dadurch veranlaßKen 
Exzeß und Schaden die schwerste Verantwortlichkeit treffen wurde 
Dem Landrat sollte Ruhe, Besonnenheit und erfordert! J en le^
kräftiges Einschreiten empfohlen und dazu eine unauffällige Verstärkung
der Gendarmerie anheimgegeben werden. , , ,

Es fanden auch nirgends Unruhen statt. Erst Ende November gab 
es einen T u m u l t  i n  P o g o r z e 11 c e wegen angebheh bevorstehen­
der Verhaftung des katholischen Vikars. Das war der erste Exzeß . 
Dunins Abführung, und er war geistlichem und gutsherrlichem Einfluß 
zuzuschreiben. Nachlässigkeit der Unterbehörden hatte ihn ermöglicht 
kluge Maßnahmen des Landfats legten ihn bei. Das gegen d̂  U/ he^  
gefällte Urteil des Oberlandesgerichts trat freilich nur die Werkzeug 
nicht die intellektuellen Anstifter (Flottw. an Roch. 23. u. 25. IE ,  29. 2.

184<Am 1. 3. unterrichtete Flottwell die zur Verfolgung der damaligen 
Umtriebe eingesetzte M i n i s t e r i a l k o m m i s s i o n  von dem at- 
bestand der Untersuchung gegen M i äs k ow  s k  i . Dieser hatte i 
Absicht der Verbreitung des Aufrufs eingeraurnt. Deshalb mußti: <-;‘e 
Kommission über seine fernere Detention in Posen öd«■ seinei Ü ■ 
führung nach Berlin entscheiden. Er schien als sonst unbedeutende
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Person in letzter Zeit angeregt und durch das Vorgeben gewonnen worden 
zu sein, daß die katholische Religion in Gefahr schwebe (F. an d. Komm, 
bei Sendung d. Akten 16. 3.). Wahrscheinlich waren er und ein Jen- 
kiewicz die Verfasser.

Die Immediatkommission fertigte das Material dem Kammergericht 
zu, dem v. M. des Hochverrats schuldig zu sein schien, so daß die Ver­
handlung nach einer Kabinettsordre v. 25. 4. 1835 in Berlin zu führen 
war. Er wurde deshalb in Gcndarmeriebegleitung dorthin befördert und 
auf der Hausvogtei an Inquisitoriatsdirektor D a m b a c h  abgeliefert. 
Jenkiewicz war vermutlich durch jene Verhaftung gewarnt worden und 

man hatte bei ihm bloß ein überspanntes polnisches Gebet der Mutter 
Maria um Befreiung aus dem Joch der Tyrannei gefunden, es war also 
nur eine Überwachung seines Treibens möglich. Der bei der Entdeckung 
als Spitzel dienende Instrumentenmacher Michael Jelinski wurde zur 
Täuschung der Polen verhaftet, so daß sie sich ihm näherten (Imined- 
komm. an d. König 23. 4.; Flottw. an Roch. 17. 3.).

Verhaftet wurde noch ein viel mit Miaskowski verkehrender ehe­
maliger Geistlicher B a d o w s k i .  Er gab nach langem Aufenthalt in 
Polen jetzt in Posen Privatunterricht und war schon bei früheren Streifen 
wiederholt festgenommen, ’doch bescheinigte ihm ein Attest periodischen 
Wahnsinn. Von der Anklage der Majestätsbeleidigung war er vor Jahren 
freigesprochen worden. Jetzt fand man bei ihm mancherlei Scripturen 
revolutionärer Tendenz, doch gänzlich verworren.

Nach Dambachs Feststellungen (Sehr. 18. 5.; Roch, an Flottw.
1. 7.) wollte Miaskowski die eine Proklamation zur Weitergabe gefertigt 
haben, ohne diese Absicht auszuführen. Die andere las er vor 3 Zeugen 
vor. Auch hatte er Stücke an Gutsbesitzer verschickt und andere bei 
dem Posener Fest verteilt, woher das Paliszewskische Exemplar stammte. 
In vielfache Widersprüche verstrickt, mußte er sich zu folgendem Ge­
ständnis bequemen: Der vormalige polnische Chirurg Z i e n k i e w i c z16) 
sei Verfasser des ersten Aufrufs und habe ihm die Fertigung einer Kopie 
und ihre Verbreitung gestattet, damit die Einwohner Posens zur Ver­
teidigung des E. B. zusammentraten. Er habe das versprochen und den 
Aufruf bei dem Musiklehrer Eibich verlesen, der ihn namentlich bei 
Edelleuten kursieren ließ. Die 2. Proklamation habe er selbst verfaßt 
und weiter gegeben, um einen Krieg zu erregen, durch den er die Wieder­
herstellung Polens bezweckte. Veranlaßt sei er dazu durch die Unter­
drückung der katholischen Kirche und die Benachteiligung seiner Lands­
leute bei der Ämterbesetzung. Da er Ruhm erwerben wollte, habe er 
sich zum Anführer aufgeworfen und darauf gerechnet, daß sich ihm 
jedermann sogleich anschließen und für Waffen sorgen werde, wie 1830. 
Um so mehr habe er das bei einem Kampf um der Religion willen an­
nehmen dürfen. An der Verbreitung der letzten Proklamation sei er 
durch seine Verhaftung verhindert worden.

Auch bei diesem Geständnis hielt v. M. aber offenbar noch mit 
manchen Aussagen zurück. Möglicherweise handelte es sich um das 
Produkt einer verzweigten Verschwörung, obwohl noch keine Anzeichen
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wider dritte Personen Vorlagen. Es erschien Dambach nicht angemessen, 
dabei das Scrutinalverfahren der die Untersuchung vorbereitenden Be­
hörde anzuvertrauen, da eieren Behandlungsweise wenig Geschicklich­
keit verriet, also ein vorsichtiger Inquirent notwendig war. Die Prozedur 
war dann wohl auf eine neue Haussuchung bei Zienkiewicz und Eibich 
zu lenken, die beide zu verhaften und gründlich zu verhören waren, 
ebenso wie Jelinski, woran sich ein Verfahren gegen die beteiligten Guts­
besitzer anschließen konnte.

Das Kammergericht billigte diese Ausführungen und in diesem 
Sinne instruierte Mühler am 17. 6. den erwählten Kommissar, K r i ­
m i  n a 1 d i r e k t  o r D a s s e l .  Dambachs Tadel beruhte freilich auf 
seiner Unbekanntschaft m it der ergebnislosen Haussuchung bei Zien­
kiewicz.

Dassel kam dann zu dem Glauben, daß Jelinski die Behörde mysti­
fiziert und einen Falscheid geleistet habe, weshalb er ihn verhaften wollte. 
Doch die Kommission wünschte zuvor Flottwells Ansicht zu vernehmen, 
zumal J. vorgegeben hatte, augenblicklich mit wichtigen Aufträgen ver­
sehen zu sein (Dassel an d. Ministerialkommission 7. 8.; Geheimrat 
v. Tzschoppe an Flottw. 11. 8.).

]. war durch seine Frau m it vielen polnischen Gutsbesitzern ver­
wandt, diente seit % Jahren der Polizei als Agent, reiste herum, drängte 
sich in Gesellschaften ein und berichtete über seine Beobachtungen, 
wobei er selbst Bekannte und Verwandte wie Miaskowski bloßstellte. 
Dergleichen käufliche Subjekte waren verächtlich und, weil sie leicht 
beiden Teilen dienten, gefährlich, aber die Polizei konnte sie nicht ent­
behren, wenn auch der Jurist ihre Benutzung nicht gutheißen mochte. 
Er wurde m it Wissen des Oberpräsidenten verwendet und bezahlt. Daß 
er oft übertrieb oder Gerüchte als Tatsachen ausgab und exaltierte Redens­
arten als in Ausführung begriffen hinstellte, war glaubhaft. Deshalb 
legte man auf dgl. Gerüchte keinen Wert. Eine reine Mystifikation 
widerlegte Miaskowskis Geständnis. Bei Verhaftung konnte J. anführen, 
er habe nur berichtet, was ihm selbst hinterbracht war. Augenblicklich 
war er im Kr. Krotoschin, wo er sich anheischig gemacht hatte, zwei 
Polen zu ermitteln, die infolge von Warschauer Ereignissen, dort mit 
politischen Verbrechern entsprungen, als Emissäre über die Grenze 
gekommen waren (Bemerkungen M inutolis 18. 8.).

L e o  stimmte Minutoli ganz bei. Allerdings teilte ef* Dassels Ver­
dacht, daß die Behauptung vom Abschreiben der Proklamation im Logis 
Paliszewskis erfunden war, aber gegen eine Kriminaluntersuchung ließ 
sich erst dann nichts einwenden, wenn das fernere Verfahren ausreichende 
Beweise für eine lügnerische Angabe J.'s zeitigte. Gegenwärtig konnte 
sie nur die Polizeiverwaltung bloßstellen und diese der ohnehin sehr 
beschränkten M ittel berauben, deren sie für ihre Zwecke bedurfte. Die 
M i n i s t e r i a l k o m m i s s i o n  war bereits ohne nähere Prüfung 
von dem täppischen Reinfall Dassels überzeugt gewesen und ersetzte 
ihn sogleich durch Seger (Roch, an Hottw . 7. 11.).
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D a m  b a c h  spezialisierte seine Anträge nach 4 Punkten. Die 
Frage nach dem Verfasser des Aufrufs war noch ungeklärt und strittig, 
ob Inkulpat ihn nach seiner Angabe wirklich von Zienkiewicz erhalten 
hatte, und ob Z. etwa wiederum nur Werkzeug anderer Personen gewesen 
war. Auch drängte sich der Verdacht auf, daß Miaskowski die Haus­
suchung bei Z. benutzte, um ihn als Verfasser vorzuschieben, doch war 
ungewiß, ob er während seiner Haft von jenem Vorgang Kenntnis er­
halten hatte. Weiter hatte Jelinski das Paliszewskische Exemplar diesem 
möglicherweise untergelegt. Trotzdem war die Behauptung von einem 
falschen eidlichen Zeugnis J.'s gewagt, denn bis zur Aufklärung einer 
Reihe von Widersprüchen und Frau von Miaskowskas Vernehmung war 
Dassels Verdacht ,,gar nicht substantiiert“ . Dambachs Anträge v. 19. 9. 
gab das Kammergericht der Ministerialkommission weiter, die am 10. 3. 
’¡840 Flottwell um beschleunigte Erledigung dieser Mitteilungen bat, 
weil das Gericht urgierte und der König wegen der verzögerten Unter­
suchung eine Anzeige befohlen hatte. Flottwell hatte zwar Minutoli mit 
der Herbeischaffung der erforderlichen Materialien beauftragt und dieser 
sie am 11. 12. Seger zugestellt, doch letzterer nicht unmittelbar an die 
Ministerialkommission berichtet. Erst auf Anforderung reichte er am 
25. 3. 1840 die Akten dem Kammergericht m it Angabe der Verzögerungs­
gründe ein (Flottw. an d. Ministerialkomm. 28. 3.).

Damit brechen die Akten ab und auch dieser Prozeß wird wie 
viele andere durch die Amnestie v. 10. 8. 1840 seine Erledigung gefun­
den haben.

Der Vorfall mit dem Aufruf ist mithin eine reine Episode in der 
politischen Entwicklung in Posen, aber eine besonders bezeichnende, 
zeigt sie doch, bis zu welchem Fanatismus und bis zu welcher Roheit 
sich der Haß des Polentums damals verrteigen konnte. Das Gesamt­
bild aber, das die Darstellung bietet, ist ein für die Regierung keines­
wegs ungünstiges. Aus den mosaikartigen Berichten der Unterbehörden 
folgt m it überzeugender Einfarbigkeit, daß die breite Volksmasse dem 
kirchlichen Streit wenig Aufmerksamkeit schenkte und daß trotz der 
klerikalen Wühlarbeit nirgends auf größere Störungen der Ruhe zu 
rechnen war. Nur die Geistlichkeit zeigt eine fast geschlossene Abwehr­
front, wogegen der Adel uneinheitlich handelt, wie immer geneigt, äußere 
Anstöße in übertriebenem Optimismus auszunutzen, in seinen jüngeren 
und ärmeren Elementen zu Abenteuern neigend, während der wohl­
habendere Teil sich zurückhält und bereits der positiven Aufbauarbeit 
sich zu widmen beginnt. Insbesondere ist das Bauerntum durchaus 
loyal. Die unentwegt auf Ablehnung des preußischen Staatsgedankens 
beharrenden Kräfte aber, die nun einmal der Regierung ä couteaux 
tires gegenüberstehen und eine Dauerspannung im Lande als Normal­
zustand zu schaffen versuchen, nehmen keinen Anstand, auch den Misch­
ehenstreit ihren Zwecken nutzbar zu machen, nicht aus religiösen 
Gründen, sondern diese kirchliche Frage zu politischen Absichten 
mißbrauchend.
Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 16
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Anlage.
Die russische Denunziation vom 7. 1. 1839.

Nach dem abenteuerlichen S c h r e i b e n  B e n c k e n d o r f f s  
aus St. Petersburg v. 7. 1. 1839, das dem Könige durch Oberst v. Lind­
heim vorgelegt wurde, sollte eine über viele Länder verbreitete V e r ­
s c h w ö r u n g  g e g e n  d a s  L e b e n  des  Z a r e n  von politischen 
Réfugiés angezettelt worden sein. Als Teilnehmer wurden auch 21 
preußische Untertanen benannt, öfter in ganz entstellter Schreibart, 
augenscheinlich wie die meisten derartigen Anzeigen aus Sensations­
bedürfnis von geldgierigen Agenten willkürlich zusammengestellt. Die 
meisten Leute waren R o c h o w aus seinen Akten bekannt, und er 
charakterisierte sie folgendermaßen: „Schon bei der ersten Prüfung 
mußte sich mir die Ueberzeugung aufdrängen, daß die Notiz ernst­
liche Besorgnisse zu erregen nicht geeignet sei“ . Wenn er auch weit 
davon entfernt war, den meisten der Männer, selbst Dunin, die mora­
lische Fähigkeit zu einem die Wiederherstellung Polens bezweckenden 
Verbrechen abzusprechen, so hielt er sie doch für zu klug, um sich 
im gegenwärtigen Augenblick mit Gefährdung ihrer Existenz in ein 
Unternehmen einzulassen, an das selbst im Fall des Gelingens nur die 
chimärische Hoffnung fanatischer Köpfe die Idee der Selbständigkeit 
Polens anzuknüpfen vermochte.

M it Rücksicht auf die Entstehung und Natur derartiger Notizen 
und die Erfahrungen, wonach die in den letzten Jahren so oft wieder­
holten Anzeigen von geplanten Attentaten gegen den Zaren trotz sorg­
fältigster Verfolgung niemals begründet befunden wurden, konnte er 
auch auf des Grafen Nachrichten kein erhebliches Gewicht legen. Da­
gegen verdienten sie in anderer Beziehung Beachtung. Unfehlbar schöpften 
die überspannten Anhänger der polnischen Sache aus den katholischen 
Wirren, aus dem holländisch-belgischen Konflikt und der steigenden 
Aufregung in Belgien neue Hoffnungen für ihre nie erloschenen Wünsche. 
Es durfte daher, zumal bei der überall sichtbaren Bewegung der Träger 
des Polonismus, die Vermutung nicht von der Hand gewiesen werden, 
daß sich Projekte und Vereinigungen vorbereiteten, um die kommenden 
Ereignisse für ihre Interessen auszubeuten. Darum hatte der Minister 
nicht nur mit Flottwell zweckentsprechende Maßregeln verabredet, 
sondern auch wegen der sehr regen Polen in Berlin spezielle Recherchen 
angeordnet. Sie hatten ab.çr nicht zu erheblichen Ermittelungen ge­
führt und namentlich nichts erbracht, was zur Entdeckung des Atten­
tats oder sonstiger politischer Machinationen „irgend eine Spur dar­
bieten könnte“ . Die Zweifel an der Glaubwürdigkeit einer so weit aus­
gedehnten Konspiration gegen Nikolaus wurden noch erheblich ver­
stärkt durch die nähere Kenntnis der vermeintlichen Teilnehmer. Der 
als Domänendirektor bezeichnete Generallandschaftsdirektor v. G r a ­
b o w s k i  wurde bei der Untersuchung gegen Regierungsrat Szuman 
verdächtigt und hatte sich für den polnischen Aufstand vornehmlich 
durch Geldsammlungen lebhaft interessiert17). Seitdem hatte er aber
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durch sein Verhalten „zu keinem Tadel Veranlassung gegeben, sich 
vielmehr durch sein Anschließen an das Gouvernement die Feindschaft 
und das Mißtrauen eines Teils der exaltierten Gutsbesitzer der Provinz 
Posen zugtzogen“ . Flottwell hielt ihn für unfähig, sich einem so ver­
brecherischen Unternehmen zuzugesellen, und Rochow teilte diese Meinung, 
wenngleich die Urteile derer, die ihn genau zu kennen behaupteten, über 
seine Loyalität verschieden lauteten. Über die Persönlichkeit des E. B „ 
der bei seinem Mangel an Charakterfestigkeit und seinem Wankelmut 
zwar fähig erschien, sich in sträfliche Unternehmungen gegen die Sicher­
heit des Staats hineinziehen zu lassen, dem Rochow aber die Teilnahme 
an dem Attentat nicht zutraute, glaubte er sich eines Urteils enthalten 
zu können, v. e g i e r s k i - R u d k i  b. Samter hatte als General 
in der Revolutionsarmee gedient, gehörte ohne Zweifel zu den für die 
polnische Sache begeisterten Personen, stand aber im Ruf der Recht­
lichkeit und würde nach Ansicht des Oberpräsidenten niemals an Plänen 
der fraglichen A rt teilnehmen. G r a f  Ł ą c k i  war ein durch Lieder­
lichkeit verarmter Gutsbesitzer von einem Leichtsinn, der ihn fähig 
machte, sich zu jedem Unternehmen gebrauchen zu lassen. G r a f e n  
S c z a n i e c k i  gab es nicht, aber mochte Ludwig, Eugen oder Theodor 
v. S. gemeint sein, so ließ sich hinsichtlich ihrer ebenso wenig wie von 
M a t t h .  G r a f e n  M i e l ż y ń s k i  und V i n e .  v. K a l k s t e i n ,  der 
für den Winter eine Wohnung in Posen bezogen hatte, bestreiten, daß 
sie zum Anschluß an einen solchen Plan qualifiziert waren, denn sie 
gehörten zu den entschlossensten, der Regierung feindseligsten Männern. 
Unter R a d z i e j e w s k i  konnte ein Auskultator verstanden sein, der 
nach Teilnahme am Aufstand 1835 beim Obcrlandesgericht in Frank­
fu rt a. 0. angestellt wurde. Näheres über ihn war nicht zu ermitteln. 
Die drei G r a f e n  B n i ń s k i  mochten wie viele ihresgleichen dem 
Polonismus ergeben sein, waren aber nach mehrseitigen Schilderungen 
ihres Charakters und ihrer Person über den geäußerten Verdacht er­
haben. Gutsbesitzer v. R e m b o w s k i  kannte Flottwell als einen dem 
Polentum anhängenden Menschen, hielt ihn aber für zu verständig, um 
an verbrecherischen oder auch nur unbesonnenen Experimenten teilzu­
nehmen. Von den beiden G r a f e n  D ą b s k i  war Apollinar-Kaczkowo 
(Kr. Inowrazlaw) m it einer Gräfin Wartensleben verheiratet und wurde 
als unbesonnen und leichtsinnig geschildert. Auch war er schwer ver­
schuldet. Gustav lebte ruhig auf Kościelec. Nach den Akten und Flott- 
wells Urteil lagen besondere Verdachtsgründe gegen ihn in keiner Be­
ziehung vor. Chrzomski war unbekannt, aber im Kr. Kosten gab es 
einen verschuldeten Pächter Chrzamski, der fähig erschien, sich, wenn 
auch mehr als Werkzeug, zu unüberlegten Unternehmungen verleiten 
zu lassen. M a r c i n k o w s k i  verbarg sein Interesse für Polen auch 
jetzt nicht, aber Rochow erachtete ihn mit Flottwell für einen Menschen, 
dessen Charakter und Gesinnung ihn davor bewahrten, sich einem Ver­
brechen so ungeheuerlichen Ausmaßes hinzugeben. M it G r ä f i n  
S c z a n i e c k a  war Emilie v. S. gemeint, die sich durch ihren Enthu­
siasmus für die Revolution und ihre Opfer für sie bekannt gemacht

16*
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hatte. Sie lebte noch immer in exaltierter Gedankenwelt, aber F lo tt­
well schilderte sie auch als Dame „von edler, menschenfreundlicher 
Gesinnung, die sich allgemeine Achtung erworben habe“ . Sie hielt sich 
z. Z. in Berlin auf. Gutsbesitzer V i k t o r  R a k o w s k i  war nach 
Weißenfels verzogen. Von den drei in Deutz stehenden Offizieren war 
nur einer in der Rangliste aufgeführt und er von General v. Pfuel als 
Mann m it ehrenwerter Gesinnung bezeichnet (Immedber. 22. 2.).

Vier Monate später, am  25. 6., b e r i c h t e t e  R o c h o w d e m  
K ö n i g e  n o c h m a l s .  Kein Ereignis hatte den angezeigten Ver­
dacht bestätigt. Aber kürzlich waren auf preußischem Gebiet zwei 
Polen verhaftet worden, deren einer geständlich, der andere wahrschein­
lich Emissär des polnisch-demokratischen Vereins in London war. Jener 
wurde in Zoppot im August 1838 unter dem Namen Rogoszyński wegen 
Gebrauch eines falschen Passes und mutmaßlicher Identität m it dem 
von Posen aus verfolgten Emissär Aloys Trzemski18) festgenommen. 
Er erklärte, Anton Unicki zu heißen und aus Podolien zu stammen, 
wohin er zurückkehren wollte, da sein begehrter E in tritt in die preußische 
Armee unstatthaft war. Er wollte 1814 als Sohn eines Grafen Wacław 
(Wenzel) Rzewuski und einer Anna Kondracka zu Tulczyn geboren sein. 
Eventuell erbat er das Geld zur Auswanderung nach Amerika. Als 
Teilnehmer an der Revolution nicht besonders graviert, war er doch 
nach einem Ukas v. 4. 10. 1834 der Amnestie nicht teilhaftig, da er 
verspätet zurückkehren wollte. Deshalb wurde sein Abtransport nach 
England angeordnet. Inzwischen entkam er jedoch im März 1839, wurde 
indessen in Leipzig unter dem Namen Rzewuski von neuem festge­
nommen und auf Rochows Requisition ausgeliefert. Eine neue Unter­
suchung warf aber alle diese Märchen über den Haufen. Danach hieß 
das Individuum A d o l f  K o n d r a c k i  und tischte wiederum allerlei 
abenteuerliche Geschichten über seine Teilnahme am Karlistenkrieg, 
seinen Aufenthalt in Frankreich und England auf, wo er im polnisch­
demokratischen Klub der 17köpfigen Sektion unter Kapitän Zajączek 
zugewiesen und zu einer Mission nach Posen ausersehen sein wollte, 
um sich von der dortigen Stimmung zu unterrichten, die Gemüter zum 
Widerstand gegen die Regierung aufzuregen und insbesondere durch die 
religiöse Spaltung den gemeinen Mann von der Notwendigkeit einer 
Umwälzung zu überzeugen und in ihm die Hoffnung auf einen glück­
lichen Erfolg gewaltsamer Unternehmungen zu erwecken. Dann sollte 
er sich m it den Sendboten.jn Polen in Verbindung setzen. Er war be­
müht gewesen, den Auftrag zu erfüllen, nachdem er ohne erhebliche 
Schwierigkeiten m it falschen Legitimationen in die Provinz gelangt war. 
Seine Aussagen über den ihm von verschiedenen Personen geleisteten 
Vorschub boten bemerkenswerte und nicht unwichtige Aufschlüsse 
(Roch, an Ministerium d. Auswärt. 19. 10. 1838 u. 18.6. 1839; Nessel­
rode an d. preuß. Gesandten Liebermann in Petersburg 24. 2. 1839; 
Protok. v. Polizeirat Duncker, Berlin 11.6.1839).

Von besonderer W ichtigkeit war aber der Umstand, daß, so wenig 
er mit dem Geständnis seiner eigenen Bemühungen zur Bestärkung der
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Einwohner in ihrer Widersetzlichkeit gegen amtliche Anordnungen zu­
rückhielt, er nichts ausgesagt hatte, woraus sich ersehen ließ, daß ein­
zelne sich w i s s e n t l i c h  einer Beförderung seiner Sendung schuldig 
gemacht hätten. Er hatte es auch nirgends rätlich gefunden, m it seiner 
Eigenschaft als Emissär hervorzutreten, sondern sich überall für einen 
polnischen Flüchtling ausgegeben, der, aus Spanien kommend, nach Polen 
zurückkehren wollte. Nichts begründete den Verdacht, daß zwischen 
Einsassen der Provinz und der polnischen Emigration in London über­
haupt politische Beziehungen bestanden. M it diesen Wahrnehmungen 
stimmten K.s Aussagen hinsichtlich des Königreichs Polen überein. 
Der dort unter dem Namen Ignaz Sperl tätige Emissär Jankowski gab 
ihm bei ihrem Zusammentreffen in Warschau seine Berichte für London 
mit. Hiernach sollten von ihm gesammelte Gelder demnächst abgehen, 
aber im allgemeinen konnte er nur über die mangelnde Geneigtheit 
zu einem neuen Aufstand klagen. Diese Beobachtung bestätigte ein­
drucksvoll eine Zirkularnote Nesselrodes an sämtliche russischen Aus­
landsmissionen aus Veranlassung der in Wilna und Kiew geführten 
Untersuchungen gegen den hingerichteten Emissär Simon Konarski und 
Komplizen. Sie bezeichnete als erfreuliches Resultat der Recherchen 
den Umstand, daß die mehrjährigen, auf Erregung einer Insurrektion 
gerichteten Bemühungen Konarskis bei der Masse der Bevölkerung keinen 
Anklang gefunden hatten und den verbrecherischen Versuchen, die in 
beiden Städten die Verurteilung von 100 Personen, größtenteils Studenten 
und Gutsbesitzer, zur Folge gehabt hatten, d a s  K ö n i g r e i c h  g a n z  
f r e md  g e b l i e b e n  w a r 19), 20).

Die Verhandlungen m it Kondracki wurden sodann dem Kammer­
gericht zugefertigt, das die Untersuchung gegen ihn wegen seiner Teil­
nahme am demokratischen Klub in London und wegen der für diesen 
übernommenen Auftrags für gerechtfertigt hielt. Es forderte dann Er­
kundigungen über sein Vorleben, insbesondere seine Flucht aus Frank­
reich, auf diplomatischem Wege, die auch sofort eingeleitet wurden 
(Ministerialkomm. an Werther 24.8.; Protok. 11.6.; Ministerium d. 
Ausw. an Frhrn. v. Arnim-Paris usw. 8. 10). Rochow teilte die bisherigen 
Depositionen Kondrackis auch Benckendorff mit, um sie im Interesse 
beider Regierungen in Rußland ebenfalls auswerten zu können.

Das Ergebnis der Umfragen war freilich niederschmetternd. Aber­
mals erwiesen sich alle Angaben Kondrackis als plumper Schwindel. 
Der auf Befehl seiner Regierung sich stets sehr genau um das polnische 
Flüchtlingswesen bekümmernde russische Generalkonsul Benkhausen in 
London wußte gleichfalls von nichts und auf Nachforschungen durch 
die englische Polizei war nicht zu rechnen (Marschall Soult an Arnim 
30. 11.; Frhr. v. Werther-London an Ministerium d. Ausw. 28. 10.; 
Liebermann desgl. 21. 12. 1839). Man wußte also nur, daß K. ein grober 
Lügner war.

Doch das Ministerium des Auswärtigen hatte seine Aussagen auch 
nach W i e n  gemeldet und als Antwort kam von dort eine eingehende 
Darstellung der daselbst über den Londoner Verein bekannten Data
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(Verf. an Graf Maltzan-Wien 16.3.; Antw. 5 .5 ., 4. 6. u. 11.8.1840). 
Der Strafgerichtsvorsteher Wittmann-Lemberg berichtete dem k. k. 
Appellationspräsidium am 20.5.1840: Über die Existenz eines pol­
nischen Bundes, namentlich des demokratischen Vereins in London, 
liefern die ersten Andeutungen die Verhöre des 1834 in Berlin ange­
haltenen Joh. Pawłowski21). Er wollte bei seiner Ankunft in London 
das Bestehen der dortigen demokratischen Gesellschaft mit Roman 
Soltyk an der Spitze erfahren haben, die mit den revolutionär gesinnten 
Elementen in Frankreich, Deutschland, und den vormals polnischen 
Provinzen durch Sendboten Verbindung unterhielt, um bei umstürz- 
lerischen Bewegungen in Frankreich und Deutschland auch im ehe­
maligen Polen den Aufruhr zu entfachen. Eine neue Spur dieses Ver­
eins ergab sich aus den polizeilichen Erhebungen in Sachen des 27jäh- 
rigen T r z e m s k i ,  der, am 19.9.1839 ohne Paß in Wieliczka ange­
halten, aussagte, er habe in der Revolutionsarmee gedient, sei nach Auf­
enthalt bei seinen Eltern mit einem in Dresden erlangten Paß nach 
London gereist und habe teils dort, teils in Paris gelebt und sei in London 
von Emigranten in eine demokratische Gesellschaft eingeführt worden. 
Er bekam den Auftrag, im Posenschen den Geist des Landes und seine 
Wünsche zu erkunden. Es gelang ihm aber nicht, Verbindungen anzu­
knüpfen. Im März 1839 wurde er, inzwischen nach London zurück­
gekehrt, nach Rußland geschickt, um dort Mittel zur Verteidigung des 
Nationalgeistes gegen die amtlichen Bedrückungen zu erspähen.

Eine undatierte und nicht gezeichnete Z u s a m m e n s t e l l u n g  
p o l i z e i l i c h e r  N o t i z e n  ü b e r  d i e  P o l e n v e r e i n e  i n  
E n g l a n d  im Ministerium des Auswärtigen besagt: Die September­
gesetze von 183522), eine Wirkung des Fieschischen Attentats, verän­
derten die Stellung der damals in Frankreich zusammengeströmten 
Flüchtlinge wesentlich und legten ihren Bewegungen nach allen Rich­
tungen Hemmnisse in den Weg, während ihre Person dem Zwang einer 
lästigen Aufsicht durch die ohnehin vexative französische Polizei unter­
worfen wurde. Von diesem Augenblick an richteten sich die Blicke der 
Réfugiés, auch aus der Schweiz, wo sie durch die Maßregeln der konser­
vativen Mächte und Nachbarstaaten teilweise vertrieben wurden, nach 
England und Belgien. Rasch wurde London Sammelplatz dieser Heimat­
losen und zugleich Herd der politischen Intrigen, deren Fäden, von 
den dort vereinigten Koryphäen gesponnen, sich weithin über den Kon­
tinent verbreiteten. Die Mehrzahl der Polen blieb aber noch in Frank­
reich, 1839 etwa 2 800—3 000, während in London nie über 600 zu­
sammen waren, darunter aber die Häupter der Emigranten wie General 
Dwernicki, die teils durch ihre soziale Stellung und verwandtschaft­
lichen Verhältnisse, teils durch ihre Antezedenzien und älteren Anhang 
und Ansehen unter den Flüchtlingen zu vorzüglichem Einfluß berufen 
waren. Die größte Bedeutung verlieh ihnen jedoch die Verbindung mit 
dem politischen Verein: ,,the little  Union“ , der gerade damals die größte 
Tätigkeit entwickelte. Er war eine karbonarische Verbindung, nach 
englischer Weise frei gebildet und auf wenige, aber einflußreiche Mit-
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Glieder beschränkt, radikaler Richtung, auch nicht bloß auf Groß-Britan- 
nien berechnet. Seine Grundsätze gingen von der Uridee der Propaganda 
aus, daß die Revolutionen aller Länder Schwestern seien, die einander 
gegenseitig helfen und ihre Kräfte vereinigen müßten. Wie in Frankreich 
war in England die Propaganda aus den Bestandteilen aller Länder 
gebildet und, obgleich jedes Element seine speziellen Zwecke verfolgte, 
seine Sonderorganisation festhielt, hatten doch alle in der little  Union 
ihren M ittelpunkt. Sie zerfiel in zwei Komitees (Committee of Empire 
und of foreign affairs). Ersteres beschränkte sich auf die inneren 
Angelegenheiten der vereinigten Königreiche ; letzteres beschäftigte 
sich mit der auswärtigen Politik. M it an Gewißheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit ließ sich annehmen, daß dieses seine Hände 
bei allen Revolutionen, Aufständen etc. in Andalusien, Katalonien, 
Griechenland usw. im Spiel hatte. Die Anwesenheit von Polen in 
der Union war nicht bestimmt ermittelt, doch ihre Verbindung mit 
Czartoryski außer Zweifel.

Als Frankreich die lästigen Gäste ahschob, gingen viele über den 
Kanal Völlig’ mittellos, wären sie dort dem Elend ohne den Beistand 
erlegen, den das Parlament votierte. Die beiden schon in Warschau im 
Angesicht der russischen Armee um die Gewalt ringenden  ̂Parteien, 
aristokratische und demokratische, kamen alsbald en miniature in Lonc on 
wieder zum Vorschein. Solange die vom Parlament bewilligten 10 000 T . 
eine gewisse Unabhängigkeit der Gesinnung gestatteten, zerfiel die po - 
nische Emigration in England in folgende Fraktionen: 1. die National­
union m it dem zeitweise in England lebenden Czartoryski als Oberhaup 
und m it aristokratischer Tendenz, durchgehend von mehr oder minder 
bemittelten Offizieren und einigen Gelehrten gebildet, daher die demo- 
kratischen Mitgründer durch Aufwand und gesellschaftlichen Zuschnitt 
verdunkelnd. Das vermittelnde Glied m it der little  Union, den radikalen 
Ministern, der englischen Aristokratie war der Fürst, der durch seine 
Verwandtschaft mit Lord Stuart ohnehin den Durhams, Rüssels etc. 
nahe stand 2. Die demokratische, wieder in mehrere Fraktionen ge­
gliederte Polenpartei, die sich eine Zeitlang unter gewissen Formen als 
politische Assoziationen hielten, dann unter dem Druck des Elends nach 
Erschöpfung der englischen Subsidien wieder aufgelöst wurden oder nur 
nominell fortbestanden. So gab es ein „demokratisches Polen ohne 
eigentliches Oberhaupt, aber von dem Expriester Kasim. Alex. 1 ulaski 
beeinflußt, dessen arme Mitglieder ihr Leben durch Handarbeit fristen 
mußten. Etwa 30 Offiziere waren bei den Schanzarbeiten für die Eisen­
bahn London-Birmingham beschäftigt. Das „junge Polen , das mit 
dem „jungen Europa“  zusammenhing, m ithin unter Mazzims Fu'iru  f  
stand, ging in eine A rt von freimaurerischem Verband über. Oberst 
Benjowski stiftete im Sommer 1837 die société mutuelle po onaise ie 
wöchentliche Versammlungen hielt und noch bestand aus lauter De - 
kraten gebildet und 'm it Brüssel Konnex haltend und cie a îrung 
polnischen Nationalität als Hauptaufgabe betrachtend, weshalb sie auch 
m it ihrem Vaterland Beziehungen anzuknüpfen versuchte.
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Die größte Tätigkeit der demokratischen Partei fiel in die Jahre 
1836/7. Obgleich ihre Entwürfe im Keime vor einer Schilderhebung 
erstickt waren, lohnte es sich doch, sie zu verfolgen. Der frühste demo­
kratische Polenverein war bekanntlich der 1832 in Paris von Graf Gu- 
rowski gebildete, der bald in verschiedene Parteien zerfiel. Lelewel und 
Dwernicki standen an der Spitze seiner Trümmer, deren einige sich 1834 
als „junges Polen“  konstituierten. Von allen wurde gefühlt, daß vor 
allem Einigkeit not tue, was im folgenden Jahr zur Gründung der Société 
cosmopolite unter Ledöchowskis, Alex. Zalewskis und Lelewels Leitung 
führte. Sie sollte nicht nur Polen, sondern Gleichgesinnte aller Nationen 
als Mitglieder aufnehmen. In eigentliche Wirksamkeit tra t sie erst, als 
London M ittelpunkt der revolutionären Emigration geworden war. Da­
mals bestand das Hauptkomitee für die französische Partei aus Armand 
Marrast und Godefroy Cavaignac,23) für die italienische aus Mazzini und 
Giovanni Domenico Ruffini, für die polnische aus Dwernicki und Advokat 
Thadd. Krçpowiecki,24) für die deutsche aus Harro Harring und dem 
Badenser Franz Strohmeyer. Hauptsächlichste polnische Anhänger 
waren Dybowski,25) Sekretär der Gesellschaft in London, Tyszka, Kassen­
wart der Société cosmopolite für die Polen daselbst, Lelewel, Oberst­
leutnant Lelewel-Bern,26) Stoltzman-Zürich,27) Konstantin Zalewski- 
Brüssel, Julius und Ignaz Grafen Potocki, Ledöchowski-Brüssel,28) Oberst 
Bobinski-London, Benjowski, Prof. Batkowski-Warschau, Pulaski, Mi­
chael und Leonh. Chodzko-Paris usw.

Das nächste Ziel des Vereins war irgend ein Unternehmen mit be­
waffneter Hand, wozu man sich im voraus genaue Kunde von der 
Stimmung der erwählten Gegend verschaffen wollte. Daher wurden 
nach Italien, Deutschland und Polen Emissäre geschickt, teils bloß als 
Kundschafter, teils zur Bearbeitung der Gemüter. Unter solchen Vor­
bereitungen verstrich der Sommer 1837. Die Sitzungen fanden unweit 
des Golden Square statt. Hier berichtete der 1836 von Paris entsandte 
russisch-polnische Untertan Lisowski, daß in den preußisch-russischen 
Grenzbezirken zahlreiche Sektionen beständen, und legte die Beitritts­
erklärungen mehrerer Sektionschefs vor, unter anderem aus Posen von 
Dzialynski, Wielopolski (?), Sopocko(?)2ÿ). Der Kongreß stimmte ein­
mütig für einen bewaffneten Aufstand und das Frühjahr 1838 als besten 
Zeitpunkt. Dazu wurde beschlossen: Einwirkung auf die unteren Klassen 
in Deutschland, Bearbeitung durch Drucksachen, Absendung von Emis­
sären nach Deutschland, Polen und Italien, Verführung des Militärs der 
Duodezstaaten, Beisteuer jedes Vereinsmitgliedes von 5% seines Ein­
kommens, Errichtung einer Hauptkasse in London, von Nebenkassen 
in Brüssel und Frankfurt a. M., Einreihung der angeworbenen Jünglinge 
in die Armeen, um durch sie auf die Truppen zu wirken. Als Programm­
punkte waren die Aufhebung des Untertanenverhältnisses für die pol­
nischen Bauern und die Judenemanzipation ausersehen. Die Ausführung 
dieser Beschlüsse wurde dem permanenten Komitee in London anver­
traut, das 100 der tapfersten Polen aus den Depots in Frankreich aus­
wählen und unter falschem Namen in die Heimat schicken sollte, um



Die politische Lage der Provinz Posen 1839 249

dort an die Spitze zu treten. Der Erfolg entsprach diesen Plänen nicht, 
obwohl mehr als ein Versuch in Russisch-Polen und Galizien stattfand. 
In England erkaltete der Eifer bei vielen, andere waren von dem 
drückendsten Mangel abgelenkt. Das Interesse des Publikums an diesen 
bunten und unruhigen Gästen war allenthalben dem Erlöschen nahe 
und nur der Geist der Zwietracht war derselbe geblieben. So verloren 
die Vereine in den beiden letzten Jahren an Kraft, Bedeutung und M it­
gliederzahl, die im Herbst 1839 i. g. in London nicht über 250 Polen 
betrug. Unter ihnen behaupteten die aristokratisch gesinnten An­
hänger Czartoryskis ihre Stellung, als hervorragendste der von des 
Fürsten Unterstützung lebende General v. Umiński, der wegen seiner 
Dünkelhaftigkeit wenig beliebte Dembiński und der vorzüglich den 
Freuden der Tafel frönende Dwernicki. Die Häupter der Demokraten 
waren Dybowski, Puławski und A lcyato30). Sie hatten ihre alte Ver­
fassung behalten und hingen vom Zentralkomitee in Nanzig ab. Benjowski 
leitete eine besondere Fraktion.

Am 11.8. 1840 schickte Maltzan dem Ministerium des Auswärtigen 
eine ihm von der k. k. Geheimen Staatskanzlei gemachte Mitteilung 
über die revolutionären Polenvereine. Der Ministerialkommission längst 
bekannt war die von Nesselrode übersandte Motion faite à la Réunion 
générale des Polonais à Paris und die Gründungsakte der Société démo­
cratique polonaise v. 18.3. 1832. Ein anderes Heft enthielt den Aufruf 
des Towarzystwo demokratyczne polskie do Obywateli Żołnierzy (der 
demokratischen polnischen Gesellschaft an die Soldaten)31) und ein 
drittes die Erklärung über dessen und seiner Mitglieder Beziehungen 
mit der gegenwärtigen polnischen Emigration (Deklaracja względem 
stosunków towarzystwa demokratycznego polskiego i jego członków z 
obecną emigracją polską) im Pariser Druck.

Anmerkungen
!) Nach O berp räs id ia lak ten  V I I I .  B. 1 Bd. I I I ,  12, 15 Bd. I I I ,  

17b u. 20; IX .  B . c. 5a, 12 u. 14; C. a. 1 ; bezw. Rep. 77. 413. 4 Bd.
I I I / I V ;  503. 1. Bd. I ;  Rep. 89. C. 35. Bd. IV  u. E . 3 Bd. 111 u. 11; A. 
A. I .  Rep. IV . Polizeis. 171 u. 179 i. d . S taa tsarch iven zu Pos. u. B in.

2) Es h a n d e lt sich um  die T e ilung  Luxem burgs und L im burgs  
zwischen Belg ien und H o lla n d , die lebhafte  belgische Proteste h e rv o r­
r ie f, jedoch von den G roßm ächten au frech t e rha lten  wurde. Damals 
e n tfloh  der po ln . General v. S krzyneck i aus P rag und  t r a t  in  belgische 
D ienste, m ußte aber au f die em pörte  E insprache von  Preußen und 
Ö sterre ich a lsbald w ieder entlassen werden. '

'») v . C. h ie lt  sich se it 1831 von  re vo lu tio n ä re n  Bestrebungen zuruck 
und  w idm ete  sich der p o s itive n  A u fb a u a rb e it seines Volkes, weshalb 
ih n  ra d ika le  K re ise  o ft 'a n g r if fe n .

■>) D. K ö ln e r E rzb ischo f F rh . v . D roste-V ischering , der au f die
Festung M inden  gebrach t w urde.

5) D ie  „M ünchener P o litisch e  Ze itung (1807— 61) spielte eine
untergeordenete R o lle  und  fr is te te  ein küm m erliches ' Dasein. JNacn 
F. P oh l; M a r tin  v. D . (M a rienbu rg  1843) 63 h ä tte  der E. B . seine Gegen­
e rk lä rung  auch an d. Le ipz ige r A llgem . Z tg . geschickt, die sie aber 
e rst verspäte t abd ruck te .
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6) V . 27. 2. 1838 m it dem V e rbo t der E insegnung von Mischehen 
ohne Versprechen der ka tho lischen  K indererz iehung.

7) Ü ber den verkom m enen B. vg l. L a u b e rt: D. V e rw a ltung  d. P rov. 
Posen 1815— 1847. B rs l. 1923. 169.

8) Das U r te il  über R. w ird  b e s tä tig t durch seine prahlerische Z u­
s c h r ift an F lo ttw e ll v. 19. 3., beg innend: N ic h t zu den Beam ten ge­
hörend, die durch A u fa rbe iten  ihres Pensums ih re  P flic h t e r fü ll t  zu 
haben g la u be n . . .

9) F lo ttw e ll te ilte  die Auffassung, daß die Besorgnisse wegen der 
A u fregung  u n te r den K a th o like n  im  a llgem einen etwas übe rtrieben  
w urden. Busse und Celler waren ih m  schon als übelwollend bekannt.' 
F r  s tim m te  dem L a n d ra t auch da rin  bei, daß von  dem V o rfa ll m it 
dem  R endanten a m tlich  vo r lä u fig  keine N o tiz  zu nehmen war. M an 
m ußte erst dann rasch e insclire iten, wenn eine w irk lic h  stra fbare  
H and lung  ko n s ta tie r t werden konn te  (Verf. 26. 2.).

,0) D ie G erichte versagten auch sonst o ft. Als P fa rre r W itk o w s k i-  
D zierw ierzew o (K r. W ongrow itz ) äußerte, die Ehe zwischen K a th o like n  
und  Evangelischen sei n ic h t besser als die Gem einschaft zwischen 
e inem  Schwein und einer Ziege, sah F lo ttw e ll in  dieser obendrein in  
Ausübung des ge istlichen A m ts  begangenen H and lung  eine „g robe  Lä s te ­
ru n g  der evangelischen K onfession“ . D ie von ih m  nach § 214 A. L . 
R. I I .  T it .  20 beantragte  U ntersuchung lehnte das O berlandesgericht in  
B rom berg  indessen ab, da sich der § nur au f ö ffe n tlich  gehaltene V o r­
träge  bezog, m ith in  h ie r n ic h t anw endbar war. D ie W o rte  waren aber 
ö ffe n tlic h  in  Bezug auf das Vorhaben eines Mannes zur E ingehung 
e iner gem ischten Ehe gesprochen worden. F lo ttw e ll s te llte  deshalb 
dem M in is te rconse il (A ltenste in , Rochow, F rh . v. W erthe r als M in . d. 
A usw ärtigen) anheim , ob das G erich t zur E in le itu n g  der U ntersuchung 
zu veranlassen sein d ü rfte , m it der b itte re n  Bem erkung : „E s  lie fe rt 
dieser F a ll aberm als einen Beleg da fü r, daß die G erichte in  der hiesigen 
P ro v in z  sich in  der Anw endung der Gesetze gegen den ka th o l. K le rus 
n ic h t selten von einer dem G ouvernem ent n ic h t günstigen Auffassung 
dieser Angelegenheit le iten  lassen.“  Doch die M in is te r waren zwar 
w e it davon e n tfe rn t, W itko w sk is  R ohe it in  Schutz zu nehmen, g laubten 
aber dem G utachten des G erichts v. 18. 3. be istim m en zu müssen (an 
F lo ttw . 4. 5. au f Ber. 2. 4. 1839).

u ) Ü ber das K asino in  G. vg l. je tz t :  F ranz S zafrański: Gustaw 
P o tw orow sk i. Pos. 1939. 28 ff . D aselbst auch ä lte re  L ite ra tu r .

12) E r  e rfo lg te  am  8. 3.
13) K a tho lische  K indererz iehung, m öglichste  K onvers ion  des akatho- 

lischen Teils , Festha ltung  des ka tho lischen  Glaubens.
14) Das U r te il v. 23. 2. lau te te  au f Am tsentse tzung,, 6 M onate 

Festungshaft, U n fä h ig k e it zur B ek le idung  ö ffen tliche r Ä m te r und 
T ragung  der G erichtskosten.

15) D a m it w urde das K asino  in  die neue, ba ld  a llgem ein werdende 
F o rm  überge le ite t, u n te r der die Polen in  den 40er Jahren ih re  p o li­
tischen  A bs ich ten  verbargen, und besonders beim  B aue rn tum  das ve r­
lorene T e rra in  w ieder zu gew innen versuchten; vg l. als B e isp ie l: L a u b e rt: 
D . B egründung d. la n d w irts c h a ftl. Vereins zu E x in  1845. G renzm ark. 
H e im a tb ll.  1928. 78 ff .

16) Z., R evo lu tions te ilnehm er von  1831, gerie t im  H erbs t 1839 
m it  den G eistlichen Zw ierkow ski-Szem borow o (K r. Wreschen) und 
H e yd u ck i u. Kons, in  N eustad t b. P. noch in. U ntersuchung wegen 
V e rb re itu n g  der au f D un ins A b fü h ru n g  nach K o lbe rg  bezüglichen 
B roschüre : Zdanie praw nie  (rechtliche  M einung) und des L iedes: Placz- 
liw e m  głosem w o łam y do Ciebie, weswegen F lo ttw e ll am  16. 11. be im  
O berlandesgericht m it Z ustim m ung der M in is te ria lkom m iss ion  ein 
K rim in a lve rfa h re n  beantragte . Da es w esentlich  au f ein schnelles, 
v o r ähn lichen A tte n ta te n  au f die ö ffen tliche  Ruhe verwarnendes E r-
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K enntn is  ankam , h a tte n  die H erren  den Jus tizm im ste r ersucht, das 
G e rich t zu m ög lichster Beeilung anzuweisen. W enn durch die z u [e r­
w artende R ückäußerung des erzbischöflichen K ons is to rium s fes t­
ges te llt wurde, daß n ic h t die K irchend iene r, sondern die Geistlichen 
d ie  während des Gottesdienstes gesungenen L ieder vorschrieben, h a tte  
es ke in  Bedenken, diese da fü r ve ra n tw o rtlic h  zu machen, daß n ich t 
das erw ähnte L ie d  und andere ähn licher Tendenz gesungen wurden, 
und  jeden K o n tra v e n tio n s fa ll m it  einer ge rich tlichen  U ntersuchung 
gegen schuld ige Seelsorger zu bean tw orten  (an F. 7. 12.).

Der sogar in Posener Gotteshäusern gesungene zehnstrophige 
Gesang in  gegenwärtiger D rangsal lau te te  im A uszug .

M it  trä n e n e rs tick te r S tim m e ru fe n  w ir  D ir  zu,
Der D u a lle in  reg ie rst im  H im m e l und auf Erden,
N im m  an unser F lehen fü r  den E rzh irte n ,
Bedecke ih n  m it  dem Schilde Deines tä tig e n  Schutzes,
E r  e rh ä lt den geoffenbarten G lauben . _ ,
U nd  w e ih t ih m  als O pfer seine Gesundheit und sein Leben 
U nd  w ird  der N achfo lger C h ris ti.
D er gute H i r t  g ib t fü r  sein Schaf sein Leben hm .
D er Füh re r und  V a te r is t seinen K in d e rn  genommen,
Gern m öchte m an (uns) auch den he iligen Glauben entreißen . . . 
Lenke auf der B ahn  Deiner Rechte unsere Fuße,
Mögen Deine Feinde durch D einen Sieg in  F u rc h t ge jagt werden. 
Du selbst zerbrich  die S klavenketten.

Das L ie d  wurde in  Posen vom  erzb ischöflichen K o n s is to rium  selbst 
sch ließ lich  verboten, und  D u n in  äußerte bei den K o lberger Verhand- 
lungen m it  dem kg l. K om m issar seine ernstliche  M iß b illig u n g  über 
den Gesang (Im m edber. G eheim rat Ladenbergs 3. 8 .1840).

Neben Z w ie rkow sk i waren O rgan ist Janiszewski, ein Schneider­
m eister und  ein F leischer b e te ilig t. Z. wurde aber auf K osten der 
Staatskasse von  der A nschu ld igung einer V e rb re itung  aufrührerischer 
S ch riften  v ö llig  fre i gesprochen, was F lo ttw e ll als sehr une rw a rte t 
em pfand. In  dem E rke n n tn is  w ar ausgeführt, daß sowohl L ie d  wie 
B roschüre  verhetzender N a tu r seien und  diese Tendenz den In k u l 
pa ten  n ic h t unbekann t geblieben sein konn te  aber es war doch aut 
den in  der T a t paradox klingenden und a lle r B egründung en tbeh­
renden Satz, daß durch  das H ingeben ve rpön te r S ch riften  an eine 
Person sich n iem and des Ausbreitens und V e rte ile r»  solcher S chriften  
schu ld ig  mache“ , und auf die B ehauptung des A ngeklag ten h in , e 
habe das L ie d  n u r der k le inen S c h rift wegen abschreiben lassen, der 
F re isp ruch  e rfo lg t. U nverkennbar w ar diese Entscheidung, die u n te r 
den gegenwärtigen V erhä ltn issen m it  besonderer S o rg fa lt zu erwägen 
und ^  m o tiv ie re n  w ar, „ m i t  großer O be rfläch lichke it behandelt 
und  die Gründe des U rte ils  „n ic h t im  Stande die 1  E n t­
scheidung irgend zu re ch tfe rtig e n  . E r  s te llte  deshalb die Aggra
vationse in legung anhe im  (an d. M m is te ria lconse il 28. 3. 1840).

W irk lic h  m achte A ltens te in  von  dieser M ö g lich ke it Gebrauch (an 
d Oberlandesger. 8. 4.). Zurückha ltender u rte ilte  Rochow (an h lo ttw . 
16 5 )  E r  b i ll ig te  ganz die A n s ich t über Abfassung und  W e rt des 
E rkenntn isses, a f le i/w e n n  n ic h t im  L a u f der Instanzen^A b h ilfe  gegen 
so le ich tfe rtig e  A ns ich ten  erfo lg te , stand m an ab™ l  7 L f ^ L h e r  
im m er w iederholenden E rfah rung , daß m  Augen ? , '  ¿ag
A u fregung  die o rden tlichen  G erichte  ebenso nach te ilig  durch  das 
U nterlassen e in w irk te n  w ie außerordentliche  durch  a llzu  elbrlg®s 
H a n d d n  Es w i r  bei den G erichten ganz he rköm m lich , auf hoch­
verrä te rische  A bsich ten  niem als ex conclusione zVerbrechen
durch  die A d vo ka tio n , die sie von  jeher ubF  , P^vc i al eer Tcht e 
ausgeübt ha tten , ha tten  sie die le ttres  de cachet V r v n r J e r u R ^  E r- 
und a lle  U nb ilden  der i  ora .e x tra o rd in a ria  selbst hervorgerufen. E r
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inne rte  man sich mancher früheren  Freisprüche wie des von Drostes 
K ap lan  M ichaelis (vgl. T re itschke : D t. Gesch. 4. A . IV .  706) und  der 
V erte id igungen, die D u n in  und anderen ren iten ten  G eistlichen in  bezug 
auf die po litische  S tra fb a rke it ih re r Handlungsweise zu te il geworden 
war, so konn te  es kaum  befrem den, wenn sich das U r te il  des großen 
P u b liku m s dadurch ha tte  bestechen lassen, in dem Vorgehen der Re­
g ierung eine K e tte  von  A n g riffe n  und U ngerechtigke iten  zu e rb licken. 
N ic h t etwa iron isch , sondern ganz e rns tha ft ha tte  der Courier de la 
Meuse den „ungem ein  lächerlichen Gedanken“  zutage gefördert, 
das h a rte  V erfahren  gegen B ischof L a u re n t sei nu r eine in jus tice  par 
conséquence, m an habe ih m  als A usw ärtigem  keinen Vorzug vo r den, 
preußischen B ischöfen e inräum en w ollen (Joh. Theod. L ., geb. 1803 
in  Aachen, w urde G eistlicher in. Belg ien und  ve rte id ig te  D roste nam en t­
lich  im  Journa l h is to rique  et l it té ra ire  de Liège. 1839 wurde er zum  
aposto lischen V ik a r fü r N orddeu tsch land  m it dem S itz in  H am burg  
und T itu la rb is c h o f ernannt, ih m  aber der A m ts a n tr it t  von den d eu t­
schen Regierungen untersagt).

17) V g l. über ih n  vo r a llem  L a u b e rt : D . po litische C harakter d. Pose- 
ner Landscha ft. Forsch, z. B randenb. u. Preuß. Gesch. Bd. 37. 260 ff.

18) F lo t tw e ll ve rm ute te , daß der in  Czempin geborene T. sich 
m onate lang un e rka n n t in  der F rov . Posen aufgehalten h a tte  und  
dann nach E ng land  entw ichen w ar (an Roch. 1. 9. 1838). E if r ig  wurde 
in  D anzig  auf ih n  gefahndet und h ie r ein R egierungsrat K re tzsch ­
mer in  die Sache ve rw icke lt. Später wurde T. bei K ra ka u  a u f­
gegriffen  und  an Preußen ausgeliefert, doch auf G rund der Am nestie  
von  1840 an der Grenze auf fre ien  Fuß gesetzt. E r  begab sich dann 
in  seine H e im a t. M üh ler entschied gegen F lo ttw e ll, daß der S tra f­
erlaß auch auf ih n  zu tre ffe , aber er m ußte noch bei den 7. H usaren 
in  Kosten seiner M ili tä rp f l ic h t  genügen (F lo ttw . an Roch. 3. u. 27. 10.; 
M üh le r an Roch. 16. 10.; Roch an F lo ttw . 28. 10. 1840). D ie  Id e n ­
t i t ä t  m it K o n d ra ck i (s. w. u.) t r a f  also n ic h t zu.

19) Eine andere V e rha ftung  b e tra f den früheren  poln ischen K a p itä n  
und G utsbesitzer J o s .  v.  U r b a n o w i c z ,  der nach seinem Ü ber­
t r i t t  m it dem Gielgudschen K orps und m ehrjährigem  erlaub ten  A u f­
e n th a lt in  der P rov. Preußen im  H erbst 1835 auf Staatskosten nach 
E ng land abgeschoben wurde. N un  w ar er in  einer entlegenen Schänke 
als M atrose ve rk le id e t bei Memel ve rh a fte t worden, als er he im lich  
zu landen und sich nach R uß land  einzuschleichen versuchte. E r be­
haupte te , den E ntsch luß  le d ig lich  zu einem W iedersehen m it F rau und 
K in d  und zur O rdnung von  Verm ögensverhältn issen gefaßt zu haben, 
aber der bei ih m  Vorgefundene V o rra t von  M u n itio n  und verbotenen 
S ch riften  und die von d r it te r  Seite h in te rb rach te , von ih m  fre ilic h  
bes trittene  Äußerung, daß er durch  das Los bes tim m t worden sei, nach 
R uß land  zu gehen, auch wenn ih n  das Schicksal K onarsk is  tre ffe n  
so llte , re ch tfe rtig te n  nu r zu sehr den A rgw ohn verbrecherischer Neben­
absichten. W enige Tage nach E ingang des B erich ts  von  O berpräsident 
v. Schön beantrag te  die russische R egierung bereits am 12. 6. 1839 
die Auslie fe rung, über die zw ischen Rochow und W erthe r ve rhande lt 
w urde (Im m edber. Rochows 25. 6.).

R o c h o w  ging von dem G esich tspunkt aus, daß der A n tra g  
durch  Gründe der P o lit ik  und  höheren S icherheitspolize i ges tü tz t werde. 
Da U. als Vagabund sein fo ru m  orig ines in  R uß land h a tte , konn te  er 
sowohl im  Interesse der Sache w ie in  dem seiner V e rw a ltungspa rtie  
die A uslie fe rung, auf die N iko laus  p e r s ö n l i c h  besonderen W e rt 
legte, nu r angelegentlich em pfehlen, umsbm ehr als feststand, daß von 
dem poln ischen K om itee  in  'London noch in  neuester Z e it Sendlinge 
nach Polen geschickt waren und in  K . „e in  solcher v ö llig  geständlicher 
E m issär h ie r v e rh a fte t is t “ . M ü h l e r s  A n s ich t nach feh lte  es zur 
diesseitigen E in le itu n g  einer K rim in a lu n te rsu ch u n g  gegen U . an V e r­
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anlassung u n d  auch vom  S tandpunk t seines Ressorts aus war ke in  
G rund  zur Verw eigerung des Antrags vorhanden. E in e ' andere A u f­
fassung v e rtra t W e r t h e r .  U . war 1831 bere its vom  M il i tä r  e n t­
lassener russischer O ffiz iere. E r  gehörte zu den 160 nach Preußen 
geflüch te ten  A ufstandste ilnehm ern  aus den russischen W estgebieten, 
die später von  dem d o rt e rrich te ten  U n te rsuchungstribuna l nach einem 
vom  Kaiser bestä tig ten  U r te il  in  die 2. K lasse der S taatsverbrecher 
gesteckt wurden. D a m it w ar ihnen die s tra ffre ie  R ückkehr f ü r  
i m m e r  versagt und ih r  Verm ögen der K rone  verfa llen . A lle rd ings 
b lieb  fü r  U . noch die M öglichkeit, offen, vermöge eines Ukas v. 4. 10. 1832 
in  die 3. K lasse der S taatsverbrecher verse tzt und dadurch der dieser 
zugesicherten Am nestie te ilh a ft ig  zu werden, sobald er näm lich  sich 
dazu vers tand, zunächst nach R uß land zurückzukehren, sich der ge­
r ic h tlic h e n  U ntersuchung zu un te rw erfen  und abzuw arten, o b das 
T r ib u n a l auf G rund der ih m  zur Seite stehenden M ilderungsgründe 
ih m  die Versetzung zub illigen  würde. W ie  a lle  Leu te  in  gleicher Lage 
tru g  indessen auch er Bedenken, sich dieser Bedingung zu fügen. H ie r­
nach befand er sich gegenwärtig in  ke iner persönlichen Beziehung zu 
seinem V a te rland . E r  w ar von d o rt durch  ein S tra fe rkenn tn is  dauernd 
v e r b a n n t  und  sein U n te rtanenve rhä ltn is  d e fin it iv  erloschen. 
R uß land  e rkannte  die R ic h tig k e it der A rgum en ta tion , daß nach dem 
V e rtra g  v . 15. 3. 1834, durch  den sich Preußen, Österreich und R uß ­
la n d  nu r ve rp flich te te n , in  den d o rt vorgesehenen ha llen  sich ihre  
resp. U n t e r t a n e n  gegenseitig auszuliefern, also h ie r von  einer 
V e rp flich tu n g  zur E x tra d it io n  n ic h t die Rede w ar, an, wenn in  seinem 
Gesuch gesagt w ar : C'est m oins en ve rtu  des tra ité s  ex is tan ts  qu au 
nom  de l 'a m it ié  in tim e  et de la  so lida rité  q u i unissent les deux Gou­
vernem ents que le soussigné exprim e cette  demande. Zudem  w ar U. 
po litische r U m triebe  erst ve rdäch tig , eines Verbrechens aber noch 
n ic h t e inm al b e s c h u l d i g t .  D ann interessierte man sich in  E ng ­
land  lebhaftes t fü r  sein Schicksal. E rs t kü rz lich  ha tte  der b ritische  
G eschäftsträger in  B e rlin  m ünd lich  geäußert, er sei von  Palm erston 
beau ftrag t, sich zwar p r iv a tim , jedoch dringend fü r  ih n  bei W erthe r 
zu verwenden. Außerdem  ließ sich erw arten, daß die m in is te rie llen  
w ie  oppositione llen  B lä tte r in  E ng land  und  F rankre ich  die Gelegenheit 
benutzen w ürden, um  die Auslie fe rung  im  gehässigsten L ic h t darz.u- 
stellen, ohne daß die preußische R egierung M itte l hä tte , diese A n g riffe  
m it überzeugenden G ründen vo r der ö ffen tlichen  M einung zurück­
zuweisen. Rochow b lieb  aber s ta rr, ohne die Inkonven ienzen  der Aus­
lie fe rung  zu verkennen, denn „vorzugsw eise is t  es aber das Interesse 
der höheren S icherheitspolize i, welches die A uslie fe rung . . .  zu er­
heischen scheint, denn in  ih r  b ie te t sich ein w irksam es M itte l dazu, 
poln ische Em issarien  von  Ew . K g l. M a j. S taaten fe rn  zu h a lte rn  D ie 
A us lie fe rung  des p. v. U rbanow icz würde sie fü r  die Z u k u n ft ab- 
schrecken, sich in  das La n d  einzuschleichen, sei es, um  h ie r einen H erd  
ih re r U m trie b e  aufzuschlagen, oder von  h ie r aus zu gleichen Zwecken 
in  Polen und  R uß land e inzudringen“ . E ines solchen Abschreckungs­
m itte ls  bedu rfte  die Behörde um som ehr, als, wenn ergriffene bend- 
bo ten  weder geständig noch zu überführen  waren, was bei den gefähr­
lich s te n  und gewandtesten die Regel w ar, n ich ts  ü b rig  b lieb als ih re  
Zurückw eisung über d ie Grenze, die sie n ic h t h inderte , auf einem 
anderen Wege w iederzukehren. Nach M ühlers E rk lä ru n g  lie f die Aus­
lie fe rung  weder der K rim in a lo rd n u n g  zuw ider, noch wurde sie eine 
m ate rie lle  oder fo rm e lle  R echtsverle tzung invo lv ie ren . Der Ausweg 
der D é te n tio n  erschien m iß lich . W ie  lange so llte  sie d a u e rn . Auch 
standen U . gar keine Berücksichtigungsansprüche zur beite, ja h re ­
lang  w ar ih m  in  Preußen der nachgesuchte Schutz gew ahrt und  seine 
E in sch iffu n g  nach E ng land auf S taatskosten b e w irk t worden, -r  u e 
seine A uslie fe rung als selbstverschuldete Folge seiner une rlaub ten  R uck-
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kehr be trachten. W erther b a t noch, im  F a ll der E rfü llu n g  des russischen 
Begehrens sich wenigstens zuvor die Zusicherung zu verschaffen, daß, 
w ie auch die U ntersuchung gegen U . ausfa llen möge, weder die T o ­
desstrafe noch eine V e ru rte ilu n g  zur A rb e it in  den Bergw erken an ih m  
v o lls tre c k t werden w ürde (Im m edber. R och -W erthe r 31. 8. 1839).

Indessen auch G eheim rat S t ä g e m a n n  (Denkschr. 14. 9.) 
h ie lt den A n trag  fü r  une rfü llba r, da sich die au f G egenseitigkeit be­
ruhenden Vereinbarungen beider M ächte auf ih re  U n te rtanen  be­
schränkten. M ühlers entgegenstehende A ns ich t fü h r te  er au f eine u n ­
vo lls tänd ige  K enn tn is  des Tatbestandes zurück. Dabei war noch zu 
erwägen, daß die re vo lu tionä ren  S ch riften  und Versuche zur E rregung 
von U nruhe und  U nzu friedenhe it ebenso g u t auf die preußischen wie 
russischen P rov inzen  gem ünzt sein konnten. Der Beschluß über die 
vom  M in is te riu m  des A usw ärtigen  vorgeschlagene D eten tion , die St. 
unbedenklich  fand , m ußte Vorbehalten bleiben. D ie  Auslie fe rung 
konn te  fü r  je tz t abgelehnt werden, w e il dadurch die Ehre des S taats 
ge fährdet werden w ürde.

L  o 11 u m b a t am 27. 10. den K a b in e tts ra t M ü lle r bei der vö lligen  
U nzugäng lichke it des Königs, diesem die sehr heikele Sache vorzu tragen. 
Zu einer Auslie fe rung w ar, w ie das M in is te riu m  des A usw ärtigen  sehr 
r ic h t ig  auseinandergesetzt ha tte , ke in  rechter G rund vorhanden, und 
„e ine  A uslie ferung aus bloßer G e fä llig ke it“ , wie sie Rochow vorsch lug, 
w ar besonders wegen Palm erstons Interesse an U .'s  Schicksal „sehr 
bedenk lich “ . Dagegen schien gar n ich ts  einer U ntersuchung vo r p reu ­
ßischen G erichten entgegenzustehen, die auf die von  R ußland ge­
wünschten P unkte  ge lenkt werden konnte. E.in M ann, der sich u n te r 
so gravierenden Beg le itum ständen eingeschlichen ha tte , w ar gewiß 
zu einem K rim in a lve rfa h re n  geeignet. H ie rdu rch  wurde zudem am  
besten jede Verlegenheit verm ieden. F r i e d r i c h  W i l h e l m  
wünschte nun, wie bei M einungsverschiedenheit zweier M in is te rien  
üb lich  den ku rz fr is tig e n  B e rich t des S taatsm in iste rium s einzuholen, 
w o b e i’ der Jus tizm in is te r seine A ns ich t näher begründen konnte , daß 
keine causa c rim in a lis  vo rlag  (M ü lle r an L o ttu m  28. 10.; K a b in e tts ­
ord re  an das S taa tsm in is te rium  30. 10.).

D a s  S t a a t s m i n i s t e r i u m  berichte te  indessen erst am 
19. 5. 1840. Je tzt, nachdem seit der V e rha ftung  fas t e in Jahr ve r­
gangen w ar, versprach sich auch Rochow von  einer A uslie fe rung n ic h t 
mehr den gleichen E rfo lg  w ie von  einer so fortigen E rfü llu n g  des 
russischen Antrags. M üh le r t r a t  nebst dem zw eiten Ju s tizm in is te r 
v . K a m p tz  dem K am m erge rich t (an M üh ler 9. 3.) dah in  bei, daß v ö lk e r­
re ch tlich  die A uslie fe rung unbegründet war.

U r b a n o w i c z  selbst h a tte  aus dem Gefängnis m  Memel in  
zwei Gesuchen, deren eines Rochow dem K önige wegen seiner unehrer­
b ie tigen  Ausdrücke gegen den M onarchen n ic h t vorleg te , u m  A u f­
en tha ltse rlaubn is  in  Preußen gebeten. D ie  K a b i n e t t s o r  d r  e 
a n  d a s  S t a a t s m i n i s t e r i u m  v. 29. 6. genehm igte aber 
dessen e instim m igen A n trag , U . nach dem A . L . R . I I .  l i t .  20. § 191 
aus den preußischen S taaten zu en tfernen und nach E ng land zuruck- 
zuschaffen m it U ntersagung eines W iederbetretens des Staatsgebiets 
bei A ndrohung  zw eijäh rige r Festungsstrafe, wonach Rochow seine 
E ingaben zu bescheiden ha tte . D ie  A uslie fe rung u n te rb lieb  m ith in .

20) Ruhe herrschte im  K ön ig re ich  Polen übrigens keineswegs. 
Der preußische Generalkonsul N iede rs te tte r m eldete am  29. 8. 1838 
U ntersuchungen wegen demagogischer U m triebe  durch eine po lize i­
liche  Sonderkom m ission. M an schwieg -die Sache m öglichst to t ,  w o llte  
die H ä u p te r ins Innere  deportieren, die anderen in  die Arm ee stecken, 
die „schon  im m er dazu gedient h a t, dem ö ffen tlichen  W oh l schädliche 
S toffe zu abso ib ie ren “ . D ie S tim m ung w ar trübe . M an m einte, das 
Lan d  gehe a llgem einer V erarm ung entgegen. V ie le  Polen re is ten  ms
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Ausland, besonders nach Deutschland. Nach seinem B e rich t y. 30. 10. 
w ar allgem eine N iedergeschlagenheit zu beobachten und die Geschäfts­
lage tra u rig . D ie  ka tho lische G e is tlichke it war von  dauerndem  M iß ­
tra u e n  gegenüber der Regierung beseelt. Strenge po lize iliche A u fs ich t 
w a lte te  noch im  M a i 1839, nam entlich  in  po litische r H in s ich t, dazu 
einschneidende Zensur ; selbst die preußische S taatszeitung 'wurde un­
leserlich gem acht. U ntersuchungen aus po litischen  M o tiven  gab es 
andauernd (Ber. 6. 2. und 4. 5. 1839). A m  21. 6. waren neue D epor­
ta tio n e n  junger Leu te  nach S ib irien  und aberm alige V erha ftungen  zu 
melden. E rs t am  14. 4. 1841 war von  gebesserter S tim m ung die Rede, 
die sich in  zunehmender Vergnügungssucht äußerte. Es w ar eine ge­
se llscha ftliche  A nnäherung der A r is to k ra t ie  an den Fürsten  S ta tth a lte r 
e rfo lg t. Zudem h a tte  auch Russisch-Polen damals einen Mischehen­
k o n flik t,  wobei manche Geistliche die E insegnung von B rau tpaa ren  
röm isch- und g riech isch-ka tho lischer Konfession verw eigerten, da m an 
die H o ffn u n g  h a tte  aufgeben müssen, die D ifferenzen m it  H ilfe  des 
päpstlichen  S tuh ls auszugleichen (Ber. 9. 6. 1838). Der ka iserliche 
Befeh l, zur E rz iehung  der K in d e r bei Mischehen in  der griechischen 
R e lig ion  zog ein päpstliches V e rbo t der E insegnung solcher Ehen an 
die G e istlichen nach sich und fü h rte  ta tsäch lich  zu W eigerungen (Ber. 
14. 4. 1841). Dagegen e rfo lg te  be i Ehen anderer ch ris tlich e r B ekenn t­
nisse die T rauung  nach dem R itu s  der B ra u t und die K indererz iehung  
nach dem Geschlecht (Ber. 8. 2. 1838. A . A . I .  Pologne Rep. I .  28). 
V g l. auch den B e rich t L ieberm anns v. 12/24. 4. 1839 b. Schiem ann: 
Gesch. R ußlands u n te r Kaiser N iko laus . I I I .  B in . 1913. 498 f.

21) Ü ber P. vg l. L a u b e rt in  N iederlaus itze r M ittn . Bd. 28. 21 ff.
22) D ie  m it  226:153 S tim m en in  d. französischen K am m er ange­

nomm enen Septembergesetze r ich te te n  sich gegen die po litischen  
W illk ü r lic h k e ite n  der Geschworenengerichte und  die Züge llos igke it der 
Presse.

23) C. w ar 1835 die F lu c h t aus der H a ft in  F rankre ich  gelungen 
und  er keh rte  erst nach der Am nestie von 1841 d o rth in  zurück.

24) 1798— 1847, f  in  London, einer der G ründer des „Ju n g e n  
P o len“  in  E n g la n d ; le idenscha ftlich , gehörte er zu den extrem en 
(skra jnych) R evo lu tionä ren  (nach O rgelbrand).

25) A lex . N ap. D ., M itg lie d  des „ ju n g e n  Polens“ , gab 1837 in  
London  die Z e its c h r ift:  „R e p u b lik a n e r“  heraus.

2e) Joh. Pau l L ., jüngste r B rude r von Joachim  L ., * 1796 in  W a r­
schau, t  1847 in  B e rlin , 1837 in  d. Schweiz Ingen ieu r fü r  B rücken- 
und  Wegebau.

27) Carl B ogu lim  S., leb te  lange in  F rankre ich .
28) Joh. L ., * 1791 in  W arschau, t  1864 in  Paris, eine Ze itlang  

nach E ng land  übersiede lnd und  w ieder nach F rankre ich  zu rück ­
kehrend, nahm  regen A n te il am  po ln isch-dem okra tischen Leben.

2“) D ie Benennung dieser d re i M änner als Sektionschefs im  Posen- 
schen g ing zurück au f die Angabe eines Vertrauensm annes (affidé) 
der österr. R egierung in  Brüssel. F lo ttw e ll bem erkte  h ierzu (an Roch. 
25. 1. 1838): Der R u f des ih m  persönlich n ic h t bekannten T itu s  Grafen 
D z i a l y h s k i  w ar in  po litische r H in s ic h t ke in  günstiger. Aber ge­
rade damals h a tte  er seine s tra ffre ie  R ückkehr nach der P rov inz 
betrieben, die ih m  durch  gerichtliches E rke n n tn is  zugeb illig t w ar, 
da zwar sein preußisches U n te rta n e n ve rh ä ltn is  während seiner T e il­
nahme am  poln ischen A u fs ta n d  festgeste llt wurde, ih m  aber der gute 
G laube an seine Z ugehörigke it zum  russisch-polnischen S taatsver­
band n ic h t abgesprochen werden konn te . D a m it waren seine kühnsten  
H o ffnungen  noch ü b e rtro ffe n  worden. T ro tzdem  m ußte ih m  an einer 
guten M einung der preuß. R egierung gelegen sein und  deshalb w ar
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es unw ahrschein lich , daß er sich in  eine abenteuerliche V erb indung  
eingelassen ha tte . V ie lle ich t war es aber ra tsam , der E rlaubn is  zu 
seiner R ückkehr die ausdrückliche Bedingung h inzuzufügen, daß er 
du rch  ein Zeugnis der obersten Landesbehörde in  Galizien, wo er 
sich seit 1831 aufgehalten ha tte , seine vö llige  po litische  U nverdäch­
t ig k e it  d a rtu n  müsse.

D ie  beiden Grafen A lex, und A dam  W i e l o p o l s k i ,  die als 
M itg lie d e r der re vo lu tionä ren  Regierung eine bedeutende R olle ge­
sp ie lt ha tten , h ie lten  sich gleich nach Polens Zusam m enbruch als 
F lü ch tlin g e  kurze Ze it im  Posenschen auf. Beide waren nahe V er­
w andte  des Sulkowskischen Hauses. A lexander d u rfte  aber nu r wenige 
Tage d o rt verb le iben und ging dann ins Ausland. Beide ve rw e ilten  
nachher w ahrschein lich  in  K rakau  und kam en von d o rt nu r 1833 
zur V erm ählung G raf P o tock is  m it  Helene Sulkow ska besuchsweise 
nach Reisen. Sonst gab es wohl ke inen M ann dieses Namens im  Lande. 
Auch ein S o p o c k  o w ar unbekann t.

A llgem ein  füg te  der O berpräsident h in zu : „E w . Exz. glaube 
ich  übrigens die Versicherung geben zu dürfen, daß wenigstens un te r 
den bedeutenderen G u ts b e s itz e rn ... eine Tendenz zur Te ilnahm e an 
solchen re vo lu tio n ä re n  Bewegungen n ic h t vorhanden is t; ich  glaube 
dies z. T. schon aus der zutage liegenden Tatsache fo lgern  zu können, 
daß ih re  la n d w irtsch a ftlich e  T ä tig k e it und ih r  lebhaftes Interesse fü r 
a lle  dah in  gehörigen Angelegenheiten sich auf eine erfreu liche Weise 
ve rm ehrt, und daß selbst un te r den sehr ungünstigen Ergebnissen 
der le tz ten  E rn te  und ungeachtet der bisher sehr n iedrigen Preise 
fü r  a lle la n d w irtsch a ftlich e n  Erzeugnisse doch die landschaftlichen 
Zinsen fü r  den W e ihnach ts te rm in  m it bedeutenden A ufopferungen ge- 
■̂ pcT't worden sind, w ährend m an doch be i einer auf revo lu tionä re  
U nternehm ungen gerichte ten N eigung der Gutsbesitzer e rw arten  müßte, 
daß sie s ta t t  ih re  d isponib len  Fonds an S taatspap ie ien  und barem 
Gelde resp. zu veräußern und an die Landschaftskasse zu zahlen, 
es vorgezogen haben w ürden, sich den exekutorischen Maßregeln der 
Landscha ft zu un te rw erfen  und ih re  Fonds dem po litischen  Zweck 
zu opfern. Ic h  w il l  dagegen n ic h t in  Abrede stellen, daß das Bestreben, 
in  den unteren. Volksklassen eine M iß s tim m ung  gegen die Regierung 
zu erregen und diese zu re vo lu tio n ä re n  Zwecken zu benützen, w ohl 
h in  und w ieder von einzelnen k a th o l. G e istlichen und geheimen 
Agenten der R evo lu tionspa rte i versucht, und daß die a lle rd ings n ich t 
unbedeutenden Lasten, welche, nam en tlich  die K om m unalbedürfn isse 
und  das K irch e n - und Schulwesen, se it der Regeneration dieser P ro ­
v in z  h ins ich ts  dieser Gegenstände die un teren Volksklassen und 
nam en tlich  die k le inen Lande igentüm er und  städtischen Bürger drücken, 
h ierzu als ein erw ünschter A n laß  b e n u tz t werden m ö g e n ... Nach 
den von m ir durch die zuverlässigsten Land rä te  eingezogenen N ach­
rich te n  is t indessen von solchen Versuchen, die S tim m ung de; un teren 
Volksklassen zu bearbeiten, wenigstens h ins ich ts der bäuerlichen E in ­
sassen und der größeren S tädte, ke in  E in flu ß  zu besorgen“ . D urch 
eine V erfügung  v. 13. 1. h a tte  F lo ttw e ll aber die Regierungen doch 
au f die N o tw e n d ig ke it hingewiesen, bei Ausschreibung und V e r­
te ilu n g  solcher Beiträge schonendste R ücksich ten  w a lten  zu lassen.

30) Joh. A ., t  1856 in  Paris, S ch rifts te lle r, 1845 als Abgesandter 
der dem okratischen P arte i im  Posenschen, 1846 in  K rakau tä t ig .

31) V g l. L . G adon: E m ig racya  Polska. I I .  K rk . 1901. 240.



G raf F ried rich  W ilhe lm  Rem bert von Berg
fiin deutscher Staatsmann und Feldherr in russischen Diensten

Von G e o r g  v o n  R a u c h

1. E i n l e i t u n g .

Es ist bekannt, wenn auch vielleicht noch immer nicht genügend, 
daß der Aufbau Rußlands in den 200 Jahren von Peter d. Großen bis 
zur bolschewistischen Revolution in überaus starkem Maße von deutschen 
Kräften getragen worden ist. Deutsche Kräfte haben die geistige Ent­
wicklung Rußlands beeinflußt und zur Entfaltung des Wirtschaftslebens 
beigeträgen, eine Fülle hervorragender deutscher Persönlichkeiten haben 
sich im russischen Staatsleben und Militärwesen, in der Diplomatie und 
im höheren Beamtentum hervorgetan, und nur zu oft sind deutsche 
Einflüsse am Petersburger Hof von Bedeutung gewesen. Nächst der 
Zeit Münnichs, Ostermanns und Birons im 18. Jahrh. steht der Anfang 
des 19. Jahrh. besonders stark im Zeichen deutscher Politiker, Diplomaten 
und Generäle1). Und aus der Epoche Nikolais 1. sind, trotzdem sich auch 
schon nationalistische Strömungen bemerkbar machen, die zahlreichen 
deutschen Stützen des autokratischen Regimes nicht wegzudenken. Es 
kann wohl behauptet werden, daß die imponierende Machtstellung, die 
das Zarenreich in Europa in den 30er, 40er und ersten 50er Jahren 
einnahm, neben zweifellos bedeutsamen anderen Faktoren in einem nicht 
allzu geringen Maße auch diesen in Rußland seit einigen Menschenaltern 
wirksam gewordenen deutschen Kräften zu verdanken ist.

Für die russische Außenpolitik dieser Epoche ist das besonders enge 
Zusammenwirken der drei großen Bundesgenossen der Befreiungskriege 
charakteristisch. Die Traditionen des gemeinsamen Kampfes gegen 
Napoleon sind in Rußland noch lange, z. T. bis in die Tage Alexanders II., 
lebendig geblieben. Die Beziehungen zu Preußen erfuhren dabei durch 
die Familienbande, die die beiden Herrscherhäuser verknüpften, noch 
eine besondere Vertiefung.

0 A u f dem  W iener Kongreß war R uß land  durch Nesselrode und  
S tackeiberg ve rtre ten . O berkom m andierende der russischen p u p p e n  
in  den K riegen gegen N apoleon waren —  neben Ivu tusow  —  K arc lay  
de T o lly  und  W ittg e n s te in . Das B a ltendeu tsch tum  a lle in  s te llte  in  
den Napoleonischen K riegen R uß land  11 K orps-, 4 D i ~  und 
17 Brigadekom m andeure. Vg l. G. B ar. W range ll, B a ltische O ffiz ie  e 
im  Feldzug 1812, R eval 1912.
Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 17
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Dieser enge Kontakt zwischen Petersburg unil den beiden deutschen 
Metropolen Wien und Eerlin muß den Beamten und Offizieren deutschen 
Blutes ganz besonders naheliegend und selbstverständlich erschienen 
sein. Und es ist von Bedeutung, daß die hierfür in erster Linie maß­
gebende konservativ-monarchische Grundhaltung den Gedanken, daß 
diese Zusammenarbeit den nationalen Bestrebungen des deutschen Volkes 
in der M itte des 19. Jahrh. entgegengesetzt war, gar nicht aufkemmen ließ.

Auf keinem anderen Gebiet tra t diese Zusammenarbeit der drei 
Höfe konkreter in Erscheinung, als auf dem der polnischen Frage. An­
gefangen von der ersten Teilung Polens im Zeitalter Friedrichs II. und 
Josephs II. bis zu den polnischen Erhebungen in der Mitte des 19.Jahrh. 

ergab sich die Lcsurg der jeweils veiwickelten polnischen Verhältnisse 
stets aus einer auf die gegenseitigen Lebensinteressen abgestimmten 
Kooperation zwischen den drei Teilungen ächten. Erst der 1863er Aufstand 
beschränkte die Zusammenarbeit auf Eerlin und Petersburg, da zu diesem 
Zeitpunkt die Balkaninteressen Rußlands bereits das Mißtrauen Österreichs 
erregt hatten. Diese preußisch-russische Solidarität in der Polenfrage wan­
delte sich 1870 m it einer gewissen Selbstverständlichkeit zu einer deutsch­
russischen Solidarität. In der nachbismarckschcn Periode auch deutscher­
seits auftauchende Tendenzen, die polnische Frage gegen Rußland aus­
zuspielen, — russiseherseits hatten derartige Tendenzen bereits in der 
Ära Wiel'opolski in den 6Cer Jahren eine Rolle gespielt, — führten 
zur unglücklichen Behandlung des Problems während des Weltkrieges 
und damit auch zur Vorgeschichte der Entstchurg eines selbständigen 
Vereailles-Folcn.

Es ist angesichts dieser Voraussetzungen zwar bezeichnend, aber 
nicht verwunderlich, daß Rußland sieh bei der Behandlung der pol­
nischen Frage in jener um die Befreiungskriege kulminierenden Periode 
sehr häufig seiner deutschen Kräfte bedient hat. H e r m a n n  K a r l  
v o n  K e y s e r l i n g  war russischer Gesandter am Hofe Augusts I I I .  
von Sachsen und Polen und nach dessen Tode der Initiator der Königs­
wahl des russischen Kandidaten Stanislaus Pcniatcwski. Nach der
I. Teilung Polens nahm der russische Gesandte O t t o  M a g n u s  
v o n  S t a c k e i b e r g  in Warschau eine Stellung ein, die von den 
Zeitgenossen m it der des Majcrdcm.us bei den fränkischen Königen ver­
glichen wurde. Für die Grenzziehung der II. Teilung v. J. 1793 ist der 
Scndergesardte Katharinas II., J a k o b  J o h a n n  v. S i e v e r s ,  
verantwortlich. In der ersten polnischen Revolution v. J. 1820 gab 
General D i e b i t  s c h den'Aufständischen der ersten, wenn auch noch 
nicht endgültigen Stoß. Die Entscheidung beachte die Schlacht bei 
Grochow, bei der unter dem Oberkommando von General Paskiewitsch 
K a r l  F r i e d r i c h  v. T o l l  den rechten, General v. N e i d h a r d t  
den linken Flügel der Armee führten und Oberst G e o r g  v. M e y e n -  
d o r f f  durch seine kühne Kürassierattacke maßgebend zum Siege 
beitrug. Die nachfolgende Eroberung Von Warschau am 8. Sept. 1831 
war, da Paskiewitsch soeben veiwnr.det worden war, die Tat desselben 
General Toll, der sich auf eine stattliche Reihe hervorragender deutscher
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Offiziere, darunter den Reitergeneral P e t e r  v. d. P a h l e n ,  ver­
lassen konnte.

M it Ausnahme von zweien2) sind sämtliche der genannten Diplo­
maten und Offiziere Baltendeutsche aus den damals noch häufig „deutsche“  
Ostseeprovinzen Rußlands genannten alten Ordenslanden Estland, L iv­
land und Kurland: ein Beweis dafür, daß das Zarentum, wenn es sich 
deutscher Ordnungskräfte bedienen wollte, in allererster Linie mit dem 
baltischen Kontingent rechnen konnte. Nur selten gelang es unmittel­
bar aus Deutschland nach Rußland eingewanderten Persönlichkeiten 
in die erste Reihe der Verantwortlichen zu rücken3).

Und schließlich war auch die endgültige Niederwerfung des zweiten 
polnischen Aufstandes i. J. 1863/64 das "Werk eines Deutschen: des 
Livländers F r i e d r i c h  v. B e r g .  Der konservative Diener dreier 
Zaren, der als Deutscher und Protestant zu einem Verfechter jener tra­
ditionellen preußisch-russischen bzw. deutsch-russischen Zusammenarbeit 
wurde, hat sich bei dieser Aufgabe auch in weitgehendem Maße der 
Mithilfe seiner baltischen Landsleute bedient.

2. ln  d e n  B e f r e i u n g s k r i e g e n .  A m  M i t t e l m e e r  
u n d  i m  O r i e n t .

Friedrich Wilhelm Rembert v. Berg wurde 1794 als Sohn eines In ­
ländischen Landedelmanns geboren4) und empfing seine ersten be­
stimmenden Eindrücke durch das dämonische Emporwachsen der na- 
poleonischen Macht. Als Student der kürzlich von Alexander I. wieder­
errichteten deutschen Landesuniversität Dorpat traf ihn die Nachricht 
vom Einfall der Franzosen in Rußland. Die warme Welle patriotischer, 
zarentreuer Gesinnung, die damals alle deutschen Bewohner der Ost­
seeprovinzen erfaßte, zwang auch ihn, sich als lQjähriger freiwillig beim 
Heere zu melden. Es war auch den baltischen Deutschen damals Über- 
zeugungs- und Herzenssache, gegen den Zwingherrn Europas ins Feld 
zu ziehen. Berg zeichnete sich bald bei den ersten Kämpfen an der Düna 
durch Diensteifer, Mut und Initiative aus. Schon der erste Feldzug 
sollte für seine Berufswahl, für sejn ganzes späteres Leben entscheidend

2) D ieb itsch  und  N e idha rd t.
3) Zu diesen gehören z. B. Nesselrode, Bennigsen, Cancrin, K o tze- 

bue, K le in m ich e l u. a.
4) Geb. am  15/26. M a i 1794 in  Schloß Sagnitz (L iv la n d ) als Sohn 

des F rie d rich  Georg v. Berg und  der le tz ten  E rb in  des Geschlechts 
von  Erm es. D ie  F a m ilie  v. Berg a. d. H . K a tte n ta ck , w ahrschein lich  
w estfä lischer H e rk u n ft, ta u c h t c. 1500 in  E s tla n d  auf und  w ar später 
in  L iv la n d  ansässig (S tam m gut K o rte n h o f). D er G roßva te r F ried rich  
Georgs, G o tth a rd  W ilh e lm  v . Berg (1622'— 1756), w ar 1727 L a n d ­
m arscha ll v . L iv la n d .

V g l. zum  B iograph ischen: K ussk ij b iog ra fitschesk ij s lovar Bd. I I ,  
Petersburg 1900, S. 724 f f . ;  R ussk ij In v a lid  1874, N r. 6 u. 18; F a ­
m ilie n ch ro n ik  und  Geschlechtstabellen derer von  Berg aus den H äusern 
Schadenhof und  Porsten in  L iv la n d , Bergshof, P o ll und K a tte n ta c k  
in  E s tland . M a te ria l zu einer Geschichte beider F am ilien , M skr. im  
Besitz der F am ilie .
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sein. Bei Dahlenkirchen erregte sein kühner Vorstoß über den Fluß die 
Aufmerksamkeit des kommandierenden Generals Löwis. Dieser schickte 
ihn m it der Meldung zur persönlichen Berichterstattung an den Kaiser, 
der ihm eigenhändig das Leutnantspatent überreichte.

An die Kämpfe in Rußland schlossen sich die Befreiungskriege. Berg 
rückte m it den russischen Truppen in Königsberg ein. Zum erstenmal 
bedient man sich jetzt des jungen Offiziers zu einem diplomatischen 
Auftrag. Es galt von dem englischen Gouverneur der Insel Helgoland 
10 000 Gewehre für die Verteidigung der Stadt Hamburg zu beschaffen: 
ein gefahrvolles Unternehmen, bei dem sich Berg, eingenäht in einen 
Sack, auf einem Fischerboot übersetzen ließ und sein Ziel glücklich er­
reichte. Bedeutungsvoller, wenn auch ungefährlicher, war ein zweiter 
Auftrag, der ihn nach Kopenhagen wegen einer gemeinsamen Aktion 
der dänischen und russischen Flotte zum Schutze Hamburgs führte. 
Auch hier war er erfolgreich. Im Herbst 1813 zählte Berg zur Armee 
Wittgenstein und hat seit Wiederaufnahme der Kämpfe an 14 Schlachten 
teilgenommen. Er ist bei Leipzig dabei, marschiert über den Rhein und 
wird im Januar 1814 in Anerkennung seiner guten Bildungsgrundlagen 
und Sprachkenntnisse in den Gardegeneralstab übernommen.

Die nachfolgenden Friedensjahre werden ausgenutzt, um auf einer 
längeren Urlaubsreise Italien, Griechenland und die Türkei kennen­
zulernen. Ein anschließender Aufenthalt in Wien, der Stadt, zu der er 
von da ab eine große Zuneigung faßt, läßt ihn die Balkanprobleme auch 
aus dieser Sicht kennenlernen. Nach Petersburg zurückgekehrt, erregt 
er die Aufmerksamkeit des Grafen Capodistria, des griechischen Freundes 
Alexanders I., der seit Jahren zu den einflußreichsten Männern am Hofe 
gehörte und bis 1822 die Außenpolitik Rußlands bestimmte5). Auf 
seine Empfehlung wurde Berg in den diplomatischen Dienst übernommen.

Als Attaché der russischen Gesandtschaften in Rom und Neapel 
widmet er sich eingehend derb Studium der Carbonaribewegung, einer 
Erscheinung, über die in Europa abenteuerliche und meist übertriebene 
Vorstellungen bestanden. Als einer der ersten Fremden verschafft sich 
Berg einigen Einblick in das wahre Wesen dieser für die revolutionären 
Erscheinungen aller übrigen Länder Europas klassischen Verschwörer­
organisation. Es sind Erfahrungen, die er später in Polen ausgezeichnet 
sollte verwerten können. Vorerst finden seine interessanten Berichte 
in Petersburg eine äußerst günstige Aufnahme. Die Regierung läßt 
Auszüge veröffentlichen, die in Übersetzungen durch alle europäischen 
Kabinette gehen und überall Aufsehen erregen6). Für die russische 
Außenpolitik war jedoch ein anderes Werk von Berg aus diesen Jahren 
von noch größerer Bedeutung: eine militärisch-statistische Beschrei­
bung der Türkei, die sehr bald aktuellste Bedeutung erhalten sollte.

5) In  diesem Jahre endete die jahre lange R iv a l itä t  zwischen Capo­
d is tr ia  und Nesselrode m it  dessen endgü ltige r E rnennung  zum  Außen­
m in is te r (bis 1856). _  . , „  ,,

6) Vgl. (J. E cka rt), Neue B ild e r aus der St. Petersburger GeselJ-
hscaft, I I .  A u fl. Le ipz ig  1874.
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An die Beschäftigung m it Mittelmeerfragen schließt sich unmittelbar 
die Teilnahme an mehreren Expeditionen nach Turkestan und in die 
Kirgisensteppe an. Man stieß in noch fast unbekannte Gegenden zwischen 
Kaspi- und Aralsee vor und von hier weiter in den Osten. Die Anwesen­
heit des Naturforschers Eversmann sicherte eine reiche wissenschaft­
liche Ausbeute. Wenn irgendwo, so hat Berg gerade hier den Wert 
selbständigen Handelns im Gegensatz zur pedantischen Erfüllung büro­
kratischer Vorschriften gelernt. Noch später erfreute er seine Unter­
gebenen durch Erzählungen von unausgeführten Anordnungen der Z iv il­
instanzen, denen er seinen eigenen militärischen Instinkt überlegen ent­
gegenzusetzen pflegte. Die Expeditionen Bergs in diese Gebiete haben 
entschieden zur Verstärkung der russischen Position gegenüber den 
Völkerschaften Innerasiens beigetragen und die in den 50er und 60er 
Jahren erfolgte Einverleibung in dieser Weise vorbereitet.

Schon als Generalmajor wurde Berg daraufhin der russischen Ge­
sandtschaft in Konstantinopel zugewiesen. Beim Ausbruch des tü r­
kischen Krieges i. J. 1828 mußte er als einer der besten Kenner der 
türkischen Verhältnisse gelten. Als Generalquartiermeister der zweiten 
Armee zeichnete er sich-beim Übergang über die Donau und vor Silistria 
aus, der berühmten und in allen Balkankriegen umstrittenen Donau­
festung in der Dobrudscha. Unter Diebitschs Führung7) drangen die 
Russen bis Adrianopel vor, während Paskiewitsch die Türkei durch die 
Besetzung von Erzerum auch von Osten her in die Zange nahm. Die 
Häfen an der kaukasischen Westküste und die Donaumündung waren 
die Früchte des Friedens von Adrianopel v. J. 1829, der Griechenland 
die Freiheit brachte. Die Meerengen waren geöffnet. Die orientalische 
Frage war in ein für Rußland hoffnungsvolles Stadium getreten. Es war 
von Bedeutung für die weiteren machtpolitischen Pläne Rußlands auf 
dem Balkan, daß sehr bald genaue kartographische Aufnahmen von 
Bulgarien und Rumänien von der Hand Bergs Vorlagen.

3. D ie  p o l n i s c h e  R e v o l u t i o n  1 8 3 0  
u n d  d i e  p o l n i s c h e  F r a g e  i n  d e n  4 0 e r  J a h r e n .

B e r l i n  1846  u n d  18 48.
Die Teilnahme am Türkenkriege wurde zum großen militärischen 

Sprungbrett des Generals. 1830 brach die I. polnische Revolution aus. 
Bei Ostrolenka sicherte Berg den Übergang über den Narew im Laufe 
von 10 Stunden und trug so auch mit zum russischen Siege bei; beim 
Angriff auf Warschau war er Augenzeuge der entscheidenden Minuten 
und bewährte sich nachher mit diplomatischem Geschick bei den Kapi­
tulationsverhandlungen mit den polnischen Anführern. Der Aufstand

7) ln  seinen E rinnerungen  an G ra f Berg (Russ.—R usskaja S tarina  
1907, Bd. 132) zä h lt E . Ä nd re jew sk i folgende Deutsche als höhere 
O ffiz ie re  im  T ü rkenkriege  v. 1828 a u f: Diebxtsch, Schi der, R o th , 
R üd iger, K re u tz , Fahlen, A rn o ld i, Berg, Löw enstern, Nabel, Kotzebue 
(S. 441).



262 Georg von Rauch

war niedergeworfen. General Paskiewitsch, zum Fürsten von Warschau 
und Statthalter des in einzelne Gouvernements aufgeteilten ehemaligen 
Königreichs ernannt, zog Berg in den Kreis seiner engeren Mitarbeiter 
und trug ihm die Leitung der Vermessungsarbeiten in Polen auf. In 
dieser Zeit sicherte sich Berg eine genaue Kenntnis der polnischen Ver­
hältnisse, ohne zu ahnen, daß sie ihm noch einmal in verstärktem Maße 
zunutze kommen würden.

Vorerst wurde er nach Petersburg an die Spitze des Generalstabes 
als Generalquartiermeister8) berufen; einen Posten, den er 20 Jahre 
lang bekleidet hat. Sein Werk war die topographische 3-Werst-Karte 
Rußlands, bei deren Zusammenstellung auf seine Veranlassung zum 
erstenmal in Rußland photographische Methoden angewandt wurden.

Es konnte natürlich nicht ausbleiben, daß Nikolai I. in diesen Jahren 
auf den fähigen, sowohl in militärischen als auch diplomatischen Dingen 
bewährten Livländer aufmerksam wurde. Er hatte ihn wegen seiner 
Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit schätzen gelernt und ernannte den m ittler­
weile zum General der Infanterie avancierten zu seinem Generaladju­
tanten (1831). Berg gehörte aber nicht zu dem Kreise der eigentlichen 
Günstlinge des Zaren. Er war alles andere als ein unbedingter Lobredner 
aller kaiserlichen Maßnahmen; es konnte Vorkommen, daß er mitunter 
einen Widerspruch oder eine abweichende Meinung äußerte. Charakte­
ristisch ist die Anekdote von den Manövern bei Krasnoje Sselo, die bald 
ihre Runde durch die Hofkreise machte9): General Berg nahm im Ver­
lauf der Manöver den allmächtigen Herrscher aller Reußen kurzerhand 
gefangen, als die militärische Lage ihn vor diese Situation stellte, und 
verlangte seinem kaiserlichen Herrn den Degen ab. Militärische Kon­
sequenz und Zivilcourage verbinden sich in dieser kleinen Episode mit 
einem Zug von Schalkhaftigkeit, ihr dadurch einen eigenen Reiz ver­
leihend. Nikolai aber war nicht Friedrich d. Große. Er herrschte seinen 
General unwirsch und humorlos a n 10), und von da ab glaubte man, 
daß Bergs Karriere ausgespielt war. Man durfte aber auch andererseits 
den Zaren nicht unterschätzen. Er brauchte Berg gerade jetzt dringend.

In Polen hatte sich die Republik Krakau, ein Produkt des Wiener 
Kongresses, zu einem Herd revolutionärer Umtriebe entwickelt, der den 
benachbarten Teilungsmächten immer stärker zu schaffen machte. Es 
war Metternich, der zuerst mit dem schon lange erwogenen Vorschlag11) 
an Rußland herantrat, diesen letzten Scheinrest eines selbständigen Polen 
im allgemeinen Interesse aller Nachbarn zu liquidieren. Nikolai griff 
die Gelegenheit m it Freuden auf, voller Bereitschaft, durch eine Öster-

8) D ie Term ino log ie  is t h ie r eine von  den heutigen G epflogenheiten 
abweichende.

B) E c k a rt, a. a. O.
10) ,,D u b is t ein N a rr (durak) und  im m er ein N a rr gewesen“ , s o ll 

er gesagt haben.
u ) Das Schicksal der R e p u b lik  w ar schon 1835 der Gegenstand 

einer Aussprache zwischen den 3 O stm ächten und  1842 eines ös te r­
re ich ischen Vorschlags gewesen, zu dem  sich R uß land  w oh lw o llend , 
Preußen aber vo rs ich tig  und  d ila to risch  e ingeste llt ha tte .
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reich zu erweisende Gefälligkeit zugleich auch die Sicherheit seines 
eigenen Reiches zu festigen. Nun galt es, Preußen für die Aktion zu 
gewinnen: ein etwas schwieriges Unterfangen angesichts der roman­
tischen Polenschwärmerei Friedrich Wilhelms IV. und seiner Rücksichten 
auf die liberalen Strömungen der 40er Jahre. Wenn auch Österreich 
gesonnen war, Preußen einfach vor vollendete Tatsachen zu stellen, 
so wollte Nikolai I. seinen königlichen Schwager doch nicht vor den 
Kopf stoßen. Er kündigte ihm den Besuch seines Abgesandten an, 
eines „ehrenhaften, in Preußen wohlbekannten Deutschen“ 12), des Gene­
rals Berg. Der Auftrag, den Berg hiermit erhielt, war kein leichter. 
Der Außenminister Nesselrode weihte ihn in seiner Instruktion in die 
Hintergründe des zur Rede stehenden Problems ein13). Die derzeitige 
preußische Regierung scheine frühere Zusicherungen aus der Zeit Fried­
rich W ilhelm; I I I .  nicht berücksichtigen zu wollen und sträube sich 
vor allem gegen die Einbeziehung des Krakauer Gebiets in den öster­
reichischen Zollverband, aus der dem schlesischen Handel schwere Schäden 
erwachsen mußten. Nichtsdestoweniger hatten sich aber Wien und 
Petersburg schon längst über eine Einverleibung Krakaus in die Habs­
burger Monarchie geeinigt. „L'Empereur“ , hieß es in der Instruktion, 
„est décidé, dans l'intérêt de la sécurité de ces propres Etats, comme 
dans l'intérêt de ses Alliés, â ne plus laisser l'E ta t de Cracovie rentrer 
dans les conditions d'un Etat libre“ . Wenn das Schicksal des Freistaats 
damit eigentlich schon entschieden war, so gehörte es zu den Aufgaben 
Bergs, die Zustimmung Preußens hierzu zu erwirken, ohne das Berliner 
Kabinett es spüren zu lassen, daß seine Einstellung die Absichten der 
beiden Kaiserreiche eigentlich nicht mehr beeinflussen konnte! Das alte 
Einvernehmen zwischen den beiden verwandten Dynastien von Berlin 
und Petersburg sollte durch diese Angelegenheit nicht gestört werden.

Ein weiterer erschwerender Umstand der im April 1846 in Berlin 
geführten Verhandlungen lag darin, daß der neue preußische Außen­
minister Canitz sich früher als Gesandter in Wien energisch gegen eine 
„kleinliche Wiederholung der polnischen Teilungen“  wie er es nannte, 
gesträubt ha tte14)- Trotzdem nahmen aber, da es für ihn angesichts 
früher eingegangener Bindungen Preußens unmöglich war, grundsätzlich 
gegen die österreichisch-russischen Vorschläge aufzutreten, die Verharu - 
lungen doch einen für diese befriedigenden Verlauf. Ein letzter Ver­
such Canitzs, die endgültige Einverleibung Krakaus von den „Bezie­
hungen zu den anderen Mächten“  — gemeint waren England und Frau -

12) B r ie f vo m  5. M ärz 1846, z it ie r t  nach H . v. T re itschke , Deutsche
Geschichte V , S. 546. ....

13) B r ie f Nesselrodes an Berg, St. Petersburg, 6. M arz 1846 (T a rn i- 
lie n a rch iv  der G rafen Berg). Es is t von  besonderem Reiz f estziustellen. 
daß zur Z e it der K rakaue r A ffä re  n ic h t nu r der russische A ußenm in is te r 
und  der Sondergesandte des Zaren Deutsche waren,
Gesandten in  W ien  (B aron  Medern) und  B e rlin  (B aron  M e y e n d o rff) , 
ja  sogar auch in  London  (B aron B ru n n o w ): die d re i le tz te ren  a lle  ebenso 
w ie Berg aus den. ba ltischen  P rovinzen.

14) T re itschke  V , S. 542.
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reich — abhängig zu machen, wurde hinfällig durch Bergs energische 
Feststellung, daß eine Zustimmung der „anderen Mächte“  nicht in Frage 
käme und die drei Schutzmächte sich ausdrücklich das Recht vorbe­
hielten, das Beschlossene unbedingt auszuführen15).

Am 17. April 1846 wurde das gemeinsame Protokoll unterschrieben. 
Nesselrode sprach der preußischen Regierung seinen Dank aus, weil sie 
jede „peinliche Verhandlung“  vermieden hätte16). Nicht zum min­
desten war dieses auch dem Takt zu verdanken, den Berg bei den Ver­
handlungen an den Tag gelegt hatte17). Als Offizier an eigene Initiative 
und selbständiges Handeln gewöhnt, hat er übrigens noch nach Nieder­
legung des Protokolls mit dem österreichischen Vertreter Baron Fiquel- 
mont die militärische Lage des Krakauer Gebiets erörtert und im Hin­
blick auf dessen hervorragende strategische Bedeutung die Zusicherung 
erwirken wollen, daß Österreich es nicht befestigen werde! So sehr 
auch dieses Vorgehen Kaiser Nikolai gefallen mußte18), so hat er doch 
Berg gleich darauf wissen lassen, daß eine derartige Einschränkung nicht 
in seiner Absicht gelegen hä tte19). Offenbar sah er eine starke m ilitä­
rische Position Österreichs an den Grenzen des noch immer unruhigen 
Kongreßpolen nicht ungern.

Bald darauf schritt Österreich zur Einverleibung Krakaus. Die 
alte polnische Krönungsstadt, deutsch in ihrem Stadtbild, ihrer künst­
lerischen und geistigen Kultur, war schon 1772— 1809 ein Bestandteil 
der Habsburger Monarchie gewesen. Jetzt wurde die Metropole Galiziens 
wieder m it der Provinz vereinigt.

Als Berg das nächste Mal in Berlin eintraf, fand er eine vollkommen 
veränderte Atmosphäre v o r20). Es war der 22. März des Jahres 1848.

n ) T rè itschke  V , S. 547.
10) ib id .
17) D ie  auch von  Preußen anerkannten d ip lom atischen  F äh igke iten  

F ried richs  v. Berg, der übrigens auch Inhaber des Pour le m érite  und  
des Schwarzen Adler-O rdens war, standen in  seiner F am ilie  n ich t 
ve re inze lt da. Sein jüngerer B rude r A lexander (1803 —  1884) w ar 
längere Z e it russischer G eneralkonsul in  London  und in  v ie lem  erfo lg ­
re icher, als der derzeitige Gesandte B runnow .

18) „E l le  (Sa Majesté) s’ é ta it p lu  à reconna ître , qu’en p rovocan t 
ces com p lica tions, V o tre  Excellence a obéi aux sentim ents honorables 
q u i l ’ o n t constam m ent animées dans le cours de sa carriè re  et d on t Sa 
M ajesté a to u jo u rs  été un si jus te  a p p ré c ia te u r . . . “  Nesselrode an 
Berg, St. Petersburg, 9. A p r i l  1846 (F am iliena rch iv  der G rafen Berg).

19) „S a  M ajesté Vous engageait donc, mon Général, à ne pas in ­
s ister d ’ avantage sur le demande qu’ i l  ne fû t  pas fa it  de Cracovie un  
p o in t fo r t if ié , e t même à laisser tom ber cette  question “ . Ib id .

20) D er russische S ch rifts te lle r N . W . Berg b r in g t in  seiner D a r­
s te llung des poln ischen Ausftandes (Polskoje vos tan ije  v . 1863-— 1864 gg. 
in  der Z e its c h rift „R u sska ja  S ta rin a “ 1879, Bd. 24— 26, z. T . in  Ü ber­
setzung in  der D eutschen Rundschau 1879/1880) aus führliche  M i t ­
te ilungen  über seinen liv länd ischen  N am ensvetter, gew ürzt m it  re ichem  
u n ko n tro llie rb a re n  und anekdotischen M a te ria l, n ic h t im m er zuver­
lässig und  m eist in  iron isch-bagate llis ie render F o rm . E ine  der v ie len  
Ir r tü m e r  dieser S ch rift is t  z. B . die Behauptung, daß F rie d rich  v. Berg 
1848 gar n ic h t nach B e rlin  gekommen wäre, sondern von F ra n k fu r t a. O.
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Schon in Warschau hatte er vom Ausbruch der Revolution in Wien 
und von Unruhen in Berlin gehört. Gewarnt, sich nicht als russischen 
M ilitär und Sondergesandten des Zaren an den preußischen Hof zu er­
kennen zu geben, hatte er die Reise über Breslau in Zivilkleidung fort­
gesetzt. In Berlin orientierte ihn der russische Gesandte Meyendorff 
über das Vorgefallene. Tags zuvor hatte dei König seinen berüchtigten 
U m ritt durch die Stadt unternommen und die Proklamation an die 
deutsche Nation mit den damals so unbegreiflichen Worten: Preußen 
geht fortan in Deutschland auf, erlassen. Noch mehr mußte Berg der 
Bericht über die Freilassung der polnischen Revolutionäre mit Miero­
sławski an der Spitze berühren: derselben, die 1846 wegen Anstiftung 
der Posener Unruhen zum Tode verurteilt worden waren. „Mieroslawsky 
— heißt es in seinem vom 23. März datierten Bericht an den Zaren21) — 
est porté en triomphe; il tient des discours sous les Linden, il s’y promène 
en calèche et salue le peuple comme un triomphateur, tenant une longue 
canne blanche à la main“ . Daß während dieser polnischen Manifesta­
tionen offen Schmähungen gegen Rußland laut wurden, mag Berg auch 
zu Ohren gekommen sein, wie er sich überhaupt keine Illusionen über 
das feindselige Verhalten der Öffentlichkeit gegenüber dem Zarenreiche 
gemacht haben dürfte. Die Nachricht, daß Mierosławski sich schließlich 
m it seinen Anhängern nach Posen begeben hatte, genügte ihm, um zu 
wissen, daß er dort auftührerisch wirken würde22); ein Grund mehr, 
nicht über Posen nach Rußland zurückzukehren.

General Berg mag den König von Preußen damals genau ebenso 
wenig verstanden haben, wie Kaiser Nikolai. Er hielt es, erschüttert 
durch das Gehörte und Gesehene, für geraten, sich dem Könige gar nicht 
erst vorzustellen und alle mitgebrachten Papiere in der russischen Ge­
sandtschaft zu verbrennen2S). Sobald die Nachricht von der Anwesen­
heit eines zarischen Vertreters in Berlin bekannt geworden wäre, hätte 
man m it unangenehmen Komplikationen für den König rechnen müssen. 
Daher beschloß Berg, Berlin schon am selben Tage zu verlassen und sich 
über Hamburg auf dem Seewege zurück nach Rußland zu begeben. 
Eine Begegnung mit dem polnischen Aufrührer Dombrowski21) auf der 
Eisenbahnstrecke von Berlin nach Hamburg ließ ihn aufs neue die 
gefährlichen Ausmaße erkennen, die die Behandlung der Polenfiage

gleich über Posen nach Russl. zu rückgekehrt w ä je . Seine Anwesenheit 
in  B e rlin  geht u. a. auch aus den Tagebüchern vonW arnhagen v. Rnse 
hervor, vo r a llem  aber aus dem oben z itie rte n  A k tenm a tena  ■ 
R ückkehr t r a t  er ausdrücklich  n ich t über Posen, sondern über H am -

^ " k a p p o r t  verba l fa it  ä H am bourg  le 11/23 mars 1848. V om  
Zaren gelesen am  19/31. M ärz. (F a m iliena rch iv  der Grafen Berg).

22) , , . . .  a fin  d 'y  exa lte r les esprits . . .  a a. O.
23) a. a. O. Vg l. auch A . Stein, Geschichte Europas v . 1848 bis

1871. I .  S tu ttg a rt-B e r lin  1928, S. 95. , im
-*) B ron is ław  D om brow ski, ein Kom phze von  M ierosław ski m  

Posener A u fs tand  v. 1845, Sohn des napoleomschen Generals D om ­
brow ski.
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durch die deutschen Liberalen verursacht hatte. Ein Brief an den S ta tt­
halter von Polen Feldmarschall Paskiewitsch, den er ebenso wie den 
Bericht an den Zaren von Hamburg aus durch einen englischen Kurier 
absandte, spiegelt diese Sorgen w ider25 *). „D ie Führer der deutschen 
revolutionären Bewegung“ , schreibt er hier, „erkennen nicht, daß sie das 
deutsche Gebäude, das sie m it der einen Hand zu errichten bestrebt sind, 
mit der anderen wieder einreißen, wenn sie sich für die Wiedererrichtung 
Polens aussprechen. D e n n  d i e  P o l e n  w e r d e n  n i c h t  
z ö g e r n ,  s i c h  u n t e r  d i e  P r o t e k t i o n  F r a n k r e i c h d  
z u  s t e l l e n ,  u n d  e i n e s  T a g e s  w e r d e n  s i e  T h o r n  u n s  
D a n z i g  z u r i i c k v e r l  a n g e n 28)! Aber fast die Hälfte der E in­
wohnerschaft der Provinz Posen ist deutsch. Man müßte sie fragen, 
m it welchem Recht sie diese deutsche und preußische Bevölkerung an 
die Polen ausliefern wollen?“  Man müßte daher, fährt er fort, vom 
preußischen Kabinett die Zusicherung erwirken, daß die Debatten über 
das Schicksal der Provinz Posen vertagt würden 27). Eine in Berlin und 
vor allem im deutschen Parlament falsch verstandene Polenfrage könnte 
zu langen und blutigen Streitigkeiten führen. Daher empfiehlt Berg 
eine Fühlungnahme mit den maßgebenden Politikern der zukünftigen 
deutschen Nationalversammlung (das Frankfurter Parlament tra t im 
Mai d. J. zusammen), die einen größeren Einfluß haben könnten, als die 
Kabinette von Wien und Berlin, und — zur Sicherung Kongreßpolens — 
eine Zusammenziehung von russischen Truppen an der Grenze.

So wenig man auch verkennen darf, daß diese von Berg der russischen 
Regierung empfohlene Haltung in der Polenfrage im Zusammenhang mit 
der Gesamthaltung Rußlands gegenüber der deutschen Revolution zu den 
Demütigungen Preußens in Schleswig-Holstein und in Olmütz füh rte28), 
so läßt es sich doch nicht übersehen, daß aus den oben angeführten 
Betrachtungen über die Lage der Provinz Posen sowohl ein gesundes, 
deutsches Empfinden als auch ein äußerst klares politisches Urteil spricht, 
das sich mit den damaligen Anschauungen Bismarcks über die Polen­
frage weitgehend deckte29) 1

23) H am burg , 26. M ärz (F a m ilie n a rch iv  der G rafen Berg).
2e) , , .  . . parceque les polonais ne ta rü e ro n t pas de se p lacer sous 

la  p ro te c tio n  de la  France e t q u ’ils  redem anderont un  jo u r  T h o rn  
e t D anzig  . . . “

37) Ende A p r i l  1848 erschien in  B e rlin  die anonym e Broschüre 
„Ü b e r  den K rie g  m it  R u ß la n d “  aus der Feder des preuß. O berst­
leu tnan ts  v . Griesheim , eines M ita rb e ite rs  des K riegsm in is te rs , der 
vo m  konserva tiv-preuß ischen S ta n d p u n k t aus die Polenschw ärm erei 
der deutschen D em okra ten  scharf a n g r iff und  zu ähn lichen  S ch luß ­
fo lgerungen w ie Berg gelangte.

28) Ygp yy  Andreas, D ie russische D ip lo m a tie  und die P o lit ik  
F rie d rich  W ilhe lm s IV . von  Preußen. A bhand lungen der Preußischen 
Akadem ie der W issenschaften. Jhg. 1926, p h ilo l.-h is t. Klasse N r. 6. 
T h . Schiem ann, Geschichte R ußlands u n te r Ka iser N iko laus  I ,  B d. I I I .

29) Vgp qen be rühm ten  A r t ik e l B ism arcks fü r  die M agdeburger Ze i­
tu n g  im  A p r i l  1848. (v e rö ffe n tlic h t e rs t 1886). W . Recke, D ie polnische 
Frage als P rob lem  der europäischen P o lit ik ,  B e r lin  1927, S. 129—-150 
und  B ism arcks gesammelte W erke, (h rg .v . P etersdorff) Bd. I  S. 430.
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So wenig ein russischer Abgesandter in den Märztagen des Jahres 
1848 in Berlin ausrichten konnte, so sehr bedurfte man der russischen 
Hilfe in Österreich.

4. U n g a r n  und F i n n l a n d .
In Wien und Prag war die Revolution m it den eigenen Kräften der 

Monarchie niedergezwungen worden. Ungarn gegenüber war aber selbst 
Windischgrätz machtlos. Es blieb kein anderer Ausweg: die Russen 
mußten helfen. Kaiser Franz Joseph wandte sich an den mächtigen Be­
schützer der Legitim ität und Reaktion in Europa, an den von dem revo­
lutionären Brausen des Jahres 1848 kaum betroffenen Zaren von Ruß­
land, Nikolai 1. war zur Intervention bereit. Er entsandte den alten 
Paskiewitsch, den Sieger im Türken- und Polenkriege, m it einer Armee 
über die Karpathen. Es war ein glücklicher Griff, dem hochfahrenden 
und rücksichtslosen Feldherrn in der Person Bergs einen in politischen 
Dingen erfahrenen und in der Kunst der Menschenbehandlung geschickten 
Mitarbeiter zuzuweisen. Die Kooperation der österreichischen und russi­
schen Truppen während des Ungarnfeldzuges erwies sich als äußerst 
schwierig. Stets mußte man damit rechnen, daß Paskiewitsch die öster­
reichischen Armeeführer vor den Kopf stieß, während die russische Armee 
an der bedenkenlosen Härte General Haynaus Anstoß nahm und sogar 
gewisse Sympathien für die dem russischen Volkscharakter verwandteren 
Ungarn empfand. Es ist Bergs Verdienst, wenn hier ein förmlicher Bruch 
vermieden wurde. Zuerst als Generalquartiermeister der Armee, dann 
als Bevollmächtigter des k. und k. Hauptquartiers vermittelte er in ge­
schickter Weise und trug dadurch wesentlich zum Erfolg des gemein­
samen Kampfes bei. Am 13. August 1849 streckten die Ungarn unter 
Görgey bei Vilagos die Waffen. Kaiser Franz Joseph verlieh Berg in 
Dankbarkeit den österreichischen Grafentitel.

Wenn das Zusammenwirken zwischen Petersburg und Wien für 
Berg Überzeugungs- und Herzenssache war, genau so, wie die Erhaltung 
der traditionellen preußisch-russischen Freundschaft, so entsprang diese 
Einstellung seinem konservativ-monarchischen Empfinden und seiner 
unerschütterlichen Gegnerschaft gegen den Panslawismus. Es wurde 
behauptet, daß Berg an sich ein unüberwindliches Mißtrauen gegen alle 
Personen slawischen Ursprungs gehabt hat. Kein Wunder, wenn bei 
ihm aus diesem Gefühl heraus auch eine Abneigung gegen den über­
hitzten Nationalismus der russischen Orientpolitik der 50er Jahre ent­
sprang. Seiner nüchternen, phantasielosen A rt fehlte der Sinn für einen 
nationalistischen Fanatismus, wie er in den Bestrebungen eines Chomja- 
kow, Pogodin oder Aksakow zutage tra t. Den Protestanten mußte die 
religiös-mystische Seite des Strebens nach dem Besitz Konstantinopels 
kalt lasseni0). 30

30) „A ls  D eutscher und P ro tes tan t w ar er a llen  panslawistischem 
Bestrebungen und  dem  rech tg läub igen  russischen Fanatism us abge- 
n e ig t“ . S te rn  IX ,  S. 174.
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So war denn eine gewisse Kaltstellung des inzwischen schon er­
grauten alten Militärs zum Beginn der 50er Jahre und heim Ausbruch 
des Krimkrieges nicht weiter verwunderlich31). Als Befehlshaber von 
Reval rückte er zwar zum erstenmal auch dienstlich seiner Heimat näher, 
mußte sich aber doch sagen lassen, daß seine Stellung hier im Vergleich 
zum Gesamtgeschehen eine sekundäre war. Auch trotz des Erscheinens 
der englischen Flotte im Finnischen Meerbusen. Nach dem Tode Niko­
lais I. ernannte ihn Alexander 11. zum Generalgouverneur von Finnland. 
Die Verteidigung der Seefestung Sveaborg gegen die Engländer sicherte 
ihm die besondere Anerkennung des Kaisers und anläßlich der Krönung
i. J. 1856 die Erhebung in den finnländischen und damit auch russischen 
Grafenstand.

Graf Berg blieb bis zum Jahre 1861 in Finnland. Es war für ihn 
keine leichte Zeit. Die liberale Agitation machte ihm viel zu schaffen, 
ohne daß er für dieses Wehen einer neuen Zeit in Osteuropa ernstliches 
Verständnis gehabt hätte 32). Es gab unerquickliche Reibungen mit der 
Jugend Finnlands, denen die autonomen Rechte ihres Landes am Herzen 
lagen, und m it den Landesbehörden, insbesondere dem Staatssekretär 
Armfeldt. Nichtsdestoweniger ist die Zeit seines Gouvernements keines­
wegs spurlos an Finnland vorübergegangen. In jeder Weise suchte er 
die wirtschaftliche Entwicklung des Landes zu fördern. 1858 wurde 
der erste finnische Bahnbau — von Helsingfors nach Tawastehus — in 
Angriff genommen; Forst- und Ackerbauschulen wurden errichtet, die 
Forstwirtschaft durch Berufung eines reichsdeutschen Spezialisten auf 
neue Grundlagen gestellt. Das Münzwesen wurde reformiert, ein neuer, 
freierer Zolltarif eingeführt und der Handelsverkehr mit Rußland neu 
geregelt. Die Voraussetzungen zu der erst später einsetzenden Industri­
alisierung Finnlands waren damit gegeben33).

Die schließlich doch als notwendig angesehene Abberufung des 
Grafen Berg aus Finnland schien ihm ein otium cum dignitate bringen 
zu wollen34). Tatsächlich sollten es jedoch nur 2 Ruhejahre werden. 
Den 70jährigen riefen bald neue Aufgaben.

5. D e r  p o l n i s c h e  A u f s t a n d  186  3.

Schon wenige Wochen nach dem Ausbruch des Aufstandes am 
22. Januar 1863 trug sich Alexander II. mit dem Gedanken, Berg dem 
Statthalter Großfürst Konstantin zur Seite zu stellen. Die Anwesenheit 
des preußischen Generals Alvensleben in Petersburg bestärkte ihn in

31) Seine B eru fung  zum  M itg lie d  des R eichsrats i. J. 1'852 w ar 
bedeutungslos, da dieses A m t eine re ine S inekure dars te llte .

32) V g l. S tern, I X  S. 174.
33) S tern V I I I ,  S. 154. V g l. auch L . K rus ius-A hrenberg , Der 

D urchb ruch  des N a tiona lism us im  po litischen  Leben F inn lands. H e l­
s ingfors 1934 und H . W ittm a a ck , F inn lands In d u s tria lis ie ru n g , Joms- 
burg  1939, H e ft 3/4.

34) E ine  B e ru fung  au f den Posten des Generalgouverneurs von  
,,N eu ruß land “ , den südlichen G ouvernem ents des europäischen R uß ­
land  am  Schwarzen Meer, lehn te  er ab. A nu tsch in  (s. Anm . 51). S. 36.
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dem Gefühl, daß die Zügel in Warschau straffer angezogen werden 
müßten. Aber die Absage seines Bruders, der mit Berg seit dem Ungarn­
feldzug verfeindet war, brachte ihn wieder davon ab35). Noch einmal 
siegte die liberale Strömung, die sowohl das milde Regime des S tatt­
halters als auch die auf eine Aussöhnung zwischen Polen und Russen 
abzielende Politik des Marquis Wielopolski unterstützte. Aber nur für 
kurze Zeit. Im März wurde Berg zum „Adlatus“  des Großfürsten er­
nannt. Man hielt ihn, berichtet der preußische Generalkonsul Rechen­
berg nach Berlin36), für „energisch und erfahren genug, um Wielopolski 
entgegentreten zu können, und diesen wiederum für so störrisch, daß es 
kaum denkbar erschien, wie er den ihm von einem so gewandten und 
tätigen Manne wie dem General Berg gestellten Fallen entgehen könne“ 37).

Berg war sich von vornherein klar über die Aussichtslosigkeit und 
Verfehltheit der Bemühungen Wielopolskis. Er war sich auch ganz genau 
dessen bewußt, wo die treibenden Kräfte des Widerstandes zu suchen 
waren: in den Reihen der polnischen Emigration in Paris und London 
und in den Einflüssen, denen diese dort ausgesetzt waren. In einem 
späteren Gespräch m it dem nachmaligen Reichskanzler Hohenlohe in 
Warschau i. J. 1869 äußerte er: „die Polen würden nicht angefangen 
haben, wenn sie nicht von Frankreich und England das Versprechen 
erhalten hätten, sie zu unterstützen. Daraufhin wurde die ganze In­
surrektion von den Chefs der Bewegung eingele itet...“ 38). Noch fehlte 
es ihm allerdings an der Möglichkeit, energisch gegen die Unruhen ein­
zuschreiten. Das Nebeneinander von Zivil- und Militärgewalt war ihm 
hierbei äußerst hinderlich. Er war schließlich nicht nach Warschau 
gekommen, um bloß die Rolle eines Truppenkommandeurs zu spielen. 
Mit der „schlauen Feinheit“ , die als ein hervorstechender Zug seines 
Wesens gerühmt wurde39), wußte er den Einfluß Wielopolskis auf den 
Großfürsten Schritt für Schritt auszuschalten und diesen auf einen an­
deren Weg zu leiten. Im Juli 1863 wurde der Marquis entlassen. In­
zwischen flößte die Intervention der Westmächte den Aufständischen 
neue Hoffnungen ein. Zugleich bewirkte sie aber auch in Rußland einen 
Stimmungsumschwung. Mit Erbitterung wandte sich die russische

35) E . Zech lin , B ism arck  und  die G rund legung der deutschen G roß­
m ach t. B e rlin  1930, S. 500.

36) N ach Zech lin  S. 542. ..
37) Auch in  dem B rie f W ilhe lm s I .  an A lexander I I .  v. 10. A p r il

w ird  die E rnennung  Bergs beg rüß t: „P a r  la n o m in a tio n  du general 
Berg Vous avez donné à C onstan tin  un  élém ent énergique q u i sera 
à sa place dans ce m pm en t“ , Nach Chr. Friese, R uß land  und 1 reußen 
vom  K r im k r ie g  b is  zum  polnischen A u fs tand . B e rlin  Kön igsberg  
1931, S. 371. , . ,

A . S tern, a. a. O., Bd. IX ,  S. 174 sagt h ie rzu : „d e r w eltm änn isch  
gebildete 73iährige liv länd ische  A d lige  h a tte  w ährend seines v ie l­
bewegten Lebens in  kriegerischer, d ip lom atischer und  a d m in is tra tiv e r 
T ä tig k e it  n ic h t geringe U m s ich t bewiesen . . . . . . . .  T

3B) C h lodw ig  zu H ohen lohe -S ch illings fü rs t, D enkw ürd igke iten  1,
S. 388.

39) Z ech lin  S. 590.
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öffentliche Meinung gegen die Einmischung Englands und Frankreichs 
in die inneren Verhältnisse des Zarenreiches. Man verlangte eindeutige 
und energische Maßnahmen in Polen und die Abberufung des großfürst­
lichen Statthalters. , , ,

Auch der enge Kontakt zu Preußen seit Abschluß der Konvention
Alvensleben wies Alexander II. auf diesen Weg. Es lag nahe, dem alten 
Anhänger einer engen Zusammenarbeit der beiden Staaten jetzt in der 
polnischen Frage freie Hand zu geben. Er ließ daher seinen Bruder fallen 
und ernannte Berg am 27. August zum Stellvertreter, schließlich -  am 
31. Oktober d. ). — zum Statthalter von Polen.

Nun hatte Berg die volle Macht in Händen. M it Feuereiler ging 
er m it den schärfsten Maßnahmen an die Niederwerfung des Auf­
standes40). Verhängung des Belagerungszustandes, Einsetzung m ili­
tärischer Befehlshaber, Zurückbeorderung aller Gutsbesitzer aut ihre 
Landgüter, Belegung der katholischen Klöster, die er als die wahren 
Brutstätten der revolutionären Propaganda erkannte, m it Sondersteuern 
waren Maßnahmen, die Schlag auf Schlag einander folgten. J "  
schau wurde die gesamte Polizei umgestaltet. An Stelle von 400 meist 
polnischen Beamten des Sicherheitsdienstes, die z. T. Handlanger der 
geheimen Revolutionsregierung waren, traten 1000, später 3000 Soldaten 
und 60 Offiziere, die sich freiwillig aus den in Polen in Garnison stehen­
den Garde- und Grenadierregimentern für den inneren Schutz gemeldet 
hatten. Die Stadt Warschau wurde in etwa 60 Bezirke zu je 8 bis 
10 Häuser eingeteilt, je einem Offizier unterstellt, der in Erfahrung zu 
bringen'hatte, was sich in jedem Hause ereignete, wer ein- und ausging 
und dgl. Es galt das unbeschränkte Haussuchungsrecht. Allnächtlich 
von 6 bis 6 streiften die gefürchteten Kosakenpatrouillen m it scharf­
geladener Waffe durch die Straßen Warschaus, überall Verdächtige aut- 
greifend und für Ordnung sorgend. Sämtliche Hintertüren der Hauser 
wurden zur Unterstützung der Haussuchungsaktionen gesperrt und ver­
mauert; alle Hausmeister und Portiers verpflichtet, stets auf dem Posten 
zu sein und über alles Verdächtige zu berichten.

Graf Berg selbst war von früh bis spät auf den Beinen. „Unermüd­
liche jugendliche Arbeitskraft verband sich bei ihm m it einer außer­
gewöhnlichen Schärfe des-Urteils, unbestechlicher Nüch ternheit der Be­
obachtung und eisernen Energie des Willens“ 41). Er gönnte sich kaum 
4— 5 Stunden Nachtruhe. Plötzliche Revisionen seiner Untergebenen 
waren an der Tagesordnung. „D ie Beamten — erzählt Eckart, — oe- 401

401 V g l h ierzu die schon erw ähnten  Aufzeichnungen von N . W .  
Berg in  der „R u sska ja  S ta rin a “  und  ergänzende M itte ilu n g e n  und  
E rinnerungen  an Berg und  den 1863ger A u fs tand  in  den Banden 29 
(18801 und  37 (1883) derselben Z e its ch rift. E ine  eingehende D ar 
S te llung  des Aufstandes b r in g t das Buch v. T h ilo  v . I r o th a ,  D er po l- 
n ^ c h e gA u fs ta n d  im  Jahre 1863. B e rlin  1895; der d ip lom atischen  
Geschichte: St. v. K ozm ian , Das Jahr 1863. 1 ölen und  die e u ro ^ w c h e  
D ip lom a tie . A u to ris . deutsche B earbe itung  v . D r. S. R . Landau,
W ien  1896.

41) E c k a rt, a. a. O.
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haupteten, daß der alte Herr am genauesten aufpasse und überhaupt 
am gefährlichsten sei, wenn er von Müdigkeit übermannt, einzunicken 
und an den Sitzungen, denen er präsidierte, keinen Anteil zu nehmen 
schien: er vermöge auch im Schlaf zu sehen und zu hören“ 42)! Am 
Schreibtisch wie zu Pferde, im Staatsrat wie in der Beratung m it den 
militärischen Befehlshabern bewies er eine Frische und Rüstigkeit, die 
das Erstaunen seiner Umgebung bildete; er selbst pflegte zu sagen, daß 
er sich „die Kraft seines Körpers durch strenge Enthaltsamkeit in der 
Jugend und durch Gleichgültigkeit gegen kleine Beschwerden zu er­
halten gewußt hä tte43).“

Es war bezeichnend für den aufrechten Charakter Friedrich Bergs, 
daß er sowohl in Petersburg als auch inmitten seiner jetzigen Tätigkeit 
in Polen sich nicht nur stets bewußt war, Deutscher zu sein, sondern 
dieses seiner Umgebung auch ruhig zu fühlen gab44). Einen Beweis seiner 
deutschen Gesinnung gab Graf Berg u. a. auch bei der Eröffnung der 
Lodzer Fabrikbahn im November 1865 in seiner deutschen Ansprache 
an den Fabrikbesitzer Scheibler45). Seine Adjutanten wählte er häufig 
aus den Reihen seiner baltischen Landsleute. Er war auch kein Freund 
der extremen Russifizierungspolitik eines Generals Murawjew, M ilju tin  
oder Fürsten Tscherkasski. Sein Ziel war: die Wiederherstellung der 
Ordnung und des Gehorsams.

Im September verstärkte sich die terroristische Tätigkeit der pol­
nischen Geheimregierung unter der Führung von Chtnelnicki. Ein dichtes 
Netz einer unfaßbaren und unsichtbaren Verschwörerorganisation breitete 
sich aus über die Stadt und von hier aus über die Provinz, überall auf 
der einen Seite Furcht und Grauen, auf der anderen Illusionen und

<2) a. a. O. S. 228.
43) ib id .
u ) Es kann  in  diesem Zusammenhang interessieren, daß Berg 

Ze itungen verachte te  und  nu r an einem einzigen pub liz is tischen  Organ 
a llw öchen tlich  seine unge trüb te  Freude h a tte : dem „K ladde rada tsch  !

.«) „D ie  S ta d t Lodz b ild e t eine interessante Erscheinung im  po l­
nischen Lande. Sie ve rd a n k t ih ren  W oh ls tand  der deutschen Indus trie , 
dem U nternehm ungsge ist der D eutschen und  dem deutschen Fleiße. 
N ächst W arschau is t Lodz die vo lksre ichste  S tad t des Königreiches 
Polen. Sie zä h lt über 40 0C0 E inw chner, da run te r zwei D r it te l D eu t­
sche. L cd z  is t die M etropo le  von  über 100 000 deutscher in d u s trie lle r 
Bewohner, welche sich in  zahlre ichen S tädten angesiedelt haben. 
Ic h  glaube diesen E ew chnern  einen guten K a t zu geben, wenn ich 
sie zur treuen  N achahm ung der Tugenden ih re r V ä te r und  zum  be­
ständigen F estha lten  am  deutschen C harakter au fm untere , der sie 
unterscheiden soll und der stets w o h ltä tig  au f ih re  Lage rü ckw irke n  
w ird . E in e r jeden N a tio n a litä t im  K ön ig re ich  Polen das zu geben, 
was ih r  gehört, is t der W ille  unseres a lle rgnäd igsten  Monarchen, ln  
seiner vä te rlichen  S o rg fa lt um  die deutschen Bewohner h a t Seine 
M a jes tä t uns anem pfch len, h ie r in  Lcdz  deutsche Schulen m it  deu t­
schem U n te rr ic h te  zu e rö ffnen ! E rkenne t, meine H erren, die tie fe  
Bedeutung dieser weisen B estim m ung ! S tä rke t eure indus trie lle  T ä tig ­
k e it  zum  Besten des Staats, in  welchem  ih r  eine zweite H e im a t ge­
funden  h a b t ! "  A us : O tto  E ich le r, Das D eutsch tum  in  Kongreßpolen, 
S tu ttg a rt 1921. (F rd l. H inw e is  von  H e rrn  D r. A . La tte rm a n n ).
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Hoffnungen erweckend. Es begann eine regelrechte Schreckensherrschaft. 
Das Revolutionstribunal wurde erneuert. Falsches russisches Papiergeld 
wurde angefertigt. Vorräte an Gift und Sprengstoffmaterial gesammelt, 
Höllenmaschinen bereit gestellt. Und während eine ganze Kette von 
Attentaten vorbereitet wurde, reifte der Plan heran, das russische iheater 
während einer Vorstellung in die Luft zu sprengen. Der Hauptschlag 
sollte General Berg treffen.

Am 7./19. September unternahm Berg eine Inspektionsfahrt durch 
die Stadt und in die nähere Umgebung Warschaus40). Der Weg führte 
ihn u. a. am Palais Zamoyski vorüber, einem mehrstöckigen, weitläu­
figen, etwas verwahrlosten Bau. Berg fuhr mit seinem Adjutanten, R itt­
meister von Wahl, in einer mit 4 Pferden bespannten Kalesche, be­
gleitet von 6 berittenen Kosaken. Plötzlich ertönte ein Schuß aus dem 
vierten Stockwerk. Die Kugel streifte den General leicht am Halse 
und verlor sich in seinem Mantel. Gleich darauf der Schuß sollte 
als Signal dienen — wurden aus dem Erdgeschoß fünf Bomben geworfen, 
dazu Flaschen mit einer leicht entzündlichen Flüssigkeit. 3 Kosaken 
und einige Pferde wurden verletzt. Berg hatte sich augenblicklich er­
hoben, ohne die Ruhe zu verlieren. Er blickte scharf in die Richtung 
der Attentäter, gab seinem Adjutanten den Befehl, das Haus mit Hilfe 
der Kosaken und einer zufällig vorbeikommenden Infanteriepatrouille zu 
durchsuchen; selbst fuhr er weiter, kaltblütig wie gewöhnlich. Als ihn 
Rittmeister Wahl nach Erledigung des Auftrages aufsuchte, nahm Berg 
unbekümmert seine Mahlzeit ein. Wahl hatte das Haus durchsucht, 
schon waren aber die Verschwörer durch die unvermauerte H intertür 
entkommen. Die Kosaken nahmen sämtliche Insassen des Hauses ge­
fangen, warfen den Hausrat auf die Straße und versuchten durch An­
zünden eines Scheiterhaufens ihrer Empörung Luft zu machen. Der 
Kommandant von Warschau, Generaladjutant Baron Korff, ließ vor 
dem Palais Geschütze auffahren, um es zusammenzuschießen; erst durch 
das Eingreifen von Berg wurde die Sinnlosigkeit verhindert.

Eine Reihe weiterer Mordüberfälle folgten dem Attentat auf den 
Statthalter. Doch das blutige Treiben des „rząd“ , der geheimen National­
regierung, wurde bald sogar den Revolutionären zu viel. Sie vollzogen 
erneut einen „Regierungswechsel“  und erhoben den ehemaligen russischen 
Offizier Romuald Traugutt zum D ik ta to r47).

Jetzt begann Berg eisern durchzugreifen. Verdächtige wurden wahl­
los auf den Straßen aufgegriffen und durchsucht: eine Maßnahme, die

46) V g l N  W . Berg, a. a. O., Bd. 26, S. 273 f f ;  dazu die E r in ­
nerungen des Fe ldm arschalls W ittgens te in , Russkaja S ta rina , Bd. 102,

4'* 4 * * 71 Der erste D ik ta to r  w ar der schon von  1846/48 bekannte L u d w ig  
M ierosław ski gewesen. Nachdem  er am  2. M ärz m it  seiner A b te ilung  
von  russischen T ruppen  über die preußische Grenze abgedrangt worden
w ar w ar M a ryan  Lang iew icz am  10. M ä iz  zu seinem N achfo lger p ro ­
k la m ie r t worden. Schon am  19. d. M . w ar sein U nternehm en eben­
fa lls  gescheitert. B is zur E rhebung  T ra u g u tts  g a lt das Z en tra lkom itee
bzw. die N a tiona lreg ie rung  als L e itu n g  der Bewegung.



Graf Friedrich Wilhelm Rembert von Berg 273

vorzügliche Resultate zeitigte. Sämtliche katholische Klöster Warschaus 
wurden besetzt und eingehend durchsucht. Hierbei kamen geheime 
Gelasse und Gewölbe zum Vorschein, in denen Waffen, Geld und Doku­
mente gefunden wurden, z. T. auch in den Klostergärten, eingemauert 
in den Wänden, versteckt selbst in Särgen. Als Hauptzentrale der Auf­
ständischen entpuppte sich das Bernhardinerkloster. In der Provinz 
nahm das Kloster Landeck mit seinen dreistöckigen unterirdischen 
Gewölben und regelrechten Labyrinthen, in denen von 1830 an Waffen 
gesammelt worden waren, eine ähnliche Stellung ein48). Von hier aus 
waren Aufrufe und Pamphlete verteilt, von hier aus Unterstützungen 
an die revolutionären Agenten gezahlt worden. Die K raft des Wider­
standes begann nun zu erlahmen. Hatte bisher das Tagegeld, das die 
Geheimregierung den gedungenen politischen Mördern zahlte, 50 Kop. 
betragen, so mußte es jetzt wegen des größeren Risikos auf 2 Rbl. er­
höht werden! Ein Attentat auf den Polizeimeister General Trepoff 
mißlang: der Täter wurde gefangen. Das B latt begann sich zu wenden. 
Viele von den polnischen Patrioten der Hauptstadt flüchteten aufs 
Land, wo Schnee und Kälte die in den Wäldern verborgenen Banden 
allmählich zermürbten. Traugutts Versprechungen erwiesen sich alle als 
leere Illusionen: weder-erschienen fremde Offiziere, noch fremdes Geld 
und das einzige Dampfschiff, das erworben worden war, um den Grund­
stock der polnischen „Kriegsmarine“  zu bilden, wurde von spanischen 
Behörden in der Meerenge von Gibraltar beschlagnahmt49).

Zur selben Zeit suchte man russischerseits durch Ergebenheits­
adressen der polnischen Bevölkerung an den Zaren, durch öffentliche 
Bälle, durch feierliche Verkündung der neuen bauernfreundlichen Agrar­
reform u. dgl. mehr einen Übergang zu normalisierten, aber vollständig 
durch die russischen Behörden und das M ilitär beherrschten Zustände 
zu schaffen. Im März 1864 gelang es Berg, den Sitz der geheimen pol­
nischen „Nationalregierung“  zu entdecken und Traugutt zu verhaften. 
Damit war die „A x t an die Wurzel des Aufstandes gelegt“  50). Im August 
1864 wurde Traugutt hingerichtet. Sein Nachfolger Waszkowski wurde 
im Dezember verhaftet und im Februar 1864 hingerichtet. Es war die 
letzte Exekution, die auf Befehl des Statthalters erfolgte. Nachher gab 
es nur noch Deportationen nach Sibirien.

Berg war rücksichtslos bei der Niederwerfung des Aufstandes zu­
wege gegangen. Und es hatte etwas gegeben, was die Polen an ihm 
mehr fürchteten, als den blinden Fanatismus so manches russischen 
Beamten: das war seine ruhige, stille, unerschütterliche Entschieden­
h e it51). Aber unnötige Grausamkeiten waren ihm fremd gewesen.

48) W ittg e n s te in , a. a. O., S. 428 ff.
' 4B) S tern IX ,  S. 179.
&o\ E c k ä r t  3» ä O
51) E. A ndre iew sk i, ,,W ospom inan ija  o grafe Berge“ in  der Russ- 

ka ja  S ta rin a “  Bd. 132, 1907, S. 454. Andre]ewskis B ild  des S ta tth a lte rs  
h ä lt sich vo llkom m en fre i von der na tiona lis tischen  Gehässigkeit gegen 
B erg als Deutschen, die bei N . W . Berg so unangenehm  auf fie l. n
einem  ebenso angenehmen Gegensatz hierzu s teh t die aut den tag-

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941.
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Jetzt, nach Liquidierung der Unruhen, tra t er in einen Gegensatz nicht 
nur zu den Grundsätzen, sondern auch zu den Methoden der panslawi- 
stischen Schule. Es lag ihm keineswegs daran, den fanatischen „Russi- 
fika tor“  zu spielen. Hohenlohe lobt in seinen Denkwürdigkeiten den 
Takt, m it dem Berg seine Stellung nach der Niederwerfung des Auf­
standes ausübte52). Man konnte sogar von einer gewissen Beliebtheit 
sprechen, deren er sich in Warschau nach 1865 erfreute. Am Programm 
der russischen Polenpolitik im allgemeinen wurde natürlich dadurch 
nichts geändert: es blieb bei der schrittweisen Einverleibung Polens 
in das Gesamtreich und Assimilierung an die russischen Verhältnisse53).

Im Jahre 1866 (28. Okt.) ernannte Alexander II. den verdienten 
Statthalter zum Generalfeldmarschall. Der um vieles jüngere Zar blickte 
m it einer gewissen Verehrung zum alten Kombattanten von 1812 empor. 
Es herrschte ein wärmeres Verhältnis zwischen den beiden, als unter 
Nikolai I., und es mag sein, daß der Feldmarschall jetzt in seinen alten 
Tagen auch nicht mehr so unerschütterlich an den absolutistischen Prin­
zipien der nikolaitischen Periode festhielt, wie etwa in den 40er, 50er 
Jahren. Der gestählte, jugendfrische Körper hatte auch den Geist nicht 
erstarren lassen.

Da die Ehe des Grafen Berg m it der italienischen Gräfin Leopoldine 
Annoni geb. Cicogna54), einer Großtochter des Feldmarschalls Daun, 
kinderlos geblieben war, gestattete ihm der Kaiser die Übertragung 
seiner Titel und der vielen ihm in Finnland, Polen und Litauen ver­
liehenen Güter auf die Söhne seines Bruders55), des Erben des väter­
lichen Besitzes Schloß Sagnitz. Durch die Heirat eines dieser Neffen 
m it einer Dolgoruki wurden die Beziehungen zum kaiserlichen Hof 
noch enger56 *).

6. D ie  g r o ß e  P o l i t i k  d e r  7 0 e r  J a h r e .

Während des deutsch-französischen Krieges gehörte der Feld­
marschall Berg zu den energischsten Befürwortern der auf der persön­
lichen In itia tive des Zaren beruhenden Politik einer wohlwollenden

liehen persönlichen U m gang m it  B erg gestü tzte  D ars te llung  der 
W irk s a m k e it des S ta tth a lte rs  in  den Jahren 1863— 1874 von  D . G. 
A n u ts c h in : „G ra f  Fedor Fedorow itsch  Berg, N am estn ik  v  zarstve 
po lsko m “ in  der „R u sska ja  S ta rin a “ , B d . 77— 78, 1893.

62) H ohenlohe I ,  S. 391.
«>) Das A m t eines S ta tth a lte rs  von Bolen w urde nur noch zu L e b ­

ze iten Bergs au frech te rha lten  und  nach seinem Tode (1874) suspen­
d ie r t.  .

«) Geb. 1790, gest. W arschau 1874; aus einer a lten  venezianischen 
F a m ilie . D er Doge Cicogna im  14. Jh. w ar der E rbauer des P onte  
R ia lto .

w) G ustav v . Berg (1796— 1861), verh. m it G rä fin  C harlo tte  v.
Sievers. . .

e«) General G ra f Georg Berg, he ira te te  die ve rw itw e te  F ü rs tin  
M a ria  M eschtscherski, geb. F ü rs tin  D o lgo ruk i, Schwester der zw eiten 
m organatischen G em ahlin  A lexanders I I .  D er ä lte re  B ru d e r w ar der 
hervo rragende  L a n d w ir t G ra f F rie d rich  Berg-Schloß Sagnitz.
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Neutralität Preußen gegenüber562). Alexander II. stand bekanntlich mit 
einem engeren Kreis von Gesinnungsgenossen in dieser Hinsicht im 
Gegensatz zu der öffentlichen Meinung, die unter dem Einfluß der slawo- 
philen Moskauer Presse für Frankreich Partei zu nehmen begann57). 
Die Aufrechterhaltung der traditionellen preußisch-russischen Bezie­
hungen auch unter den durch die Reichsgründung veränderten Um­
ständen: was diesen Kreisen zweifelhaft, schien Berg Selbstverständlich­
keit und Notwendigkeit. Er wußte sich darin eines Sinnes m it Alexan­
der II., und — zugleich auch m it Wilhelm I. und Bismarck.

Es war daher natürlich, daß Berg zu den Begleitern des Zaren ge­
hörte, als dieser der Einladung zur Dreikaiserzusammenkunft in Berlin 
im September 1872 Folge leistete. Hier verfocht er mit Eifer das Projekt 
einer engeren Allianz der drei Mächte, Alexander II. in denselben Ab­
sichten bestärkend und vortreibend. Der Kaiser sei nicht energisch 
genug, man müsse ihm helfen, äußerte Berg später in Petersburg zum 
deutschen Gesandten Reuß. Unabhängig von Gortschakoff, dem Leiter 
der russischen Außenpolitik, der seit 1863 immer stärker ins Fahrwasser 
der Panslawisten geriet, befürwortete er den Abschluß einer russisch­
deutschen Militärkonvention, zu der später auch Österreich hinzu­
gezogen werden sollte. So würde Deutschland gegen Frankreich ge­
sichert sein und Österreich, als der am stärksten bedrohte Staat, den 
größten Gewinn davontragen; Rußland dagegen würde ,,als größten 
Segen des europäischen Friedens die polnische Frage erstickt finden!“ 58) 
Die gemeinsame Sorge der Polenfrage als immer weiter wirksames Binde­
m itte l; über die polnischen Teilungen und den Wiener Kongreß, über 
1848 und 1863 hinweg ein gemeinsames Ordnungsprogramm für das weit­
räumige und unkultivierte Zwischengebiet, das ohne die leitende Hand 
beständig in chaotische Verhältnisse zurückzufallen drohte: ein Programm,

• diametral entgegengesetzt den außenpolitischen Zielen des Panslawismus, 
mehr deutsch als russisch in seiner Konzeption und den Auffassungen 
Bismarcks verwandt.

Es ist bezeichnend, daß Berg hier im Gegensatz zu vielen anderen 
Beratern des Zaren nicht nur die Freundschaft mit Berlin, sondern auch 
m it Wien fo rdert58a). Wenn aus der Umgebung Paskiewitschs der Vor­
wurf laut geworden war, Berg sehe den Ungarnfeldzug mehr durch eine öster­
reichische', als durch eine russische Brille, so war das ungerecht, wenn 
darin ein Zweifel an der Loyalität Bergs gegenüber den russischen In­
teressen enthalten war. Es ist aber nicht wegzuleugnen, daß die frühen 
Jugendeindrücke in der Donaustadt für den Grandseigneur der alten

58 a Sein N effe  Georg v . B. h a t den K rie g  als A d ju ta n t des 
russischen M ilitä ra tta c h e s  au f deutscher Seite m itgem acht.

57) V g l. u. a. (J. E c k a rt) , B e r lin  und  St. Petersburg, Le ipz ig  1880 
S. 109— 182.

M) K . S tä h lin , Geschichte R ußlands, Bd. V I — 1, Königsberg — 
B e r l in  1939, S. 284— 285.

“ ») Vgl. auch den B e ric h t des preuß. Konsuls Rechenberg aus 
W a rschau an B ism arck  v. 26. 7. 1863. über die oest. S ym path ien  Bergs. 
D ie  A u sw ä rtig e  P o lit ik  Preußens 1858— 1871, Bd. I I I .

18*
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Schule auch in politischer Hinsicht bedeutungsvoll geworden waren und 
ihn zu einem unentwegten Anhänger eines guten Einvernehmens auch 
auf dieser Linie gemacht hatten:,allen panslawistischen Balkanambitionen 
zum Trotz.

Das Dreikaisertreffen in Berlin verlief bekanntlich zwar harmonisch, 
fand aber keine vertragsmäßige Festlegung. Erst der Gegenbesuch Kaiser 
Wilhelms in Petersburg im Mai 1873 in Begleitung von Bismarck und 
Moltke sollte den Plan eines — vorläufig — zweiseitigen Abkommens 
zum Reifen bringen. Von Bismarck als Vorstufe zu einer Einigung zu 
d ritt gedacht und daher aufs energischste befürwortet, kam es am 6. Mai zum 
Abschluß der deutsch-russischen Militärkonvention, die von der einen Seite 
von Moltke, von der anderen von Berg unterzeichnet wurde. Die Stellung 
.von 200 000 Mann Hilfstruppen im Falle eines unprovozierten Angriffs 
,durch eine dritte Macht war ihr Hauptinhalt. Es war Gortschakoffs 
Quertreibereien zuzuschreiben, wenn die österreichische Ergänzung 
hierzu anläßlich des Besuchs Alexanders II. in Wien nur in Form eines 
Abkommens allgemeinen Inhalts Gestalt gewann. Erst durch den Besuch 
Kaiser Wilhelms in Wien ist das Dreikaiserverhältnis W irklichkeit ge­
worden 59). Von vornherein belastet durch die panslawistische Balkan­
politik  mit ihrer Spitze gegen Österreich, sollte es allerdings während 
seiner ganzen Dauer nie auf sehr festen Füßen stehen. Als es 1878 in 
die Brüche ging, konnte nur die geniale Staatskunst Bismarcks ihm in 
dem Dreikaiservertrag von 1881 eine Fortsetzung geben, die 1887 
wiederum durch eine neue Regelung abgelöst wurde. Gerade diese, der 
Rückversicherungsvertrag mit Rußland, zeigte, daß an dem lockeren 
Dreiecksverhältnis der Draht von Berlin nach Petersburg doch noch die 
festeste Komponente gewesen war.

Berg hat die weitere Entwicklung nicht mehr erlebt. In seiner 
ganzen politischen Einstellung in der Epoche Nikolais I. wurzelnd, hätte 
er §ie nicht mehr begriffen. Die letzten Jahre Alexanders II. standen 
innerpolitisch schon ganz im Zeichen des nihilistischen Terrorismus, 
außenpolitisch — des aktiven Panslawismus, der zum Türkenkriege von 
1877—78 m it dem Berliner Kongreß und all seinen Folgen für die deutsch­
russischen Beziehungen führte. Seines Deutschtums schlicht und un­
pathetisch bewußt, wäre Berg von hier aus in Konflikt m it dem über­
steigerten Nationalismus der auch auf die Staatsführung einflußreichen 
Kreise geraten. Anläßlich einer Hochzeit im kaiserlichen Hause nach 
Petersburg gerufen, zog sich der Feldmarschall bei einer in gewohnter 
militärischer Haltung und Nichtachtung gegenüber Wind- und Wetter­
verhältnissen abgenommenen Parade eine Erkältung zu, der der 84- 
jährige Organismus nicht mehr standhielt. Der Tod überraschte ihn in 
dem Augenblick, als der Kaiser ihn besuchte 60).

6#) V g l. S tä h lin  I V — 1, S. 284— '5. und O. T ra u tm a n n , D ie  Sän­
gerbrücke. S tu ttg . 1040, S. 47.

60) 6./18. Januar 1874. D ie  in  Frage stehende H ochze it w ar die 
der K a ise rs toch te r M aria  m it dem Herzog von  E d in b u rg .
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M it dem Feldmarschall Berg sank einer der letzten Vertreter jener 
Gruppe hoher deutscher Militärs in russischen Diensten ins Grab, die 
aus der Waffengemeinschaft von 1813 richtunggebende Traditionen 
empfangen hatten. Sparsam, mäßig und nüchtern, war Berg seinen 
Pflichten mit Fleiß und Gewissenhaftigkeit nachgekommen. Durch kalt­
blütige Schlauheit und Geistesgegenwart und durch ein hervorragend 
praktisches Geschick hatte er den Mangel an wirklicher Tiefe des Geistes 
auszugleichen gewußt. M it seinen starken diplomatischen Fähigkeiten 
war und blieb er der ausgesprochen politische General. Als Administrator 
und Beamter wiederum war das militärische Ordnung- und Gehorsams­
prinzip bei ihm zur Grundlage seines Handelns worden.

Es steckte etwas von preußischem Geist in diesem Manne und es 
liegt eine gewisse Symbolik in der Tatsache, daß sein Name sich mit 
keinem geringeren als dem Moltkes unter einem Abkommen findet, das 
die Zusammenarbeit zwischen Deutschland und Rußland für die weiteren 
Zeiten garantieren sollte.

Anlage:
Geheimberichte des Generaladjutanten Berg an das russische 
Kriegsministerium über die Ereignisse in Berlin im März 1848

(F a m ilie n a rch iv  der G rafen Berg) *)

1. Rapport verbal fa it à Hambourg le 11/23 Mars 1848.
P a rti de St. Pétersbourg le 4/16 au soir, je suis a rr ivé  à Varsovie 

le 7/19 Mars. J ’ a i appris  à Varsovie, que le gouvernem ent m onarchique 
de l ’ A u trich e  é ta it bouleversé, e t qü ’ à B e rlin  le 5/17 Mars, une te n ­
ta t iv e  popu la ire  (: ein G rava i:) a v a it été rép rim é  par une a tt itu d e  
ferm e de la troupe  e t au moyen d’exho rta tions  adressées_ au peuple 
amassé. Le  M a ré c h a l2) e t m o i nous avons cru , qu’ i l  fa l la it  p lus que 
jam ais me hâ te r de me rendre  auprès du R o i pour lu i appo rte r les sages 
conseils de sa M ajesté Im p é ria le  a fin  de pénétrer le R o i de l ’ im portance 
qu ’ i l  y  a v a it de sou ten ir en Prusse un  reste de principes m onarchiques.

Nous igno rions  à Varsovie  ce qu i é ta it fa i t  le même jo u r, C est 
à d ire  le 7/19 à B e rlin . P a r t i de Varsovie par chem in de fe r le 8/4U, 
j ’ a i rencon tré  à Skiernew ice un  Fe ld jäger venan t de S tu ttg a rt , 11 ,™ e 
d it, qu ’ i l  a v a it passé par Breslau où i l  a v a it tro u vé  les esprits agites, 
mais où  le peuple n ’ a v a it encore com m is aucun acte de violence, be 
gouvernem ent du R o i m onarch ique y  e x is ta it encore. L a  troupe  can­
tonnée dans cette  v ille  y  a v a it une p o s ition  calme mais im posante. 
Le  Fe ld jäger a jo u ta  q u il c’ é ta it répandu le b ru it  a Breslau, que a 
ve ille  le 7/19 le peuple à B e rlin  a v a it fa it  des barricades e t que la  troupe  
prussienne a v a it m itra il lé  ces barricades, mais que c’ é ta ien t des b ru its  
vagues, vu  que les tra in s  du chem in-de-fer de B e rlin  n  étaien p 
arrivés.

') Nach A b sch rifte n  aus dem B esitz  F rie d rich  v. Bergs von der 
H and  eines des Französischen n ich t m ächtigen Begleiters. Daher ste llen-
weise Schreibfehler.

2) P askiew itsch , S ta tth a lte r v . Polen.
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Connaissant l ’esprit des troupes prussiennes et leu r va leur, je  ne 
pouvais douter du succès de la  lu tte . J ’ éspérais tro u ve r le R o i et sa 
cause lég itim e  tr io m p h a n te  et je me dis qu’ i l  fa l la it  p ro f ite r de cette 
chance pour L u i insp ire r du courage en L u i p o rta n t la  parole fra te r­
nelle de mon Auguste M aître . Je me décidai donc de con tinue r ra p ide ­
m ent ma ro u te  par le chem in-de-fer qu i mène de M islow ize par Breslau 
à B e rlin . Je sentis, qu’ i l  fa l la it  a g ir avec hardiesse pour traverser la  
Silésie et qu ’ i l  fa l la it  jo in d re  su rto u t à cette hardiesse in fin im e n t de 
prudence et de réserve pour ne pas com prom ettre  les le ttres  de Sa 
Majesté, mes in s tru c tio n s  et la  personne d ’ un A ide-de cam p de l ’ E m ­
pereur de Russie. J ’ avais dé jà  ordonné en Pologne de m e ttre  l ’ h a b it 
bourgeois à mon aide-de-camp le cap ita ine  Sabir, au fe ld jâger Krause, 
à mon valet-de-cham bre, et d ’a v o ir le plus grand soin que rie n  de m i l i ­
ta ire  ou q u i in d iq u â t une n a tio n a lité  quelconque ne p a rû t dans ma 
calèche. M on frè re  le Conseiller d ’ E ta t de Berg, q u i é ta it a rr iv é  de 
Londres en cou rrie r à Varsovie, se jo ig n it  à nous pou r re tou rne r par 
B e rlin  à son poste. A y a n t appris  qu’ on vo c ifé ra it p a rto u t contre  les 
Russes, nous convînm es de ne pas p a r le r . . .  que l ’ A llem and  et de ne 
pas nous conna ître  entre  nous; m oi e t mon aide-de-cam p nous nous 
donnâmes rendez-vous à B e rlin  so it dans la m aison de la Léga tion  Im ­
péria le  so it chez le banqu ier auquel é ta it adressée ma le ttre  de c réd it. 
M on frè re  s’é ta n t déclaré m a ître  de la  calèche, le fe ld jâge r K rause e t 
le va le t de cham bre deva ien t descendre à l ’ hô te l de Rom e; to u t cela 
pour ne pas éve ille r l ’ a tte n tio n  sur l ’a rrivée  de voyageurs dans l ’ hô te l 
de Légation.. A y a n t une fo is  passé la fro n tiè re  de Prusse, je  dus me 
convaincre que non seulement l ’ e sp rit dém agogique et ra d ica l g ran ­
d issa it tous les jours, mais qu’ i l  augm en ta it d ’ heure par heure. Une 
fo is  em barqué sur le chem in-de-fer, re ve n ir sur mes pas é ta it im possible 
sans com prom ettre  la  sûreté des personnes, q u i m ’accom pagnaient, la  
m ienne propre  e t su rto u t celle de ma m ission. On ne sava it r ie n  de 
B e rlin  avec assurance sur la  ro u te  depuis M islow ize à Breslau. On ne 
d é b ita it que des b ru its ; chacun d is a it ce qu’ i l  vo u la it. Les ra d ica u x  
et des polonais voc ifé ra ien t contre  le R o i et les troupes prussiennes, 
parcequ’ elles ava ien t m itra illé , personne n ’ osait a ff irm e r que le peuplé 
à B e rlin  l ’a v a it em porté, et on c ro y a it généralem ent que les troupes 
prussiennes deva ien t tr io m p h e r. La  presse rad ica le  de Breslau et les 
polonais, q u i n ’ en sava ient pas p lus que les autres, répanda ien t l ’ in ­
digne mensonge que les chasseurs et dragons prussiens ava ien t p ris  la  
p a rtie  de la bourgeoisie. On assura it qu’ i l  é ta it im possib le de se rendre  à 
B e rlin  parceque les ra ils  du chem in de fe r é ta ien t enlevés. A rr iv é  à 
Breslau le 9/21 à 3h après-m id i, j ’a i tro u vé  la v ille  dans une a g ita tio n  
fiévreuse; la  troupe  dans ses casernes calme, im posante, mais tr is te . 
Le  gouvernem ent c iv il  à B reslau changé; une a d m in is tra tio n  p ro v i­
soire à la tê te  de la  v ille . On a rm a it la  bourgeoisie sous p ré tex te  de 
m a in te n ir l ’ o rdre et la  p rop rié té  dans la  v ille . Ce jo u r là  7000 fus ils  
fu re n t d is tribués à une garde bourgeoise im provisée, sur les places i l  y  
a v a it des rassem blements popula ires (: m eeting :). U n Comte Reichen- 
bach e t d ’ autres hommes éloquents p rêcha ien t dans les rues e t con­
se illa ien t au peuple de p a tie n te r e t de tou rne r les regards vers B e r lin ; 
c’ est là, d isa ien t ces orateurs, que to u t d o it se décider; leu r re fra in  
é ta it :  pa tien tez  jusqu ’ à ce so ir au moins. On nous racon ta  au débar­
cadère de Breslau, que les é tud ian ts , et certa ins bourgeois a rrê ta ie n t 
la  poste aux  le ttres  pour y  décacheter to u t paquet o ffic ie l du gouver­
nem ent prussien et tou tes les le ttres  a lla n t et venan t de Russie.

Je com pris qu’ i l  ne me fa l la it  pas jn ’ a rrê te r un  m om ent à Breslau. 
E n tre  l ’ a rrivée du tra in  e t son départ pour B e rlin  i l  n ’ y  a v a it qu ’ une 
heure. Je dem andai à une fem m e dans la  rue, si le Comte de B randen- 
bourg  é ta it à Breslau et j ’ a l la it  chez lu i avec mes papiers sous le bras;
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sans me nom m er je dém andai à le v o ir  dans son cab ine t; i l  p â l it  e t 
ja u n it  en m ’appercevant e t me d i t :  „S ie  haben sich doch n ic h t ge­
nann t?  —  nein —  nennen Sie sich ja  n ic h t.“  V o ya n t que ma présence 
n ’ é ta it pas sans inconvénience pour lu i, je  me bo rna i à lu i demander, 
s i les ra ils  du chcm in-de-fer de B e rlin  é ta ien t ré tab lis , i l  me d i t  que 
o u i et a jo u ta  „ in  B e rlin  is t es w ieder ru h ig “ , sans me d ire  de quelle 
na tu re  é ta it cette  tra n q u il li té ; je  courus au chem in-de-fer, j ’ a rr iv a i 
à  B e rlin  à 7 h du m a tin  chez le Baron de M eyendorff le  10/22. I l  me 
con ta  som m airem ent les événements. P endant p lusieurs jours, des 
masses de peuple a va ie n t tâché de provoquer les troupes; celles-ci 
se condu is iren t avec calme et d ign ité . Les rassem blements popula ires 
renforcés par un  grand nom bre de gens étrangers venus des villages 
augm en ta ien t avec audace et f in ire n t par ob lige r les troupes a les 
repousser avec m odéra tion . Les meneurs du people se p ré va lu re n t 
de cette  circonstance pour t ire r  sur la  troupe  e t pour fa ire  des b a rr i-  
cades. On a u ra it to r t  de sou ten ir que F émeute a v a it été calculée 
d ’avance dans tous les dé ta ils ; mais les meneurs, jusqu ’ ic i inconnus, 
co m p ta ie n t avec assurance sur l ’ esp rit rad ica l de la bourgeoisie, des 
é tud ian ts , e t du grand nom bre des jou rna lie rs  — esp rit qu i a v a it été 
exa lté  à un  p o in t extrêm e par les événements de Paris, du m id i de 
l ’ A llem agne et s u rto u t par les nouvelles de V ienne. L a  troupe  p rus ­
sienne du prem ie r hom m e jusqu ’au dern ier, rem p lie  d ’honneur e t de 
fid é lité , c o m b a ttit avec une va leur héro ique e t se c o u v r it de g lo ire . 
L a  lu tte  é ta it te rrib le ,; elle dura 15 heures; tou tes les barricades e t 
maisons attaquées par la  troupe  fu re n t prises; après un  com bat non 
in te rro m p u  de 15 h.-rs la  fa tig u e  physique des com ba ttan ts  seule 
y  m it u n  term e. V in g t e t quelques barricades é ta ien t conquises, mais 
80 à 100 ne l ’ é ta ien t pas encore et le peuple se p la isa it à en constru ire  
de nouvelles p a rto u t où la  tro u p e  n ’a v a it pas pénétré. Le  R o i v i t  
avec douleur son peuple s’ en tredéch ire r ; au lie u  de m onter a cheval 
lu i-m êm e, I l  dé fend it au princes de prendre  p a rt à la  lu tte . Le  m a tin  
du 8/20 on dé libé ra ; des conseils fu re n t donnés au R o i de se rendre 
à Potsdam ; de s’ entourer de' sa glorieuse e t fidè le  armée, de reconquérir 
B e rlin  e t son trône  m onarchique. D ’ autres conseillers l ’ en tra înè ren t 
à  se je te r dans le bras du p a r t i popu la ire  a la v é r ité  b a ttu  sur le champ 
de ba ta ille , mais encore fo rm id a b le  parcequ’ i l  augm en ta it en nom bre 
dans les rues de B e rlin . Le R o i ne se p laça pas dans l ’ a lte rn a tive  de 
va incre  ou de m o u rir . I l  céda. I l  re çu t et écouta des insurgés. I l  
pa rlem enta  sous p ré te x te  de s’ entendre à l ’ am iable, on p r i t  des dem i- 
mesures, on r e t ir a 'd ’ abord  un  peu la  troupe , ensuite davantage, en fin  
to u t  à fa i t  de B e rlin . Le  R o i rem erc ia  la  troupe  de son héroisme et 
de son dévouem ent, mais 11 lu i  d i t  qu ’ i l  se c o n fia it désorm ais to u t 
à fa it  à Son peuple. L a  troupe  se re t ira  la  m o rt dans l ’ âme, les fus ils  
baissés e t d isa n t: der K ö n ig  h a t uns ve rra then . Le P rince de 1 russe 
est ex ilé  avec sa fa m ille . Les hommes, qu i o n t de l ’ expérience, p leu ren t 
en cachette ; la  jeunesse r i t ;  to u t le monde est arm é e t décoré de co­
cardes tudesques. L e s  c o n d a m n é s  à m o r t  d e  l a  c o n s p i ­
r a t i o n  de  P o s e n  de  1846 s o n t l i b é r é s .  M i r o s l a w s k y  
e s t  p o r t é  e n  t r i o m p h e ;  i l  t i e n t  d e s  d i s c o u r s  s o u s  l es  
L i n d e n ,  i l  s’ y  p r o m è n e  e n  c a l è c h e  e t  s a l u e  l e  p e u p l e  
c o m m e ,  u n  t r i o m p h a t e u r ,  t e n a n t  u n e  l o n g u e  c a n n e  
b l a n c h e  à l a  m a i n ’ ). Les jo u rn a u x  d isent beaucoup, mais ils  
a ltè re n t la  v é r ité ; ils  p a rle n t de dém onstra tions d ’ am our et de con- 
fiance entre  le R o i e t son peuple, tand is  q u /il n ’ y  a de fa i t  que tr io m p h e  
ré vo lu tio n n a ire  e t h u m ilia tio n  sur h u m ilia tio n  pour le R oi. Le R oi 
n ’ ose p lus fa ire  p o rte r de liv rée  a u x  gens de Sa cour. Pour sauver les 3

3) Gesperrt von  m ir  (G. v. R auch).
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apparences, I l  s’ est prom ené à cheval dans les rues e t a d it  au peuple 
qu’ i l  se m e tta it à la  tê te  de to u te  l ’ A llem agne. Cette dém onstra tion  
n ’ a fa it  aucun effe t. On s’est p lu  à p lacer sous ses fenêtres les b o u r­
geois tués dans le com bat, après a v o ir couronné de fleurs leurs blessures 
encore sanglantes. Le R o i a été obligé de ve n ir sur son balcon et 
d ’ ôter son chapeau devant ces cadavres. I l  s’ é ta it répandu le b ru it ,  
que le P rince  de Prusse m a rcha it sur B e rlin  à la  tê te  d ’ un corps 
d ’arm ée; le peuple accouru t jusque dans le cab inet du R o i pour 
L ’ in te rroger. Le R o i dém e n tit ce b ru it. On lu i ré p o n d it: „ W ir  g lauben 
deinen W o rte n  schon lange n ic h t m e h r.“ Le P rince A d a lb e rt présent 
d u t engager sa paro le  d ’ honneur que le R o i d is a it la  v é rité  et a lo rs 
seulement on se tra n q u illis a .

Dans cet é ta t de désolation nous ne pouvions pas nous cacher 
avec le B n  de M eyendorff, que ma m ission é ta it devenue im possib le; 
que ma présence à B e rlin  p o u va it mener à des com plica tions dange­
reuses et g ra tu ite s ; que je  devais p a r t ir  le p lu tô t  possible et que je  
devais d é tru ire  tous mes papiers, excepté la  le ttre  autographe de Sa 
M ajesté qu’ i l  convena it de rem e ttre  en Ses Augustes mains. La  le ttre  
de Sa M ajesté Im p é ra tr ice  au P rince de Prusse sera expédiée par le 
B aron  de M eyendorff en Ang le terre . M i r o s l a w s k y  p a r t  p o u r  
P o s e n  a v e c  t o u s  s e s  a d h é r e n s  p o l o n a i s ,  a f i n  d’ y  
e x a l t e r  l e s  e s p r i t s ; 3) K önigsberg est en p le in  tu m u lte . Le  
B aron  de M eyendorff re çu t de Breslau une le ttre  en ma présence, 
q u i lu i a p p r it qu ’ on a va it eu ve n t du passage de voyageurs russes 
par cette v i l le ;  qu’ on les a v a it cherchés p a rto u t, quelques heures après 
m on départ.

Ne po u va n t re tou rne r en Russie n i par B reslau, n i par Posen, 
n i par Königsberg, n i par G alicie, je  p a rtis  sur le champ de B e rlin  
pour H am bourg , après un séjour de s ix  heures dans l ’hô te l de la 
Léga tion  Im péria le . E n  p a s s a n t  p a r  l a  v i l l e  d e  N e u s t a d t  
s u r  l e  c h e m i n  d e  f e r  d e  B e r l i n  à H a m b o u r g ,  j e  r e n ­
c o n t r a i  a u  d é b a r c a d è r e  l e  n o m m é  D o m b r o w s k y  
q u i  e n  1846 s’ é t a i t  d é c l a r é  c h e f  d e  l a  c o n s p i r a t i o n  
d a n s  l e  R o y a u m e  d e  P o l o g n e .  J ’ é t a i s  a s s i s  d a n s  
u n  v a g o n  e t  l u i  se t e n a i t  d e v a n t  l a  p o r t e  d u  d é b a r ­
c a d è r e .  N o u s  n e  p o u v i o n s  n e  p a s  n o u s ,  r e c o n n a î t r e ;  
i l  m e  s i g n a l a  a u x  p e r s o n n e s  q u i  é t a i e n t  à c ô t é  d e  
l u i ;  d a n s  ce m o m e n t  l e  t r a i n  se r e m i t  e n  m o u v e m e n t . 3) 
Je ne sais encore com m ent je  re v ie n d ra i à St. Petersbourg. J’ envoie 
a u jo u rd ’ h u i mon a id e -d e -ca m p  à Lubeck pour apprendre, si je pu is 
fré te r un  bateau-à-vapeur de la  société du service h a b itu e l entre  ce tte  
v ille  e t S t.-Petersbourg et qu i p û t me tra n sp o rte r à L iban ou à Réval.

N ’ a ya n t d ’ au tre  m oyen d ’expédier ce ra p p o rt verba l, j ’ a i p r ié  
M r. B acheracht de le fa ire  p a r t ir  par le prem ier courrie r anglais de 
passage, sous l ’ enveloppe de L o rd  B loom fie ld . Je supplie  Sa M ajesté  
Im p é ria le  de lire  ce ré c it avec indulgence. Je l ’ abrège, le cou rrie r 
ang la is po u va n t passer d ’un  m om ent à l ’ autre. p  de g

2. (B rie î an den Statthalter von Polen Feldmarschall Paskiewitsch) 
Hambourg le 14/26 Mars 1848.

M on P rince, J ’ espère que je  renoncera i à force d’ a rgent de fa ire  
m e ttre  à f lo t  l ’ un  des ba teaux à vapeur de Lubeck et qu’ i l  me sera 
possible de m ’ em barquer dans 7 à 8 jours pour L ibau . J’ a i du en a tte n ­
d a n t assister encore à un m ouvem ent de la  nouvelle  A llem agne. Le

') W ie  oben.
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peuple a p ris  les armes dans le H olste in-Schlesw ig. Les troupes se sont 
jo in tes au peuple et les places fo rtes de ces provinces, sont au pouvo ir 
d ’ un  Com ité prov iso ire , qu i gouverne au nom  du Souverain lég itim e , 
le Duc de H o ls te in , R o i de Dannem arc. On a cru un  in s ta n t qu i l  s en­
gagerait une lu tte  entre les Danois et la  nouvelle  banm ere germa! ique. 
Depuis h ie r cependant on a reçu de Copenhague les nouvelles les plus 
rassurantes et les hommes, qu i c roya ien t devo ir com battre  v o n t de 
dem ain ne s’ occuper que de banquets et de déclam ations pa trio tiques^

Dans fo r t  peu de tem ps on verra , si 1 A llem agne est rée llem ent 
capable de se fédérer sous une seule bannière e t sous un  seul chei su­
prême. Beaucoup de personnes en dou ten t Les Ham bourgeois c ra i­
gnent d’ être eng loutis  dans cette espece de fusion, l o u t  le monde crie  
à l ’ un ion, p o u rta n t i l  me p a ra it, que chacun se propose de ne rie n  sacri­
f ie r  de ses in té rê ts  locaux à cette un ion  générale.

Le Comte A rn im  et les orateurs de la  dernière assemblée des états 
réun is prussiens exerceront la  plus grande in fluence et tache ron t de 
placer le R o i de Prusse à la  tê te  d’ A llem agne. On c ro it qu une pa rtie  
de l ’ A llem agne m érid iona le  se groupera a u tou r de 1 A u trich e  e t ne se 
prê te ra  aux p ro je ts  du m in is tè re  prussien qu avec répugnance.

Les meneùrs du m ouvem ent a llem and sont agités par le i p lus 
v io lentes passions. I l s  n e  s’ a p p e r ç o i v e n t  p a s ,  q u e  1 é d i ­
f i c e  a l l e m a n d  q u ’ i l s  s’ e f f o r c e n t  d e  c o n s t r u i r e  l u n e  
m a i n ,  i l s  l e  d é t r u i r o n t  d e  l ’ a u t r e  e n  se p r ê t a n t  a d e  
f ! l  i d é e s  d e  r é s u r r e c t i o n  p o l o n a i s e ,  p a r e e q u e  l e s  
p o l o n a i s  n e  t a r d e r o n t  p a s  d e  s e  p l a c e r  s o u s  a 
p r o t e c t i o n  d e  l a  F r a n c e  e t  q u  î l s r e d e  m a n d e r o  n 
u n  j o u r  T h o r n  e t  D a n z i g .  P r e s q u e  l a  m o i t i é  d e  l à  
p o p u l a t i o n  d e  l a  p r o v i n c e  d e  P o s e n  e s t  a l l e m a n d e .  
O n  p o u r r a i t  l e u r  d e m a n d e r  d e  q u e l  d r o i t  i l s  v e u ­
l e n t l i v r e r  c e t t e  p o p u l a t i o n  a l l e m a n d e  t  p r u s ­
s i e n n e  a u x  p o l o n a i s .  I l  s e r a i t  u r  § e ,d °  *  1 pefn [ l  
d u  m i n i s t è r e  p r u s s i e n  a c t u e l  l a  r é s o l u t i o n  e t  l a  
p r o m e s s e  d ’a j o u r n e r  s e s  d é b a t s  s u r  l a  
d e  P o s e n ,  e t  d e  n e  p a s  f a i r e  c r o i r e  a u n  l s o l e ™® £  
d e  P o s e n  c o m m e  à u n e  c h o s e  p o s s i b l e ,  s u r t o u t  d a  
c e  m o m e n t  d e  b r û l a n t e s  p a s s i o n s .

E n  g a g n a n t  d u  t e m p s  o n  p o u r r a  r a m e n e r  1 ;V V  
m a g n e V d e s  i d é e s  p l u s  s a i n e s  e t  * * i r .e 
c r i s  e t  l e s  d é c l a m a t i o n s  s u r  l a  n éc  e s s 1 t é  d ,e : r ey  
s t r u i r e  l a  P o l o g n e  i n d é p a n d a n t e  e t  f o r t e ,  u
h a b i 1 e n é g o U  »  tgi o n s » ,  L ;  o b j e t  m a i n . . .  nd  t  a 1 »
p a i x  e n  E u r o p e  e t  l a  c o n s o l i d e r a  p e u t  ê t r e  t a n d i s  
q u e  l a  q u e s t i o n  p o l o n a i s e  m a l  c o m p r i s e  ^  B e r  11 n 
e t  s u r t o u t  d a n s  l e  p a r l e m e n t  a _ e m n >) .. n e  l u t t e  
le monde parle sans savo ir ce que cela sera) m e n e r  a a u
s a n g l a n t e  e t  p r o l o n g é e  e t  à l a  q u e l  1 e t  o u  s l e  s p  e u p^ 
l e s  d u  c o n t i n e n t  p r e n d r o n t  f a i t  e t  e a u  s 
n o u s . » )  I l  sera désorm ais de la  p lus hau te  im portance  de d ^ a t t r e  
cette question avec les orateurs de a grande assemble avenj r
qu i va se ré u n ir ; ils  exerceront une p lus grande in fluence sur 
de cette  question que les cabinets de V ienne **  L r nos fro n -
t i è r e ^ v ^ Æ c Œ ^ p â f  U esynd ispensab le  de

to u t ce qu ’ on débite  en A llem agne sur nos in te n tio n s  agressive-.

») W ie  oben.
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Pardonnez - moi, m on Prince, cette longue le ttre  et rece vez, je 
Vous prie , l ’assurance, que je  suis b ien im p a tie n t de re n tre r dans le 
cercle de mes occupations m ilita ires . Je ne saurais vous dépeindre, la 
v ive  douleur, que me (me) cause le bouleversem ent auquel j ’ a i assisté. 
E n  p a rta n t de S t-Pétersbourg j ’ a i b ien senti, que je m ’ acheminais 
vers un te rra in  m ouvan t, mais je ne me douta is pas, que je  trouvera is  
le R o i de Prusse assis sur un  trône  renversé et su rve illé  par des b o u r­
geois e t des é tud ian ts .

J ’a i l ’ honneur, mon Prince, de Vous o ff r ir  les hommages de ma 
plus haute  considéra tion  et de m on respectueux dévouement.

F r. de Berg.

Nachtrag zu dem Aufsatz 
,,Rawitscher Bürgerleben im 17. Jhd t,“

H e ft 36 der D W Z P  S. 140, Zeile 5, von  oben muß es s ta t t  „v o m  Ge­
schlecht eine S i e b e r i n “  r ic h t ig  heißen: , , .  . . B i e b e r i n . "

Von dieser H ochze it des Johann P o l l u g e  is t in  der S ta d t­
b ib lio th e k  Breslau noch ein H e ft m it  H ochzeitsgedichten erhalten. 
D er T ite l la u te t :

,,V on  g u tten  Freunden 
Vbergebene 

H ochze itlu s t
A ls der Ehrsam e vn d  W olgeachte 

H e rr
J o h a n n e s  P o l l u g e  

B ü rge r vnd  H andelsm ann in  
Lissa /

m it  der E rba ren  / vnd  Tugendreichen 
Jungfraw en

B a r b a r a e  B i e b e r i n  /
Des Ehrenfesten / W olweisen vnnd  W olbenam bten 

H erren
G e o r g i i  S t r i c k e r s  / Vornehm en H a n ­
delsmannes vn d  des R aths in  Lissa geliebten 

P flegeTochter
Den 15. O ctobr, A nno 1641 sein hochzeitliches 

E hren- vn n d  Frew denFest 
h ie lt.

G edruck t zur Polnischen L issa durch 
W igandum  F u n c k ."

Das 1. G ed ich t in  diesem H e ft s ta m m t von dem bekannten D ich te r 
ge istlicher L ieder Johann H eerm ann. Es is t m it gelehrten A nm erkungen 
versehen, die sich über den S inn des bfamens B arbara  auslassen.

D  r. B  e r  g e 1, 
O berreg ierungsm ediz ina lra t.



D ie Lodscher deutschen A k tiv is te n  u. ih re  Gegner
Erinnerungen und Dokumente aus der W eidkriegszeit

Von A d o l f  E i c h l e r . * )

Nicht immer waren die führenden politischen Kreise in Rußland 
von der Voraussetzung ausgegangen, daß Polen m it Rußland eine wehr­
geographische Einheit bilde. In der öffentlichen Meinung des Zaren­
reiches wurde nach dem russisch-japanischen Kriege Polen nicht mehr 
als gesicherter Besitz, sondern als die empfindlichste Stelle des Russischen 
Reiches empfunden, da. im Falle eines Krieges m it den Nachbarn im 
Westen von beiden Seiten jederzeit ein Flankenangriff vorgetragen 
werden konnte. Man hörte sogar einzelne Stimmen, die für die friedliche 
Abgabe des Weichselgebiets“  (wie Kongreßpolen in der offiziellen 
Sprache hieß) gegen entsprechende Kompensationen an Deutschland 
eintraten. Erst der aggressiven französischen Außenpolitik gelang es, 
einen Wandel in der russischen Anschauung zu erreichen. Die letzten 
Vorkriegsanleihen, die Rußland in Paris aufnahm, wurden unter der 
Voraussetzung gegeben, daß Rußland das vernachlässigte Bahnnetz in 
Kongreßpolen unter Berücksichtigung strategischer Gesichtspunkte 
ausbaue und auch sonst nichts unterlasse, was zur Verteidigung Polens 
diene. Die Franzosen waren es auch, die der russischen Öffentlichkeit 
zu der Meinung verhalten, daß Polen die günstigste Sprungschanze für 
einen Einbruch in die germanische Welt sei, während bis dahin in Ruß­
land die Überzeugung vorgeherrscht hatte, daß das Weichselgebiet eine 
schwer zu verteidigende Bastion sei.

* \ A nm erkung  des S c h r if tw .: Es erschein t ra tsam , t ro tz  der noch 
lebenden Personen aus der Z e it schon je tz t  die V erhä ltn isse  w ahrend 
des W eltkrieges zu beleuchten, w e il je tz t  noch die M ö g lich ke it be­
s teh t, von  den Überlebenden E rgänzungen zu bekom m en. Von ja n r  
zu fa h r  sch m ilz t die Zahl der d a fü r in  Frage Kom m enden m ehr zu­
sammen. W enn dabei auch z. T . der F inge r a u f Fehler der Vergangen­
h e it gelegt werden muß, so h a t das den V o rte il,  daß daraus fü r  die 
V o lk s tu m s p o lit ik  der G egenwart fü r  a lle  Z u k u n ft Lehren  gezogen 
werden und  R ic h tlin ie n  e n tw icke lt werden können. W enn dabei aucn 
am tliche  S te llen der W e ltk rie g sze it und  noch lebende Personen m it  
h ineingezogen werden müssen, so muß das m it  in  K a u f m?
werden. Im  übrigen  werden solche Überlebenden gebeten, ih re rse i s 
sich zu fo lgenden A usführungen  zu äußern, gegebenenfalls E rgänzungen 
durch  die V e rö ffe n tlich u n g  ih re r Erlebnisse zu bringen.
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Unter diesem Wechsel der Anschauung hatten die bis dahin von 
den russischen Behörden ihrer Staatstreue wegen (im Gegensatz zu den 
aufsässigen Polen) begönnerten Deutschen in Kongreßpolen schwer zu 
leiden. Alle deutschen Bestrebungen wurden seitdem beargwöhnt. Im 
Frühjahr 1913 wurde die deutschbewußte Tageszeitung „ L o d s c h e r  
R u n d s c h a u “ 1) unterdrückt, so daß die Lodscher Deutschen auf 
die geistige Kost der beiden anderen Tageszeitungen angewiesen waren, 
die erklärt hatten, daß sie nur Nachrichtenblätter in deutscher Sprache 
sein wollten. Die „Lodscher Rundschau“  war die Gründung einer früh- 
aktivistischen Gruppe des Lodscher Deutschtums, bestehend aus den 
Brüdern E d m u n d 2) und Dr. H a n s  W e y r a u c h 3), B r u n o  
T u g e m a n n 4), W i l h e l m  N e u m a n n 5) und A d o l f E i c h l e  r6).

’ ) U m  die Schreibweise Lodsch-Lodz n ic h t dauernd wechseln 
zu müssen, w urde Lodsch fü r  alle Bezeichnungen, auch im  ä lte ren  
Lodsch, w ie „Lodsche r R undschau“ fü r  „L o d z e r R undschau“ ge­
w äh lt.

2) E dm und  W eyrauch, geb. 1881 in  Lodsch, besuchte die O ber­
realschule, ließ  sich 1910 nach längerer kaufm ännischer und tech ­
nischer T ä tig k e it  in  Moskau, B e rlin , Paris, London  und W arschau, 
in  Lodsch nieder und übernahm  die Le itu n g  der von  seinem V a te r 
gegründeten B a n d fa b rik . E r  b e tä tig te  sich anregend im  deutschen 
Leben. So w ar die G ründung des ersten deutschen Theatervere ins 
ih m  zu verdanken. Nach der R ückkehr aus der Z iv ilge fangenschaft 
1918 le is te te  er als O ffiz ie r dem deutschen Heere in  der U kra ine  w ich ­
tig e  D ienste. D ie R ückkeh r nach Lodsch w ar ih m  erst 1921 m öglich , 
wo er, von  den Polen s tänd ig  beargw öhnt, sein Indus trieun te rnehm en  
neu aufbauen mußte.

3) Geb. 1883 in  Lodsch, besuchte ein G ym nasium  in  Breslau und  
die H ochschulen in  K a rls ruhe  und Z ürich . E r  käm pfte  als O ffiz ie r 
im  W esten und  erlag 1917 einer schweren Verw undung.

') Geb. 1880 in Lodsch, besuchte die Gewerbeschule in  Lodsch 
und die Technische Hochschule in  H annover. A ls  D ip l. Ing . war er 
in  M asch inenfabriken tä t ig  und  übernahm  dann m it  zwei B rü d e rn  
das vä te rlich e  Agenturgeschäft in  Lodsch. M it  W ilh e lm  N eum ann 
gründete  er 1910 die H a lb m o n a tssch rift „Lodsche r T e x t i lm a rk t“ , die 
sich in  ku rze r Z e it zum maßgebenden W irtscha ftso rgan  en tw icke lte . 
E r  s ta rb  1922.

5) E n ts ta m m t einer ha lbpo lon is ie rten  G utsbes itze rfam ilie  des L o d ­
scher Bezirks. Geb. 1879. Bescuchte die Gewerbeschule in  Lodsch 
und g ing zu seiner kaufm ännischen A usb ildung  nach B e rlin . Nach 
seiner R ückkeh r e rh ie lt er einen le itenden Posten. D ank  seiner Z ie l­
s tre b ig k e it nahm, der von  ih m  m it  Tugem ann gegründete „Lodsche r 
T e x t i lm a rk t"  einen raschen A ufstieg . 1911 wurde er V e rlagsd irek to r 
der „Lodsche r R undschau". Da ih m  nach der U n te rd rü ckun g  dieser 
Ze itung  ein p o litisch e r Prozeß d rohte , m ußte er 1913 das Land  ve r­
lassen. B is zum  W e ltk riege  le ite te  er in  B e rlin  ein In fo rm a tio n sb ü ro , 
später nahm  er an pub liz is tischen  U nternehm ungen te il. Nach v o r­
übergehender T ä tig k e it in  D anzig und W arschau übersiedelte er nach 
A rgen tin ien . Z. Z. b e tä t ig t er sich geschäftlich  in  Spanien.

6) Geb. 1877 in  Lodsch, wo er auch seine A usb ildung  e rh ie lt. 
A ls  K a u fm ann  kam  er nach S üdruß larid , wo er E in b lic k  in  das deu t­
sche k u ltu re lle  Schaffen bekam. Seit 1904 war er in  Lodsch als V e r­
tre te r einer deutschen G roß firm a  tä t ig . Daneben b e tä tig te  er sich 
p u b liz is tisch  und organisatorisch. So gab er die „M o n a ts b lä tte r fü r
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Mit ihrer Hilfe erreichten wir es u. a., daß 1912 bei den Reichsduma­
wahlen zum erstenmal die Lodscher Deutschen ohne polnische Krücken 
¡n die politische Arena traten und einen eigenen Kandidaten aufstellten.

Auch den deutschen Industriellen wurde übel mitgespielt. Der 
Geschäftsneid der Moskauer nationalrussischen Fabrikbesitzer verband 
sich m it den Ideen der Panslawisten und stempelte die unpolitischen 
Industrieführer des Lodscher Bezirks zu Geheimagenten Berliner Stellen. 
Im Sommer 1913 beschuldigte die ,,Nowoje Wremja“ , die größte rus­
sische Residenzzeitung, die Lodscher Deutschen der beabsichtigten 
Sabotage im Kriegsfälle. Sie nannte Lodsch die „ H a u p t s t a d t  
v o n  N e u -  D e u t s c h l a n d “  und behauptete, daß in den dortigen 
Fabriken vom ersten Direktor bis zum letzten Arbeiter nur Deutsche 
angestellt seien, die sich in den über vierzig deutschen Vereinen militärisch 
organisiert hätten. Das Blatt berief sich auf einen General Kossitsch, 
der schon 1896 vor der deutschen Invasion gewarnt habe, die im Weichsel­
gebiet systematisch durchgeführt und von der deutschen Regierung 
angeblich unterstützt werde 7).

Wie sah die W irklichkeit auf deutscher Seite aus? Der frühere 
deutsche Generalstab stand der Frage einer etwaiger Eroberung russischer 
Westgebiete, schon ihrer ungünstigen strategischen Lage wegen, kühl 
und ablehnend gegenüber. In den achtziger Jahren mußte M o 11 k e 
sich im Hinblick auf wiederholte Anhäufungen russischer Truppen an 
der deutschen Ostgrenze amtlich m it den Kriegsmöglichkeiten befassen. 
Ein Feldzug gegen Rußland war ihm auf jeden Fall unerwünscht. Er 
äußerte sich in seiner knappen, nüchternen Art, daß die Russen un­
angenehme Nachbarn seien, die nichts besitzen, was man ihnen im Falle

die Deutschen in  R u ß la n d “ (1908/9) heraus, war M itg rü n d e r und 
Verleger der Tageszeitung „Lodsche r R undschau“  (1911/13) und über­
nahm  m it L u d w ig  W o lff (Vater) die S ch riftle itu n g  der Lodscher M onats­
s c h r ift „G e is tiges Leben" (1911/12). W ährend des W eltkrieges gab 
er die W ochensch rift „D eu tsche  P ost“ (1915/18) heraus und war 
S tad tve ro rdne te r (1915/16), A u fs ich ts ra tsvo rs itzende r der „D eutschen  
S e lb s th ilfe “ , V ors itzender des „D eutschenV ere ins, H a u p ts itz  m  Lodsch . 
M itg rü n d e r und  V o rs ta n d sm itg lie d  des Deutschen Landesschu lver­
bandes und  D ire k to r  der Deutschen Genossenschaftsbank m  Lodscn. 
Nach e rfo lg te r Schließung der deutschen O rganisationen Haussuchung 
und  V e rha ftung  ih re r le itenden P ersön lichke iten  im  F rü h ja h r 1919 
verließ  er, um  einer zweiten V e rha ftung  zu entgehen, Polen und  
fo lg te  einem R ufe nach A llens te in , wo er H auptgescha fts fuhrer des 
Ostdeutschen H e im atd ienstes, der ostpreußischen A bstim m ungsorga­
n isa tion , wurde. M it  pub liz is tischen  Aufgaben b e tra u t, ubersiedelte 
er 1925 nach B e rlin , wurde L e ite r der Selbsth ilfeorgan isa tionen der 
ruß landdeutschen F lü ch tlin g e  und  fü h rte  u a. deren Ansied lung im  
deutschen Osten und  Übersee durch. E r v e rö ffe n tlich te  u. a. • 
den F ronten, K riegsaufze ichnungen eines Lodscher Deutschen l ^ scn 
1918). „D a s  D eu tsch tum  in  Kongreßpolen (S tu ttg a r t 1^ l : £ ° ' en ' 
e in V o lk  in  W a ffe n “ (B e rlin  1929) und gründete 1926 m it  Carlo von 
Kügelgen die Z e its c h rift „D eu tsche  Post aus dem Osten . L r  leb t 
je tz t  in  Bad W ilsnack (M ark  B randenburg).

’ ) Geistiges Leben (Lodsch), O ktober 1913, S. 317.
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eines siegreichen Krieges abnehmen könnte. Geld hätten sie nicht, und 
noch mehr Land im Osten könnte das Deutsche Reich nicht brauchen 8). 
Auch Bismarck und seine Nachfolger im Kanzleramte waren gegen jeden 
Angriffskrieg; sie wollten nur gerüstet sein gegen einen russischen Über­
fall. Um die Russen nicht zu reizen, wurde jedes Eintreten für die unter­
drückten deutschen Volksgenossen abgelehnt. Der Ausbruch des Welt­
krieges hat bewiesen, daß der heraufziehende Sturm zwar mit diploma­
tischen Mitteln zurückgehalten, aber sein Ausbruch nicht verhindert 
werden konnte. Wie sehr diese kleindeutsche Schau und die Ablehnung 
aller Ansätze einer neuen deutschen Raumpolitik im Osten im deutschen 
Volksbewußtsein noch zu Beginn des Weltkrieges verbreitet war, hörte 
ich am Tage nach der Einnahme von Lodsch (6. 12. 1914), als ein deutscher 
Brigadegeneral, der mit seinem Stabe in meinem Landhause einquartiert 
war, mir temperamentvoll zurief: „Glauben Sie nicht, daß w ir Polen 
zu haben wünschen. W ir haben genug polnische Läuse in unserem 
Pelz! 9)“

*

Nach der E i n n a h m e  d e r  S t a d t  L o d s c h  durch die 
deutschen Truppen kamen die Lodscher Deutschen ziemlich unver­
m itte lt in den Lebensrhythmus des Deutschen Reiches. Über ihre innere 
Einstellung zu dem großen Geschehen, dessen Zeugen sie waren, und 
ihre Stellungnahme zu den Zukunftsproblemen äußerte sich der in 
Berlin lebende Lodscher Deutsche W i l h e l m  N e u m a n n  (Pseudo­
nym „Polonius“ ) in einem noch vor der großen Schlacht bei Lodsch 
geschriebenen Aufsatz: „Das siegreiche Vordringen der deutschen und 
österreichischen Truppen auf dem östlichen Kriegsschauplatz wird auch 
befreiend auf die halbe Million Deutscher in Russisch-Polen wirken. 
Zu groß war die Sehnsucht nach geordneten Verhältnissen, als daß unsere 
deutschen Stammesgenossen nicht m it inniger Freude die Befreiung 
von den russischen Zuständen begrüßen sollten. Daß die deutschen 
Waffen siegreich sein werden, davon ist man im Polen allgemein über­
zeugt: kennt man doch aus eigener Erfahrung die „russische W irtschaft“

8) G enera lm ajor D r. E rn s t Bethcke, P o litische Generale. S. 35.
9) Anscheinend war die Lan d s tu rm -B rig a d e  zu frü h  ins Feuer 

gekommen und der Zwang so ldatischer D isz ip lin  h a tte  aus den von  
ih re r bäuerlichen B eschäftigung und  aus anderen B erufen geholten 
M ännern noch keine e inhe itliche  Masse gemacht. Auch die n a tiona le  
Geschlossenheit feh lte  den K riege rn , die sich in  der H auptsache aus 
poln ischen Bauern  und A cke rbürgern  und nu r zum  geringen T e il aus 
deutschen S iedlern und H andw erke rn  des Posener Landes zusam m en­
setzten. Sie standen z iem lich  ra t-  und  verständnis los unseren D o r f­
insassen und  m ir  gegenüber. In  ih ren  Augen waren w ir  zwar keine 
echten Russen, andererseits w o llte n  sie uns auch n ic h t als deutsche 
oder polnische Landsleu te  gelten lassen. D ie  poln ischen Soldaten in  
deutscher U n ifo rm  sprachen e in ho lpriges und hartes Deutsch u n d  
ve rs tänd ig ten  sich un tere inander in  po ln ischer Sprache, w ährend 
ih re  Q u a rtie rw irte , deutsch-böhm ische H eim w eber, des Poln ischen 
n ic h t m äch tig  waren, obw ohl sie sich bere its  in  der zw eiten und d r it te n  
G eneration im  Lande befanden.
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in Heer und Marine, und man hat anderseits viel Gutes von deutscher 
Tüchtigkeit, Ordnung und Organisation gehört und gesehen. Selbst­
verständlich ist die Frage: ,,Was wird aus Polen:' in aller Munde, und 
man spinnt allerlei Kombinationen, wobei die Ungewissheit, die heute 
naturgemäß alle bedrückt, von dem erlösenden Ausspruch: „Schlimmer 
kann es nicht werden, nur besser“  gebannt wird. Bei den Polen ist na­
türlich der Glaube an ein autonomes Polen unter einem deutschen Prinzen 
oder österreichischen Erzherzog in Zollunion und politischem Bündnis 
m it Deutschland wie Österreich vorherrschend. Was die Deutschen 
anbelangt, so ist es klar, daß sie die Einverleibung der halbgermanisierten 
Gouvernements Petrikau und Kalisch mit dem Lodscher und dem Tschen- 
stochau-Sosnowitzer Industriegebiet in Deutschland nicht ungern sehen 
würden, aber sie gönnen den Polen ihre Freiheit und würden sich auch 
in einem selbständigen Königreich Polen den Verhältnissen anzupassen 
verstehen, wenn ihnen nur die Erhaltung ihrer deutschen Sprache, Kultur 
und wirtschaftlichen Interessen verbürgt werden würde. Hiermit stoßen 
w ir auf die große Sorge der Deutschen in Polen, die alle Stammesgenossen 
heute erfüllt und deren Bannung sie von ihren Brüdern im Reiche er­
warten. Sie waren stille, fleißige Kulturvorposten im polnischen Osten, 
haben die blühende Textilindustrie in Polen in neunzigjähriger harter 
Arbeit geschaffen und als große Abnehmer auch die deutsche Industrie 
im alten Vaterlande mächtig gefördert. So dürfen sie hoffen, daß man 
bei Friedensschluß ihre Sonderbedürfnisse bei der Neugestaltung der 
Verhältnisse nicht außer acht lassen w ir d . . . “ 10)

Da die große deutsche Presse bei der Behandluhg der deutschen 
Kriegsziele Zurückhaltung beobachten mußte, erschienen Neumanns 
Ausführungen im Vierteljahrsblatt des Vereins für das Deutschtum im 
Ausland, also gewissermaßen unter Ausschluß der deutschen politischen 
Öffentlichkeit. Um so größere Beachtung schenkten ihnen die polnischen 
Aktivisten, die Gefahr witterten. Wilhelm Feldmann, der Krakauer 
polnisch-jüdische Publizist, der im Aufträge der Pilsudskischen Legionen- 
Kommandos in Berlin ein „Polnisches Pressebüro“  eingerichtet und die 
„Polnischen Blätter“  begründet hatte, polemisierte in seinen Veröffent­
lichungen gegen Neumanns Behauptung, daß die Gouvernements Petrikau 
und Kalisch halbgermanisiert seien. Sehr willkommen war ihm Neu­
manns Meinung, daß die Deutschen in Kongreßpolen bereit seien, sich 
m it der Tatsache der polnischen Unabhängigkeit abzufinden. Geschickt, 
aber ohne Wahrhaftigkeit, bemühten er und das große Heer polnischer 
Propagandisten sich, in die dunklen Stellen der polnischen Geschichte 
wirksamere helle Farben hineinzutragen. M it ihren Märchen von der 
„traditionellen polnischen Toleranz“  verstanden sie es, selbst in ie 
ödeste Perspektive Blumen zu malen. Den von ihnen dargestellten 
freundlichen Geschichtsbildern gelang es auch, die Bedenken zu zer­
streuen, die von deutscher Seite hinsichtlich der künftigen Behandlung

10) Po lon ius, D ie  Deutschen in  Russisch-Polen und der 
Das D eu tsch tum  im  A us land  (B e rlin ), V ie rtes V ie r te lja h r 1914,

K rie g , 
S. 176.
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der nichtpolnischen Volksgruppen in einem neuen Polen geäußert 
wurden.

*

Schmerzlich war es für die Lodscher Deutschen, immer wieder 
feststellen zu müssen, daß sie so gut wie v o l l s t ä n d i g  a u s  de m 
ö f f e n t l i c h  e n L e b e n  a u s g e s c h a l t e t  waren. Das B ü r g e r ­
k o m i t e e ,  das nach dem Abzug der russischen Verwaltung die Leitung 
der Stadtgeschäfte übernommen hatte und als Partner von der deut­
schen Militärverwaltung und später auch von der Zivilverwaltung an­
erkannt wurde, bestand fast ausschließlich aus Polen oder polonisierten 
Deutschen und assimilierten Juden. Jeder der zur Ergänzung einzelner 
Verwaltungszweige vorgeschlagenen Kandidaten mit deutschem Namen 
wurde, ohne daß er es wußte, daraufhin geprüft, wie weit er schon im 
Polentum verwurzelt sei. Zur Entscheidung von Rechtsfragen waren 
Milizgerichte eingerichtet, denen die Entgegennahme deutscher Schrift­
sätze und Verhandlung in deutscher Sprache verboten waren. Das 
Bestreben der leitenden Männer des Bürgerkomitees ging offensichtlich 
dahin, den feldgrauen Gästen aus dem Reich ein polnisches Antlitz  der 
Stadt zu zeigen und deren deutsche Vergangenheit vergessen zu machen.

Zu einer Zeit, als es noch vielen gefährlich schien, zur Besprechung 
deutscher Fragen zusammenzukommen, fand sich ein Kreis deutscher 
Männer, der über alles, was uns Deutschen nottat, beriet. Ursprüng­
lich hatten w ir uns zusammengefunden, um über die Einrichtung von 
Analphabeten- und Fortbildungskursen für deutsche Arbeiter und Ar­
beiterinnen zu sprechen. Weil das Bürgerkomitee, das gleichartige pol­
nische Kurse großzügig unterstützt hatte, für die deutschen angeblich 
keine Mittel hatte, kamen wir öfter zusammen, um uns über die Weg­
räumung der Schwierigkeiten schlüssig zu werden. Neben den Kursen 
nahm die Erörterung der „deutschen Frage“  einen breiten Raum ein. 
Die immer wiederkehrende Frage aller Zaghaften: „ Is t  es nicht zu früh?“ 
wurde uns immer eindringlicher zugerufen, wenn wir von Worten zu 
Taten schreiten wollten. Es machte viel Mühe, den Kreis deutscher 
Männer, der sich im Hause des baltischen Arztes Dr. H e i n r i c h 
B r a e u t i g a m 11) zusammenfand und seinen Bestand dauernd er­
gänzte und wechselte, unter einen Hut zu bringen. Der ernsten Mahnung, 
die Stunde auszukaufen und nicht in Erörterung darüber, ob es nicht 
zu früh sei zu deutscher Arbeit, den psychologischen Augenblick ver­
rinnen zu lassen, so daß uns ein „Zu spät!“  beschieden sein könnte, 
wurden die Rücksichten auf die Deutschen hinter der russischen Front 
entgegengehalten. Als ob der Grad der Verleumdungen der Lodscher

i i)  Geboren 1864 in  R iga. E r s tud ie rte  M ed iz in  in  D o rpa t. Zu 
seiner w eiteren be ru flichen  A usb ildung  ging er nach W ien (wo er Schüler 
von  K ra ff t-E b in g  wurde) und  Paris. Nach der R ückkehr in  die H e im a t 
w ar er zunächst als C holeraarzt im  W olgagebie t und  später als L a n d ­
a rz t in  L iv la n d  tä t ig . Im  Jahre 1896 ließ er sich als N ervenarzt in  

' Lodsch nieder. A n  den k u ltu re lle n  Bestrebungen der Lodscher Deutschen 
nahm  er se it jeher regen A n te il.



Die Lodscher deutschen Aktivisten 289

und aller Rußlanddeutschen noch gesteigert werden konnte! Erst die 
zuverlässige Kunde von den Greueltaten russischer Soldateska an den 
Bürgern der Landes, die deutsche Namen trugen, und der Eidbruch 
der Zarenregierung, die die den Vorvätern bei der Einwanderung für 
„ewige Zeiten“  zugestandenen Rechte für nichtig erklärt hatte, ließ es 
entschiedeneren Naturen klar werden, daß eine Regierung, die auf unsere 
Vernichtung sann, sich des Rechtes auf unsere Treue begeben hatte. 
Andere fühlten sich noch gewissenshalber an Rußland gebunden. Aber 
alle, sowohl die, deren befreiender Entschluß erst noch heranreifen 
mußte, wie die, deren deutsches Blut lauter als alle Bedenken sprach, 
hatten das eine im Auge: den Deutschen in Polen wieder Einfluß und 
Geltung zu sichern. So sehr wir auch das Schicksal der noch in russischer 
Gewalt sich befindenden Deutschen bedauerten, eine bessere Behand­
lung konnten wir ihnen auch durch unser tatenloses Murren über die 
bestehenden Verhältnisse nicht sichern.

Damals befanden w ir uns noch nahe der russischen Front. Und 
wenn diese auch in rückläufiger Bewegung war, der Widerhall der Ge­
schütze war noch bei uns zu hören. Geschwätzige Zungen setzten öfter 
Gerüchte über die sich angeblich nähernden Russen und den sicheren 
Verrätertod der nationaibewußten Lodscher Deutschen in Umlauf. Die 
äußeren Umstände waren demnach nicht ermutigend für deutsche Reg­
samkeit und Arbeit auf lange Sicht.

Unsere Besprechungen und ihre Ergebnisse trugen lange Zeit den 
Stempel des Unverantwortlichen. Braeutigam, der sie leitete, hob immer 
wieder hervor, daß, solange wir nicht eine einige deutsche Gesellschaft 
hinter uns hätten, w ir uns nicht m it Wünschen an die deutschen Be­
hörden wenden könnten. .So oft auch von den entschiedenen Aktivisten 
der Vorschlag gemacht worden war, m it Forderungen auf unsere Lebens­
rechte an die deutsche Zivilverwaltung heranzutreten, so oft war auch 
der Einwand zu hören, daß man nicht das Recht habe, sich ohne Auf­
trag einer größeren Gemeinschaft deutscher Wünsche wegen an die zu­
ständigen Amtsstellen zu wenden. Die Versuche, den Kreis der Bera­
tenden zu erweitern, endeten damit, daß die vielen Fragen, die bei früheren 
Zusammenkünften bereits besprochen und entschieden worden waren, noch 
einmal aufgerollt wurden. Ein das Bewußtsein der meisten Teilnehmer 
an den Besprechungen ausfüllender Fehlschluß hinderte zunächst jedes 
Handeln. Man erwartete, daß die deutschen Amtsstellen von sich aus 
sich um das bodenständige Deutschtum in Kongreßpolen bemühen und 
ihm auch ohne unser Zutun zu der Geltung verhelfen würden, auf die 
es im Hinblick auf sein geschichtliches und sein Daseinsrecht Anspruch 
hatte. Allmählich, und nach Überwindung vieler Schwierigkeiten und 
innerer Hemmungen, wurden wir ein völkischer Stoßtrupp, der in zähem 
Kampf langsam an Boden gewinnend, die Idee nationaler Weltanschauung 
unter den Lodscher Deutschen durchsetzte. *

*

Deutsche Wissensch. Zcitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 19
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G e o r g  C l e i n o w 12), der Herausgeber der „Grenzboten“ , war 
im Stabe des deutschen Militärgouverneurs nach Lodsch gekommen. 
Er leitete die Presseabteilung und gründete an Stelle der eingegangenen 
alten „Lodscher Zeitung“  die „Deutsche Lodscher Zeitung“ . In den 
ersten Ausgaben der neuen Tageszeitung fand ich den bereits erwähnten 
Aufsatz von „Polonius“  über die Deutschen in Russisch-Polen und den 
Krieg. Einzelne Stellen waren Aufsätzen entnommen, die ich vor dem 
Kriege für die von Ludwig W olff (Vater)13) und mir herausgegebene 
Lodscher Monatsschrift „Geistiges Leben“  geschrieben hatte. Dieser 
Umstand führte mich in die Schriftleitung der Zeitung, deren Leitung 
in den Händen des Romandichters Leonhard Schrickel lag. Während 
ich noch mit Schrickel sprach und von ihm erfuhr, daß der Aufsatz 
als Erstveröffentlichung in der VDA.-Zeitschrift erschienen war, kam 
Cleinow in Leutnantsuniform. Er schien meine Vergangenheit zu kennen 
und bedauerte, daß ich noch nicht den Kontakt zu ihm gefunden hatte. 
Er spottete über die, Lodscher Deutschen, die durch ihre Handlungs­
scheu die Gunst des geschichtlichen Augenblicks, der ihnen Einfluß 
verschaffen konnte, verpaßten, ln meinem Innern mußte ich ihm recht 
geben. Trotzdem nahm ich meine engeren Landsleute in Schutz und 
wies auf die andere Seite der Lage, gesehen vom Standpunkt der Lod­
scher Deutschen. Es kam zu einem pointierten Wortgefecht. Cleinow

12) Geboren 1873 im  Cholm er Lande als Sohn eines reichsdeutschen 
Gutsbesitzers. In  der L ich te rfe ld e r K a d e tte n a n s ta lt wurde er zum 
O ffiz ie r ausgebildet. E r  un te rnahm  später Reisen durch R uß land und 
ließ sich als B e rich te rs ta tte r re ichsdeutscher Zeitungen in  Petersburg 
nieder. Seinen pub liz is tischen R u f erw arb er sich durch ein zwei­
bändiges W erk  „D ie  Z u k u n ft Polens“ . Nach seiner Übersiedlung^ nach 
B e rlin  w urde er Herausgeber der Z e its ch rift „D ie  G renzboten", die 
e inst von G ustav F revtag  ge le ite t worden war. Nach K riegsausbruch 
e rh ie lt er eine B e ru fung  in  die Reichskanzlei, von der er in  den Stab 
der 9. Arm ee kam . Nach der E roberung Warschaus wurde die von 
ih m  geleitete Fresseverw altung bedeutend e rw e ite rt. Nach dem K riege 
ließ  sich C leinow  in  B rom berg  nieder, um  die Deutschen in  W estpolen 
zu samm eln und ih re  Z u k u n ft zu sichern. In  späterer Z e it un te rnahm  
er w eite  Reisen durch S ow je truß land  und S ib irien ; er g a lt als einer 
der besten Kenner der do rtigen  Verhältn isse. Seine E in d rü cke  und 
Beobachtungen ve rö ffe n tlich te  er in  e inigen Büchern. E r s ta rb  1936.

13) Geboren 1859 im  K reise Low itsch . A usb ildung  im  W arschauer 
deutschen Lehrersem inar. Seit 1879 w irk te  er als Lehre r und K a n to r 
in  O patuwek, T u rek  und Pabianice. Seit 1911 w ar er als S chulle iter 
in  Zyra rdow . W ährend dçs W eltkrieges wurde er von den russischen 
Behörden ve rh a fte t und in  das Innere  R ußlands versch ick t. Im  H erbs t 
1918 kam  er nach Lodsch, wo er zuerst als Lehrer und später als L e ite r 
des deutschen Lehrersem inars tä t ig  war. 1919 w urde er Sejmabge­
ordneter. E r  s ta rb  1923. U n te r den deutschen Lehre rn  Kongreßpolens 
nahm  er einen E h renp la tz  ein. E r  w irk te  bahnbrechend u n te r seinen 
Berufsgenossen und v e rm itte lte  ihnen neue E rkenntn isse , die er sich 
durch S e lbs tfo rtb ildung  und  als regelm äßiger Besucher der Jenaer 
Ferienkurse ho lte . A ls es vo r dem W e ltk riege  zur G ründung einer 
zusammenfassenden O rgan isa tion  der deutschen Gesangvereine K o n ­
greßpolens kam , wurde W o lff zum  V ors itzenden der V ere in igung  ge­
w ä h lt.
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war auf dem Wege nach Posen zum Stabe des Oberbefehlshabers Ost 
und nur auf einen Augenblick in die Schriftleitung gekommen. Er 
wünschte, die Unterhaltung fortzusetzen und lud mich für einen der 
nächsten Tage nach der Presseabteilung, die sich an einer anderen Stelle 
der Stadt befand. Es war ein schicksalsbestimmter Zufall oder eine 
höhere Fügung, daß Cleinow einen seiner seltenen Besuche in der 
Schriftleitung während meiner Anwesenheit machte. Die halbe Stu­
nde am Vormittag des 13. Februar 1915 entschied über mein ferne­
res Leben.

Cleinow war ebenso wie ich Gegner des Lodscher Bürgerkomitees, 
dessen deutschfeindliche Absichten und Handlungen er klar erkannte. 
M it dieser Einstellung befand er sich im Gegensatz zu der deutschen 
Zivilverwaltung, die in Befolgung der Berliner Weisungen das Bürger­
komitee fast hemmungslos gewähren ließ. In unseren nächsten Be­
sprechungen hörte ich von Cleinow, daß er als Chef der Presseverwaltung 
für das gesamte deutsche Okkupationsgebiet im Osten ausersehen sei 
und nach der Einnahme Warschaus seinen Sitz dorthin verlegen würde. 
Er äußerte sich offen über die wahrscheinlichen deutschen Kriegsziele 
im Osten. Lockende Bilder einer schöneren Zukunft meiner Heimat 
erstanden vor meinen Augen. Er wollte mich als Mitarbeiter der deut­
schen Presseverwaltung gewinnen. Nach kurzem Überlegen glaubte ich 
im gesamtdeutschen Interesse ablehnen zu müssen, da ich auch ihm 
gegenüber unabhängig bleiben wollte. Dagegen sagte ich meine M it­
arbeit an der Zeitung zu und stellte der Presseverwaltung meine Kenntnis 
der örtlichen Verhältnisse zur Verfügung.

Cleinow galt schon damals als umstrittene Persönlichkeit. Seine 
spätere Tätigkeit im Gefüge des Generalgouvernements Warschau war 
infolge der vielen sich kreuzenden Interessen m it vielen Schwierigkeiten 
verbunden. Als wir uns in Lodsch trafen, bezeichnete er als die Haupt­
ziele seines Wirkens: Eindämmung der ausschweifenden polnischen 
Unabhängigkeitsbestrebungen, Beeinflussung der polnischen öffentlichen 
Meinung im deutschfreundlichen Sinne, Ausschaltung der österreichischen 
Propaganda und Stärkung des Deutschtums in Kongreßpolen. Daneben 
befaßte er sich, wie viele andere deutsche Politiker, m it den komplizierten 
jüdischen Problemen in Polen.

Seine Bemühungen um das Deutschtum in Polen waren maßgebend 
für mich, um mich, trotz mancher Bedenken und mancher Verschieden­
heit in unseren Ansichten, auf seine Seite zu stellen, als die Pressever­
waltung später ein Teil der Zivilverwaltung in Warschau und Cleinow 
eines der Opfer der verantwortlichen und unverantwortlichen Stellen 
dieser Verwaltung wurde, die das Dasein des bodenständigen Deutsch­
tums in Kongreßpolen als Verlegenheit empfanden und die deutsche 
Politik in Polen in den Nebel führten, aus dem sie, auch nach Bethmann 
Plollwegs Sturz, nicht mehr herausfand.

*

i r
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Im April 1915 erhielt ich die Erlaubnis zu einer Geschäftsreise nach 
dem Reich, ln Freiburg i. B. sprach ich den damals sehr bekannten 
rußlanddeutschen Pastor Samuel Keller über das neue Werden im Osten. 
Er erzählte mir, daß der Berliner Geschichtsprofessor T h e o d o r  
S c h i e m a n n 14) dem Kaiser einen Vortrag über die wehrpolitischen 
Verhältnisse im Osten gehalten habe, wobei er die Einverleibung der 
baltischen Provinzen und weiterer Osträume ins Reich vorschlug. Die 
neue Reichsgrenze sollte von Narwa bis Kasatin, dem bekannten Bahn­
kreuzungspunkt in der Ukraine, verlaufen. Von einem Beamten des 
Auswärtigen Amtes aber habe er (Keller) gehört, daß man an die Mög­
lichkeit eines polnischen Pufferstaates unter Habsburgerherrschaft als 
Verlegenheitslösung der polnischen Frage denken müßte. Keller empfahl 
mir dringend eine Verbindung mit Schiemann.

Schiemann war besser als das unfreundliche Charakterbild, das 
einige Jahre später der liebenswürdige Plauderer Fürst von Bülow in 
seinen Denkwürdigkeiten von ihm entwarf. Er war mir aus seinen poli­
tischen Wochenschauen in der Kreuz-Zeitung wie aus seiner dreibändigen 
„Geschichte Rußlands unter Kaiser Nikolaus I.“  bekannt. Seine Beur­
teilung der politischen Welt im Osten war auf jeden Fall zutreffender- 
als die des zünftigen Diplomaten Bülow.

Bei meinem Aufenthalt in Berlin tra f ich Schiemann nicht an. Ich 
hinterließ einige Zeilen, in denen ich schriftliche Darlegungen ankündigte. 
Es schien mir auch ratsam, Beziehungen zu der Kreuz-Zeitung herzu­
stellen, deren politische Freunde überall in Polen in der Zivilverwaltung 
saßen und „polnische Politik“  zu machen versuchten. Der Chefredakteur 
der Kreuz-Zeitung, Dr. Wendland, ging nur zögernd auf meine Wünsche 
ein. Er war der Meinung, daß die Kriegslage im Osten eine Stellung­
nahme noch nicht rechtfertige. Im übrigen ersuchte er mich, ein Exposé 
auszuarbeiten. Er würde dieses, je nach den Umständen und künftigen 
Entwicklungen, in seiner ursprünglichen oder in veränderter Fassung 
veröffentlichen oder es als Richtlinie und Informationsmaterial für die 
Schriftleitung verwerten.

Nach Lodsch zurückgekchrt, schrieb ich das Exposé. Es war das 
erste einer Reihe von vielen über denselben Gegenstand. Es befaßte

W urde  1847 in  G rob in  (K u rland ) geboren. Seine h istorischen 
Forschungen gingen von  seiner ba ltischen  H e im a t aus, wo er zw ö lf 
fah re  als Oberlehrer (Fe llin ) und S tad ta rch iva r (R eval) w irk te . Im  
Tahre 1887 ließ er sich' als P riva tdozen t an der U n iv e rs itä t B e rlin  
nieder und  t r a t  h ie r in  enge Beziehungen zu B ism arck, M ique l und 
später auch zu Kaiser W ilh e lm  I I .  Auch m it  T re itschke  w ar er be­
freunde t. A ls  D ire k to r  des Seminars fü r  osteuropäische Geschichte 
und Landeskunde (seit 1902) und  Herausgeber der Z e its ch rift fü r  ost­
europäische Geschichte (seit 1911) wußte er seinen A nsich ten  über 
russische Geschichte und E ig e n a rt G eltung zu verschaffen. Sem B e r­
lin e r L e h ra m t legte er 1916 nieder. A ls im  Sommer 1918 die U n iv e rs itä t 
D o rp a t als deutsche U n iv e rs itä t w ieder e rö ffne t werden sollte  wurde 
er zum  K u ra to r  ausersehen, und  er h a t damals auch die ersten S ch ritte  
zu einer N eugesta ltung der a lten  U n iv e rs itä t un ternom m en. E r starb 
1921 in  B erlin .
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sich mit der gegenwärtigen Lage in Polen und brachte den Wunsch nach 
Berücksichtigung des Polendeutschtums bei der endgültigen Regelung 
der politischen Verhältnisse im Osten zum Ausdruck. Im Begleitschreiben 
zum Expose an Schiemann nahm ich in einigen Sätzen kritisch Stellung 
zu dem Verhalten der Zivilverwaltung zum bodenständigen Deutschtum 
und appellierte an die Einsicht und das Wissen des Empfängers.

*

Der alte Gegensatz zwischen Schwert und Feder, Militär- und Z iv il­
gewalt, wirkte sich im Weltkriege auch in Lodsch aus. Nach außen hin 
waren auf der einen Seite der zum Geheimen Regierungsrat beförderte 
Cleinow und auf der anderen d e r P o l i z e i p r ä s i d e n t v o n O p p e  nlJ) 
die beiden Gegenspieler. Cleinows selbstgewählter Pflichtenkreis und 
seine politische Aktiv itä t mußten ihn zum Gegner des Bürgerkomitees 
machen, dessen Polonisierungstendenzen in der ersten Zeit der deutschen 
Okkupationsverwaltung herausfordernde Formen annahmen. An der 
Spitze des Bürgerkomitees standen deutschfeindliche polnische National­
demokraten. Sie beherrschten fließend die deutsche Sprache, gaben sich 
als gute Europäer und verfügten über gewinnende Umgangsformen. 
Die amtlichen Verhandlungen mit ihnen waren für Oppen, der vornehm­
verschwiegene Zurückhaltung übte, bequem. Bei besonderen Gelegen­
heiten traten ihm in der Leitung des Bürgerkomitees auch Träger deutscher 
Namen gegenüber, die allerdings nur in den seltensten Fällen außer ihren 
Namen etwas von den deutschen Eigenschaften ihrer Ahnen übernommen 
hatten. In den meisten Fällen hatten sie die Tugenden ihres früheren 
Volkstums abgelegt und die polnischen Fehler angenommen. Erst als 
das Bürgerkomitee sich bemühte, die M ittel zur Aufrechterhaltung seiner 
Organisation durch eine nur halb freiwillige Anleihe zu erhalten, erweiterte 
es den Kreis seiner Mitläufer und Schleppenträger durch Hinzuwahl 
deutscher Industrieller, die sich noch zum Volkstum ihrer Väter be­
kannten. Aber diese Männer mußten in der Abschätzungskommission 
und auf anderen Stellen verantwortliche und ihre Zeit voll ausfüllende 
Arbeit leisten. Sie traten nicht nach außen hervor und vermieden jede 
marktschreierische Schaustellung ihrer Person und ihrer Leistungen.

ln Oppens Gesichtskreis traten also zunächst nur selten Personen, 
die als wirkliche Repräsentanten des Lodscher Deutschtums angesprochen

lö) M a tth ias  von Oppen, 1873 in  B reslau als Sohn eines G eneral­
leu tnan ts  geboren, besuchte die Landesschule P fo rta . L a ch  abge­
schlossenem ju ris tisch e n  S tud ium  w ar er im  \e rw a ltu n g sd ie n s t bei 
den Regierungen in  Oppeln und  Posen tä t ig . 1904 wurde er L a n d ra t 
in  Samter, und 1909 V ortragender R a t in  der Reichskanzlei. A m  4 / . Ja­
nuar 1915 w urde ih m  die V e rw a ltung  des Po lize ip räsid ium s m  Lodscn 
übertragen. 1 V» Jahre später keh rte  er als D ire k to r im  K negser- 
nährungsam t nach B e rlin  zu rück, 1917 w urde er R egierungsprasi e 
in  A llenste in . H ie r bewies er in  Deutschlands dunke lste r Ze it, daU es 
ih m  n ic h t an Z iv ilcourage  feh lte . Sein aufrechtes Wesen w urde v ie len  
zum V o rb ild . E r  starb , so wie er wünschte, ,,m  den Sielen , 1924, t ie t 
b e traue rt von  der gesamten Bevö lke rung  Südostpreuloens.
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werden konnten. Was an Deutschsprechenden im Polizeipräsidium sonst 
noch aus- und einging, waren ausgesprochene Geschäftsdeutsche, die 
Genehmigungen für irgendwelche Unternehmungen anforderten. Um 
ihre Absichten verwirklicht zu sehen, mußten sie oft auf Schiebungen 
sinnen, weil sie sonst der jüdischen Spekulation gegenüber, die sich 
schon überall eingeschaltet hatte und auch über Beziehungen zu einigen 
Stellen im Polizeipräsidium verfügte, ins Hintertreffen geraten wären. 
Ab und zu ließen sich im Polizeipräsidium noch andere Abarten des 
Lodscher Deutschtums sehen. Brave Bürger, die sich über wirkliche 
oder vermeintliche Unbill beklagten, die sie von feldgrauer Seite erlitten 
haben wollten. Sie brachten ihre Beschwerden in unbeholfener Sprache 
und aufgeregt vor.

Es waren Merkzeichen des herabziehenden Ringens um die leibliche 
Existenz und den Erwerb von Mitteln, über die nachher die Mitglieder 
des Bürgerkomitees mit vornehmer Nonchalance verfügten, die Oppen 
und seinen Beamten ständig vor Augen traten und sie zu irrigen Folge­
rungen über die Qualitäten der Lodscher Deutschen veranlaßten. Auch 
in den anderen Stellen der deutschen Zivilverwaltung in Polen bildeten 
sich bestimmte Ansichten über das Lodscher Deutschtum, die ihren 
Widerhall auch in den amtlichen Berliner Kreisen und in der öffentlichen 
Meinung Deutschlands fanden. Erst als Oppen den weniger schönen 
Hintergrund von blendenden Dingen um das Bürgerkomitee zu erblicken 
begann und das volkstumsbewußte Regen der Lodscher deutschen A kti­
visten zu einer mächtigen Bewegung emporwuchs, tra t ein Wandel in 
seinen Anschauungen ein.

An einem Junimorgen fand ich in meinem Lodscher Büro eine Be­
suchsaufforderung von Oppen. Auf seinem Schreibtisch sah ich mein 
Expose mit dem Brief an Schiemann; beide Schriftstücke hatten einen 
weiten Instanzenweg gemacht, bis sie in seine Hände gelangt waren. 
Das Polizeipräsidium befand sich damals in der stillen Evangelischen 
Straße, im Gebäude der Vorschußkasse Lodscher Industrieller. Oppen 
machte mir zunächst, etwas ironisch, den Vorwurf, daß ich bis dahin 
noch nicht den Weg zu ihm, der nur drei Häuser von meinem Büro ent­
fernt amtiere, gefunden habe. Ich antwortete, daß er mir als Gönner 
des Bürgerkomitees bekannt sei und daß ich nicht wissen konnte, welche 
Aufnahme etwaige Beschwerden über diese Körperschaft bei ihm finden 
würde, deshalb sei die mir.gegebene Möglichkeit der öffentlichen K ritik  
der Entdeutschungsmaßnahmen des Bürgerkomitees erfolgreicher er­
schienen.

Anscheinend war Oppen, der sich mein Verhältnis zu Cleinow anders 
vorgestellt hatte, erfreut, als ich ihm auf seine tastenden Fragen sagte, 
daß ich auch Cleinow gegenüber unabhängig sei. Er äußerte sich aus­
führlich über die bei seinem Am tsantritt Vorgefundene Lage. Es sei in 
der Stadt nur eine Stelle gewesen, m it der er verhandeln konnte: das 
Bürgerkomitee. Er habe dieses von Anfang an außer Zweifel gelassen, 
daß es über kurz oder lang einer anderen Verwaltung Platz machen müßte.
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Auf seinen Wunsch gab ich ihm Aufschluß über die Verhältnisse in unserer 
deutschen Aktivistengruppe, die die nationale Geschlossenheit des 
Lodscher Deutschtums auf breitester Grundlage erstrebe.

Zuletzt wollte Oppen mein Urteil über verschiedene Industriedeutsche 
hören. Es war eine Serie ausgesprochener Lodscher ,,Kosmopoliten“ , 
die als Exponenten des Bürgerkomitees in sein Blickfeld getreten waren. 
Ich äußerte mich sehr reserviert. Als er zum Schluß den Träger eines 
alten Namens nannte, lächelte ich ohne Worte. Er war erstaunt: ,,Nun, 
der Mann saß gestern hier vor mir und fragte mich m it Tränen in den 
Augen: Wie können Sie an meiner deutschen Gesinnung zweifeln? Ist 
Ihnen nicht bekannt, daß mein Bruder als deutscher Reiteroffizier an 
der Ostfront gefallen ist?“ . Ich antwortete, daß ich mich über dieses 
Selbstzeugnis wie über jeden deutschen Zugang freue. Es sei aber immer 
ein Unterschied, ob dieses Bekenntnis in einem deutschen Amtszimmer 
oder im Zusammenhang mit dem öffentlichen Wirken der deutschen 
Volksgemeinschaft erfolge.

Oppen forderte mich beim Abschied auf, mich in allen Anliegen 
an ihn zu wenden; ich, würde immer eine offene Tür und auch offene 
Ohren finden. Ich habe ihn noch oft besucht, und ich konnte Einblick 
in sein Wirken nehmen, das mich m it hoher Wertschätzung seiner Lei­
stungen erfüllte. Er kam im Februar 1915 nach Lodsch, um die Stadt 
und den Landkreis Lodsch zu verwalten. Später wurden ihm auch die 
beiden Kreise Lask und Brzeziny unterstellt. Sein bedeutendstes Werk 
in dieser Zeit war die Ernährung der hungernden Arbeitermassen nach 
dem jähen Abschluß der Warenerzeugung in den Fabriken und der Ab­
sperrung von dem Nahrungsmittel liefernden Hinterland durch die 
nahe Kampffront. Seine Fürsorge ging bis ins kleinste. Er selbst be- 
zeichnete sich in der ersten Unterredung m it mir als altpreußischer Be­
amter, der zwölf Stunden am Tage arbeite.

*

In meinen Besprechungen mit Cleinow vertrat ich die Ansicht, 
daß man die Rückkehr des Lodscher Deutschtumsführers L e o n h a r d  t16) 
aus dem Reich abwarten müßte, um eine repräsentative Gruppe deutscher 
Aktivisten für die von Cleinow geplante neue Zeitungsgründung hinter 
sich zu haben. Bald nach seiner Ankunft sprach ich ihn. Er war krank

16) M a n u fa k tu rra t E rn s t Leonhard t, geb. 1856 m  H eim chen 
(Sachsen), w urde in  Dresden erzogen, wo er auch die W ebschule De- 
suchte. N ach Lodsch kam  er 1877, wo er m it zwei Landsleu ten eine 
T u c h fa b rik  anlegte, deren Erzeugnisse sich den russischen M a rk t er­
oberte. Im  Lodscher D eutsch tum  nahm  er eine führende S te llung 
ein. D ie  deutschen G ründungen während der russischen F re ihe its ­
bewegung 1905/07 gehen auf ih n  und  L u d w ig  S chw e ikert zuruck, bo 
ve rd a n k t ih m  das Deutsche G ym nasium  sein Dasein, ebenso die 
Deutsche K o n s titu tio n e ll-L ib e ra le  P arte i, der Deutsche Gewerbeyerem, 
der V ere in  deutschsprechender M eister und A rb e ite r und  m itte lb a r 
auch der Deutsche Schul- und  B ildungsvere in . Auch die „Lodsche r 
R undschau“ w urde von ih m  gefördert. L r  s ta rb  1917.
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gewesen und fühlte sich erholungsbedürftig. Er äußerte seine Sorge 
um den Fortbestand seiner Fabrik und die Zukunft der Lodscher In­
dustrie. Bei der Mehrzahl der Lodscher deutschen Fabrikanten hatte 
sich die Meinung festgesetzt, daß die von Juden beeinflußte und be­
völkerte Kriegsrohstoffstelle den Ruin der Lodscher Industrie herbei­
zuführen beabsichtige. Leonhardt suchte deshalb Verbindung mit der 
,,M ilitärpartei“ . Diese war ihm durch Cleinow geboten. Ich führte 
beide zusammen.

An einem der nächsten Tage erfuhr ich von Leonhardt Näheres 
über seine Aussprache mit dem Oberquartiermeister General von Sauber­
zweig. Gleichzeitig überbrachte er mir eine Einladung von Cleinow zu 
einer Besprechung in der Presseverwaltung. Am 27. Juni 1915 fanden 
sich dort vierzehn führende Lodscher Deutsche zusammen, um über die 
Gründung einer aktivistischen Wochenschrift zu beraten. Sie erhielt 
den Namen „ D e u t s c h e  P o s t “  mit dem Zusatz „ H e r a u s g e ­
g e b e n  v o n  d e n  L o d s c h e r  D e u t s c h e  n“ . Zur Leitung des 
finanziellen Teiles des Unternehmens wurde Leonhardt und zum Heraus­
geber ich berufen. Ein Redaktionskomitee sollte mich entlasten.

Schon drei Tage später erschien die erste Nummer der „Deutschen 
Post“ . Auf Wunsch von Leonhardt, der mir in jener Zeit fast täglich 
predigte: „E rs t existieren, dann philosophieren!“  hatte ich in meinem 
Programmaufsatz das wirtschaftliche Moment in den Vordergrund ge­
stellt. Zu unseren kulturpolitischen Aufgaben übergehend, schrieb ich: 
„Deutsche Arbeitskraft, deutsche Intelligenz und deutsches Kapital 
haben den hiesigen Industriebezirk geschaffen. W ir müßten denken, 
daß Deutsche überall, in allen Körperschaften, die sich mit öffentlichen 
Fragen befassen, die ihrer Bedeutung entsprechende Vertretung haben. 
Ach! die W irklichkeit ist anders. W ir wissen es und hören es jeden Tag 
aufs neue, daß der Respekt vor den einheimischen Deutschen in unserem 
Lande gesunken ist. Man sagt uns hiesigen Deutschen nach, wir seien 
unters Rad gekommen. W ir kämen, um mit Schopenhauer zu sprechen, 
,mit hundert Absichten und tausend Rücksichten belastet, unseres Weges 
daherlaviert’ . Es soll hier nicht erklärt werden, wie alles gekommen ist. 
W ir denken an Gegenwart und Zukunft. W ir wollen dafür eintreten, 
daß die Deutschen zu der Geltung kommen, die sie gerechterweise ver­
dienen. Unser Ziel ist: eine sich eins und kräftig fühlende deutsche Ge­
sellschaft, ein Wiederaufleben der deutschen Vereine mit all ihrer kultur­
fördernden Arbeit, eine jedem deutschen Kinde zugängliche deutsche 
Schule und eine deutsche Volkskirche. W ir wollen nicht nur an Schaffung 
materieller Güter denken, sondern daran arbeiten, daß ein tatfreudiger 
deutscher Idealismus bei uns Wurzeln schlägt.“

Auch Leonhardt stellte mir für die erste Nummer einen Aufsatz 
zur Verfügung. In Form eines Briefes an einen Geschäftsfreund im Reiche 
äußerte er sich über die Requisitionen des Rohmaterials und die Zukunft 
der Lodscher Industrie. Der allezeit gefällige Hauptmann Schultze, 
Cleinows Nachfolger als Leiter der Lodscher Presseabteilung, bemühte
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sich, Leonhardts zensurwidrigen Ausführungen eine weniger verbotene 
Form zu geben. Außerdem nahm Oberingenieur Zemann Stellung zu 
Lodscher Industriefragen, während der bewährte Schulmann Z irk le r17) 
deutsche Schulfragen behandelte. Um die Industriedeutschen aus ihrer 
gefährlichen Lethargie aufzurütteln und zur A ktiv itä t zu drängen, mußte 
ich am Anfang, mehr als mir lieb war, wirtschaftliche Erwägungen mit 
den tieferen Fragen unseres Daseins verbinden.

Als ich am 1. Juli von meinem Landhause in Xaverow bei Pabianice 
nach Lodsch kam, gellten mir auf allen Straßen die Rufe der Zeitungs­
jungen in die Ohren: ,,Extrablatt! Deutsche Post! E xtrab la tt!“  Die 
erste Nummer war in einer Auflage von 10 000 gedruckt und durch die 
Zeitungsträger unentgeltlich abgegeben worden. Die polnischen Zeitungs­
jungen, die mit ihren durchdringenden Rufen den Straßenlärm tiber- 
tönten,’ waren an dem Verkauf der ihnen kostenlos überlassenen Blätter 
interessiert und machten, ohne Auftrag, schreiende Propaganda. Be­
lustigt sah ich, wie in der Straßenbahn nicht nur Deutsche, sondern auch 
Polen und Juden sich in den Inhalt des Blattes vertieften. Es war die 
Sensation des Tages.

Viele Besucher aus' allen Schichten der deutschen Bevölkerung und 
zahlreiche Zuschriften bekundeten in den nächsten Tagen ihre Zustimmung 
zu den Absichten der neuen Wochenschrift. Jede ihrer Ausgaben war 
ein Zeugnis für die Berechtigung und den Zweck ihres Daseins, ln ihr 
fand das gesamte, vielgestaltige deutsche Leben in Lodsch und im Lande 
ein getreues und ungeschminktes Spiegelbild. Während ihres 3J4jährigen 
Bestehens bis Mitte November 1918 diente sie allen deutschen Schöpfungen 
als Schrittmacherin.

Nicht alle Lodscher Deutschen waren mit der Richtung der ,,Deut­
schen Post“  einverstanden. Einer ihrer besten Freunde und Mitarbeiter 
berichtete mir, wie sein Chef, ein intelligenter Mann mit Hochschul­
bildung, der seinem Volke gefühlsmäßig und weltanschaulich entfremdet 
und zum Weltbürger ohne nationale Note geworden war, die einzelnen 
Ausgaben unseres Blattes sorfgältig las und nach dem Zusammenfalten 
der Blätter sich in seiner wortkargen Art äußerte: ,,Eichler ist verrück 
geworden!“  oder ,,Eichler macht ganz Lodsch unglücklich!“

H o fra t H e in rich  Z irk le r, geb. 1859 in  A lexand rov^ K r . \  ar- 
schau, als Sohn eines Lehrers. Beru fsausb ildung im  W arschauer e an- 
gelischen Lehrersem inar und selbsterarbeitetes W issen zur M itte l 
schu lleh re rp früung . Über K ie lce  und A lexandroW  kam  ™ V 
Lodsch. 1899 g ründete  er die semen Namen tragende Handelsschu 
und 1910 eine höhere Kom m erzschule, die spater in  den Besitz 
besonderen Vereins überg ing. Daneben gab er noch eine A nzah l bchu l 
bücher heraus. Außergewöhnliche Verd ienste  um  das 1 i ? z £ k l e r  
tu m  und den Haß a lle r poln ischen C hauv in is ten  er ■ • ci eutschen
durch seine Bem ühungen, zusammen mit: anderen m u tigen  deut«: 
M ännern im  bewegten Jahre 1906 durch die S<chui 1̂  TC w a m ^ e grune 
deutschen Volksschulen in  Lodsch aus der
zu re tten . 1916 wurde er S tad tve ro rdne te r und  1916 s te llve rtr . 
sitzender des Deutschen Vereins in  Lodsch. L r  s ta rb  1910.
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Auch den Leuten vom Bürgerkomitee waren die Aufsätze der ,,Deut­
schen Post“  in die Glieder gefahren. Nachdem einige Nummern er­
schienen waren, kam eine illegale polnische Zeitschrift „Strażnica“ 
(Warte) heraus, die sich m it unserer Wochenschrift befaßte. Man merkte 
es ihren polemischen Ausführungen an, daß die Kreise des Bürgerkomitees 
ihnen ihren Zorn eingehaucht hatten.

Unter den ersten Besuchern, die nach dem Erscheinen der ersten 
Nummer der „Deutschen Post“  zu mir kamen, befand sich F l i e r l 18), 
einer der früheren Schriftleiter der „Lodscher Rundschau“ . Er war, 
nachdem er Lodsch verlassen mußte, nach Paris gegangen, um dort die 
Schriftleitung der deutschen Zeitung zu übernehmen. Nach Ausbruch 
des Krieges konnte er mit seiner Familie gerade noch mit dem letzten 
Zuge, der nach dem Osten ging, Paris verlassen. Nun befand er sich 
besuchsweise bei den Verwandten seiner Frau in Lodsch. Ich schlug 
ihm vor, die Schriftleitung der Wochenschrift zu übernehmen. Auch 
Leonhardt und die Presseverwaltung billigten meinen Vorschlag, da 
sich meine Aufgaben dauernd erweiterten. Flierl übernahm für die 
nächsten beiden Jahre die Schriftleitung, während ich als Herausgeber 
zeichnete und in Leitaufsätzen zu den aktuellen Fragen Stellung nahm. 
Es entstand eine ideale Arbeitsgemeinschaft, da w ir uns bei der künftigen 
Aufbauarbeit in manchem ergänzten. Als in den nächsten Jahren eine 
deutsche Organisation nach der anderen entstand (Konsumverein 
„Deutsche Selbsthilfe“ , Deutscher Verein, Hauptsitz in Lodsch, Deut­
scher Landesschulverband, Deutscher Genossenschaftsverband und 
Deutsche Genossenschaftsbank) war Flierl aus meinem Leben nicht 
wegzudenken.

*

18) F rie d rich  F lie r l, geb. 1888 zu F ü rth  (F ranken). Nach Schule 
und Le h rze it im  D ruckereigewerbe m achte er m it 18 Jahren die ersten 
sch rifts te lle rischen  Versuche und  durchw anderte  das V a te rland  und 
die m itte leu ropä ischen  Länder, wobei sich ih m  die A ufgaben des 
deutschen V o lks tu m  in  den Außengebieten erschlossen. 1911 fand er 
in  der „Lodsche r R undschau“  die w eitesten M ög lichke iten  zur E n t­
fa ltu n g  seiner jou rna lis tischen  Begabung. A ls diese Ze itung  1913 von 
der russischen Behörde geschlossen wurde, w ar er bereits ein zie lstrebiger 
K äm p fe r im  Auslandsdeutschtum  geworden. E r w irk te  seitdem  als 
deutscher S ch riftle ite r in  Paris und  wurde 1915 S ch riftle ite r der 
„D eu tschen  P o s t“ in  Lodsch. 1916 w urde er M itg rü n d e r und später 
Generalsekretär des „D eu tschen  Vereins, H a u p ts itz  in  Lodsch“ und 
1917 M itg rü n d e r und  D ire k to r  des Deutschen Landesschulverbandes. 
A ls die poln ischen Behörden im  F rü h ja h r 1919 das deutsche W irke n  
m it  einem Schlage ve rn ich ten  w o llten , wurde er m it A d o lf E ich le r 
ve rha fte t. Nach vo rlä u fig e r H a ften tlassung  und L iq u id ie ru n g  des 
Landesschulverbandes kam  er nach B rom berg , wo er, w ie später in  
B e rlin  (als L e ite r der Presseabteilungen des V D A . und  des Deutschen 
Schutzbundes) dem gefährdeten D eu tsch tum  im  Osten d iente. Neue 
Aufgaben erwuchsen ih m  als L e ite r des Deutschen Verlages in  Neusatz 
(Jugoslaw ien). 1925 kam  er nach B e r lin  zurück, wo er sich einem 
bürgerlichen  B e ru f w idm ete.
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Ende Juni 1915 mußte das Bürgerkomitee vom Schauplatz seiner 
Tätigkeit zurücktreten. Eine von der deutschen Verwaltung ernannte 
S t a d t v e r w a l t u n g  sollte an seine Stelle treten. Oppen, den ich 
fragte ob ihm eine deutsche Vorschlagsliste erwünscht sei, erklärte sich 
bereit, die Wünsche der deutschen Aktivisten zu berücksichtigen. In 
einer erweiterten Versammlung unserer Freunde und Anhänger, an der 
auch der aus dem Reich zurückgekehrte Leonhardt teilnahm, einigten 
w ir uns über die Männer, die wir als deutsche Vertreter in der künftigen 
Stadtverwaltung sehen wollten. Dr. Braeutigam und ich wurden zu 
Obmännern gewählt, um unsere Vorschläge vor Oppen zu vertreten. 
Oppen verlieh dem ersten Besuch der „berufenen“  Vertreter der Lodscher 
Deutschen offiziellen Charakter. Er ließ seihe beiden Vertreter, den 
Gnesener Oberbürgermeister S c h o p p e n ,  der zum ersten Lodscher 
Oberbürgermeister ausersehen war, und Graf L e r c h e n  f e i  d, den 
späteren bayerischen Ministerpräsidenten und deutschen Diplomaten, 
zu der Besprechung bitten, und w ir berieten gemeinsam. Leonhardt 
sollte Zweiter Bürgermeister werden, und aus den drei Volksgruppen, 
die im damaligen Lodsch beheimatet waren, eine gleich große Anzahl 
von Männern zu Ratsherren und Stadtverordneten ernannt werden.

Vorsitzender der deutschen Fraktion im Stadtverordnetenkollegium 
wurde Dr. B r a e u t  i g a m. Er war ein Mann, der seine Ziele genau 
kannte und sie m it zäher Energie verfolgte. Er hatte auch die Gabe, 
in allen Verhältnissen das Wesentliche zu erkennen, und er konnte das, 
was er sagen wollte m it ungewöhnlicher autoritativer Sicherheit Vor­
bringen. In jenem Sommer lag seine wesentliche Stärke in seiner ver­
mittelnden und ausgleichenden Tätigkeit.

Als Hausarzt vermögender deutscher Familien hatte er sich im 
Lodscher Deutschtum eine Vertrauensstellung erworben. Er verstand 
die B itterkeit in der Gesinnung und den dumpfen Groll, m it dem das 
Denken und Fühlen der alten russischgerichteten Familien erfüllt war, 
die durch den Krieg und die kriegsnotwendigen Maßnahmen sich um 
ihre gesicherte Lebensgrundlage gebracht sahen. Er sympathisierte aber 
auch m it den lebensfrischen Männern, die die Zeitwende erkannt hatten 
und sich in der Aktivistengruppe zusammenfanden. Zwischen beiden 
Richtungen im Lodscher Deutschtum, die auch in unserer deutschen 
Fraktion vertreten waren, entstanden zahlreiche Spannungsmomente. 
Braeutigam bemühte sich um ihren Ausgleich- M it wechselndem Erfolg.

Unsere deutschen Stadtverordneten zeigten großes Verständnis für 
ihre Aufgaben und entfalteten bei ihrer Arbeit in den Deputationen 
und Ausschüssen regen Eifer. Jeder von uns hatte zwar seine dem 
Beruf, der Stellung und dem Lebenskampf entspringenden Sorgen, aber 
in dem Wirken für die Allgemeinheit traten die eigenen Interessen und 
Nöte zurück. Der weltanschauliche Gegensatz machte sich in den Be­
ziehungen der deutschen Stadtverordneten untereinander nur selten 
geltend. Die Einsichtigeren waren die Aktivisten, weil sie sich sagten, 
daß jede Entwicklung aus Vergangenem wachsen muß, und ihren deut
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sehen Fraktionskollegen Zeit zum Reifen des bewußten Verzichts auf 
Gewesenes ließen.

Wegen meiner beschränkten Zeit konnte ich als Stadtverordneter 
in den ständigen Deputationen nicht mitarbeiten. Bald nach der Er­
nennung der neuen Stadtverwaltung wurde ich in den Geschäftsord­
nungsauschuß und später in den Prüfungsausschuß für den Haushalts­
plan der Stadt berufen. Beide Male bin ich m it den polnischen M it­
gliedern der Ausschüsse gut ausgekommen. Auch sie waren von der 
Absicht beseelt, praktische und verantwortliche Arbeit zu leisten.

*

Nach der Einnahme Warschaus im August 1915 kamen deutsche 
Publizisten, Politiker und Gelehrte nach Polen, um sich auf Grund 
von flüchtigen Eindrücken ein Urteil über Gegenwart und Zukunft 
des Landes zu bilden. Im Reich wußte man vor dem Weltkriege nur 
unklar, unzusammenhängend und unbeteiligt von dem Dasein der Lod­
scher Deutschen. Wichtig für das Ansehen und die richtige Bewertung 
der Lodscher Deutschen war die Zurückweisung der Vorwürfe, sie seien 
samt und sonders ,,Rubelpatrioten“  und schielten alle nach Rußland 
hinüber. Eine nicht minder unrichtige Schilderung der W irklichkeit 
ließen sich die deutschschreibenden polnischen Schriftsteller zuschulden 
kommen, die sich bemühten, der deutschen Öffentlichkeit die Meinung 
beizubringen, Lodseh sei eine rein polnische Stadt. Durch zähe Auf­
klärungsarbeit erreichten es die deutschen Aktivisten, daß das deutsche 
Muttervolk sich seiner vergessenen Kinder in Kongreßpolen wieder er- 
nnerte und eine richtigere Meinung von ihnen bekam.

Unter den ersten Gästen dieser Art, m it denen ich in persönliche 
Berührung kam, befand sich der Volkswirtschaftler Professor Dr. M a x  
S e r i n g. Cleinow bat mich, ihm erschöpfenden Aufschluß über die 
Lodscher Verhältnisse zu geben. In mehrstündiger Unterredung be­
antwortete ich seine vielen Fragen. Er kam immer wieder auf die Juden 
zu sprechen, und ich war genötigt, eine seiner Ansichten richtigzustellen, 
die mir schon aus Philippsons ,,Neuester Geschichte des jüdischen Volkes“ 
bekannt war, wonach die Juden die eigentlichen Gründer der Lodscher 
Industrie, zum mindesten aber ihre Mitschöpfer waren. Ich konnte 
nachweisen, daß die Deutschen allein die Urheber dieser Industrie und 
die Juden (denen ursprünglich die Niederlassung in der neuen Industrie­
siedlung verboten war) nur die Nutznießer waren. Ich äußerte meine 
Ansicht über die Berücksichtigung der Interessen des Polendeutschtums 
auf politischem, kulturellem und wirtschaftlichem Gebiet bei der end­
gültigen Lösung der polnischen Frage. Für die meisten Polendeutschen 
und einen Teil der Polen schien damals die Angliederung eines autonomen 
Polens an das Deutsche Reich das Gegebene zu sein. Über das Wie 
zu bestimmen, glaubte man den Staatsmännern überlassen zu müssen, 
dagegen wollten w ir uns bei der Festlegung der Minderheitenrechte 
beratenden Einfluß sichern. Es fiel mir auf, daß Sering bei aller gei­
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stigen Bedeutung kein politisches Augenmaß für die Zukunftssorgen der 
Lodscher Deutschen besaß. Erst einige Jahre später ersah ich aus 
einer Schrift des Historikers Dietrich Schäfer18), daß Sering zu den 
Berliner politischen Kreisen gehörte, die die polnischen Aktivisten da­
mals schon für ihre Pläne gewonnen hatten.

Als die Berliner Erfolge der polnischen Aktivisten sich immer mehr 
wie schwere Schatten der Sorge auf unser deutsches Hoffen senkten, 
rief die Erkenntnis der kritischen Lage den verstärkten Betätigungs­
willen unserer aktivistischen Gruppe wach. Mein alter Freund Zirkler 
befaßte sich m it einer D e n k s c h r i f t ,  die der Reichsregierung zu­
geleitet werden sollte. Er hatte aber zu sehr den historischen Rahmen 
angelegt und den Ideen und Hoffnungen, die uns alle bewegten, zu 
wenig Ausdruck gegeben, ln neuen Besprechungen, zu denen Braeutigam 
einlud, und an denen auch einige reichsdeutsche Gäste teilnahmen, 
wurde’ zu Zirklers Darlegungen Stellung genommen. Die politisch inter­
essierten feldgrauen Herren fanden sie zu lehrhaft und zu umfangreich. 
Sie waren als Material und, im Auszuge, auch als Anhang zu verwerten 
und sollten unter neuen Gesichtspunkten umgearbeitet werden. W ir 
einigten uns auf Flierl, der mit seinem sicheren Stilgefühl und seiner 
Urteilsschärfe geeignet schien, das Wesentliche aus Zirklers Ausfüh­
rungen herauszuholen und ihm unter Berücksichtigung unserer weiteren 
Wünsche die endgültige Form zu geben. Zuletzt griff Braeutigam selbst 
zur Feder und schrieb einen schwungvollen Schluß.

Der leitende Gedanke in der Denkschrift war der Wunsch nach 
einer V e r s c h i e b u n g  d e r  d e u t s c h e n  O s t g r e n z e  und die 
Schaffung eines breiten Sicherheitsgürtels aus einem Teil des deutschen 
Okkupationsgebiets, der die früheren russischen Gouvernements Kalisch, 
piozk und Petrikau einschließlich des Lodscher Bezirks umfaßte. Die 
etwaige Einverleibung Warschaus wurde als nationales Verhängnis hin 
gestellt. Die Meinungen über diesen Punkt waren übrigens geteilt. 
Leonhardt zog noch nachträglich seine Unterschrift auf der Denkschrift 
zurück, weil er bei einem Besuch im Reichsamt des Innern in Berlin 
von dem Unterstaatssekretär Dr. Lewald erfahren hatte, daß man in 
jener Zeit in Berlin die Möglichkeit erörterte, Kongreßpolen als Ganzes 
als Reichslande dem Reiche anzugliedern.

Im Dezember 1915 überreichten wir die Denkschrift dem Polizei­
präsidenten von Oppen, der sie durch den Generalgouverneur von Beseler 
dem Reichskanzler von Bethmann Hollweg zuleiten ließ. Die ,,Aus­
kunftsstelle Vereinigter Verbände“  in Berlin ließ sie in einer großen 
Auflage drucken und verbreitete sie als „Vertrauliche Handschrift . 
Sie gelangte gewissermaßen hinter den Kulissen der politischen Bühne 
zur Geltung und erregte den Zorn der polnischen Aktivisten, die nun 
heftig gegen uns zu arbeiten begannen.

* 19

19) P ro f. D r. D ie tr ich  Schäfer, D ie  Schuld an der W iederherste llung 
Polens (M ünchen 1919), S. 6.
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Das an den Reichskanzler gerichtete Begleitschreiben trug das 
Datum des 9. Dezember 1915 und hatte folgenden W ortlaut:

In Anbetracht dessen, daß in der reichsdeutschen Presse andauernd 
zum Ausdruck gebracht wird, die polnische Bevölkerung der besetzten 
westrussischen Gebiete brächte dem Deutschtum und dem Deutschen 
Reiche Gefühle der Dankbarkeit und Freundschaft entgegen, in immer 
weiteren Kreisen der deutschen Bevölkerung in Polen aber Mutlosig­
keit durch die Meinung hervorgerufen wird, die Annahme von der 
freundschaftlichen Gesinnung der Polen herrsche auch in den maß­
gebenden Kreisen des deutschen Volkes vor und könne die Grundlage 
für die zukünftige Gestaltung des polnischen Gebietes abgeben, erlauben 
sich deutsche Bürger der Stadt Lodsch ihre auf Erfahrungen sich grün­
dende Ansicht dahin zu äußern, daß die Annahme von der freundschaft­
lichen Gesinnung eipe irrige ist, daß der Haß der Polen gegen das 
Deutschtum in den letzten Jahrzehnten und auch während dieses Krieges 
sichtbar und für die deutschen Bewohner des Landes unheilvoll zum 
Ausdruck kam.

Was die in ehrerbietiger Hochachtung und tiefer Ergebenheit eine 
beigefügte Denkschrift unterzeichnenden Herren

Dr. med. Braeutigam, Stadtverordneter,
Apotheker Edgar von Ludwig, Stadtverordneter20), 
Kaufmann und Zeitungsverleger Adolf Eichler, Stadtver­

ordneter,
Fabrikbesitzer Hubert Mühle, Stadtverordneter, Vorstands­

mitglied des Deutschen Schul- und Bildungsvereins21),

so) Hach einer F a m ilie n tra d it io n  waren die L u dw igs  N achkom m en 
des m it  dem Deutschen Orden nach D eutsch land gekommenen i ta ­
lienischen R itte rgesch lechts L u d o v ic i. In  der Schlacht bei la n n e n -  
berg (1410) f ie l einer der A hnherren. Seine N achkom m en heuen sich 
auf Veranlassung des poln ischen K ön igs S ig ism und als G utsbesitzer 
im  P lozker Lande nieder. D ie F a m ilie  wurde 1774 in  den poln ischen 
F re ihe rrns tand  erhoben. Edgar von  L u d w ig , geboren 1862 m  Lodsch, 
besuchte die G ym nasien in  B rom berg  und S traßburg  (Elsaß) und 
die U n iv e rs itä t D o rpa t. B a ld  nach seiner R ückkeh r nach Lodsch 
übernahm  er die vä te rliche  Apotheke. E r  genoß in  besonderem Maße 
das V e rtrauen  der deutschen K o lon is ten , die lieber zu m n i, dem 
deutschen A po theker, als zu den poln ischen Ä rz te n  kam en. O ffiz iere  
der ersten deutschen R egim enter, die in  Lodsch e ingerückt waren, 
fanden E ingang  in  Ludw igs  Haus. Es w ar die S tä tte  froher und  u n ­
gezwungener G eselligkeit, wo sich ein schöngeistiger Freundeskreis 
zusam m enfand, dem auch die höheren reichsdeutschen Beam ten und  
die ba ltische  Lehre rscha ft des Deutschen Gym nasium s angehorte. E r 
s ta rb  1932 in  Fürstenberg (M eckl.).

si) 1864 in  M icha low o bei B ia ly s to c k  geboren, ka m  in  jungen  
Tahren nach Lodsch und  w idm ete  sich dem Spinnereifach Neben 
seiner be ru flichen  T ä tig k e it b e tä tig te  er sich rege im  ö ffen tlichen  
Leben und  nahm  als M itg rü n d e r ünd V o rs ta n d sm itg lie d  am  deutschen 
Vereinsleben te il.  E r  gehörte auch dem G ründerkre is  der „D eutschen  
P ost“  an. E r  s ta rb  1917.
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Hofrat Heinrich Zirkler, Schulvorsteher und Stadtverordneter, 
Oberingenieur CI. Zeemann, Stadtverordneter, zweiter Vor­

sitzender des Deutschen Gewerbevereins22),
Pastor A. Löffle r23),
Buchdruckereibesitzer S. Manitius, Vorsitzender des Ein­

kaufs- und Verbrauchsvereins „Deutsche Selbsthilfe“ 24), 
Hofrat Hugo von Eltz, Direktor des Deutschen Gymnasiums25), 
Fabrikbesitzer Th. Seiler 28),
Pastor Krempin 27),
Hofrat Karl Alfons Pfaff, Oberlehrer am Deutschen Gym­

nasium 28),

22) Sudetendeutscher, der sich in  Lodsch niederließ und  e ifrigen  
A n te il am  w irts ch a ftlich e n  und deutschen Vereinsleben nahm .

23) 1888 in  Pabianice geboren, besuchte zunächst d ie do rtige  
Kom m erzschule, sowie e in Gym nasium  in  W arschau und  s tud ie rte  
in  G re ifsw ald  und  D o rp a t. A ls Pastor w irk te  er in  Lodsch, G ostyn in , 
R yp in , K o n in  und  Chodecz. Seit 1929 is t er erster Pastor der St. 
M a tth ä ik irch e  in  Lodsch. E r w ar einer der führenden K öp fe  der A r ­
be itsgem einschaft der deutschen Pastoren, die sich um  die D eutsch­
e rha ltung  der evangelischen K irch e  Kongreßpolens bem ühte.

21) Geboren in  K o n s ta n tyn o w  bei Lodsch als Sohn des do rtigen  
Pastors und E nke l des W arschauer Generalsuperintendenten, schlug 
nach abgeschlossener S chu lb ildung  die kaufm ännische L a u fbahn  ein. 
A n  der deutschen Bewegung w ährend des W eltkrieges nahm  er regen 
A n te il.

25) Geb. 1854 in  A lexe jew ka , G ouv. Petersburg, w urde in  R uß ­
land  erzogen und  kam  erst als G ym nasiast nach R iga, s tud ie rte  in  
D o rp a t und  w ar seit 1883 als Oberlehrer an den Gym nasien in  D o rp a t 
und R iga tä t ig . 1893 gründete er in  R iga  ein eigenes P riva tgym nas ium , 
das als P flegestätte ' deutschen Geistes während der R ussifiz ierung 
gedacht w ar. 1910 fo lg te  er einem R ufe  nach Lodsch und wurde 
D ire k to r  des do rtigen  Deutschen G ym nasium s. E r be te ilig te  sich m it 
E ife r am  k u ltu re lle n  Leben der deutschen Volksgem einschaft. W ährend 
des W eltkrieges bem ühte er sich e rfo lg re ich  um  die W iedererö ffnung 
des deutsch-evangelischen Lehrersem inars und u.m die G ründung  des 
Deutschen Lyzeum s in  Lodsch. E r w urde V ors itzender der O rts ­
gruppe des Deutschen Vereins in  Lodsch und  M itg rü n d e r des D e u t­
schen Landesschulverbandes. Im  F rü h ja h r 1919 wurde er v e rh a fte t 
und  nach zw ö lftäg ige r H a ft  des Landes verwiesen. M it  seiner Tochter 
A n n i le ite te  er sodann in  Carlshof bei R astenburg die A b te ilu n g  zur 
H eranho lung  der he im a ttreuen  Ostpreußen aus dem Reich zur V o lks ­
abstim m ung. 1920 keh rte  er nach L e tt la n d  zurück, wo er 1932 a u f 
seinem R estgute Seehof (K u rla n d ) starb .

26) E n ts ta m m te  einer der a lten  W ebm e is te rfam ilien  des Lodscher 
Bezirks. E r  w ar Besitzer einer größeren B aum w o llw a ren fab rik . Im  
K a m p f der Lodscher Deutschen um  ih re  na tiona le  Selbstbehauptung 
fand  m an ih n  in  der k r it is c h e n  Z e it 1905/07 im m er in  der vordersten  
Reihe. M it  Z irk le r fü h r te  er ta tk rä ft ig *  die T rennung der Lodscher 
Schulkassen durch.

27) A d o lf K re m p in , b is 1919 P astor und  R elig ionslehrer in  Lodsch 
und von  1919 b is 1936 P astor in  K o lo , wo er starb.

28) B a lte , O berlehrer am  Deutschen G ym nasium , bedeutender 
M a them a tike r, m it  v ie lse itigen  geistigen Interessen.
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Bürochef Gustav Hessen29),
ferner bewegt, ihre Stimme zu erheben, ist der Wunsch, in dieser über 
das Schicksal’ des Deutschtums in Polen entscheidenden Stunde ihren 
Befürchtungen und Hoffnungen Ausdruck zu verleihen.

In der Denkschrift selbst wurde ausgeführt:
Als der K rie g  ausbrach, w urden Tausende im  K önigre ich Polen 

lebende Reichsdeutsche, insbesondere aus den S tädten Lodsch, l a -  
b ian ice  Zgierz, Tomaschow und  Z yra rdow  nach In n e rru ß la n d  ve r­
schickt.’ D ie  in  den S tädten w ohnhaften russischen U ntertanen deu t­
scher A bstam m ung h a tte n  u n te r dem M iß trauen , das die russischen 
Behörden ihnen m it e inem m al entgegenbrachten, un te r dem offen zu­
tagetre tenden Haß der poln ischen B evö lke rung  zu leiden Mehr aber 
als sie l it te n  die deutschen L a n d w irte , die im  nordw estlichen Polen 
zahlre ich angesiedelt sind. Polnische N achbarn bez ich tig ten  sie des 
V erra ts. V ie le  deutsche Volksgenossen sind solchen grundlosen Ver­
dächtigungen zum Opfer gefallen. V o rlä u fig  unzah lbar sind die 1 L in ­
derungen an deutschem G ut, is t die Zahl der Verschleppten und V e r­
schickten. —  Anfangs, in  der Z e it der N ovem ber- und Dezemberkampfe 
um  Lodsch, als die ersten grausamen 'la te n , die un te r M ith ilfe  der 
poln ischen B evö lke rung  russische Soldaten an deutschen L a n d w irte n  
v e rü b t ha tten , brachten noch vie le  russische U n te rtanen  deutscher 
A b k u n ft, die sich des frühe ren  W ohlw o llens der russischen Regierung 
gegen die deutschen Bewohner Polens erinnerten  die E ntschu ld igung  
auf, die Ausschreitungen seien Ta ten  einzelner. B a ld  aber s te llte  sic 
durch  die F ü lle  bekanntgewordener G reuelta ten heraus, daß die P lü n ­
derung und  Verschleppung der deutschen L a n d w irte  system atisch
du rchge füh rt wurde. . ... , „

D ieser Um schwung der russischen o ffiz ie llen  M einung über den 
W e rt der deutschen U n te rtanen  w ird  von  den deutschen Bewohnern 
Polens auf die in  den le tz ten  Jahrzehnten im m er w ilde r gewordene 
verleum derische polnische A g ita tio n  gegen das deutsche E lem ent 
zu rückge füh rt, denn in  W irk lic h k e it  is t n iem als ein Beweis fü r  die 
po litische  U nzuverläss igke it der russischen U n te rtanen  deutschen 
Stammes e rb rach t worden. .

D ie  polnische Abneigung gegen alles Deutsche is t a lt, sie kom m t 
zum  T e il daher, daß Preußen zu den M ächten gehörte, die an der 1 e ilung 
Polens te ilgenom m en haben. In  Russisch-Polen wurde eine ständige 
H etze gegen ,,P reußen-D eutsch land“ betrieben, das die Polen in  den 
deutschen O stm arken „ ih re r  M utte rsprache und  ihres E igentum s 
beraube“ . D ann aber sp ie lt auch nationa le  E ife rsu ch t eine Rolle. 
Seit Menschengedenken is t im  no rdw estlichen  Polen, besonders aber 
im  Lodscher In d u s trie k re is  der deutsche E in f lu ß  s ta rk. Die Beam ten 
und A ngeste llten  in den F a b rike n  waren m eist e ingebürgerte Deutsche 
russischer U n te rtanenscha ft und  Reichsdeutsche; deutsch war die 
gebräuchliche Geschäftssprache, der deutsche B auernstand w ar le id lich

291 1877 in  Lodsch geboren, Sohn und  E n ke l deutscher Lehrer, 
die sich um  das deutsche Schulwesen im  a lten  Lodsch ve rd ie n t ge­
m ach t haben. G ym nasia lb ildung , kaufm ännsiche L a u fb a h n  in  Lodsch 
und im  Reich. 1909 kehrte  er nach Lodsch zuruck, 1915 schloß er 
sich den deutschen A k tiv is te n  an, wurde M ita rb e ite r der „D eutschen 
P os t" Verfasser einer D e n ksch rift über die Verdeutschung der L o d ­
scher ’ S traßennam en und M itg lie d  der H a u p tle itu n g  des Deutschen 
Vereins 1917 übersiedelte er nach Le ipz ig , wo er je tz t noch als le ite n ­
des V e rw a ltu ng sm itg lie d  eines der größ ten Industriekonzerne  M it te l­
deutschlands w irk t .
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w ohlhabend. Ih re r  dem Lande segensreichen w irts ch a ftlich e n  K ra ft ,  
ih re r hohen Steuerleistungen und  ih re r Treue wegen waren die deutschen 
Bewohner Polens auch bei der russischen R egierung be lieb t. Der E h r­
geiz und die E igenliebe der Polen fü h lte n  sich dadurch be le id ig t. H inzu  
kam , daß d ie  deutschen S tad t- und Landbew ohner a llen  offen be_ 
tr iebenen  Polonisierungsbestrebungen W ide rs tand  entgegenbrachten

So ents tand  die von Polen aufgeworfene Frage, ob die h ie r w oh­
nenden Deutschen ein Recht haben, sich als Deutsche zu bekennen 
und das Lan d  doch wie eine H e im a t zu be trachten. D ie  russische 
R egierung h a t in  früheren Zeiten dieses R echt nie b e s tr itten , sondern 
es in  a u ffä llige r Weise be tont. E in  B e isp ie l: Be i einer F e ie rlich ke it 
an lä ß lich  der E rö ffn u n g  der Lodscher F a b rikb a h n  vo r nun  gerade 
50 Jahren (am 19. Novem ber 1865) h ie lt der aus W arschau gekommene 
K a ise rliche  S ta tth a lte r G raf Berg eine Ansprache, in  der er ausfüh rte : 
„D ie  S tad t Lodsch b ild e t eine interessante E rscheinung im  poln ischen 
Lande. Sie ve rd a n k t ih ren  W ohlstand der deutschen In d u s trie , dem 
U nternehm ungsgeist der Deutschen, dem deutschen F le iß . N ächst 
W arschau is t Lodsch die vo lkre ichste  S tad t im  K ön ig re ich  Polen. Sie 
zä h lt über 40 000 E inw ohner, da run te r zwei D r it te l Deutsche. Lodsch 
is t  die M etropole  von über 100 000 deutschen in d u s trie lle n  Bewohnern, 
welche sich in  zahlreichen S tädten angesiedelt haben. Ic h  glaube, 
diesen E inw ohnern  einen guten R a t zu geben, wenn ich sie zur treuen 
N achahm ung der Tugenden ih re r V ä te r und  zum  beständigen Fest­
ha lte n  am  deutschen C harakter au fm untere , der sie unterscheiden 
so ll und der stets w o h ltä tig  auf ih re  Lage rü c k w irk e n  w ird .“

Auch die Polen standen in  frühe re r Z e it u n te r dem E in d ru ck , 
daß im  Lodscher In d u s trie b e z irk  der deutsche E in flu ß  das ganze w ir t ­
scha ftliche  und  k u ltu re lle  Leben beherrsche. So schrieb schon im  
Jahre 1841 die W arschauer „E k o n o m ja  P rzem ysłow a“  u. a .: „S chon  
der äußere E in d ru c k  is t anders als der v ie le r anderer S tädte Polens, 
dank der absoluten M ehrhe it der deutschen Bewohnerschaft und  dank 
des in d u s trie lle n  Lebens. M an könn te  glauben, man befinde sich in  
e inem  vo lls tä n d ig  deutschen In d u s trie ze n tru m , so deutsch is t h ier 
alles. D ie  Vereine, die K lubs  —  ih r  Geist is t re in  deutsch. U nd  ta t ­
sächlich is t der polnische E in flu ß  sehr gering. Zwei H a u p tfe s tlic h ­
ke iten  g ib t es a lljä h r lic h  in  Lodsch, die eiflen vo lls tä n d ig  vo lk s tü m ­
lichen  C harakte r haben, das Schützenfest zu P fingsten  und der S y l­
ves te rba ll am  Schluß des Jahres.“

E rs t m it  dem überraschenden W achstum  der S tad t Lodsch und  
dem  d a m it im  Zusammenhang stehenden großen Z ustrom  ehem aliger 
po ln ischer Landarbe ite r und später durch die H eranb ildung  einer 
poln ischen In d u s trie in te llig e n z  wuchs der polnische E in flu ß . D ie 
Polen e rlangten ein re in  zahlenmäßiges Ü bergew ich t. Aber auch heute 
noch sind die Fabrikbes itzer und der M itte ls ta n d  m eist deutsch, werden 
die m eisten Steuern von  Deutschen und  Juden e n tr ich te t.

Das R echt der deutschen Bewohner Polens auf eine fre ie  E n t­
fa ltu n g  is t aber auch ein altbegründetes. B ere its im  dre izehnten Jah r­
h u n d e rt begann die deutsche E inw anderung. Deutsche Bauern, die 
damals ins Lan d  gerufen wurden, m achten w eite  S trecken des u n w ir t ­
lichen  Landes u rbar. D urch  die preußische R egierung am  Ende des 
18. Jah rhunderts  nach Polen gerufene H andw erke r legten den G rund  
zu der In d u s tr ie  Polens. Deutscher H andw erke rfle iß , deutsche k a u f­
männische T ü c h tig k e it trugen  seit jener Z e it n ic h t nu r zur E n tw ic k lu n g  
des Lodscher Industriekre ises, sondern zur E n tw ic k lu n g  des ganzen 
nordw estlichen Polens bei. N u r der M angel einer Geschichte der d eu t­
schen E inw anderung  in  Polen und  das Fehlen einer zuverlässigen S ta­
t is t ik ,  die Rechenschaft g ib t über den U m fang  der deutschen A rb e it,

Deutsche Wissensch. Zeit sch r . i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 20
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die h ierzu lande geleistet worden is t, e rm ög lich t es den Polen, noch heute 
von  einer polnischen In d u s tr ie  zu sprechen, im  Sinne einer A b lehnung 
der D a n kb a rke it und A ch tung  gegen die deutschen K u ltu rp ion ie re .

Zuverlässige Angaben über die Zahl der deutschen L a n d w irte , 
H andw erker und  K au fleu te  liegen n ic h t vor. Lach  der V o lkszählung 
von 1897 gab es in  Polen 407 427 Deutsche, in  den russischen O st­
seeprovinzen, die als altes deutsches K u ltu r la n d  ganz a llgem ein an­
e rkann t werden, nur 175 304 Deutsche. Dam als schon w ar die Zahl 
der in  Lodsch w ohnhaften  Deutschen höher b e z iffe rt als die Zahl 
der Deutschen in  R iga : Lodsch stand m it seiner deutschen E inw ohner- 
schaft an der Spitze a lle r russischen Städte. Lach  einer S ta t is t ik  
vom  fah re  1905 leb ten  in  Polen 586 900 P ro testan ten, die, m it  geringer 
Ausnahme, als Deutsche be trach te t werden können Außerdem  g ib t 
es auch noch mehrere Zehntausend deutscher K a th o like n . In  den 
S tädten Polens leb ten  im  Jahre 1905 ru n d  157 300, in  den F lecken 
19 300, au f dem Lande 410 900 P ro testanten. D ie jä h rlich e  na tü rliche  
Zunahm e der Evangelischen, nach dem Überschuß de%  Geburt<m be- 
rechnet, w ird  au f etwa 7 000 geschätzt. D ie Zahl von 586 900 m ußte 
sich se it dem Jahre 1905 verg rößert haben, n ic h t zu le tz t auch darum , 
w e il die Zahl der eingewanderten Reichsdeutschen eine rech t große 
w ar. E inen  a llerd ings günstigen Verg le ich b ie te t Lodsch. Nach dem 
Ergebn is der Vo lkszäh lung  von  1897 is t die Zahl der in  Lodsch w ohn­
ha ften  Deutschen m it 67 248 angegeben, im  Jahre 1913 b e trug  die 
Zah l der Deutschen in  Lodsch nach a llgem einer Schatzung ru n d  
130 000. —  D ie H auptm aße der Deutschen in  Polen e n t ia l lt  aul die 
Gebiete P e trikau , K a lisch , W arschau, P lozk, N owogeorgiewsk usw. 
Zu beachten is t, daß alle russischen S ta tis tike n  ke in  erschöpfendes 
M a te ria l b ieten. Ferner l ie g t bei a llen Zählungen, die u n te r M ith ilfe  
der poln ischen B evö lke rung  vorgenom m en werden, das poln ische Be­
streben zugrunde, die Zahl der Polen durch das H inzuschre iben deu t­
scher Bewohner zu vergrößern. E inen  Beweis d a fü r lie fe rt ein V o r­
gang der jüngsten Ze it. Bei einer vom  K a iserlichen P o lize ip räs id ium  
in  Lodsch angeordneten H aus lis tenan fe rtigung , die sta tis tischen  Zwecken 
dienen sollte, w urde von H ausbesitzern versucht, Deutsche als 1 ölen

CinZ]DengM i’tte lp u n k t des deutschen Lebens in  Polen b ilde te  die evan­
gelische K irche . Auch dann, als mehrere Pastoren, die der A ns ich t 
waren, ein H inüberne igen zum  P o len tum  könne die ka tho lischen o e: 
dem E vange lium  zuführen, in  eine A r t  Gegensatz zu der Hauptm asse 
der evangelischen Deutschen gerieten. —  D ie meisten A n g riffe  der 
Polen r ich te te n  sich gegen die deutsche Schule. M iß trau isch  be­
obach te t w urden auch die deutschen Vereine deren es in  jeder S tad t 
und  nahezu in  a llen F lecken welche g ib t. Lodsch w e is t u. a. fü n f 
deutsche K u ltu rve re in e , 16 deutsche Gesangvereine, 12 deutsche S po rt­
vereine den a lten  Schützenverband und  eine A nzah l be ru flicher Vor 
Ifn e  au f W e ite r besteht ein V erband deutschsingender Gesangvereine 
im  K ön ig re ich  Polen, der 24 deutsche Gesangvereine u m fa ß t A ls 
sonstige deutsche G ründungen in  Lodsch sind anzusehen die 1 re i 
w illig e  Feuerwehr und der C hris tliche  W o h ltä tigke itsve rem , die beide 
eine gew altige A rb e it le iste ten. In  W arschau wo nahezu alle d e u t­
schen^ E inw anderer der Polon is ie rung anheim fie len, bestand ein D e u t­
scher Verein fü r  das Z a rtu m  Polen, der von poln ischer Seite in  he ftigs te r 
Weise angegriffen wurde und  n ic h t zur E n tfa ltu n g  kam . Nach dem 
A usbruch der R evo lu tion  w urde in  Lodsch ungefähr vo r zehn Jahren 
f in e  K o n s titu tio n e ll-L ib e ra le  P a rte i Deutschsprechender gegründet 
auch ih re  E n tfa ltu n g sm ö g lich ke it b lieb  beschrankt. A n läß lich  der 
le tz ten  D um aw ahlen wurde von einer po litischen  deutschen Gruppe 
W a h la rb e it fü r  einen deutschen K a nd ida ten  geleistet, der damals ge­
p lan te  Zusammenschluß zu einem po litischen  deutschen V erband konn te
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der po litischen  Verhältn isse wegen n ic h t erfolgen. —  W ährend des 
Krieges ste llten , m it Ausnahme einiger beru flichen  und  H ilfsve re ine , 
a lle  deutschen Vereine ih re  T ä tig k e it ein. Gegenwärtig is t e in T e il 
von  ihnen w ieder tä t ig . Außerdem  is t ein deutscher w irts ch a ftlich e r 
Vere in  gegründet worden, die G ründung eines Bundes der Deutschen 
in  Polen w ird  eben angestrebt. —  Lodsch scheint der M itte lp u n k t 
fü r  das wiedererwachende deutsche Leben in Polen zu werden.

Außer der Sorge um  die zukün ftige  G esta ltung der w ir ts c h a ft­
lichen Verhältn isse w irk t  pein igend und  lähm end die U ngew ißhe it 
darüber, u n te r welche po litische  H errscha ft das von Deutschen be­
w ohnte Gebiet N ordwestpolens kom m en w ird . —  Der Vorm arsch der 
deutschen Truppen wurde von  der übergroßen M ehrzahl der d eu t­
schen B evö lke rung  in  Polen freud ig  aufgenom men. D ie  Deutschen 
in  Lodsch und  in  anderen S tädten Polens erkennen dankbar die segens­
reiche T ä tig k e it an, die von  den K a ise rlich  deutschen V erw a ltungs­
behörden auf den verschiedensten Gebieten geleistet w ird . Sie ve r­
hehlen sich indessen n ich t, daß die neuen bürgerlichen  und p o l it i ­
schen F re ihe iten  auch den Polen zugute kom m en. So h a t die L in -  
fü h ru n g  der S tädteordnung selbst in  Lodsch den Polen die M ehrhe it 
in  die H ände ge lie fert. B e i der R egsam keit der Polen, die jedes 
gesetzliche und auch manches ungesetzliche M it te l benutzen, u m  
eine E rhebung der Geister fü r  eine kü n ftig e  polnische Selbständig­
k e it herbe izu führen, s ind die deutschen Bewohner Polens in  stä rkerem  
Maße als je  der Gefahr der M a jo ris ie rung  und  P o lon is ie rung ausge­
setzt.

Im  V ertrauen  auf die m ächtige H ilfe  der Deutschen R egierung 
haben es die Deutschen in  Polen bisher unterlassen, von  h ie r aus 
durch H ilfe ru fe  und  A u fk lä rungssch riften  das deutsche V o lk , dessen 
große Massen von K rie g sb e rich te rs ta tte rn  und  von  B roschüren­
schreibern in  ungenügender Weise u n te rr ic h te t werden, darüber a u f­
zuklären, daß es n ic h t w ahr is t, wenn behaup te t w ird , die Polen 
ständen dem D eu tsch tum  sym path isch  gegenüber.

Da diese Auffassung uns aber im m er w ieder in  W o rt und  S c h rift 
e n tg e g e n tritt und, w ie es den Anschein h a t, auch in  den,m aßgebenden 
K reisen des deutschen Volkes die herrschende is t, h a lte n  w ir  es fü r  
unsere P flic h t, au f das e ind ring lichs te  darauf h inzuweisen, daß h ie r 
ein I r r tu m  v o rlie g t, der zu den verhängn isvo lls ten  Folgen füh ren  
kann, insbesondere dann, wenn diese irr ig e  Annahm e von  dem fre u n d ­
schaftlichen Gesinnung der Polen als G rundlage fü r  die zukün ftige  
G esta ltung des okkup ie rten  poln ischen Gebietes dienen sollte. W ir  
im  K ön ig re ich  Polen geborenen und  lebenden Deutschen glauben 
naturgem äß, Lan d  und  Leu te  r ic h tig e r beurte ilen  zu können, als die 
M ehrzahl der fe rnab wohnenden Angehörigen des Deutschen Reiches 
es kann, und  w ir  glauben, unserer Überzeugung A usd ruck geben zu 
müssen. U nd  so e rk lä ren  w ir  fe ie rlichs t, daß w ir  die Polen n ic h t nu r 
fü r  keineswegs deutschfreund lich , sondern fü r  den E rb fe in d  a llen 
D eutschtum s und  insbesondere des Deutschen Reiches ha lten , der 
nie und  n im m er, durch  ke ine rle i Konzessionen, durch  ke ine rle i E n t­
gegenkommen zu einem Freunde Deutschlands gem acht werden w ird . 
W o llte  m an selbst ih re  s tills te n  W ünsche e rfü lle n  und  die sind heute 
die gleichen wie zur Z e it der russischen R e vo lu tio n  und  gehen dah in , 
das a lte  K ön ig re ich  Polen a u fzu rich ten  in  seinen a lten  Grenzen, m it  
E insch luß , von  L ita u e n , W o lhyn ien  und  Podolien, m it  E insch luß  
von  Galizien, m it E insch luß  selbst der deutschen O stm arken -— und  
w o llte  m an ihnen  dies alles gewähren, so w ürde dem Deutschen Reiche 
selbst dann n ic h t eine neuer F reund ’, sondern ein s tä rke re r Fe ind  
erstehen.

20*
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Aus diesem Grunde sehen w ir  in  einer E rs ta rkung  des Po len tu  ms
__ einerle i in  welcher F o rm  sie v e rw irk lic h t w ird  —  eine Gefahr fü r
das ganze Deutsche Reich, insbesonderse aber f t i r  das D eutsch tum  
in  den O stm arken und den angrenzenden Te ilen  Russisch-Polens. 
D ieser Gefahr aber kann nach unserem D a fü rha lten  nur vorgebeugt 
werden durch  m ög lichst vo llkom m ene Trennung der le tz tgenannten 
G ebiete vom  Z en trum  allen Polentum s —  von W arschau.

W ir  glauben daher, fü r  eine Verschiebung der deutschen O st­
m arkengrenze nach Osten e in tre ten  zu müssen. Diese neue Grenz­
lin ie  d ü rfte  aber nur so w e it reichen, als die an das Deutsche Reich 
augenb lick lich  angrenzenden Teile  Russisch-Polens bereits heute eine 
starke deutsche B evö lke rung  aufweisen (die Gouvernem ents K a lisch , 
P e trikau  und  P lozk). W ir  w ürden es als no tw end ig  ansehen, daß 
in  den angegliederten Gebieten eine in tensive  K o lon is ie rung dui ch 
deutsche Ansiedler aus anderen Te ilen  des je tz igen Königsreichs Polen 
d u rchge füh rt w ird . F ü r die K o lo n isa tio n  käm en ferner in  B e trach t 
die von  ih re r Scholle vertriebenen  deutschen L a n d w irte , die au f dem 
150 W erst b re iten  G renzstre ifen in  W o lhyn ien , Podolien, Bessarabien 
und  am  Schwarzen Meer w ohnten. D ie V o rfahren  der do rtigen  d eu t­
schen K o lon is ten  sind zum  T e il in  der Z e it der poln ischen A ufstände 
aus Polen ausgewandert.

D urch  die auf diese Weise b e w irk te  S tä rkung  des deutschen E le ­
m ents im  nordw estlichen Grenzgebiet Russisch-Pole ns würde ein 
deutscher S icherhe itsgürte l um  die bedrohte deutsche O stm ark gelegt 
w erden; durch  Festsetzung einer Grenze w estlich  von  W arschau dei 
vom  Z en trum  des Polentum s herüberström ende E in flu ß  pa ra lys ie rt 
werden. —  D ie Ang liederung von  W arschau selbst oder gar die E in ­
ve rle ibung  des ganzen Königreiches Polen w ürden w ir , so groß auch 
die w irts ch a ftlich e  Bedeutung und so wünschenswert es auch vom  
strategischen G esichtspunkte aus sein möge, als ein nationales Ver- 
hängnis ansehen. Schon die Ang liederung W arschaus an Galizien 
w ürde in  unseren Augen eine, wenn auch in d ire k te , Gefahr fü r  das 
Deutsche Reich bedeuten durch  E rs ta rku n g  des Polentum s in  Ö ster­
re ich.

Nochm als au f die a lte  Fe indschaft der Polen gegen alles, was 
deutsch is t, zurückkom m end, w o llen  w ir  schon je tz t einem E inw and  
begegnen der uns v ie lle ic h t gem acht werden w ird , näm lich  daß die 
Ereignisse der le tz ten  Z e it fü r  einen Gesinnungswechsel der Polen 
sprechen. Be i der uns bekann ten  system atischen Verhetzung der p o l­
nischen Jugend gegen alles Deutsche, der die Schlacht bei la n n e n - 
berg  noch heute als einer der größten nationa len  Gedenktage gu t, 
können w ir  n ic h t glauben, daß die E rö ffn u n g  der polnischen U n ive r­
s itä t in  W arschau, wenn sie auch m it  begre iflicher B e fried igung  a u f­
genomm en worden is t, Gefühle der D a n kb a rke it gegen D eutschland 
ausgelöst h a t. Be i dem Jahrhunderte  währenden H aß können w ir 
eine so p lö tz liche  U m kehr der Gefühle n ic h t fü r  w irk lic h  ha lten , 
sondern be trach ten  das augenb lick liche  V erha lten  der o ffiz ie llen  Ver­
tre te r des Polentum s als von  po litischen  E rw ägungen d ik tie rte  T a k tik . 
W ir  sind fest überzeugt, daß der e rb itte rte  K a m p f bei Änderung 
der äußeren U m stände oder nach Friedenschluß m it der a lten  H e ftig ­
k e it beginnen w ird . —  Schließ lich sei noch e rw ähnt, daß in  der B eu r­
te ilu n g  der Polen w ir  uns v ie lfach  in  Ü bere instim m ung befunden 
haben m it  den Anschauungen, die uns von  Bewohnern der deutschen 
O stm arken  geäußert w urden und  die so ganz abweichend lau ten  von 
dem was m an in  anderen Te ilen  des Deutschen Reiches darüber 
denk t. —  Das W o rt vom  „n a tio n a le n  Egoism us“ is t von einem Polen 
geprägt worden.
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W ir  sind am  Ende unserer Darlegungen. —  Über ein Jah rh u n d e rt 
h a t die deutsche B evö lke rung  im  K ön ig re ich  Dolen Wache gestanden 
im  frem den Land. Sehnsuchtsvoll w endet sich je tz t ih r  B lic k  dem 
a lten  M u tte rlande  zu und schaut aus, ob Ablösung k o m m t. S o llte  
ih r  das Schicksal des vergessenen Postens beschieden s e in .

Aber n ich t a lle in  aus diesen Erw ägungen heraus sind diese kurzen 
D arlegungen entstanden, n ich t nu r aus Sorge um  die eigene E rlösung  
haben w ir  unsere S tirnm en erhoben, sondern im  Bewußtsein, daß 
im  großen Kam pfe , der heute das a lte  V a te rland  u m to b t, auch w ir  
unsere A rb e it zu le is ten  haben. U n te r dieser A rb e it verstehen w ir  
die A u fk lä ru n g  über D inge, die im  Bereich unseres Gesichtskreises 
liegen“ . —

Als Anhang waren der Denkschrift Aufsätze aus der „Deutschen 
Post“  beigefügt. Sie betrafen die Leidenszeit der deutschen Landwirte 
in Polen während des Krieges, die Legende von der Spionage der deutschen 
Kolonisten, geschichtliche Rückblicke auf die Einwanderung und Ent­
wicklung des Deutschtums, die deutschen Schulkämpfe, das Wirken des 
schöpferischen Lodscher Deutschtums, Stellungnahme zu einer pol­
nischen Tendenzschrift in deutscher Sprache (A. von G uttry: Die Polen 
und der Weltkrieg), die Zukunft der Deutschen in Rußland und sta­
tistische Angaben über das Deutschtum in Polen.

*

Polizeipräsident von Oppen hatte unseren Wunsch nach Empfang 
einer Abordnung der Unterzeichner der Denkschrift an den General­
gouverneur Generaloberst von B e s e 1 e r weitergegeben. Am 23. Fe- 
bruai 1916 wurde Braeutigam, Ludwig und mir die beantragte A u d i e n z  
gewährt. Das Hotel d’Angleterre in Warschau, das die Kommandantur 
uns als Absteigequartier zuwies, hatte zwar viel geschichtliche Tradition, 
aber im Augenblick keine Kohlen. Sicher wird Napoleon, der im De­
zember 1812 auf der Flucht von Moskau als unbekannter Gast zwei 
Zimmer in diesem Hotel bewohnte, nicht so gefroren haben wie wir. 
Um so angenehmer empfanden w ir nachher die Wärme im alten Königs­
schloß an der Weichsel. Durch eine Zimmerflucht wurden wir in das 
Empfangszimmer geführt. Beseler gab sich offen und zwanglos und 
sprach seine Anerkennung für unsere Bestrebungen aus. Braeutigam 
ging von der Denkschrift aus und wiederholte ihre Beweisführungen. 
Beseler versicherte, daß wir bei der deutschen Verwaltung immer Ent­
gegenkommen finden würden, nur müßten wir alles vermeiden, was zu 
einem Streit mit den Polen führen könnte. Ich warf ein, daß die Ge­
schichte beweise, daß die Deutschen im Lande seit jeher die größte Rück­
sicht auf die nationale Empfindlichkeit der Polen nahmen. Beseler 
meinte dazu, daß unsere Bemühungen um unsere nationale Selbstbe­
hauptung von der deutschen Verwaltung gewürdigt werden. Es konnte 
Vorkommen, daß der eine oder andere deutsche Beamte, der über die 
nationale Gliederung nicht unterrichtet sei, einen Mißgriff mache. W ir 
könnten aber überzeugt sein, daß wir bei den oberen Stellen Verständnis 
für unsere Lage finden würden. Auch Ludwig sprach sich dahin aus, 
daß wir immer nur Verteidiger unserer kulturellen Güter, me Angreifer,
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waren. Beseler äußerte sich nun über die Zukunft Polens. Eine Ent­
scheidung könnte erst getroffen werden, wenn sich der Umfang des 
deutschen Sieges feststel'en ließe und die Verhandlungen m it Österreich 
zu Ende geführt seien. Ob Polen volle Selbständigkeit unter einem 
eigenen Fürsten erlange oder als autonome Provinz einer der M ittel­
mächte angeschlossen würde, sei noch nicht bekannt.

Ludwig und ich besuchten Cleinow, dessen Presseverwaltung in den 
Repräsentationsräumen des früheren russischen Gouverneurs unter­
gebracht war. Er war erfreut über den Ausgang unseres Empfanges. 
Beseler sei im allgemeinen zurückhaltend, wenn er sich uns gegenüber 
so freimütig geäußert habe, so bekunde dieses Verhalten sein persönliches 
Interesse an unserer Sache.

*

Der Höhepunkt deutschen nationalen Schaffens während der Kriegs­
zeit wurde durch die Gründung des D e u t s c h e n  V e r e i n s  erreicht. 
Bei den bisherigen Bemühungen um das Wohl der Volksgesamtheit wurde 
es den führenden deutschen Aktivisten immer klarer, wie nötig eine 
zentrale Stelle war, die die wachgerüttelten Volksgenossen sammelte und 
planvoll leitete, ihrem unbestimmten Suchen und Streben feste und 
ihrer K raft entsprechende Ziele steckte. Manches rein gefühlsmäßig 
Empfundene mußte ins klare Bewußtsein gehoben werden.

Am 17. November 1915 war die erste Vorbesprechung. In der in 
der ,,Deutschen Post“  veröffentlichten Einladung hatten w ir auf die 
Notwendigkeit des Zusammenschlusses aller deutschgesinnten Schicksals­
genossen hingewiesen. In meinen Begrüßungsw.rten streifte ich die 
allen bekannten Ereignisse während der Herrschaft des Bürgerkomitees, 
als die Lodscher Deutschen im Schatten leben mußten, weil ihnen der 
Selbstbehauptungswille abhanden gekommen war. Sie sollten sich wieder 
mit Stolz auf ihre Vergangenheit und auf den eigenen Wert besinnen. 
In der Aussprache fand der Geist des Zauderns, von dem damals noch 
weite Kreise befallen waren, sichtbaren Ausdruck.

An den ersten Besprechungen nahm der damalige Hauptschrift­
leiter der „Deutschen Lodscher Zeitung“  Dr. Eugen Föhr teil. Erst 
viel später habe ich von ihm einen Durchschlag des Berichtes erhalten, 
den er auf Grund seiner stenographischen Notizen für die deutsche Ver­
waltung zusammenstellte. Föhr teilte die Redner, die zu der Frage eines 
„Bundes der Deutschen in Polen“  Stellung nahmen, in drei Gruppen, 
ln der aktivistischen 'Spitze, in der er meine Freunde und mich fand, sah 
er Menschen, die sich ihrer Verantwortung bewußt waren, die sie für 
die deutsche Volksgesamtheit trugen. Eine Mittelgruppe fand er in den 
deutschen Arbeitern und dem kleinen Mittelstand, die auch bereit war, 
für ihr Volkstum einzutreten, die aber ihre wirtschaftlichen Ziele in den 
Vordergrund schob. (Es handelte sich um die systematische Ausschaltung 
deutscher Meister und Vorarbeiter aus den Fabriken deutscher Besitzer). 
Zur dritten Gruppe zählte Föhr die deutschen Fabrikbesitzer, die sich
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unter russischer Herrschaft wohlgefühlt hatten. Auch sie empfanden 
deutsch und hatten für deutsche Aufgaben manches Opfer gebracht. 
Im Augenblick aber standen sie deutschen Neugründungen abwartend 
gegenüber und äußerten nur Bedenken. — Als ich zum Schluß die Ab­
sicht aussprach, den kommenden Bund der Deutschen in Polen zu einer 
repräsentativen Vertretung des bodenständigen Deutschtums auszu­
bauen, fand ich allseitige Zustimmung.

Oppen, der immer tiefer in die komplizierten Lodscher Verhältnisse 
eingedrungen war und ihnen gerecht zu werden suchte, unterstützte 
unsere Bemühungen, ln Warschau aber befürchtete die deutsche Z iv il­
verwaltung, vielleicht auf Grund des Föhrschen Berichtes, umwälzende 
Aktionen des neuen Bundes. Sie wünschte nicht, in den Ruf zu kommen, 
in Polen Germanisierungspolitik zu treiben, und versagte die Genehmigung. 
Schon glaubten wir, unseren schönen Plan einsargen zu müssen, als 
Oppen sich entschloß, von der Befugnis, innerhalb seines Verwaltungs­
bezirks unpolitischen Verbänden die Gründung zu gestatten, Gebrauch 
zu machen. Der Bund wurde als „Deutscher Verein für Lodsch und 
Umgegend“  gegründet und seinen Mitgliedern zur Pflicht gemacht, die 
künftige politische Gestaltung Polens nicht zu erörtern. Oppen ist sein 
Eintreten für die Forderungen der Lodscher Deutschen in Warschau 
arg verübelt worden. Als das Polnische Nationalkomitee in Paris ta t­
sächlich die Gründung des Deutschen Vereins als amtliche Germani- 
sierungsbestrebung hinstellte, rückte die ängstliche Zivilverwaltung in 
Warschau von Oppen ab und veranlaßte seine Berufung in das Kriegs­
ernährungsamt zu Berlin. Sein Scheiden wurde in Lodsch allgemein 
bedauert. Am meisten aber von den deutschen Aktivisten.

Der 5. März 1916 war ein Markstein in der deutschen Bewegung in 
Polen. An diesem Tage gingen unsere Wünsche nach einem Zusammen­
schluß auf kultureller Grundlage durch die Gründung des Deutschen 
Vereins in Erfüllung. Von jetzt an konnte ein wichtiger Baustein nach 
dem anderen für den organisatorischen Aufbau gelegt werden. Nach 
einer wirkungsvollen, die damaligen Verhältnisse scharf beleuchtenden 
Ansprache Flierls wurde die Gründung des Deutschen Vereins von einer 
großen Versammlung der Lodscher Deutschen im Saale des Männer­
gesangvereins einstimmig beschlossen. Flierl sprach in raschem, leben­
digem Fluß. Er war ein vollendeter Sprecher, der seine Gedanken in 
prachtvoll plastischen Vergleichen auszudrücken verstand. In den 
engeren Vorstand des Vereins wurde ich als Vorsitzender, Zirkler a s 
mein Stellvertreter, Flierl als Schriftführer, Hessen, Ludwig und der 
Arbeitersekretär Hugo Neumann zu Beisitzern und in den Finanzausschuß 
die Fabrikbesitzer Theodor Seiler, und G. R. Wahlmann sowie der Bau­
meister Johannes Wende gewählt. Nach Zirklers Tode wurde Roher 
Weyrauch30) zum stellvertretenden Vorsitzenden berufen.

30) 1854 in  Malapane bei O ppeln geboren, erle rn te  das Maschinen 
banfach und kam  um  1880 im  A u fträge  einer Brunner M aschinen­
fa b r ik  nach Lodsch, wo er sich fü r  die Dauer niederließ. E r gründete 
eine W u rs tfa b r ik , die zu den größ ten ih re r A r t  im  Lande gehörte,
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Im engeren und im erweiterten Vorstand standen uns eine große 
Anzahl von Mitarbeitern zur Verfügung. W ir waren bestrebt, jede Ar­
beitskraft im Sinne unseres Arbeitsplanes auszunützen und sie durch 
Lob und Zuspruch anzuspornen. Nie war bis dahin im Lodscher Deutsch­
tum soviel zur Tat gewordener Idealismus in Erscheinung getreten. 
Eine zentrale Willenskraft erfüllte uns alle und erhob uns über uns selbst. 
Überall konnten schlummernde schöpferische Kräfte wachgerufen werden. 
Eine Hochwelle nationalen Bekennens und nationaler Betätigung wurde 
ausgelöst. In kurzer Zeit wurden in allen Städten und in fast allen deut­
schen Landgemeinden der Umgegend Ortsgruppen errichtet. Erst nach 
einem Jahre erhielt der Verein die mehrmals beantragte Erlaubnis zur 
räumlichen Ausdehnung über das ganze Generalgouvernement Warschau. 
Er durfte sich jetzt „Deutscher Verein, Hauptsitz in Lodsch“  nennen. 
Anfang 1919 hatte er in mehr als 230 Ortsgruppen über 32 000 Mitglieder 
und war zum maßgebenden M ittelpunkt des gesamten deutschen Lebens 
in Kongreßpolen geworden.

*

Der einflußreichste Widersacher der Lodscher deutschen Aktivisten 
in Warschau war Graf H u t t c n - C z a p s k i 31). In seinen Erinne­
rungen32) berichtet er, wie er am 31. Juli 1914, auf der Rückreise von 
Rumänien, in Berlin eintreffend, auf dem Bahnhof von seinem Sekretär 
empfangen wird und von diesem hört, daß der Kaiser ihn sofort zu 
sprechen wünsche. Wilhelm 11., der den polnischen Grafen und deut­
schen Würdenträger nicht immer wohlwollend behandelt hatte, ver­
sicherte ihn seines vollen Vertrauens. Sein (des Kaisers) Entschluß sei, 
im Falle eines deutschen Sieges einen selbständigen polnischen Staat 
zu schaffen. Er rechne mit Hutten-Czapskis Unterstützung.

Aus der Darstellung der Entwicklungen und Ereignisse im okku­
pierten Polen im zweiten Bande des Hutten-Czapskischen Erinnerungs­

und b e te ilig te  sich auch an anderen indus trie llen  U nternehm ungen. 
Der V o lks tu m sa rb e it b rachte  er im m er warmes Interesse entgegen 
und fö rd e rte  auch die a k tiv is tisch e n  Bestrebungen seiner Söhne vo r 
dem W eltkriege . E r s ta rb  1932 in  München.

31) Bogdan G ra f von  H utten-C zapsk i, geb. 13. M a i 1851 in  Smo- 
gulec, P rov. Posen, e rh ie lt durch gute H auslehrer und in  E rz iehungs­
ans ta lten  in  Vevey und Paris eine v ie lse itige B ild u n g . Schon als 
N eunzehn jähriger t r i t t  er in  R om  in  engste Beziehungen zum  V a tika n . 
A ls E in jä h rig e r is t er Gast bei W ilh e lm  I .  E r  da rf B ism arck  p o li­
tischen B e rich t e rs ta tten  und  w ird  von dem späteren Reichskanzler 
F ü rs te n  H ohenlohe w ie ein Sohn behandelt. E r w ird  Gardehusar 
und  Eskadronchef in  Kassel, M itg lie d  des Preußischen Herrenhauses 
und  V e rtra u te r des Fü rs ten  B ü low , Bera ter B e thm ann  H ollw egs, 
Sch loßhauptm ann in  Posen, Exzellenz und W irk lic h e r Geheimer R a t. 
Im  W eltkriege  kam  er zum  Stabe H indenburgs und  später zum Stabe 
der A rm ee Mackensen. A ls O bers tleu tnan t machte er den E inzug 
in  W arschau m it. H ie r begann seine' w ich tige  po litische  R olle. E r 
s ta rb  in  Posen im  Septem ber 1937.

32) Bogdan G ra f von H u tten-C zapsk i, Sechzig Jahre P o lit ik  und 
Gesellschaft, 2 Bände (B e rlin  1936).
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Werkes ist ersichtlich, wie die Wiederherstellung eines souveränen Polen’ 
beim Deutschen Kaiser ein Einfall, bei Hutten-Czapski zum festen 
Programm wird.

Mit den einrückenden deutschen Truppen kam Hutten-Czapski 
am 5. August 1915 nach Warschau, wo ihm schon nach kurzer Zeit 
im Generalgouvernement unbegrenzte Möglichkeiten zum Wirken in die 
Weite gegeben waren. In der Öffentlichkeit tra t er weniger hervor. 
Um so tiefgreifender war sein Einfluß, der Einfluß eines Nichtverant­
wortlichen, der ungehemmt nach allen Seiten ausstrahlen konnte. Unter­
richtete wußten schon vor der Veröffentlichung seines Erinnerungs­
werkes, daß ihm im wesentlichen der verfrühte Akt der Unabhängig­
keitserklärung Polens zu verdanken sei. Dr. Paul Roth, ein Mitarbeiter 
der früheren deutschen Verwaltung in Warschau, verlieh diesem Wissen 
schon 1919 in seiner Veröffentlichung Ausdruck33)- Diese Annahme 
wurde von Hutten-Czapski durch Wiedergabe seiner Berichte an den 
Kaiser in Form von Briefen an den Flügeladjutanten von Chelius, an 
Bethmann-Hollweg u. a. aktenmäßig belegt. Hutten-Czapski konnte sich 
rühmen, nicht nur der Ratgeber der letzten Vorkriegs-Reichskanzler, 
sondern auch der politische Mentor Beselers gewesen zu sein.

Im Begriff, nach dem noch einzunehmenden Warschau zu fahren, 
schreibt Hutten-Czapski an den Chef der Reichskanzlei, Unterstaats­
sekretär Wahnschaffe, wie man nach seiner Überzeugung die Sympathien 
der polnischen Bevölkerung gewinnen könne. Er möchte seinen poli­
tischen Gegenspieler Cleinow, dessen Stellung er dauernd unterminierte, 
schon jetzt ausschalten. In der knappen Inhaltsangabe dieses Briefes 
heißt es u . a . :  „Cleinow würde m it seinen grauen Theorien einen unbe­
rechenbaren Schaden anrichten“  34)- Die Geschichte hat bewiesen, daß 
nicht Cleinow, sondern Hutten-Czapski den größeren Schaden ange­
richtet hat durch seine Irreführung der maßgebenden politischen Kreise 
in Berlin. Womit Hutten-Czapski sich in Warschau befaßte, waren ta t­
sächlich graue Theorien, die in wirklichkeitsnahe politische Grundsätze 
umzuwandeln unmöglich war. M it Beharrlichkeit verfolgte er sein Ziel, 
im Reiche eine gute Meinung über die Entwicklungen in Polen und den 
Wandel der Gesinnung zugunsten Deutschlands zu verbreiten. Die poli­
tische Häutung in Polen war aber nur bei einem kleinen Häuflein, den 
in sich mehrfach gespaltenen „A ktiv is ten“ , eingetreten.

Am 5. November 1916 erfüllte sich Hutten-Czapskis Hoffen. Beim 
Staatsakt durfte er den polnischen Text der Proklamation verlesen. 
Er schreibt darüber: „Es war ein großer Augenblick in meinem Leben,

33) D r. Pau l 'Roth, D ie  p o lit isch e  E n tw ic k lu n g  in  Kongreßpolen 
während des W eltkrieges (Le ipz ig  1919), S. 68: „G ra f H u tten-C zapsk i 
is t nach außen in  der po ln ischen  Frage kaum  hervorgetre ten , spielte 
aber durch  seine persönlichen Beziehungen eine große Rolle, la c n  
M itte ilu n g e n  aus bester Quelle soll z. B . der R eichskanzler von B eth- 
mann H o llw eg  sich auf sein G u tach ten  hm  fü r  die P o lit ik  der N ovem ber - 
p ro k la m a tio n  entschieden h a b e n ".

34) H u tten -C zapsk i, Sechzig J a h re . . .  2. B d., S. 219.
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als ich dem vom russischen Joch befreiten polnischen Volke eine neue 
schönere Zukunft verheißen konnte. Ich stand unter dem Eindruck, 
daß diese Proklamation den Weg zu einem selbständigen polnischen 
Staat und zugleich zu einer Aussöhnung zwischen Deutschtum und 
Polentum eröffnete“  **). Welch ein verhängnisvoller Irrtum !

Wie sah die illusionsfreie W irklichkeit aus? Ich konnte sie kennen­
lernen, da ich eine Einladung zu dem Staatsakt bekommen hatte. Im 
Bemühen, ein klares Bild von dem Geschehen und der Volksmeinung 
zu bekommen, durchwanderte ich die Warschauer Straßen, wo ich eine 
zurückhaltende, ja mißtrauische Bevölkerung fand, aus deren Mienen 
mehr Angst als Freude sprach, weil es sich herumgesprochen hatte, 
daß die Proklamation eine Zwangsrekrutierung zur Folge haben werde. 
Vor dem Königsschloß an der Weichsel hatten sich nicht übermäßig 
viel Neugierige eingefunden, die den Aufmarsch der Studentenschaft, 
der Veteranen der Aufstände und anderer Gruppen glossierten und die 
führenden polnischen Aktivisten schmähten. Fuhren höhere deutsche 
Offiziere und Beamte in den Schloßhof, so fielen gehässige Bemerkungen. 
Die neue deutschpolnische Freundschaft war übrigens durch den von 
der Obersten Heeresleitung kurz vorher angeordneten Arbeitszwang 
nicht gerade geschickt eingeleitet worden. Überall im Lande machte 
sich die Erbitterung Luft über die zwangsweise Einreihung der Arbeits­
losen in die Arbeiterbataillone. Infolge des Protestes der politischen 
Gruppen unterblieb in Warschau die bereits angeordnete Ausführung 
dieser Maßnahme.

Als Ort der Proklamation war der Marmorsaal des Königsschlosses 
gewählt worden. Dem Generalgouverneur von Beseler gegenüber hatten 
die polnischen Würdenträger und die polnischen Aktivisten Aufstellung 
genommen. Ich beobachtete ihre undurchdringlichen Mienen. Am sym­
pathischsten wirkte noch der Universitätsrektor Dr. Brudzinski, der 
nicht nur ein hervorragender Arzt, sondern auch ein lauterer Politiker 
war. Beseler verlas m it bewegter Stimme, Wort für Wort betonend, 
die Proklamationsurkunde der beiden Kaiser, nach welcher aus den der 
russischen Herrschaft entrissenen Gebieten ein selbständiger Staat mit 
erblicher Monarchie gebildet werden sollte. Hutten-Czapski wiederholte 
den polnischen Wortlaut der Proklamation. Es folgte eine beängstigende 
Stille. Endlich ertönte ein schwaches „Es lebe Polen!“ , in das ein kleiner 
Teil der Versammelten einfiel. Von einer begeisterten Aufnahme der 
Willenserklärung der beiden Kaiser war kaum etwas zu merken. Bru­
dzinski brachte in einer Ansprache den Dank des polnischen Volkes 
zum Ausdruck (und wurde deswegen bis zu seinem Tode im nächsten 
Jahre heftig angefeindet). Die deutsche Gouvernementskapelle spielte 
die polnische Nationalhymne: „G o tt, der du Polen!“  Alles in allem: 
ein recht nüchterner Geschäftsakt, bei dem es niemandem recht wohl 
war. Die Stimmung der sonst so leicht entzündbaren Polen, der nächsten 35

35) H u tten-C zapsk i, Sechzig J a h re . . .  2. B d „  S. 305.
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Beteiligten, schien erstarrt zu sein. Ein lebhafterer Ton machte sich 
erst bemerkbar, als die im Schloßhofe aufgestellten Gruppen der Pol­
nischen Sozialistischen Partei und andere aktivistischen Abordnungen 
m it dem Gesang ihrer Kampflieder und Hochrufen auf den abwesenden 
Pilsudski abzogen. An Straßenecken, auf offenen Plätzen, in Gast­
stätten und überall, wo man debattierende und das Geschehen be­
sprechende Polen traf, war in verschiedenen Abwandlungen immer 
wieder zu hören: ,,Man verschone uns m it solchen Geschenken!“

Die einzigen wirklich und aufrichtig sich freuenden Menschen an 
diesem Sonntag des allgemeinen Mißvergnügens waren deutsche Rote- 
Kreuz-Schwestern und Landsturmmänner, die in Scharen durch die 
Straßen zogen. Von ihren strahlenden Gesichtern war die Genugtuung 
darüber abzulesen, daß das deutsche Volk wieder einmal ein fremdes 
Land glücklich machen konnte.

Am Nachmittag sah ich, wie sich auf einigen Straßen ein langer 
Zug formierte, der für Pilsudski und die polnische Armee demonstrieren 
sollte. Das verschüchterte Wesen der Demonstranten fiel allgemein auf. 
Bis dahin waren die sich in Warschau bildenden Demonstrationszüge 
immer von knutenschw.ingenden Kosaken aufgelöst worden. Als am
3. Mai 1916 in Warschau und Lodsch anläßlich des Gedenktages der 
polnischen Konstitution von 1791 m it Wissen und Willen der deutschen 
Behörden patriotische Umzüge veranstaltet wurden, brach einigemal 
Panik aus und die Züge lösten sich auf, weil ihre Teilnehmer in die 
Haustore geflüchtet waren, um sich vor der eingebildeten Gefahr zu 
retten. Auch die Warschauer Demonstranten vom 5. November schienen 
unter derselben Zwangsvorstellung zu leiden. Die Zugführer kamen 
aus den Anordnungen nicht heraus. Der Haupteffekt, die Kosaken, 
schien zu fehlen. Ohne Bild gesprochen: Das Gefühl, die leidenden 
Vertreter der ,,verfolgten Nation“  zu sein, war den Warschauer Polen 
schon so stark ins Blut übergegangen, daß sie bei jeder Gelegenheit 
im negativen Pathos stecken blieben.

*

In Berliner Regierungskreisen wünschte man die E n t w i c k ­
l u n g e n  in P o 1 e n durch H u t t e n  - C z a p s k i s  Brille zu sehen. 
Es ergab sich ein eigenartiger Kreislauf: Hutten-Czapski wußte seine 
Ansichten in schriftlichen Berichten und mündlichen Darlegungen dem 
Kaiser, Bethmann Hollweg und anderen bestimmenden Persönlichkeiten 
zu suggerieren. Seine Wünsche gelangten in Form von Direktiven an 
die Warschauer Verwaltung. In der Zivilvcrwaltung saß als Vertre er 
des Auswärtigen Amtes und Leiter der politischen Abteilung der Zivi - 
Verwaltung ein Vetter Bethmann Hollwegs und Freund Hutten-Czapskis, 
der damalige Botschaftsrat und spätere Gesandte von M u t  i u s ), 36

36) G erhard von  M u tius , geh. 1872, en tstam m te einer schlesischen 
F a m ilie . N ach abgeshlossenem R ech tsstud ium  w idm ete er sic r z 
nächst dem preußischen V erw a ltungsd ienst. 1903 t r a t  er m  den d:iplo 
m atischen  D iens t über. E r  w ar in  verschiedenen V ertre tungen des
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der sorgsam darauf achtete, daß die Bethmann Hollwegsche (lies Hutten- 
Czapskische) Generallinie eingehalten wurde. Er galt zwar als liebens­
würdiger Gesellschafter und Mann von feiner humanistischer Bildung, 
aber die Bestrebungen der Lodscher deutscher Aktivisten lehnte er 
schroff ab. Als Manufakturrat Leonhardt bald nach der Gründung des 
Deutschen Vereins sich erbot, unseren Antrag auf Ausweitung der Ver­
einstätigkeit bei einem Besuch in Warschau in der Zivilverwaltung zu 
vertreten, äußerte Mutius sich ungehalten über die aktionsfreudigen 
Lodscher Deutschen, die die Polenpolitik der Zivilverwaltung durch­
kreuzten, und wies den Antrag zurück. Paul Roth schreibt in seinem 
Buch über die verhängnisvolle Rolle, die Mutius in jenen Tagen spielte: 
,,Ein subjektiver Fehler seiner Politik war freilich, daß er die gewandten 
und einnehmenden Formen polnischer Politiker allzusehr als sachliches 
Entgegenkommen auffaßte und in diesem Irrtum  auch manche ta t­
sächlich stark schönfärbenden Darstellungen nach Deutschland gelangen 
ließ. Auch wäre es wohl kaum nötig gewesen, den Polen zuliebe die 
Bestrebungen der entschieden nationalen Lodscher Deutschen so weit 
zu dämpfen, daß ihnen z. B. die Genehmigung des um die Jahreswende 
1915/16 gegründeten Bundes der Deutschen in Polen versagt wurde“ 37).

ln den verantwortlichen Berliner Kreisen war man nur zu leicht 
geneigt, den Wünschen Hutten-Czapskis Gehör zu geben. Schien doch 
ein schwieriges Problem einer überraschend leichten Lösung nahe zu 
sein.

*

Die Lodscher Deutschen wurden sich nach diesen Erfahrungen noch 
mehr als früher der Tatsache bewußt, daß das Leben unserer Volksgruppe 
wie des Einzelnen sich nie auf gesicherter Grundlage fortentwickelt, 
sondern daß sie um diese Grundlage zunächst noch kämpfen mußten. 
Sie hatten sich die Zukunft Kongreßpolens im engsten Anschluß an 
Deutschland gedacht. Es war außer jedem Zweifel, daß die Deutschen 
in dem sich selbst überlassenen Polen schweren Gefahren entgegengingen. 
Das Wirken des Bürgerkomitees lag ihnen noch zu nahe.

Der Staatsakt vom 5. November war in jeder Beziehung eine Im­
provisation. Im Wirrwarr der ungeklärten und nicht zu Ende gedachten 
politischen Möglichkeiten hatte man in Berlin vergessen, eine Daseins­
sicherung der deutschen Volksgenossen zu erwägen. In Warschau, wo 
ich mich erkundigt hatte," wie man sich in der deutschen Verwaltung

Deutschen Reiches, so u. a. auch in  Petersburg, tä t ig . Im  W e ltk r ie g  
wurde er zunächst dem Großen H a u p tq u a rtie r und später dem G enera l­
gouvernem ent W arschau zuge te ilt. 1918 kam  er als Gesandter nach  
Norwegen. Vorübergehend w ar er auch M itg lie d  der deutschen F riedens­
de legation in  Paris. Z u le tz t b e tä tig te  er sich als Gesandter in  B u ka re s t 
und in  der deutschen V e rtre tu n g  im  V ö lke rbundsra t. E r s ta rb  1934 
in  B e rlin . E r is t auch durch  V e rö ffen tlichungen  und V o rträge  übe r 
lite ra rische , künstlerische und  philosophische Fragen bekanntgew orden.

37) R o th , D ie  po litische  E n tw ick lu n g  in  Kongreßpolen . . ., S. 30.
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die Zukunft des bodenständigen Deutschtums vorstelle, erhielt ich die 
Verlegenheitsauskunft, die Polendeutschen könnten nach Deutschland 
umsiedeln und dort die durch den Krieg entstandenen Lücken ausfüllen.

Die Führung der Aktivisten sah sich genötigt, allen eingeschüch­
terten und mutlos gewordenen Deutschen einen festen Standpunkt in 
der raschen und verwirrenden Folge neuer Erscheinungen und Wand­
lungen zu geben und den Willen zu ihrer Selbstbehauptung zu stärken. 
Sie mußte auch Ausschau halten nach Beschützern und Bürgen unserer 
nationalen Rechte.

Nach reiflicher Überlegung beschlossen wir, eine große p o l i ­
t i s c h e  K u n d g e b u n g  zu veranstalten und uns m it dem Mandat 
der Versammlung an die höchsten Stellen des Reiches zu wenden. W ir 
waren ruhige Männer, denen, wie allen Lodscher Deutschen, alles Demon­
strative fernlag. Die Not erforderte aber rasches Handeln, und es mußte 
m it alten Anschauungen aufgeräumt werden.

Am 10. Dezember 1916 rief die „Deutsche Post“  die Deutschen in 
Stadt und Land zu einer öffentlichen Versammlung nach Lodsch zu­
sammen. Der Saal des Männergesangvereins und seine Vorräume waren 
zu eng, um alle Erschienenen zu fassen. Ich sprach einleitende Worte. 
Flierl nahm zu der Frage nach der Zukunft der Deutschen in Polen 
Stellung. Arbeitersekretär Neumann erörterte Industrie- und Arbeiter­
probleme. Oberlehrer Treut behandelte die deutschen Schulinteressen. 
Eltz richtete versöhnende Worte an die deutschen Passivisten. Einmütig 
bekannte sich die Versammlung zu der vorgeschlagenen Entschließung: 
„W eit über 2000 deutsche Männer aus Lodsch und Umgegend haben 
sich heute im Männergesangvereinssaale zu Lodsch versammelt. Ein­
stimmig verleihen sie ihrer Sorge um die Zukunft der 600 000 Deutschen 
und ihres Volkstums in dem wiedererstehenden Königreich hierdurch 
Ausdruck. Obwohl die Deutschen im Lande sich die Lösung der pol­
nischen Frage anders gedacht haben, sind sie bereit, sich auf den Boden 
der geschichtlichen Tatsache der Wiedererrichtung des Königreichs 
Polen zu stellen. Zugleich bekunden sie die bestimmte Erwartung, daß 
die Deutsche Reichsregierung die wirtschaftlichen und kulturellen Lebens­
interessen der bodenständigen Bevölkerung Polens schützen und sichern 
wird. Durch die schwersten Zeiten des verflossenen Jahrhunderts haben 
die Deutschen seit den Tagen der Ansiedlung ihr deutsches Volkstum 
treu bewahrt. Die Deutschen sind allenthalben immer treue Staatsbürger 
gewesen. Ohne ihr Deutschtum aufgeben zu wollen, werden sie ihre 
staatlichen Tugenden auch in dem neuen Königreich Polen bewahren. 
Sie dürfen dann aber auch erwarten, daß der polnische Staat ihrer Volks­
art Rechnung trägt und sie wegen ihres Volkstums und ihrer Treue zu 
ihm nicht hintansetzt. Sie bitten daher die Deutsche Reichsregierung, 
bei der endgültigen Neuordnung des polnischen Staates ihre Volkskinder 
in Polen nicht zu vergessen. Das Deutsche Reich wird im Hinblick auf 
seine Beihilfe bei dem Bestreben der Polen nach Selbständigkeit und 
Anschluß an die westeuropäische K ultur auf den für die Erhaltung des
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Deutschtums in Polen erforderlichen Sicherheiten bestehen dürfen, ohne 
damit an irgendeine Beeinträchtigung des polnischen Wesens und der 
polnischen A rt zu denken. Diese Sicherheiten müssen sich erstrecken 
auf: 1. Gewährleistung des gleichen Bürgerrechtes, 2. Schutz der kon­
fessionellen Freiheit, 3. Vertretung der Interessen der deutschen Minder­
heit im Staate, in der Stadt und auf dem Lande, 4. Schutz der deutschen 
Arbeit, des uneingeschränkten Vereins-, Koalitions- und Versammlungs­
rechtes und vor allem 5. auf das Recht an der Erhaltung, Entwicklung 
und Verwaltung der niederen, mittleren und höheren deutschen Schulen 
im Lande. Ferner ist 6. die Selbstverwaltung der wohltätigen Anstalten 
zu gewährleisten. Endlich müßte 7. die Umwandlung der Konsistorial- 
in die Synodalverfassung der evangelisch-lutherischen Kirche, die Ver­
legung der obersten Kirchenbehörde von Warschau nach Lodsch und 
die Ausbildung der evangelischen Geistlichen auf reichsdeutschen Uni­
versitäten angeordnet werden. Nur wenn die Deutschen einig und opfer­
w illig für ihr Volkstum einstehen, nur wenn die Deutsche Reichsregierung 
die genannten Sicherheiten schafft und überwacht, nur wenn das Mutter­
land seine mächtigen Arme schützend über seine Kinder in der Fremde 
hält, wird das Deutschtum in Polen Bestand haben“ 38).

M it großer Begeisterung wurde die Absendung von Telegrammen 
beschlossen an den Deutschen Kaiser um Schutz und Anteilnahme für 
die Deutschen in Polen, an den Reichskanzler um Schaffung von Sicher­
heiten zugunsten der Deutschen in Polen bei der Neuregelung der staat­
lichen Verhältnisse, an Hindenburg und Mackensen, den Eroberer von 
Lodsch, um Geltendmachung ihres Einflusses zur Erhaltung des Deutsch­
tums in Polen. Der Kaiser versicherte in seiner Antwort, daß er warmen 
Anteil an dem Wohlergehen der Deutschen in Polen nehme. Hindenburg 
drahtete, daß er das Deutschtum in Polen nicht vergessen werde, und 
Mackensen versicherte es seiner Sympathie. Bethmann Hollweg hatte 
unser Telegramm unbeantwortet gelassen. Er hätte, wenn er auch uns 
gegenüber aufrichtig gewesen wäre, den Deutschen in Polen wenig Tröst­
liches eröffnen können. Denn gerade in jenen Tagen mußte die Hinden- 
burgsche Städteordnung für das besetzte Gebiet neuen Bestimmungen 
über die Wahl von Stadtverordneten und Magistratsmitgliedern weichen, 
die nahezu einer Entrechtung der Deutschen gleichkamen.

Es war kein Zufall, daß Hutten-Czapski zwei Tage nach der großen 
Kundgebung der Lodscher Deutschen in einem langen Bericht an seinen 
Freund Chelius „zur Vorlage an den Kaiser“  sich auch m it den Lodscher 
Deutschen befaßte. Im Warschauer Stil nennt er sie die „Lodscher 
Industriellen“  und stellt sie in Gegensatz zu den polnischen Aktivisten. 
Er schreibt wörtlich: „Unversöhnlich bleiben nur die Lodscher Indu­
striellen, die von einer Trennung von Rußland den Untergang ihrer 
Betriebe befürchten“ 39).

*

38) Deutsche Post, 17. Dezember 1916.
?9) H utten-C zapsk i, Sechzig Jahre P o l i t i k . . . ,  2. B d „  S. 321.
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Es sind in jener Zeit sowohl in Warschau wie in Lodsch viel herbe 
Äußerungen zu hören gewesen. In der Warschauer Verwaltung sah 
man die Lodscher Aktivisten nicht gern, die es gewagt hatten, ohne 
amtliche Bevormundung ihr Schicksal zu meistern, und in Lodsch be­
dauerte man die Haltung der Warschauer Vertreter des deutschen 
Stammvolkes, die, wie es schien, dem deutschen Volkssplitter in Polen 
weniger Interesse entgegenbrachten, als die frühere russische Verwaltung 
und, wie es sichtbar hervortrat, bereit waren, ihre Volksgenossen in Polen 
zugunsten der von Berlin aus gewünschten Illusionspolitik zu opfern. 
Während dieser Spannung hat es nicht an Versuchen gefehlt, Beseler 
eine bessere Meinung von den Absichten der auf aktive und nüchterne 
Gegenwartspolitik eingestellten Lodscher Deutschen beizubringen. An 
der starren Abneigung der ihn wie eine Isolierschicht umgebenden poli­
tischen Ratgeber prallten alle Bemühungen ab.

Das Verhältnis besserte sich erst, als es nach Mutius“ Weggang 
und Hutten-Czapskis zeitweiliger Ausschaltung gelang, unmittelbare 
Beziehungen zu Beseler aufzunehmen. Gelegenheit dazu bot sich bei 
einem Besuch der Lodscher Führer der deutschen Aktivisten, als die 
Neuordnung des deutschen Schulwesens vor der Übergabe der Unter­
richtsabteilung an die neue polnische Verwaltung bevorstand. Es be­
reitete Beseler persönliche Genugtuung, uns mitteilen zu können, was 
alles im Sinne der Entschließung vom 10. Dezember 1916 geplant sei, 
um in Verhandlungen m it der sich bildenden polnischen Verwaltung 
den Fortbestand und die Selbstverwaltung der deutschen Schulen fest­
zulegen.

Im Flusse seiner Stellungnahme zu den Fragen, um deren Lösung 
sich die deutschen Aktivisten abmühten, war ein B e s u c h, den B e - 
s e i e r am 28. September 1917 d e n  L o d s c h e r  D e u t s c h e n  
m a c h t e .  Seinen Höhepunkt erhielt er durch den Empfang im Deut­
sche n Verein. Im festlich geschmückten Aufgang des Hauses, das den 
deutschen Vereinigungen der Stadt jahrelang als Heimstätte diente, 
bildeten die deutschen Pfadfinder Spalier. Im Vorraum konnten ihm 
die Vorstände aller aktiven deutschen Vereine vorgestellt werden. In 
meiner Begrüßungsansprache brachte ich die Freude der Lodscher Deut­
schen zum Ausdruck, den siegreichen deutschen Feldherrn in ihrer 
Mitte zu sehen, ich ging auf die ehrenvolle Vergangenheit des Lodscher 
Deutschtums und die wechselreichen Schicksale des Deutschtums in 
Polen ein und dankte ihm für die Sicherung des deutschen Schulwesens 
und die einleitenden Schritte zur Regelung der kirchlichen Verhält- 
nisse.

Beseler führte in seiner Antwort aus: „ Ich  danke Herrn Eichler 
für die freundlichen Worte der Begrüßung, die er an mich gerichtet 
hat, ganz besonders aber dafür, daß er mein Bestreben betonte, so­
lange ich durch die Gnade meines Kaisers an der Spitze der Verwaltung 
dises Landes stehe, für die Zukunft dasjenige, was im polnischen Lande 
ds Deutschtum stärken und entwickeln kann, auf festen Boden ge­
stellt zu wissen, auf einen Rechtsboden, den spätere W illkür nicht
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erschüttern soll. Unsere Verwaltung hat hier einmal die Aufgabe dafür 
zu sorgen, daß unsere Brüder an der Front nicht angstvoll rückwärts 
zu sehen brauchen, daß nicht etwas geschieht, was ihre Sicherheit ge­
fährden könnte. Sodann haben sie den Anspruch, daß ihnen alles das 
zugeführt wird, was zur Erhaltung und Stärkung ihrer Kampfkraft 
nötig ist Dazu muß auch das Land, das w ir von unerträglichem Druck 
befreit haben, zu seinem Teile beitragen, da unsere Kampfer es auch 
beschützen. W ir haben des weiteren auch dafür zu arbeiten daß dieses 
Land in Zukunft eine Sicherung für unser Vaterland bleibt. Deshalb 
waren wir bestrebt, dem Lande eine staatliche Form zu geben, die es 
später zum Freunde und, wie wir wünschen, zum Bundesgenossen unseres 
Landes machen soll. W ir wissen aber auch, daß hierzulande eine große 
Zahl von Landsleuten wohnt, die teils noch dem Deutschen Reic ie 
angehören, teils wenigstens deutsche A rt und Sprache hochhalten unc, 
indem sie sich durchaus dem staatlichen Leben dieses Landes einzu­
fügen gewillt sind, doch nicht aufhören, sich als Deutsche zu fühlen. 
Ihr Verein hat es sich zur Aufgabe gemacht, alle die Kräfte zu sammeln 
und zu festigen, die in Zukunft die Aussicht gewähren, daß das Deutsch­
tum  hier das m it tausend Fäden an das alte Vaterland verknüpft ist, 
sich selbst treu bleibt. Meine Verwaltung wird mit wärmster Anteil­
nahme und m it allen Kräften diese Bestrebungen unterstützen. Aber 
auch hier wie überall, wo Menschen zusammenwohnen, gilt es die 
Wünsche den gegebenen Verhältnissen anzupassen. W ir müssen kleine 
Opfer bringen, um Großes nicht zu gefährden. In diesem Sinne haben 
w ir die Gesetzgebung einzurichten versucht, und Sie haben diesem 
Bestreben Ihre Anerkennung gesollt. Ich möchte an alle Personen 
die hier deutsch fühlen und denken, die Mahnung richten sich nicht 
nur auf behördliche Fürsorge, auf Bevormundung und Schutz von 
oben zu verlassen, sondern vor allen Dingen die eigenen Kräfte einzu­
setzen und zu sammeln, denn das Beste schafft der Mensch nur aus 
sich selbst. Das ist ja auch das hohe Ziel Ihrer Vereinigung. Mein Be­
streben wird es sein, dem Deutschtum hier die Stelle zu geben und zu 
wahren, die ihm zukommt. In diesem Sinne rufe ich Ihrem Verein ein 
herzliches Glück auf! zu und wünsche ihm fröhliches Gedeihen Möge 
er sich entwickeln und kräftigen, damit das Deutschtum der Welt zeigen 
kann was ein begabtes, großes und gutes Volk zu leisten imstande ist. 
Mögen Sie in Zukunft die hohe Anerkennung und auch die Zuneigung 
und Liebe des Volkes gewinnen, in dessen Mitte Sie arbeiten und wirken

Die bedeutsame Ansprache, in der der höchste Vertreter des Den - 
sehen Reiches im Lande sich zum erstenmal öffentlich zu den Zielen 
der Lodscher deutschen Aktivisten bekannte, loste stürmischen Beifa 
aus Die große Versammlung wurde von dem Gefühl beherrscht daß 
das' Lodscher Deutschtum neue Impulse zur Pflege seiner höchsten 
völkischen Güter erhalten habe. Ohne pathetisches Zeremoniell erlebten 
die Lodscher Deutschen und der Deutsche Verein ihren Ehrentag.

Als Beseler das Haus verließ, erwarteten ihn auf der Straße lau­
sende von Lodscher Deutschen, die durch Hochrufe ihm ihre Huldi-
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«ung darbrachten. In seinem Wesen vereinigte er ehrfurchtgebietenden 
Ernst m it gewinnender Freundlichkeit. Man wurde gefangengenommen 
durch die Güte, mit der er an alle Probleme herantrat, und durch die 
Meisterschaft des Stils in seinen mündlichen und schriftlichen Kund­
gebungen. Sein Urteil war abgewogen, ruhig und verständig. Nur als 
er am Schlüße der Veranstaltung zur Einnahme eines Imbisses kurze 
Zeit m it mir an einem Tische Platz nahm, erschütterte mich die Offen­
heit mit der er sich in herben Ausdrücken über die politischen Ent­
wicklungen in Warschau und die Polen im allgemeinen erging. Wie 
weit war sein jetziges Urteil von dem Optimismus entfernt, den er noch 
vor drei Monaten bei meinem Besuch in Warschau zur Schau getragen 
hatte! Damals äußerte er, daß das polnische Volk trotz der schmerz­
lichen Erfahrungen, die er mit ihm im letzten Halbjahr gemacht habe, 
nicht schlecht sei. Nur die Führerschichten seien infolge der hundert­
jährigen rassischen Herrschaft korrumpiert. Gewissenhafter Arbeit 
würde es aber gelingen, den edleren Kern des Volkes aus seiner schlam­
migen Umhüllung herauszuholen. Das Ziel dieser, wie er zugab, nicht 
leichten Arbeit sei, dem polnischen Volk das Verständnis fü r die Not­
wendigkeit eines freundschaftlichen Verhältnisses zu dem deutschen 
Volke zu erschließen.

*

Nach dem mißlungenen Versuch einer Gruppe entdeutschter Pastoren 
und ihrer Anhänger, die Synode der evangelisch-lutherischen Kirche 
zu sprengen, die am 18. und 19. Oktober 1917 in Lodsch stattfand 
und Beschlüsse im Sinne unserer Entschließung vom 10. Dezember 1916 
faßte, schütteten die polnischen Zeitungen in Galizien und im öster­
reichischen Okkupationsgebiet eine Flut wüster Beschimpfungen über 
die Lodscher Deutschen aus. Infolge der Zensurvorschriften mußten die 
polnischen Zeitungen im deutschen Okkupationsgebiet und im Posen- 
schen eine gewisse Zurückhaltung beobachten.

Weniger zurückhaltend war das Kirchenkollegium der Warschauer 
evangelisch-lutherischen Gemeinde, das seit jeher sich zu einem lächer­
lich wirkenden Überpolentum bekannt hatte; wahrscheinlich deshalb, 
weil seine Mitglieder deutsche Namen trugen. Durch einen Ingenieur 
L. K. F i e d l e r  in Berlin, der sich in seinen Veröffentlichungen ,,Ur­
enkel, Enkel und Sohn deutscher evangelischer Pastoren im König­
reich Polen“  nannte, unterhielt es Beziehungen zu den polnischen akti- 
vistischen Stellen in Berlin, und durch diese zu bestimmten politischen 
Kreisen Deutschlands. Fiedler war Mitarbeiter an Feldmanns ,,Pol­
nischen Blättern.“  Er war ein Mann m it mannigfaltigen Fähigkeiten. 
In einer als „Manuskript gedruckten“ , „vertraulichen“  Schrift40) erging 
er sich in heftigen Angriffen gegen die Lodscher deutschen Aktivisten

D ie  Deutschen in  Polen. A n läß lich  der evangelisch-augs- 
burg ischen Synode in  Lodsch am  18. O ktober 1917. \  I , ^ e™ei‘ r
L . K . F ied le r. A ls  M a n u sk r ip t gedruckt. V e r tra u lic h . B e rlin  Char 
lo tte n b u rg  1917. Selbstverlag des Verfassers.

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 21
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und brachte im Anhang eine Denkschrift des Warschauer Kirchen­
kollegiums und die Stellungnahme der polnischgerichteten Pastoren­
gruppe zum neuen Kirchengesetz, sowie die Denkschrift der Lodscher 
deutschen Aktivisten an den Reichskanzler vom 9. Dezember 1915. 
Seine Pfeile waren nicht ganz so grob geschnitzt, aber giftiger als die 
der polnischen Journalisten in Galizien.

Von Warschau aus liefen immer noch Verbindungen nach Paris, 
London und den Hauptstädten der neutralen Staaten. Wenige Tage 
nach der Synode in Lodsch brachten bereits ausländische kirchliche 
und politische Blätter tendenziöse Berichte über den Verlauf der Synode 
und die angeblichen neuen Germanisierungsversuche der deutschen Ver­
waltung. Das Zusammenspiel der verschiedenen Kräfte blieb nicht ohne 
Erfolg. In Warschau ließ man sich, beinflußt von der Berliner Propa­
ganda, durch das Stirnrunzeln des Auslandes abhalten, den einge­
schlagenen Weg folgerichtig zu Ende zu gehen.

ln den „Polnischen Blättern“  entfesselte Fiedler einen Haßfeldzug 
gegen die Lodscher Deutschen. Er wich jeder Sachlichkeit aus. Man 
konnte aus seinen Veröffentlichungen, die an alle maßgebenden deut­
schen politischen Persönlichkeiten und Stellen versandt wurden, nicht 
entnehmen, ob ihm nur ein Teil des reichen Materials über däs Lod­
scher Industriedeutschtum bekannt war, oder ob er alles ihm nicht 
Passende bewußt verschwieg oder entstellte. Alle Darstellungen ge­
schichtlicher Tatsachen und Zusammenstellungen statistischen Materials, 
die nicht in den Rahmen des von ihm und seinen Gesinnungsgenossen 
geschaffenen Bildes der Lodscher Deutschen hineinpaßten, lehnte er 
m it einer großartigen Geste als „russisch offiziell und offiziös ab.

Fiedlers Gedankengänge, die uns nicht unbekannt waren, da w ir 
ihnen in der polnischen Publizistik oft begegnet waren, kehrten in 
irgendeiner Form in deutschen Veröffentlichungen wieder und wurden 
auch in der polnisch orientierten Zeitschriftenliteratur Österreichs zitiert. 
Er bemühte sich mit verbissener Einseitigkeit, die Verdienste der Lod­
scher Deutschen um das Hochkommen der Industrie zu schmälern und 
sie als Nachkommen minderwertiger Abenteurer hinzustellen.

Zunächst stand uns für Richtigstellungen der Fiedlerschen Ver­
unglimpfungen nur die „Deutsche Post“ , die „Deutsche Lodscher Zei­
tung“  und im beschränkten Umfang die „Deutsche Warschauer Zeitung 
zur Verfügung. Als die Vertreter der großen reichsdeutschen Zeitungen 
sich bei ihren Besuchen in Polen etwas freier bewegen und auch nach 
Lodsch kommen durften, drückten wir manchem von ihnen unser In­
formationsmaterial in die Hand und gaben im persönlichem Verkehr 
Aufschluß über die Lodscher Verhältnisse. Unter diesen Besuchern 
befand sich auch Heinrich Rippler, der Herausgeber der „Täglichen 
Rundschau“ . Durch seine Vermittlung konnte ich mich in seiner Zei­
tung m it Fiedlers Denkschrift kritisch befassen. In meinem Aufsatz, 
den später die „Deutsche Post“  abdruckte41) schrieb ich nach den ein-

41) Deutsche Post, 3. M ärz 1918.
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leitenden Ausführungen: „Und so geht es weiter: Entstellungen, Ver­
schiebungen der Tatsachen, Scheingründe, Unwahrheiten und Fälschungen 
wiederholen sich. Anmaßend kanzelt er die Deutschen in Polen ab, 
weil sie, im Gegensatz zu ihm, an ihrer deutschen A rt festhalten. Er 
schimpft die Lodscher Deutschen Nachkommen von Hungerleidern und 
Deserteuren, weil er in der .Vossischen Zeitung1 von 1816 einen Erlaß 
der preußischen Regierung hinsichtlich der sich ihrer Fahnenpflicht ent­
ziehenden Söhne der Auswanderer gelesen haben will, und weiß nicht, 
daß der Strom der deutschen Industrieeinwanderer sich erst in den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach Lodsch ergoß, und 
die schlesischen und Posener Tuchmacher sowohl wie die sächsischen 
und deutschböhmischen Baumwollweber Entlassungszeugnisse ihrer 
Heimatbehörden mitbrachten. Es erübrigt sich, alle Behauptungen 
dieses merkwürdigen .Vertreters der Deutschen in Polen“ zu wider­
legen...“

Ich schloß mit den Worten: „A n  manchen Stellen wird Fiedlers 
Denkschrift zur Schmähschrift. So dort, wo er die Denkschrift der 
Vertreter aller Schichten des Lodscher Deutschtums an den Reichs­
kanzler vom Dezember 1915 erwähnt. Sie entsprang deutschem Pflicht­
gefühl. Daß die Unterzeichner der Denksichrift W irklichkeitspolitiker 
und keine Verschwörer gegen den polnischen Staat sind, bewiesen sie 
in der großen Versammlung der Lodscher Deutschen am 10. Dezember 
1916, als sie sich m it ihren Zukunftsforderungen auf den Boden der 
neuen Tatsachen stellten, während damals mehr als 90% der Polen 
die neue polnische Staatlichkeit noch nicht anerkannten“ .

*

Im Jahre 1918 zogen sich die Verhandlungen zwischen den Regie­
rungen des Deutschen Reiches und Österreich-Ungarns und zwischen 
der deutschen und polnischen Verwaltung in Warschau schleppend hin. 
Auf polnischer Seite wurden scharf umrissene und weitgehende Forde­
rungen gestellt, die man deutscherseits nicht ohne weiteres bewilligen 
wollte, ln Berlin sah man, daß man m it der Unabhängigkeitserklärung 
Polens eine Bewegung ausgelöst hatte, die sich mit eigener Gesetzmäßig­
keit nach den deutschen Ostmarken übertrug, und die damalige Reichs­
regierung fühlte sich zu schwach, um die rückwärts über die Grenzen 
ausstrahlenden Kräfte zu binden. So entstanden auf deutscher Seite 
Hemmungen und Ratlosigkeit. Auf der polnischen Seite wollte der 
Regentschaftsrat nicht mehr weiter die Rolle einer Schattenregierung 
spielen. Gegen ihn arbeitete eine starke Bewegung der Linken, die, 
wie in russischer Zeit, ihren radikalen Forderungen in geheimen Flug­
blättern Ausdruck verlieh und sich zum offenen Aufruhr rüstete. Des 
Regentschaftsrats Bemühungen um völlige Befreiung von deutscher 
Bevormundung in innerpolitischen Fragen sollten erst am 1. Januar 
1919 erfüllt werden. Bis dahin hoffte man, den in Aussicht genommenen 
d e u t s c h - p o l n i s c h e n S t a a t s v e r t r a g  unter Dach zu haben.

21*



324 Adolf Eichle»

Nach dessen Abschluß sollten auch die letzten Zweige der Verwaltung 
in polnische Hände übergehen und Polen somit souveräner Staat werden.

Durch den Staatsvertrag sollten auch die Daseinsrechte der deut­
schen Bevölkerung in Polen gesichert werden. Im Juni 1918 wurde 
ich von dem Deutschen Polizeipräsidium in Lodsch ersucht, die deut­
schen Wünsche zu präzisieren. Es folgten mündliche und schriftliche 
Verhandlungen m it dem Polizeipräsidenten Dr. Loehrs und dem M ilitär­
gouvernement in Lodsch, das denselben Auftrag von dem General­
gouverneur von Beseler erhalten hatte. Es war mir klar, daß infolge 
der geänderten Sachlage Deutschland gegenüber Polen nicht mehr d ir 
starke und selbstsichere Verhandlungspartner war, der es noch E l '  
gewesen wäre. Manche Wünsche mußten daher ganz zurückgestellt, 
andere zu einer Gruppe von Eventualforderungen zusammengefaßt werden.

Zu den Mindestforderungen der deutschen Aktivisten gehörten 
Änderungen des Entwurfes einer Landtagswahlordnung und der Bestim­
mungen über die Bildung von Gemeinderäten, zu denen ich bereits 
auf Verlangen der deutschen Verwaltung kritisch Stellung genommen 
hatte. Inzwischen war von der polnischen Verwaltung der Entwurf einer 
Senatswahlordnung bekanntgegeben worden. Bedenklich an ihm war 
die Bestimmung, daß die Senatsmitglieder mindestens zwei Jahre eine 
Hochschule besucht haben sollten. Stadt- und Landdeutschen, die im 
Erwerbsleben standen und bis dahin nicht nach Hochschulbildung strebten, 
wäre ohne Abänderung dieser Forderung der E in tritt in den Senat ver­
wehrt worden. , . ., , „

Das neue Wahlgesetz für die städtischen Körperschaften hatte den 
deutschen Einfluß aus den Stadtverwaltungen des Lodscher Industrie­
bezirks nahezu ausgeschaltet. Damit die deutsche Bevölkerung als 
Hauptsteuerzahlerin über die Verwendung der Steuerertrage mitbe­
stimmen könnte, wurde eine entsprechende Änderung der Städteordnung 
vorgeschlagen. Eine Regelung im Sinne dieser Wünsche lag bereits 
in der von der russischen Verwaltung vorgesehenen städtischen Selbst­
verwaltung vor.

Weitere Mindestforderungen waren die Gewährleistung des Vereins-, 
Koalitions- und Versammlungsrechtes, des uneingeschränkten Gebrauches 
der deutschen Sprache in Versammlungen aller A rt und die Zulassung 
der deutschen Sprache im Gericht, sofern eine der Parteien der polnischen 
Sprache nicht mächtig sei. Ich berief mich auf die Praxis der russischen 
Gerichte.

ln den übrigen Darlegungen wurden die Entwicklungsmöglichkeiten 
und die Rechtsverhältnisse der deutschen Volks-, mittleren und höheren 
Schulen sowie die Fragen des Besitzes und der Umsiedlung der Rück­
wanderer sowie die Festigung des deutschen Besitzes überhaupt be-

handSodann führte ich aus: „ Im  Hinblick auf die Behauptungen aller 
Gegner der deutschen Bewegung, die jetzt geschaffenen deutschen Orga­
nisationen würden spurlos verschwinden, sobald die deutsche Verwaltung 
das Land verlassen habe, müßten im Staatsvertrag die Unantastbarkeit
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des Deutschen Vereins, der deutschen Landesschulverbände und des 
Deutschen Genossenschaftsverbandes mit seiner Genossenschaftsbank 
gesichert werden.“

Ferner: W ichtig ist eine Festlegung der polnischen Regierung in 
dem Sinne, daß sie es unterläßt, auf dem Wege politischer Prozesse gegen 
die einheimischen Deutschen vorzugehen, die sich während der Zeit der 
deutschen Okkupation für eine Angliederung Polens an Deutschland 
betätigten.“

Außerdem: „W ichtig ist ferner die Errichtung eines deutschen 
Generalkonsulats in Lodsch, das sich nicht nur mit der Erledigung kon­
sularischer Geschäfte zu befassen hätte, sondern dessen Träger gleich­
zeitig als deutscher Regierungskommissar zu denken wäre, dem es ob­
liegen würde, über die Ausführung der Bestimmungen zugunsten der 
Deutschen in Polen im Staatsvertrage zu wachen, und der berechtigt 
wäre, Wünsche und Beschwerden dieser Deutschen entgegenzunehmen.“

Zu den Maximalforderungen gehörten die Optionsfrage, die Schaffung 
deutscher Kaders im polnischen Heere, die Abgabe des Festungsgeländes 
bei Modlin für deutsche Rückwanderersiedlungen und einiger russischer 
Amtsgebäude in Lodsch für deutsche gemeinnützige Unternehmungen. 
Durch den Brester Friedensvertrag war das Deutsche Reich Besitzer 
aller Baulichkeiten und Ländereien der früheren russischen Regierung 
in Polen geworden. Zugeständnisse im Sinne der Eventualitätswünsche 
hingen von den weiteren politischen Entwicklungen und der Verhand- 
lungsgeschicklichkeit der deutschen Stellen ab. Keineswegs sollte durch 
eine starre Vertretung dieser Forderungen die polnische Eigenliebe ver­
letzt werden. Auf der anderen Seite sollten durch Festlegungen auf der 
Linie der Mindestwünsche fertige Tatsachen geschaffen werden, bevor 
der heraufziehende polnische Chauvinismus jede deutsche Regung er­
stickte. *

Nach dem November-Umsturz 1918, als die deutschen Besatzungs­
truppen in Polen ihre Waffen niedergelegt hatten und kleine polnische 
Gruppen die Büros der deutschen Verwaltung in Lodsch stürmten, fiel 
den Polen m it verschiedenen, nicht für sie bestimmten Akten auch eine 
Abschrift der Denkschrift vom 9. Dezember 1915 m it den Namen der 
Unterzeichner in die Hände. Die polnische Hetzpresse gritt die Sache 
auf und verlangte strengste Ahndung unseres ..Frevels' . Auch die pol­
nische Polizei sammelte Material und hätte die Führer der deutschen 
Aktivisten, entsprechend dem Vorgehen der belgischen Behörden gege 
die flämischen Aktivisten, am liebsten an die Wand gestellt. Die po - 
nische Staatsanwaltschaft war aber damals noch vernünftig genug, dem 
wiederholten Verlangen der Polizei nach Einleitung eines Verfahre 
nicht stattzugeben, weil eine gesetzliche Handhabe für ein gerichtliches 
Vorgehen nicht vorlag. Kongreßpolen war, als die Denkschrift ents^ ’ 
herrenloses Gebiet, und den Verfassern der Denkschrift stand das Recht 
der Meinungsäußerung genau so zu, wie den polnischen Nationale ei
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kraten, die ein Verbleiben Kongreßpolens bei Rußland lieber gesehen 
hätten, als die aus den Händen der Reichsregierung empfangene Selb­
ständigkeitserklärung Polens. Es war nicht unsere Schuld, daß das in 
der Denkschrift entworfene Bild der Polen so düster ausfiel.

Erst die Wahlerfolge der deutschen Aktivisten bei den Sejm- und 
Kommunalwahlen (Anfang 1919) gaben ihren Gegnern willkommenen 
Anlaß, unter Hinweis auf die angebliche ,,Wiederbelebung der reichs- 
deutschen Agitation“  einen neuen Haßfeldzug zu beginnen. Sie fühlten 
sich schon als Sieger, als Pilsudskis Vertrauensmann Moraczewski mit 
seinem Ministerkabinett noch vor Zusammentritt des Sejms zurücktrat 
und durch den Chauvinisten Paderewski ersetzt wurde. Der deutschen 
Volksgruppe machte sich der Regierungswechsel durch die jetzt nicht 
bloß geduldete, sondern von oben befohlene Verfolgung fühlbar. Die 
neuen Herren im Innenministerium setzten eine Untersuchungskom­
mission ein zur Feststellung der Beziehungen der einheimischen Deutschen 
und ihrer Organisationen zu der deutschen Okkupationsverwaltung. Mit 
Wonne suchten nun die Renegaten aller Schattierungen und andere 
Denunzianten ihr Wessen, ihre Mutmaßungen und ihre Erfindungen 
nutzbar zu machen. Bisher hatte ihr Eifer in Warschau wenig Aner­
kennung gefunden. Am 28. Februar kamen zwei Ministerialräte nach 
Lodsch. Im Polizeipräsidium fand die Übergabe von angeblich 3000 in 
deutschen Amtstellen gefundenen, einheimische Deutsche und unsere 
Organisationen belastenden Schriftstücken statt. In der Nacht wurden 
im Deutschen Verein, im Landesschulverband, im Deutschen Gymnasium, 
im Lyzeum und im meinem Büro sowie in den Wohnungen der Leiter 
dieser Organisationen und Schulen Haussuchungen gehalten und ganze 
Wagenladungen mit Schriftstücken abgeholt42). Nach zwei Tagen ver­
haftete man vier Vorstandsmitglieder der Organisationen: Eltz, Flierl, 
Oberlehrer Hermann Günther43) und mich.

Eine Vernehmung der Verhafteten erfolgte nicht. Ebensowenig 
wurde ihnen auf ihr Drängen der Grund ihrer Freiheitsberaubung m it­
geteilt. Der m it der Sichtung des beschlagnahmten Materials beauftragte 
Staatsanwalt konnte die Beweise des ihnen von der Polizei zur Last ge-

42) Bei den Haussuchungen is t v ie l geschichtliches M a te ria ł be­
sch lagnahm t und  versch leppt worden. Le ider besitzen das Reichs­
a rch iv  sowohl w ie das H eeresarch iv nu r geringe Bestände von  A k te n  
über die deutsche O kkupa tionsve rw a ltung  und  das bodenständige 
D eu tsch tum  in  Kongreßpolen. Wegen des übe rs tü rz ten  Abzuges der 
O kkupa tions truppen  m uß ten in  den deutschen A m tss te llen  vie le 
w ich tige  A k te n  v e rn ich te t werden. Das R eichsarch iv in  Posen würde 
die k ü n ft ig e  geschichtliche Forschung e rle ich tern , wenn es das noch 
in  p r iv a te r H and  be find liche  M a te ria l sam m eln w o llte , bevor es zer­
s tre u t w ird  und  ve rlo ren  geht. .

43) W ar in  jüngeren Jahren V o lksschu llehrer im  Lodscher B ez irk  
und  kam  später als O berlehrer an das Deutsche G ym nasium  in  Lodsch. 
E r b e te ilig te  sich an  der G ründung  von  O rtsg ruppen  des Deutschen 
Vereins, in  dessen H a u p tve rw a ltu n g  er beru fen  w urde. Wegen dieser 
V o lks tum sa rbe it wurde er nachher von  der poln ischen Schulbehörde 
sch ikan ie rt.
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legten Hochverrats nicht finden. Gegen die von dem Staatsanwalt 
Luganowski verfügte Freilassung erhob der Lodscher Polizeipräsident 
Zbrozek in Warschau Protest. Die Kompetenzstreitigkeiten wurden 
zunächst durch die „vorläufige“  Enthaftung beigelegt. Der Deutsche 
Verein und die beiden deutschen Landesschulverbande wurden ge- 
schlossen.

Eine der unerfreulichsten Gestalten des öffentlichen Lebens in 
jener düsteren Zeit war der Renegat Alexander M i l k  e r 44), der Heraus­
geber der Neuen Lodscher Zeitung“ , ln den Umsturztagen setzte er 
sich m it einem polnischen Redakteur in den Besitz der Akten der 
Lodscher deutschen Presseabteilung. Dort fand er u. a. eine Abschrift 
der Denkschrift m it meinen Vorschlägen für den deutsch-polnischen 
Staatsvertrag. Er frohlockte und äußerte zu Besuchern, daß er den Beweis 
für meine staatsverräterische Arbeit in Händen habe. Eine Ab­
ordnung, die ihn kurz vor unserer Freilassung ersuchte, seine verleum­
derischen Angriffe gegen mich einzustellen, empfing er m it offenem Hohn: 
er besitze das Material zu meiner Vernichtung. Einige Tage später be­
fand sich das verhängnisvolle Schriftstück im polnischen Innenmini­
sterium. Um einer zweiten Verhaftung und ihren Folgen zu entgehen, 
mußte ich Polen verlassen. *

Erst im November 1939 bekamen die Lodscher — nun Litzmann-
s täd te r_ Deutschen durch ihre Einordnung in das Großdeutsche Reich
Antwort auf ihre Frage an die Deutsche Reichsregierung vom 9. De­
zember 1915, ob ihnen das Schicksal des vergessenen Postens beschieden 
sein soll. Eine Antwort, wie sie sie herrlicher und zukunftsverheißender 
nicht wünschen konnten.

D er älteste Fre iw illige von 1813
Dem A ndenken eines K äm pfers  aus dem W arthe land .

Zu den Soldaten des W arthe landes gehört einer, der n ic h t ve r­
gessen werden so llte : der aus S torchnest stam mende ^ T ™  des 
K riegsm ann L e o p o l d .  E r  t r a t  m it  25 Jahren in  die: A rm ee des 
großen Preußenkönigs ein und nahm  am S 1 e K  e n  ] a h r  i  g 
K r i e g e  te il,  vom  ersten b is  zum  le tz te n  Jahre, und  Q0ida ten -
V erw undung. D er F riede kam , aber Leopo ld  b lieb  a k t iv  das Soldaten 
tu m  h a tte  es ih m  angetan. Auch nach dem lo d e  des Alten Fritz t a t  
Leopo ld  D ienst, zu le tz t als H usa renun te ro ffiz ie r A u f m anchem K r^ g .^
Schauplatz begegnen w ir  dem tap fe ren  K am p  , W e s tfro n t ein-
T ruppen  w urden u n te r F rie d rich  W ilh e lm  I I .  a"  ^
gesetzt, im  Französischen R evo lu tionskrieg , dann im  Osten, in  ole ,

4i, i o m  Lodsch geboren, besuchte Lodscher und  W arschauer 
Schulen und  t r a t  1892 in  die S ch riftle itu n g  der Zeitung^
ein. 1902 gründete er m it A lex is  D rew m g die :,N cm eLodsche r Zei u g 
die ein farbloses N a ch rich te n b la tt b lieb . Semer Gesinnung nach w ar 
er m ehr Pole als Deutscher, E r  s ta rb  1924.
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zwischen der zweiten und  d r it te n  Te ilung. M ehrfach e r l i t t  Leopold  
h ie rbe i Verw undungen, und als er die Siebzig übe rsch ritten  ha tte , 
d u rfte  er aus dem a k tive n  D ienst ausscheiden und  kam  zu einer ober­
schlesischen Inva lidenkom pan ie . In  R y b n ik  endlich g laubte der nun  
über A ch tz ig jäh rige  seine Lebenstage in  Ruhe beschließen zu können, 
als Kön ig  F r i e d r i c h  W i l h e l m  I I I .  seinen „A u fru f  an mein 
V o lk “  e rließ : das Schicksa ls jahr 1813 w ar herangekomm en.

Da h ie lt  es den greisen K rie g e r n ic h t in  seinem Inva lidenhaus. 
Länger als ein halbes Jah rhunde rt war er preußischer Soldat gewesen, 
und  je tz t  so llte  er fe ie rn?  D er S tu rm  der Begeisterung e rg r if f den. 
83jährigen, ausgedienten U n te ro ffiz ie r. E r  meldete sich als F r  e l- 
w i l l i g e ;  r  und zog m it dem 5. Schlesischen Land w e h r-K a va lle rie ­
reg im en t ins Feld. In  zahlreichen Gefechten und Schlachten kämpfte, 
er, an der K a t z b a c h ,  in  ganz Schlesien, bei L e i p z i g ,  dann 
au f französischem  Boden. In  R e i m s  muß er ins Laza re tt, eine a lte  
W unde is t w ieder aufgebrochen. D ie S tad t w ird  überfallen,^ er gerät 
in  Gefangenschaft, w ird  jedoch ba ld  b e fre it und m acht den L  i n z u g 
i n  P a r i s  m it. Das E iserne K reuz schm ückt ihn , jeder, auch sein 
K om m andeur, rü h m t die T a p fe rke it des A lte n  und s te llt  ih n  den jungen 
Kam eraden als V o rb ild  h in . Der K ö n ig  be fö rde rt ih n  zum  L e u t ­
n a n t  am  Inva lidenhaus zu B e rlin .

N apoleon k e h rt aus E lb a  zurück und  g re ift e rneut zu den W affen. 
D er E ndkam p f um  das Schicksal Europas beg inn t. W er aber m eldet 
sich w iederum  als F re iw illig e r ? —  Der L e u t n a n t  L e o p o l d ,  
der nun mehr als 85 Jahre zäh lt. Neun Feldzüge h a t er m itgem acht, 
er m öchte auch je tz t  n ic h t fehlen. Doch diesmal w ird  ih m  sein W unsch 
versag t; nu r aus der Ferne kann er an dem R ingen und  den Siegen 
seiner Preußen noch te ilnehm en, doch w ird  der im m er noch rüstige  
a lte  H e rr —  er w ar m ehrfach ve rh e ira te t, und aus seiner ersten Ehe 
stam m ten, w ie w ir  wissen, 16 K in d e r —  ohne Zw eife l nach Napoleons 
S turz dem E inzug  der siegreichen preußischen T ruppen  durch  das 
B randenburge r T o r zugeschaut haben, in  dem stolzen G efühl, daß er 
noch m itgeho lfen  ha t, Deutschlands B e fre iung  zu erringen.

Denn daß er im  Jahre 1815 noch rü s tig  war, geht aus einem B e rich t 
einer B e rline r Ze itung he rvo r. Zum  G eburtstag K ön ig  F ried rich  
W ilh e lm s  I I I .  waren in  die Gardekaserne 160 K rie gs inva liden  von 
1813/14 zu einem Festm ah l eingeladen worden. Zahlre iche hohe O ffi- 
ziere waren zu der Feier erschienen, u n te r ihnen der G eneralfe ldm arschall 
G ra f von K a lc k re u th  und der G enera lleu tnan t von  B rauch itsch . D ie 
G esundheit des K ön igs und das H och auf ihn  aber b rachte  keine der 
Exze llenzen aus, sondern der a lte  Soldat des Großen 1 reußenkönigs, 
der F re iw illig e  von 1813, L e u tn a n t Leopold .

H u n d e rt Jahre a lt zu werden, ha tte  er sich vorgenom m en. Ob 
er sie e rre ich t h a t, is t n ic h t bekannt. E r  gehört zu den v ie len  u n ­
b e k a n n t e n  S o l d a t e n  d e s  d e u t s c h e n  O s t e n s .  Jener 
erw ähnte  Z e itungsberich t, aus der „K g l.  P riv ile g ie rte n  Berlin ischen 
Le itung  von Staats- und ge lehrten  Sachen“ , g ip fe lt in  einem D ank 
fü r  den greisen K äm pen; „F lh re , allgemeine A ch tung  und  L iebe diesem 
braven V e te ra n !"  W ir  aber grüßen ih n  über ein und ein v ie rte l Jah r­
h u n d e rt h inw eg —  er sei uns unve rgessen ...

D r. F r a n z  L ü d t k e .



Zwanzig Jahre G renzm ark 
P o se n -W e s tp re u sse n

Von H. J. S c h m i t z .

Wie ein reinigender Gewittersturm hat der Krieg die unnatürlichen 
Staatsgebilde die in Versailles, St. Germain, Trianon und Neuilly ge­
schaffen waren, hinweggefegt oder umgestaltet. Auch der in Versailles 
neu erstandene Polenstaat ist von der Bildflache verschwunden und wird 
niemals wieder auferstehen. Es ist dank Adolf Hitlers genialer Pohtik 
in Erfüllung gegangen, was wir Deutschen an Netze, Warthe und Weichsel 
mehr als zwei Jahrzehnte sehnlichst erhofft, und wofür w ir m Wort, Schrift 
und Tat gekämpft haben seit den Tagen des Posener Aufstandes 1918,1. 
bis zum Feldzug der achtzehn Tage: Der Weichseikorridor .st verschwun­
den das deutsche Warthe-Netzeland ist wieder unser, Danzig ist aber­
mals Hauptstadt Westpreußens, eines deutschen Gaues und über der 
wuchtigen Kaiserpfalz in Posen sowie den von deutscher Hand erbauter 
Rathäusern im Warthegau und in Oberschlesien wehen die Hakenkreuz­
fahnen als Symbole des Großdeutschen Reiches. Wenn wir nicht die 
ganze Schwere der letzten zwanzig Jahre bis zur ^ i r ^ g  an uns se^bst 
erlebt hätten, würden diese Jahre angesichts des g’^ h a f te n  Geschel; e 
der heutigen Zeit uns Vorkommen wie ein böser Traum. Das gil 
sonders für die Volksdeutschen im ehemaligen Abtretungsgeb.et die so 
bitteres Leid erfahren haben. Sie sind wieder m it uns vereng und w
Grenzmärker m it ihnen. Die T r a d i t i o n s p r o v i n z  ü r e n z  
m a r k  P o s e n - W e s t  p r e u ß e n  und der gleichnamige Regierung.- 
S  C  . I «  Ihren Zweck er«,,lt. der darin ^ a n c , .  Nacnen un 
Kulturerbe der in Versailles abgetretenen beiden Provmzen zu treue 
Händen zu bewahren, bis die Befreiungsstunde des geraubten Landes 
schlagen würde. So wie die Stadt Schneidemühl vor kurzen da e n 
aus Rrombere gerettete Standbild des „A lten Fritz , nachdem es tu 

20 Jahre an der Küddow auf der Wacht gen Osten ^  a r
Brombergern zurückgegeben hat, so liefern wir ^  ehemaige osene 
und Westpreußen gern das bewahrte Gut zugleich m it den i  rovmzna 
zurück und gäben am liebsten alle uns selbst dazu.

Nach der glücklichen Wendung des Schicksals im eu ^  ^  £ n t_
lohnt es sich, einmal einen kurzen R ü c 1 Posen und West­
wicklung der Restteile der beiden früheren Provinzen Posen und West
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preußen, die 1919 beim Deutschen Reiche verblieben, zu einer besonderen 
Provinz zusammengeschlossen wurden und seitdem ein Eigenleben 
führten.

Von Posen waren die Grenzmärker bereits seit dem Ausbruch des 
Dezemberaufstandes 1918 getrennt, während die Abschnürung von West­
preußen erst m it dem Inkrafttreten des Friedensdiktats am 10. Ja­
nuar 1920 erfolgte. Daß wir den größten Teil der Provinz Posen bereits 
ein halbes Jahr vor der Diktatunterzeichnung verloren, ist auf das ge­
häufte Schuldkonto der Novemberrevolte und der von ihr ins Leben 
gerufenen Arbeiter- und Soldatenräte zu setzen1).

Während die stolze deutsche Wehrmacht, durch den Novembergeist 
unterwühlt, in der Auflösung begriffen war und das Revolutionschaos 
sich auswirkte, benutzten die Polen eben dieses Chaos und das Räte­
system, um in der Provinz Posen allmählich die Macht in ihre Hand 
hinüberzuspielen. Die polnischen Volksräte, der Oberste Polnische 
Volksrat in Posen, das Provinzialernährungsamt polnischer Prägung, 
der polnische Teilgebietslandtag, die Errichtung des Wacht- und Sicher­
heitsdienstes und anderer militärischer Organe waren Vorbereitungen 
und Etappen zur völligen Loslösung des Hauptteils der Provinz Posen 
vom preußischen Staate, die der am 27. Dez. 1918 in Posen ausgebrochene 
Aufstand vollendete.

Schon in der Zeit zwischen dem 9. November und dem Ausbruch 
des Aufstandes war innerhalb des deutschen Volkstums und der von 
ihm entfachten Bewegung, die sich in den „Deutschen Volksräten“  kund­
tat, eine gewisse Spaltung oder, besser gesagt, regionale Teilung deutlich 
erkennbar, ein Schnitt, der die Randdeutschen von den Posenern ab­
trennte. Das beruhte durchaus nicht auf einer inneren Entfremdung 
oder einem separatistischen Streben der Randdeutschen, sondern hatte 
seinen Grund darin, daß die Randdeutschen von einem tiefen Mißtrauen 
gegen die Posener Behördenstellen erfüllt waren, ihnen auch nicht die 
genügende Bewegungsfreiheit zu tatkräftigem Handeln zutrauten, da 
ja die Bevölkerung in und um Posen überwiegend polnisch war und die 
Dienststellen dort stark dem polnischen Druck ausgesetzt waren. So 
gingen denn die „Deutschen Volksräte“  im Netzegau unter Brombergs 
Führung ebenso wie die „Vereinigten Deutschen Volksräte Westposens“ , 
die ein geschlossenes Deutschtum in zusammenhängendem Siedlungsraum 
hinter sich hatten, selbständig vor. Die Entwicklung gab ihnen recht, 
denn Posen fiel zugleich mit dem inneren und östlichen Teil der Provinz 
durch den Aufstand bereits in den ersten Januartagen 1919 in polnische

!) Siehe: F r itz  Vosberg: D er polnische A u fs ta n d  in  seiner E n t­
stehung, B e rlin  1919. H . J. S chm itz : D er Posener A u fs tand  und  die 
Grenzschutzkäm pfe. Schneidem ühl 1938; G. C le inow : D er V e rlus t 
der O stm ark. B e r lin  1934; K . S tephan: Der Todeskam pf der O st­
m ark. Schneidem ühl, 2. A u fl. 1934; fe rner die „E in z e lb ild e r aus dem 
Posener A u fs tand  und den G renzschutzkäm pfen“ . G renzm ärkische 
H e im a tb lä tte r 1934— 1938. V on den poln ischen D arste llungen seien 
u. a. e rw ähn t die V e rö ffen tlichungen  von  H u lew icz, Rzepecki, R ybka , 
W ie liczka .
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Hand während die Randkreise im Süden, Westen und Norden einen 
Grenzschutz aufbauten, der diese Gebiete erfolgreich verteidigte und bis 
zum Inkrafttreten des Friedensdiktats fest in der Hand hielt. Eine 
Wiedereroberung Posens durch die Grenzschutztruppen verhinderte 
Mitte Februar 1919 die Entente durch die Festsetzung einer D e m a r - 
k a t i o n s l i n i e ,  und ein halbes Jahr später scheiterte diese Absicht 
an dem Verhalten der sozialdemokratischen Machthaber.

Wenn die Deutschen der Randkreise der Provinz Posen und die 
Westpeüßen gehofft hatten, die neue Grenze werde entsprechend der 
Demarkationslinie gezogen werden, so wurden sie am 8. Mai durch die 
Hiobspost aus Versailles, die den ersten Entwurf der neuen Grenze ver­
kündete bitter enttäuscht. Nicht nur der größte Teil der Provinz Posen 
wurde vom Körper des Deutschen Reiches amputiert, auch Westpreußen 
wurde zertrennt und ein breiter Gebietsstreifen als Korridor zum Meere 
für Polen herausgeschnitten. Zwar wurde die Westgrenze des neuge­
schaffenen polnischen Staates im endgültigen Friedenstraktat hier und 
da etwas abgeändert, z. B. im Bartschgebiet, ferner zwischen Schne.de- 
mühl und Firchau und an der pommerschen Grenze zugunsten, bei Groß- 
Wartenberg und Filehne zuungunsten des Deutschen Reiches, aber nn 
allgemeinen blieb die Grenze wie im ersten Entwurf des Friedensdiktats 
bestehen. Die in die Tausende gehenden Proteste der deutschen Be­
völkerung verhallten ungehört.

In den Tagen nach dem 10. Januar 1920 mußten dann die deutschen 
Truppen aus dem Teil des Abtretungsgebietes, den sie bis dahin mit 
Erfolg verteidigt hatten, abziehen, und die Ü b e r g a b e  an  P o l e n  
wurde vollzogen. Die ein Jahr lang von den Deutschen gehaltenen 
deutschen Städte wie Kempen, Zduny, Rawitsch, Sarne, Schmücken, 
Reisen, Lissa, Schwetzkau, Bentschen, Birnbaum, Filehne, Usch, Kolmar, 
Samotschin, Nakel, Bromberg, Thorn und viele andere deutsche Städte 
und Dörfer mit ihrer fast rein deutschen Umgebung sowie das ganze 
westpreußische Korridorgebiet fielen in polnische Hand.

Am westpreußisch-posenschen Grenzverlauf, wie er damals fest­
gelegt wurde, läßt sich das mit gleisnerischen Worten verbrämte Lügen­
gewebe und schreiende Unrecht von Versailles besonders eindrucksvo 1 
darlegen2) In der Mantelnote zum Friedensdiktat wurde zwar erklärt 
man habe Deutschland „alle Gebiete gelassen, die von einer überwiegend 
deutschen Mehrheit bewohnt sind, und die im Westen an deutsches La 
grenzen“ , aber diese schönklingenden W orte entsprachen keineswegs 
der W irklichkeit und waren eine grobe Irreführung der Welt Sj
Viele rein deutsche Landstriche, die auf breiter Basis m it dem deutschen 
Westen zusammenhingen, fielen ohne Abstimmung an Polen. Auen

S'TtCiiT f
G renzm ark ’Posen-W estpreußen. B d . 4 de 
schungen. S. H irz e l, Le ipz ig  1941.
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berücksichtigte die Grenze keineswegs die wirtschaftlichen und kultu­
rellen Zusammenhänge. Diese Grenze konnte nur als eine „ b l u t e  n d e 
G r e n z e “  bezeichnet werden. Sie glich einer nie verheilenden Am­
putationswunde. Die Verkehrslinien, die in dieser Gegend meist west­
östlich verlaufen, waren durchschnitten und wurden meist totgelegt. 
Allein im Gebiet der Grenzmark waren 13 Eisenbahnen, 29 Chausseen 
und rund 215 größere und kleinere Verkehrswege unterbrochen. Viele 
Meliorationsgenossenschaften und Deichverbände waren zersprengt. Die 
ganze Grenzzone bildete ein wirtschaftliches und kulturelles Trümmer­
feld. Die Grenzstädte hüben und drüben hatten ihre Wirtschaftsumkreise 
verloren, Handel und Wandel sanken ab oder erstarben völlig. Von 
manchen dieser Grenzstädte konnte man sagen, sie seien auf Abbruch 
zu verkaufen.

Was sollte nun verwaltungsmäßig mit den bei Deutschland ge­
bliebenen Restkreisen der beiden ehemaligen Provinzen geschehen? 
Es lag nahe, sie den anliegenden Provinzen Schlesien, Brandenburg und 
Pommern zuzuschlagen, bei denen die Süd- und Westposener schon zur 
Zeit der Grenzschutzkämpfe Anschluß gesucht hatten. Die zusammen­
hanglose langgestreckte Gestalt des Restgebiets schien für diese Lösung 
des Problems zu sprechen. Doch kam eine solche nicht den Wünschen 
der Bevölkerung entgegen. Diese hatte infolge des gemeinsam bestan­
denen Kampfes gegen die polnische Aufstandswelle und wegen des 
gleichen Schicksals ein Gefühl der Zusammengehörigkeit bekommen und 
wünschte vereint zu bleiben.

Der Oberpräsident von Westpreußen Schnackenburg hatte ange­
regt, die Restteile der beiden Abtretungsprovinzen zu einer G r e n z ­
m a r k  P o s e n - W e s t p r e u ß e n  in irgendeiner noch zu findenden 
politischen oder kommunalen Gestaltung zusammenzuschließen. Der 
Zeitraum von etwa 6 Monaten, der zwischen der Unterzeichnung des 
Friedensdiktats und seinem Inkrafttreten lag, bot genügend Gelegenheit, 
diese Anregung in die Tat umzusetzen. So erging denn im November 
1919 ein Ministerialerlaß, demzufolge in S c h n e i d e m ü h l  in der 
Luftschifferkaserne und einem Teil der Taubstummenanstalt eine R e ­
g i e r u n g s s t e l l e  eingerichtet wurde, der die Verwaltung der Rest­
gebiete zu unterstellen war. Es verursachte allerdings erhebliche Schwierig­
keiten3), diese Regierungsstelle zu schaffen und zweckentsprechend aus­
zugestalten. Damit wurde der Regierungspräsident von Bromberg, der 
gleichzeitig stellvertretender Oberpräsident von Posen war, Friedrich 
von Biilow, beauftragt.

Die Regierungsstelle in Schneidemühl galt als Filiale von Bromberg. 
Von dort wurden nun die nötigen Einrichtungsgegenstände, Bücher und

3) Siehe da rübe r: F. v . B ii lo w : D ie  Entstehung der preußischen 
P rov inz  G renzm ark Posen-W estpreußen", in  Ostdeutsche M onats­
hefte, 1926. N r. 8; ferner G. R adda tz : F rie d rich  von B ü low , 16 Jahre 
A rb e it fü r  den deutschen Osten. Sonderheft der G renzm ärkischen 
H e im a tb lä tte r 1937 und Ganse: Der erste O berpräsident der G renz­
m ark Posen-W estpreußen. G renzm ärkische H e im a tb lä tte r 1933. H . 1.
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Akten nach Schneidemahl geschafft und auch Beamte vom Regierungs­
präsidenten v. Bülow zur Verfügung gestellt. Auch aus Marienwerder 
und Danzig mußten die auf die Restkreise bezüglichen Akten nach 
Schneidemühl gebracht werden. Das einschlägige Aktenmaterial aus 
Posen ist erst später auf dem Wege über den Überleitungskommissar 
nach Schneidemühl gekommen.

Als am  20. J a n u a r  B r o m b e r g  g e r ä u m t und den I ölen 
übergeben wurde, siedelte der Regierungspräsident m it dem Rest der 
Beamten nach Schneidemühl über. Er wurde gleichzeitig zum Über­
leitungskommissar für die an Polen abgetretenen Gebiete ernannt. Die 
Trennung war nun vollzogen. Zweifelhaft blieb es, wie das endgültige 
Schicksa? der von der Regierungsstelle in Schneidemühl verwalteten 
Gebiete sich gestalten würde. Lange blieb die Endlösung ungewiß. Die 
Grenzmärker aber drängten mehr und mehr darauf, daß eine Provinz 
geschaffen werden sollte. Am 23. Juni 1920 kam es zu einer gemein­
samen Kundgebung aller Parteien von rechts bis links, in der eine selb­
ständige Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen mit eigner Provinzial- 
verwaltung und besonderen Wirtschaftskammern gefordert wurde, ln 
zehn Punkten wurde dieses Verlangen ausführlich begründet. Man ver­
wies u. a. auf die Notwendigkeit der Erhaltung der Namen Posen und 
Westpreußen auf der Landkarte und im Volksbewußtsein, auf die Wach­
haltung der Tradition sowie des völkischen und rechtlichen Anspruchs 
auf die abgetretenen Provinzen, auf die Dringlichkeit einer besonderen 
Fürsorge für die schwer geschädigten Restkreise u. a. m. Die Staats­
regierung verschloß sich diesen und anderen Gründen nicht, und nach 
langen Verhandlungen und allmählicher Gewöhnung an den durch die 
Überleitung geschaffenen Zustand wurde am 21. Juni 1922 das Gesetz 
. über die Neuordnung der kommunalen Verfassung und Verwaltung 
in der Ostmark“  veröffentlicht. Dadurch wurde die G r e n z m a r k  
P o s e n - We s t p r e u ß e n  zur  P r o v i n z  e r hoben .  Sie umfaßte acht 
Landkreise und den Stadtkreis Schneidemühl, ein Gebiet von 7695 Ge­
viertkilometer Flächengröße m it 332485 Einwohnern.

Äußerlich hatte die neue Provinz, die zugleich den Regierungs­
bezirk Schneidemühl bildete, ein seltsames Aussehen. Betrachtete man 
sie auf der Karte, so erkannte man auf den ersten Blick, daß es e i n 
N o t g e b i l d e  war, ein Unikum. Bei einer Nord-Süd-Ausdehnung von 
420 km war dieser Landstreifen an manchen Stellen kaum 10 km orei . 
Außerdem bestand die Provinz aus drei getrennten Teilen. Der kleinste 
war der südliche, der Restkreis Fraustadt. Der mittlere bestand aus 
den Restteilen der Kreise Bomst, Meseritz und Schwerin a. W. An 
größten und am meisten abgerundet war der nördliche Teil, der sic 
zusammensetzte aus den Resten der Posener Kreise Fllel] ne; Schar" ' ^  
und Kolmar, sowie dem Dt. Kroner, Flatower und Schlochauer Kreise 
und dem Stadtkreis Schneidemühl. Aus den drei erstgenannten wur 
•der Netzekreis m it der Hauptstadt Schönlanke gebildet Der winzige 
Restkreis Bomst wurde als selbständiger Kreis vom Landrat des brante - 
iburgischen Kreises Züllichau in Personalunion mitverwaltet. Das zeigt
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schon die Schwierigkeiten der Verwaltung dieser Provinz deren Berei­
sung dem Oberpräsidenten und seinen Beamten unverhältnismäßig viel 
Zeit und Mühe kostete. Von Schneidemühl kam man m it der Eisenbahn 
Schneller nach Hamburg, Hannover oder Dresden als nach Bomst oder 
Fraustadt, da der Umweg über Landsberg oder gar Kustrin gemacht 
werden mußte Daher entstand bald der Plan des Baues einer Grenz­
landhahn die die fehlende Nord-Südverbindung hersteilen und einiger­
maßen Ssatz für das durch die Grenze zerrissene■ ^ a h m e t z ^ j j t e n  
sollte Außer dieser Bahnverbindung sind im Laufe der Zeit mehrere 
Teilstrecken zur Ergänzung des Bahnnetzes und zahlreiche neue Chausseen 
als notdürftiger Ersatz der zerschnittenen Verkehrswege gebaut worde . 
For d“  S e L c l,¡ ( fa h rt ergaben sich Schwierigkeiten daraus, daß d e 
Schleusenanlagen des seit Friedrich dem Großen mehr und mehr kana­
lisierten Flusses teils in deutscher teils in polnischer Verwaltung und 
Betreuung standen. Die Meliorationsgesellschaften und Deichverbande 
im Netze- und Obratal waren zwischen Polen und Preußen auf ge •

Die Provinz bildete auch i n n e r l i c h  k e i n e  E i n h e i t  und 
umfaßte keinen natürlichen geographischen Raum sondern gehörte ver­
schiedenen Landschaften und Volksteilen unseres Vaterlandes am War 
schon die westpreußische Art von der posenschen verschieden so zeigten 
sich die stärksten Unterschiede zwischen der schlesisch sprechenden Be­
völkerung des Kreises Fraustadt und der im Kreise Dt. Krone und im 
Netzekreis wo die sclmlzendorfsche Mundart (das Südh.nterpommersche)
und Flatow-Schlochau, wo das Pommerellisch-Westpreuß.sche gesprochen
wird Verkehr und Wirtschaft in den einzelnen Gebietsteilen hatten eine 
andere Richtung und Ausprägung. Es ist in den 20 Jahren nicht ge­
lungen und konnte nicht gelingen, hier eine Einheit, ein geschlossenes

“ ' “ l i n f g e S t S  Arbeit war tu  leisten, um das Versailler Trümmer- 
feld aufzuräumen und die Schäden der Grenzzerreißung einigermaßen 
S  reden sow™ d L  überhaupt möglich war Der gute Wille war vor­
handen und man ging m it frischem Mut ans Werk. Der erste Ober- 
Präsident Friedrich von Bülow hat während seiner dreizehnjährigen atig- 
keit Bedeutendes geleistet, und seine Nachfolger irr Amte haben da 
Werk tatkräftig fortgesetzt, das besonders seit dem nationalsozialistischen 
U m toSh die 'Verständnisvollste und stärkste Förderung se.tens der

R" 1 CVonUdeiiSwKtschanri¡elfen Maßnahmen war der Ausbau des zer­
störten Verkehrsnetzes, wie oben angedeutet wurde, vordringlich. Darüber 
durften aber andere Aufgaben nicht vergessen werden, denn der gesamte
L a S i c h  der Grenzmark war ein N  o . s t  a n d s g e b , e und zwa
nirht allein infolge der Grenzziehung, sondern auch deshalb, wen tue 
S L ts te i l«  aus denen sich die Grenzmark zusammensetzte, von Jeher 
zu den am meisten vernachlässigten Teilen des preußischen Staates 
gehört hatten Alter Wohlhabenheit und Kultur entbehrten sie im Ver­
hältnis zu anderen deutschen Landschaften, und von den staatlichen 
Mitteln, die seit der tatkräftigen Aufnahme der Ostpolitik zur Forderung
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des Deutschtums durch Bismarck in die Provinzen Posen und West­
preußen geflossen waren, hatten die deutschen Randteile dieser Pro­
vinzen am wenigsten abbekommen. Dieser rein deutsche Landstrich 
schien ja damals nicht gefährdet. Nun kamen die Schäden der Grenz­
lage und Verkehrszerreißung hinzu. Es-bedurfte besonderer Anstren­
gungen, um dies den Berliner Zentralstellen erst klarzumachen, deren 
ganze Sorge sich dem isolierten Ostpreußen zuwandte oder Oberschlesien 
bevorzugte.

Zunächst wurden für die neue Provinz die Wirtschaftskammern 
geschaffen, von denen besonders die Handelskammer sich ein archi­
tektonisch schönes Gebäude errichtete. Die Provinzialverwaltung war 
während der ersten Jahre in der ehemaligen Provinzialirrenanstalt Obra- 
walde bei Meseritz untergebracht, bis sie im Jahre 1929, nachdem ein 
eigenes Landeshaus und die nötigen Beamtenwohnungen gebaut waren, 
nach Schneidemühl übersiedeln konnte. Aus dem umfangreichen Ge­
bäudekomplex der früheren Provinzialirrenanstalt und ihren Einrich­
tungen wurde nun eine Landeskrankenanstalt geschaffen. Die Regierung 
blieb bis zur Vollendung des stattlichen Neubaus am Danziger Platz 
in Schneidemühl in ihrem Notquartier, der Luftschifferkaserne und der 
Taubstummenanstalt untergebracht.

Da die L a n d w i r t s c h a f t  die wichtigste Lebensquelle der Pro­
vinz bildete, aber infolge der ungünstigen Bodenverhältnisse und der 
Verkehrsferne schwer zu ringen hatte, mußten umfangreiche Maßnahmen 
ergriffen werden, um ihr zu helfen. Diesem Zwecke dienten weitaus­
greifende Regulierungen und Meliorationen besonders im Netze- und 
Obrabruch, die zum Teil noch in der Durchführung begriffen sind und 
Zehntausende von Hektar umfassen, ferner Maßnahmen gegen Über­
schwemmungen im Warthetal, Verbesserung der Viehrassen, Hebung 
des Obst- und Gemüseanbaus, der Forstwirtschaft und der Fischzucht 
sowie Einrichtung von Lehrgütern und neuen Landwirtschaftsschulen. 
Da gerade in diesem Landstrich eine besonders starke Abwanderung 
im Zuge der allgemein zu beobachtenden Landflucht im Osten zu be­
merken war, galt es, die Menschen hier festzuhaften und andere herein­
zubringen, zumal wenn die Grenzmark die Aufgabe erfüllen sollte, ein 
Schutzwall gegen das Vordringen des polnischen Volkstums zu sein. 
Daher wurden Landarheiterwohnungen als Eigenheime und Werkwoh­
nungen errichtet, wurde ein ländliches Siedlungswerk m it weitgesteckten 
Zielen tatkräftig  in Angriff genommen und besonders in den Minder­
heitengebieten wirksam durchgeführt. Daneben erfuhr die städtische 
Kleinsiedlung eine eifrige Förderung. Die Abwanderung aus den Klein­
städten suchte man durch Belebung gewisser Industriezweige oder Neu­
schaffung von Gewerbebetrieben aufzuhalten.

Die Erwartungen, die man in der neuen Grenzprovinz für die Auf­
nahme von H a n d e l s b e z i e h u n g e n ,  wirtschaftlichen Austausch 
m it Polen und Anknüpfung geistig kultureller Bande mit den dortigen 
deutschen Volksgenossen gesetzt hatte, erfüllten sich nicht. Die Grenze 
wirkte wie eine unüberschreitbare Barriere. Nur drei Eisenbahnlinien.
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wurden dem durchgehenden Verkehr offen gehalten. Netze- und Warthe­
schiffahrt erlitten 'stärkste Einbuße. Man suchte wenigstens den Ver­
kehr auf der Netze, soweit sie durch deutsches Gebiet floß oder die 
Grenze bildete, zu beleben, und baute mit großen Kosten in Usch einen 
Netzeumschlaghafen neben dem schon vorhandenen in Kreuz Aber 
diese Umschlaghäfen kommen erst jetzt, nachdem der ganze Flußlauf 
und seine Verbindung mit der Brahe— Weichsel wieder in deutscher 
Hand sind, zu voller Auswertung.

Da die Brennpunkte des geistigen Lebens Posen, Bromberg, Thorn 
und Danzig m it ihren K  u 11 u r i n s t i t u t e n dem deutsch geblie­
benen Teil' der ehemaligen Provinzen verlorengegangen waren mul 
der Versuch unternommen werden, Ersatz dafür zu schaffen, ln dies 
Hinsicht ist Bedeutsames geleistet und sind erfreuliche Frgebmsse g -
zeitigt worden. So wurden ein Grenzmarkmuseum, ein Landestheater,
eine Zentrale der Grenzmarkbüchereien, eine Zweigstelle des Staats­
archivs die Landesbildstelle, die Grenzmärkische Musikschule, das In­
stitu t für Heimatforschung der Universität Berlin ,rt Schneidemuhl und 
die Hochschule für Lehrerinnenbildung in Schneidemuhl geschaffen. 
Der erste Oberpräsident von Bülow gründete zur Bildung der breiten 
?  ¿ch îch ten  Pu„<! zur Hebung des ,»mal,¡eben K r,k le b e n * J e n  

Grenzmärkischen Volksdienst“  (anfangs Grenzmarkdienst genannt), 
der u. a. zwei Grenzlandvolkshochschulhe.me (jetzt Landjahrlager) ^n  
Behle und Marienbuchen ins Leben rief. Im Jahre 1924 entstand ehe 

Grenzmärkische Gesellschaft zur Erforschung und Pflege der Heimat , 
die eine außerordentlich fruchtbare Tätigkeit auf allen Forschungs­
gebieten entfaltet h a t4) und aufs engste mit dem ,,Institut fur Heimat­
forschung der Universität Berlin in Schneidemühl“  zusammenarbeitet 
Alljährlich wurden ,,Universitätswochen“ , „Pädagogische Wochen und 
Schulungskurse mannigfacher A rt abgehalten.

ln der Provinzial- und Regierungshauptstadt Schneidemühl, die
sich mehr und mehr zu einem Kulturzentrum h,erau? ),' d7̂ ee;  p ^ f d e n  
m o n u m e n t a l e  B a u t e  n vor allem um den Danzigcr l latz den 
früheren Pferdemarkt.- Als ein Wahrzeichen deutscher Schaffenskraft 
und schöpferischen Gestaltungswillens wurde 192'7 das im wuchitigen 
Ordensstil erbaute Regierungsgebäude geschaffen. Daran reihten 
dasReichsdankhausK in dem Landestheater, Grenzmarkbüchere. und 
Museum untergebracht sind, das evangelische Konsistorium, das Finanz­
amt und das Behördenhaus. Andere öffentliche Bauten in anderen Stadt- 
S n  kamen hinzu, so daß das Bild der Stadt Schneidemuhl sich von 
Grund aus veränderte.

Hier nahm auch die „Apostolische Delegatar“  ihren S. z dre unter 
Abtrennung vom Erzbistum Gnescn und dem Bistum Kulm für 
katholische Kirchenprovinz Grenzmark eingerichtet worden w ar Sie ging 
hervor aus der seit 1920 im Schloß zu Tutz residierenden „Erzbischof-

märdsetn, F o rs c h u n g e n “ , .- .'G re n zm a rk« !,,«  und Sonderhefte ver- 
schiedenster A r t .
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liehen Delegatur“ , wurde 1923 in eine „Apostolische Administratur“  
und dann in eine „ F r e i e  P r ä l a t u r “  (Praelatura nullius) umge­
wandelt und Breslau unterstellt. Auch bildete die Grenzmark eine eigene 
e v a n g e l i s c h e  K i r c h e n p r o v i n z  mit einem Generalsuper­
intendenten (Propst) und Konsistorium. Erst seit 1. April 1941 ist ihr 
Gebietsbereich dem neuen zu Pommern geschlagenen Regierungsbezirk 
angepaßt worden.

Für die höheren S c h u l e n  wurde in Schneidemühl ein Provinzial­
schulkollegium errichtet (jetzt Außenstelle der Provinzialschulbehörde 
Pommerns). Neue höhere Schulen entstanden in den Orten: Schlochau, 
Pr. Friedland, Jastrow, Dt. Krone, Schneidemühl, Schönlanke, 
Schwerin a. W „ Paradies (jetzt aufgelöst). Für eine Anzahl dieser Schulen 
wurden Schülerheime gebaut und Dutzende von Kindergärten und länd­
lichen Berufsschulen geschaffen sowie in Schneidemühl eine Handels- 
und höhere Handelsschule eingerichtet. Auch entstand eine Landfrauen­
schule in Behle. Rechnet man die 66 neu eingerichteten Lehrküchen 
hinzu, ferner die zahlreichen Sportplätze, Turnhallen, Schwimmbäder, 
die zur Hebung der Sportbewegung angelegt wurden, und die Gründung 
der Gebietsführerschule in Wassergrund, Kr. Dt. Krone, sowie zahlreiche 
andere kulturelle Neuschöpfungen, so ergibt sich ein erfreuliches Bild 
regen Lebens.

Viel böses Blut machte die Einrichtung der polnischen M i n d e r ­
h e i t e n s c h u l e n ,  die leider angesichts des Vorgehens der Polen 
gegen die deutschen Schulen in den Abtretungsgebieten geboten schien, 
um den Volksdeutschen in Polen in ihrem Kampfe um die Erhaltung 
der deutschen Schulen zu helfen. Als die Grenzmark entstand, gab es 
in diesem ganzen Gebiet 2,6% polnisch sprechende Einwohner, die 
hauptsächlich in den Kreisen Flatow (14,5%) und Bomst (13,5%) wohnten. 
Ihre Zahl verminderte sich in den beiden letzten Jahrzehnten erheblich, 
so daß der Anteil des polnischen Volkstums an der grenzmärkischen 
Bevölkerung jetzt höchstens noch 2% beträgt. Doch war dieses Polen- 
tum sehr rührig und anmaßend, denn es unterstand einer sehr straffen, 
und geschickten Führung. In Buschdorf befand sich die Hochburg des 
preußischen Polentums. Hier wohnte der Vorsitzende des „Bundes der 
Polen in Deutschland“  und des „polnisch-katholischen Schulvereins“ , 
der Propst Dr. Domański, der die polnischen Führer schulte, und dessen 
Einfluß sich in allen Minderheitengebieten des Deutschen Reiches be­
merkbar machte. Diesem Manne, der 1939 gestorben ist, verdankte die 
polnische Volksgruppe in der Grenzmark ihre feste Organisation. Auf 
ihn ist es auch im wesentlichen zurückzuführen, daß im Jahre 1928 in 
der Grenzmark 28 polnische Minderheitenschulen ins Leben gerufen 
wurden, davon 22 im Kreise Flatow, 5 im Kreise Bomst und eine im 
Meseritzer Kreise. Diese Schulen, an denen 45 Lehrer wirkten, wurden 
von 1200 Kindern besucht. Sie kosteten dem preußischen Staate er­
hebliche Summen. Einige von ihnen sind nach kurzer Zeit wieder ein­
gegangen, weil sie nicht die genügende Kinderzahl aufwiesen. Die Polen 
strebten unter Domańskis Führung sogar danach, ein polnisches Gym-

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 22
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nasium in Flatow zu errichten. Das ist ihnen glücklicherweise nicht 
gelungen. Man führte dafür polnischen fakultativen Unterricht an den 
höheren Knabenschulen in Schneidemühl ein, nahm so den Polen den 
Wind aus den Segeln und schulte auf diese Weise deutsche Jungen in 
der polnischen Sprache, was dem deutschen Volkstum im Kampfe mit 
dem polnischen zugute kam.

Nachdem bereits im Jahre 1933 die Grenzmark Posen-Westpreußen 
die Stellung als selbständige Provinz eingebüßt hatte und in Personal­
union m it Brandenburg und dem Gau Kurmark verbunden war, wurde 
die P r o v i n z  1938‘ durch die beiden preußischen Gesetze über die 
Gebietsbereinigung in den östlichen preußischen Provinzen vom 21. Marz 
und 2. September a u f g e l ö s t .  Der südliche Zipfel der Grenzmark, 
bestehend aus dem Kreise Fraustadt und 10 Ortschaften des Kreises 
Bomst, wurde der Provinz Schlesien zugeschlagen, während der größere 
Teil des Bomster Kreises sowie die Restkreise Meseritz und Schwerin a. W. 
an die Provinz Brandenburg (Reg.-Bez. Frankfurt a. 0.) fielen. Aus 
dem nördlich der Netze gelegenen größten Teil der Grenzmark, der die 
vier Landkreise Schlochau, Flatow, Dt. Krone und Netzekreis sowie den 
Stadtkreis Schneidemühl umfaßte, wurde unter Einbeziehung der beiden 
neumärkischen Kreise Friedeberg und Arnswalde sowie der pommerschen 
Kreise Dramburg und Neustettin ein zu Pommern gehöriger „ R e ­
g i e r u n g s b e z i r k  G r e n z m a r k  P o s e n  - We  s t  p r e u ß e  n 
mit dem Sitz des Regierungspräsidenten in Schneidemühl gebildet. 
Nach dem Wortlaut des ersten der beiden genannten Gesetze hatte der 
neugebildete Regierungsbezirk, zu dem auch noch der Kreis Soldin 
geschlagen wurde, an Brandenburg fallen sollen, doch änderte das zweite 
Gesetz dieses dahin,-daß der Bezirk außer Soldin an die P r o v i n z  
P o m m e r n  angegliedert wurde.

Der pommersche Regierungsbezirk Grenzmark Posen-Westpreußen 
ist größer und volkreicher als die frühere Provinz Grenzmark und hat 
eine mehr abgerundete Gestalt als diese, wenn auch die Regierungs­
hauptstadt Schneidemühl nach wie vor an der Peripherie liegt. Er um­
faßt 11 456 qkm m it 470 600 Einwohnern.

Ob nach Beendigung des Krieges bei der endgültigen Gestaltung 
der Verwaltungsbezirke die Verhältnisse so bleiben, wie sie jetzt sind, 
ist höherer Entscheidung Vorbehalten. Darüber Mutmaßungen anzu­
stellen, ist nicht unsre Sache.



Nachträge
zur ,,E in führung in  die deutsche S ippenforschung

im  O sten“

von A l f r e d  L a t t e r m a n n .

ln einer der verschiedenen Besprechungen der „Einführung in die 
deutsche Sippenforschung in Polen und dem preuß. Osten“  (Posen: Histor. 
Gesellschaft 1938, 2. Auf].), nämlich der von Prof. Dr. E. Keyser (in: 
Weichselland, Juli 1940, S. 76) wurde u. a. ausgedrückt, daß sie „je tz t 
nach der Befreiung der deutschen Ostlande einer erneuten, hoffentlich 
baldigen Umarbeitung“  bedürfe. M it Rücksicht darauf, daß noch ein 
gewisser Teil der Auflage vorhanden ist, daß während des Krieges weiter 
die Entwicklung noch nicht abgeschlossen ist, z. B. die deutschen Orts­
namen noch nicht feststehen und einige geplante Ergänzungen noch 
nicht möglich sind, sollen vorläufig nur einige Nachträge und durch die 
Zeit bedingte Berichtigungen gegeben werden. Dadurch wird es möglich, 
die vorhandene Auflage weiter zu benutzen und das Papier für eine Neu­
auflage vorläufig noch zu sparen.

Durch das Verschwinden des polnischen Staates sind u. a. die S. 3 f. 
in Kleinschrift gegebenen Bestimmungen über die Beschaffung von 
Personenstandsurkunden von dort überholt, ebenso der nicht mehr er­
wähnte, im „Allgemeinen Suchblatt“  (Jan. 1939, S. 2 f.) abgedruckte 
Runderlaß des R. d. 1. vom 24. 11. 1938. Aus den jetzt zum Reich ge­
hörenden Ostgebieten können Personenstandsurkunden ohne weiteres 
im Inlandsverkehr beschafft werden, jedoch natürlich unter Berück­
sichtigung der S. 3 f. der Einführung geforderten genauen Angaben. 
Einer Zeitungsangabe wird ferner entnommen:

„O b e r die B eschaffung von  Personenstandsurkunden aus dem 
Generalgouvernem ent h a t der L e ite r der h ie rfü r zuständigen A b te ilu n g  
im  A m t des Generalgouverneurs eine B ekann tm achung  erlassen, w o­
nach die in  der A b te ilu n g  Inne re  V e rw a ltu ng  im  A m t des <-mnerai- 
gouverneurs geschaffene U rkundenbeschaffungsste lle  h ie rfü r zuständig  
is t. A n tra g s te lle r, die im  Deutschen R eich ih ren  W ohns itz  oder A u f­
e n th a ltso rt haben, müssen dieser B ekann tm achung  zufolge A nträge 
auf Beschaffung von  Personenstandsurkunden an den B e vo llm ä ch tig te n  
des Generalgouverneurs fü r  die besetzten poln ischen Gebiete m  
B e rlin  W . 35, S tanda rtens tr. 14, r ich te n . D ie  A uslie fe rung der U r- 
künden is t von  der vo rherigen  E inzah lung  der Gebühren abhängig.
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D ie Gebühr fü r  die Beschaffung einer U rkunde  b e trä g t zwei Z ło ty , 
sofern n ic h t mehr als eine halbe Stunde Suchzeit e rfo rde rlich  is t;  e r­
fo rd e rt die Beschaffung einer U rkunde mehr als eine halbe S tunde 
Suchzeit, so is t außerdem eine Suchgebühr in  H öhe von  w eiteren zwei 
Z lo ty  zu en trich ten . Übersetzungen von  U rkunden  werden nu r auf 
A n tra g  vorgenom m en und  beg laub ig t; h ie rfü r is t eine Gebühr von 
ebenfalls zwei Z lo ty  je U rkunde  zu en trich ten . Kann  eine U rkunde 
n ic h t ausgeste llt werden, w e il die Personenstandsregister ve rn ich te t 
oder beschädigt sind, so w ird  u n te r Angabe des Grundes eine E rsa tz ­
urkunde  darüber ausgestellt. Diese U rkunde  is t ebenfalls gebühren­
p flic h tig . ..

Bei Vorlage einer am tlichen  Bescheinigung ihres Unvermögens 
w ird  Reichsdeutschen und deutschen Volkszugehörigen Gebühren­
fre ih e it gew ährt. F ü r U rkunden , die zum  Zweck der E rlangung so­
zialer H ilfe  (Ehestandsdarlehen, K inde rbe ih ilfe  usw.) bean trag t werden, 
besteht G ebühren fre ihe it in  jedem  F a ll. “

Unsere „Historische Gesellschaft Posen“ , die als einzige Hilfe s. Z. 
für schwierige Fälle (S. 5,) genannt worden war, hat jetzt die Anschrift; 
Historische Gesellschaft im Wartheland, Posen, Ritterstr. 4—6, Ihre 
inzwischen auf 40 000 Karten angewachsene Kartei (Verkartung des 
Amtsblattes des Reg.-Bezirkes Posen im Gange) und die im gleichen 
Gebäude befindlichen Hilfsmittel der Staats- und Universitätsbibliothek 
können auch weiterhin noch nützlich werden. Doch wegen Beschaffung 
von Urkunden aus dem Wartheland wende man sich nicht mehr an sie, 
sondern an das neuentstandene Gausippenamt, Posen, Wilhelmstr. 8, 
dessen k. Leiter Hansjoachim Harms das Gebiet von früher her kennt 
und sein Amt ausbaut. Im Gausippenamt werden alle Kirchenbücher 
des Warthelandes bis 1875 zusammengezogen einschließlich der in den 
Amtsgerichten oder anderswo befindlichen Zweitschriften und der Per­
sonenstandsregister der Dissidenten; dagegen werden die Register der 
jüdischen Gemeinden für das ganze Reichsgebiet beim Reichssippenamt 
Abtlg. I I I ,  Berlin NW. 7, Schiffbauerdamm 26 gesammelt.

Daneben besteht die Landessippenstelle, Sippenamt für ostdeutsche 
Riickwapderer unter Magister Speer in Posen, Martinstr. 24. Wie der 
Name besagt, ist sie nicht nur für die rückgesiedelten Balten zuständig, 
sondern auch für die aus den Teilen des ehemaligen Polen, die an Ruß­
land gefallen sind; vielleicht wird sie es auch für andere Volksgruppen.

Die Herschaffung der Kirchenbücher ist noch im Gange. Es fehlen 
von Galizien die von Dornfeld und Josefow, ferner die katholischen und 
griechisch-katholischen und die ehemal. österreichischen Militärkirchen­
bücher. Für Wolhynien sind vorhanden die Kbb. von Roźyśće und 
Lutzk, ein Teil von Wolhynisch Wladimir, es fehlen dagegen die jüngeren 
Kbb. von Tutschin und Rowno, ferner aus anderen Gebieten, z. B. Grodno- 
Garten und Lomsha, vorhanden ist aber Groß-Paprotsch.

Betr. des Baltikums sind aus Lettland die Bücher der Pfarrämter 
des deutschen Kirchenwesens mitgekommen, soweit sie noch bei den 
evg. Pfarrämtern lagen, aber nie weiter als bis 1834 zurück. Die älteren 
sind großenteils fotokopiert und liegen in dieser Form im genannten 
Reichssippenamt.
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Aus Estland sind nur die Kbb. der letzten 100 Jahre für die 3 
deutschen Kirchen der Stadt Reval mitgekommen, ferner Fotokopien 
von Pernau, Dorpat und Narwa, alles andere ist zurückgeblieben. Bis­
her sind in der Gausippenstelle ungefähr 1 500 Kirchenbücher vorhanden.

Die Gausippenstelle und das Gausippenamt sind durch den Herrn 
Gauhauptmann unter weitgehender Beteiligung des Reichssippenamtes 
eingerichtet worden.

ln Danzig ist aus dem 1937 durch Verordnung des Senats errichteten 
Gausippenamt das staatliche Sippenamt hervorgegangen, Anschrift 
Neugarten 30/34. Dort befindet sich auch die Kartei des Danziger Ein­
wohnermeldeamtes für 1843— 1900 (die späteren wie jetzt allgemein 
üblich im Polizeipräsidium, die älteren im Reichsarchiv). Das Evg. 
Kirchenbuchamt der Stadt Danzig, Dienergasse 33/34 hat die evg. Kbb. 
v. 1770— 1874. Ihre Verkartung ruht gegenwärtig. Von den besonders 
für das ehern. Danziger Freistadtgebiet wichtigen „Danziger familien- 
geschichtl. Beiträgen“  sind inzwischen 5 Hefte erschienen, wo weitere 
Einzelheiten zu finden sind.

Für das neue, für uns in Frage kommende Schrifttum sei auf den 
Besprechungsteil von DWZP 36 bezw. DWZW 1 -3 , bezw. auf ,,Warthe­
land“  (Posen 1941, H. 1/2, S. 21 f.) verwiesen, welch letztere Zusammen­
stellung allerdings beim Erscheinen schon einige Monate alt war. Eine 
Anzahl Titel wird noch in den folgenden Ausführungen genannt.

Von den S. 6 erwähnten allgemeinen Einführungswerken ist soeben 
Weckens Taschenbuch in neuer Auflage herausgekommen. Der für Sff. 
wichtige Verlag Degener & Co. ist "nach Marktschellenberg 54 1/2 (Berch­
tesgaden) umgezogen. Die auf der gleichen Seite genannten Rundfunk­
sendungen sind inzwischen während des Krieges eingestellt worden. 
Die S. 8 aufgeführte, von polnischer Seite herausgegebene Ahnentafel 
ist nicht mehr zu haben, ebenso wie einige der von der HG-Posen her­
ausgegebenen familiengeschichtlichen Sonderdrucke inzwischen ver­
griffen sind, so daß sie nur noch in ganzen Heften der DWZ zu beziehen
sind. .

Zu den S. 8 f. genannten Ortsnamenverzeichnissen ist das von der 
Publikationsstelle Berlin-Dahlem, Gelfertstr. 11, herausgegebene sta­
tistische Gemeindeverzeichnis des bisherigen polnischen Staates hinzu­
gekommen, das auch die vorläufigen deutschen Namen, soweit schon 
welche bestanden, enthält. Ein neues amtliches m it den endgültigen 
Ortsnamen ist in Arbeit.

Zu den S. 9 genannten Verzeichnissen der Hauländereien sind die 
Nachträge von Dr. W. Maas in DWZP 36 und DWZW 3/4 gekommen, 
eins für Westpreußen wird noch von K. Rüther ergänzt und später ver­
öffentlicht. Für Schlesien (S. 11) ist das Schlesische Ortsverzeichnis 
(Breslau: Korn 1940, 1. Teil einschl. Hultschin und Kr. Fraustadt) das 
neueste.

Das S. 12 f. genannte polnische Kartenwerk ist nicht mehr abge­
schlossen worden und wird nicht mehr verkauft. Hingewiesen sei noch
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auf den riesigen Kartenbestand der Preuß. Staatsbibliothek, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 8, der auch viele handgezeichnete ältere Karten ent­
hält. Ein in der Raczynski-Bibliothek zu Posen entdecktes Kartenwerk 
aus den Anfängen des 19. Jahrh. über das Posener Gebiet wird nach 
seiner Bearbeitung noch etliche neue Hauländereien nachweisen.

Das S. 14 genannte Verzeichnis der Pfarrstellen, Gemeinden und 
der Geistlichkeit im Bereich der evang. unierten Kirche ist vom Büro 
des evang. Konsistoriums zu Posen, jetzt Mühlenstraße 11a, Anfang 
1939 neu herausgegeben worden, aber infolge der Ermordung vieler 
Pfarrer und der Einsetzung von baltischen Geistlichen schon wieder 
veraltet. Die von Pf. Kienitz-Karlshausen begonnene Neubearbeitung 
des Buches von Werner-Steffani: Geschichte der evg. Parochien der 
Prov. Posen ist infolge seiner Ermordung nicht durchgeführt und wird 
hoffentlich von Pf. Steffani jun. weiter bearbeitet werden können. Die 
beiden S. 15 genannten und für das ehemalige Kongreßpolen wichtigen 
Werke von Busch von 1867 und ,,Rocznik Ewangelicki 1925“  werden 
vom Gausippenamt und der Staats- und Universitätsbibliothek Posen 
zu kaufen gesucht.

Im Gausippenamt-Posen werden über die eingehenden Kirchen­
bücher und sonstigen Personenstandsregister fortlaufend einseitig be­
druckte Zugangsverzeichnisse, die im wesentlichen für den Dienstgebrauch 
bestimmt sind, herausgegeben. Übrigbleibende Stücke können aber an 
Sippenforscher gegen Zahlung der Druckkosten abgegeben werden. Diese 
bilden den Grundstock für das geplante Gesamtverzeichnis der Personen­
standsregister des Warthelandes.

Zu den S. 17 f. genannten Kirchenbuchverzeichnissen sind noch 
einige kürzere ältere Zusammenstellungen von Ernst Machholz betr. 
Ostpreußen zu nennen:

1. Masuren, In: M itt. d. Masovia, Jg. 10, 1904, S. 192—201.
2. Diözese Mohrungen, Neidenburg, Orteisburg, Osterode, Hohenstein, 

Saalfeld. In: Oberland. Gesch. Bl. 7, 1905, S. 177— 189.
3. Kreise Darkehnen, Friedland, Gerdauen, Goldap, Gumbinnen, In­

sterburg, Pillkallen, Ragnit, Wehlau. In: Ztschr. d. Altertums-Ges. 
Insterburg, 9, 1905, S. 23—32

4. Diözese Allenstein, Braunsberg, Pr. Eylau, Fischhausen, Heiligen­
beil, Königsberg, Rastenburg. In: Vierteljahrsschr. f. Wappen­
kunde, 34, 1906, S. 37—45.

5. Kreise Heydckrug, Labiau, lit. Niederung, Memel, Stallupönen, 
Tilsit, In: M itt. d. Littauischen Literar. Ges. 5, 1911, S. 362—65.

Sie sind jedoch durch Eduard Grigoleits Verzeichnis der ostpreuß. 
u. Danziger Personenstandsregister (Görlitz: Starke 1939) überholt. 
Ein solches der zu Ostpr. gekommenen evg. Gemeinden des ehern. Polen 
ist im Druck, eins der Ortschaften m it dt. Bevölkerung auf dem Gebiet 
des (ehern.) poln. Staates bei der Publikationsstelle, Berlin-Dajilem, 1939 
herausgekommen, wobei die Umsiedlungen natürlich noch nicht berück-
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sichtigt sind. Für die ehemalige Grenzmark P.-W. sind 1939 von Fritz 
Mertinat: Die ev. Kirchenbucheintragungen der Grenzmark und von 
W. Volksmann: die Kirchenbücher der kath. Pfarreien... vergl. DWZP 1,
S. 313 hinzugekommen.

Das polnische Anfrageschema an kath. Pfarrämter, das S. 20 ge­
geben ist, fä llt weg, ebenso die an verschiedenen Stellen genannten pol­
nischen Anschriften. Der Aufsatz von Ernst Bahr: Die kirchliche Glie­
derung Königl. Preußens 1454-1772 (Zs. d. Westpr. Gesch.-Vereins 74 
v 1938 S 131—81) enthält die den alten Pfarrgemeinden zugeteilten 
Orte ohne Angabe der Kbb. Die Bestände verschiedener kath. kirch­
licher Archive (S. 21 f.) sind infolge der Kriegsereignisse, da sich die 
Notwendigkeit ergab, sie in staatl. Obhut zu nehmen, an verschiedene 
Stellen der Reichs- bezw. Staatsarchive gelangt. Die in Posen gefundenen 
Militärkirchenbücher und die früher bei den evang. Zivilpfarrämtern 
der Prov. Posen gefundenen Militärkirchenbücher (vgl. Hj. Harms m 
DWZW 1) sind in der Kirchenbuchstelle beim evang. Wehrkreispfarrer 
im Wehrkreis X X I, Posen, Stellvertr. Generalkommando X X I, zu­
sammengefaßt worden, soweit sie nicht schon früher in die Berliner 
Zentralstelle gekommen sind. Über die in Posen befindlichen Bestand e 
befinden sich Unterlägen beim Gausippenamt-Posen. Die neuen An­
schriften (zu S. 22) der beiden Feldbischöfe, bei denen die andern Militar- 
kirchenbiicher liegen, lauten 1. Büro des ev. Feldbischofs der Wehrmacht, 
Berlin W. 35, Großadmiral-v.- Köster-Ufer. 2. Kath. Feldbischof der 
Wehrmacht, Berlin-Charlottenburg 2, Sophienstr. 32. Die ältesten Kbb. 
u. Akten hat das Heeresarchiv Potsdam.

Im ehern, russ. Gebiet sind seit M itte 1940 nicht mehr die Pfarrer 
zugleich Standesbeamte, sondern sind eigene Standesämter eingerichtet 
worden.

Wie wir aus dem Buche von A. C. v. Holsche: Geographie und Sta­
tis tik  von West-, Süd- und Neuostpreußen (Berlin 1800, 3 Bdei . Bd.
S. 259 ersehen, haben in der Zeit nach dem Verschwinden von Altpolen 

* für die zerstreuten Evangelischen bisweilen die Feldprec iger c le e 
schäfte verwaltet und die in der Nähe der preuß. Grenze wohnenden 
Bewohner die preuß. Kirchen in Anspruch genommen (zu S. 22), wahren 
in der Zeit der Gegenreformation auch aus schlesischen Grenzkreisen 
Evangelische ihre Amtshandlungen in evg. Grenzkirchen des henaci- 
barten Altpolens haben vollziehen lassen (Zu S. 15). So kann hier bis­
weilen auch das in der „Einführung“  genannte Werk von A. von Lyncter 
(S. 22) nützlich werden, von dem übrigens der 2. Bandl für die Zu 
1867 inzwischen herausgekommen ist, vgl. DWZW 1, -08 t.

Besonders im ehern. Kongreßpolen und östlich davon sind die standes­
amtlichen Eintragungen, die man jetzt natürlich mit deutscher Anschrift 
anfordern kann, seit 1868 bis zum Entstehen Versaü'es-Polens russisch 
geschrieben Ein Runderlaß des R. d. 1. vom 13. 3. 1939 (vergl. A g. 
Suchblatt f. Sf. April 1939, S. 46) empfiehlt für den Abstemmungs- 
nachweis fremdsprachige Urkunden an die Zentralste e lei e
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faclischaft für das Dolmetscherwesen, Berlin W. 15, Kurfürstendamm 186; 
zu überweisen. Von dieser Stelle beglaubigte Übersetzungen kosten bei 
Personenstandsurkunden, die nicht mehr als 2 Schreibmaschinenseiten 
zu je 25 Zeilen umfassen, regelmäßig 1,— Rm, für jede weitere Seite 
1,— Rm mehr zuzüglich einer Schreibgebühr von 0,30 Rm je Seite. 
Für seltene Sprachen, besonders solche mit eigenen Schriftzeichen, ist 
eine Erhöhung bis zum doppelten Betrage möglich. Neuerdings besteht 
auch die Möglichkeit, durch das Gausippenamt Übersetzungen aus der 
polnischen, lateinischen, russischen und ukrainischen Sprache vornehmen 
zu lassen. Außerdem sind an den Gerichten vereidigte Dolmetscher tätig 
(S. 23). Der S. 24 erwähnte Gesichtspunkt, die Gebühren für Auszüge 
lieber den deutsch-evang. Kirchen-Gemeinden im alten preuß. Gebiet 
als den (polnischen) Standesämtern seit 1874 zufließen zu lassen, fällt 
nach der Befreiung natürlich weg, ebenso die polnische Bezeichnung 
für die Meldeämter.

Nach Mitteilung von Dir. Julian W ill wurden leider vielfach früher 
die Pässe den Toten m it ins Grab gegeben. Im ehemaligen Kongreßpolen 
finden sich aber noch viele Tausende in den Akten der Stadtarchive. 
Die Anschrift des Litzmannstädter Stadtarchivs, das dafür besonders in 
Frage kommt, ist jetzt: Deutschlandpl. 1. In Posen wird ein eigenes 
Stadtarchiv im Grundstück der Raczynski-Bibiothek eingerichtet. Dort­
hin kommt auch ein Teil der Archivalien des Städt. Museums aus der 
polnischen Zeit. Für die Stadtarchive in Westpreußen sei zur Ergänzung 
der bibliographischen Angaben noch der Aufsatz von Helena Piskorska: 
W sprawie archiwów miejskich na Pomorzu (Roczniki Historyczne 1937, 
H. 1, S. 80— 111) nachgetragen. Über die schlesischen Schöffenbücher 
und ihre Verzeichnung hat Dr. Karl G. Bruchmann in den „Schlesischen 
Geschichtsblättern“  1939, S. 93—98 berichtet.

Durch die politischen Ereignisse haben sich auch die Anschriften 
der staatlichen Archive geändert (zu S. 26). Sie lauten jetzt:

Reichsarchiv, Posen, Schloßberg 1.
Danzig, Hansapl. 5.

davon eine Zweigstelle: Bromberg, Albert Forster- 
straße 31. Das

Staatsarchiv, Breslau, besitzt jetzt eine Zweigstelle in: Kattowitz, 
Regierungsgebäude.

Für das Generalgouvernement bringt ausführliche Angaben der Auf­
satz von Dr. Erich Randt: „D ie Archive des Generalgouvernements“  (in: 
Die Burg, Krakau, II, H. 1 u. H. 2). Eine eingehendere Darstellung 
des Inhalts der Warschauer Archive, von denen einige durch die Kriegs­
ereignisse im September 1939 gelitten haben, gibt der Aufsatz von 
Dr. H. Hopf: Quellen zur deutschen Ostwanderung in den Warschauer 
Archiven (in: Ruf des Ostens, Jahrbuch 5, hrsg. vom Dt. Ausland-Institut- 
Stuttgart 1940, Verlag W. Kohlhammer, S. 280 ff.). Auf dieses Jahrbuch 
sei wegen seiner Wichtigkeit für unser Gebiet, besonders zur Herkunfts-
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forschung, hingewiesen, ebenso auf den Vorgänger-Band 4: Der Wander­
weg der Rußlanddeutschen (1939). Die unter Sowjetherrschaft gekom­
menen Archive in Lemberg, Wilna und Garten-Grodno sind augen­
blicklich nicht zugänglich (S. 26).

Die S. 27 erwähnten Schwierigkeiten bei der Benutzung der ehe­
mals polnischen Staatsarchive fallen für die unter preuß. Verwaltung 
gekommenen natürlich jetzt weg. Die Benutzungsgebühr beträgt für 
sippengeschichtliche Forschungen 1,00 Rm je Tag, für längere Such­
abschnitte verbilligt sie sich. Die Reichsarchive haben jetzt auch schon 
Fotokopie-Apparate beschafft, und in Posen z. B. sind auch schon private 
Geschäfte in der Lage, Fotokopien anzufertigen. Für die Behörden­
archive ist jetzt die deutsche Einrichtung durchgeführt, ebenso für die
S. 28 behandelten Gerichte. Das S. 32 genannte polnische Kolegjum 
Heraldyczne-Warschau ist schon zu polnischer Zeit geschlossen worden.

Das polnische biographische Wörterbuch (Polski Słownik Biogra­
ficzny) hat bis Kriegsausbruch noch einige weitere Lieferungen bis zum 
Namen Drohojewski herausgebracht. Während es nur Verstorbene be­
handelt und so für die Sf. wichtig werden kann, umfaßt das polnische 
Gegenstück zum deutschen ,,Wer ist’s? , das von Stan. Łoza 1938 hci- 
ausgegebene ,,Czy wiesz, kto to jest?1 (Warschau 1938) etliche tausend 
damals lebende führende Polen, Juden usw., jedoch wenigstens meist 
mit Angabe der Eltern. Über die Frage des jüdischen Blutsanteils im 
Osten seien noch genannt: von Ludwik Korwin (Piotrowski). Szlachta 
mojżeszowa T. 1 (Krakau 1938, Selbstverlag) und von dem jüdischen 
Verfasser Prof. M. Mieses: Po acy chrześcianie pochodzenia żydowskiego 
(Warschau: M. Fruchtman 1938), bis zur Hälfte des Alphabetes reichend.

Zu den Ortsverzeichnissen und Güteradreßbüchern sei noch das 
Verzeichnis sämtlicher Ortschaften des Reg.-Bezirkes Bromberg... 

in it Angaben des Kreises vom Reg.-Rat Hoffmann“  (Bromberg 1860) 
erwähnt, das wenigstens die größeren Besitzer nennt. Die Inhaber der 
Güter uin das Jahr 1800 sind in dem genannten 3bändigen Werk von 
Holsche aufgeführt. Bei diesem wie ähnlichen Werken können bisweilen 
auch die Listen der Vorbesteller, die dem Buche angefügten ,,Pränume- 
ranten-Verzeichnisse“ , nützlich werden, ebenso die umfangreichen Namen­
register in großen Werken wie dem von D. Gottfried Smend: Die Synoden 
der Kirche augsb. Konfession in Großpolen (Posen: Lutherverlag 1930).

Von den verschiedenen neuerschienenen Siedlerlisten sei nur das 
für die Deutschen aus Galizien wichtige Buch von Dr. Ludw. Schneider: 
Das Kolonisationswerk Josephs II. in Galizien (Leipzig: S. Hirzel 1939) 
genannt, vergl. DWZP 36, 292 f., sowie von Aufsätzen Prof. W. Schober: 
Die Fraustädter Neubürger in Schlesien, 1659— 1754 (Zeitschr. des Ver­
eins f Gesch. Schles. 1939, S. 217-49). Die inzwischen stark ange­
wachsene Reihe der volkstümlichen Hefte ,.Unsere Heimat“ , die auch 
für die Sf. wichtig sind, werden in der DWZW aufgezählt (zu S. 36).

Nicht nur schrifttumskundliche Zusammenstellungen, sondern auch 
für den Sf. wichtige sonstige Angaben bringen (ähnlich wie die ,,Ein-
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fiihrung“ ) die Hefte des „Familiengeschichtlichen Wegweisers durch 
Stadt und Land“  (Verl. Degener & Co., Marktschellenberg). Von diesen 
gehen uns besonders an:

3. Erwin Oppermann: Die alte Fürstentumshauptstadt Liegnitz, 
Rm 1,30 und

6. Dr. Hans Hopf: Die Freie Stadt Danzig, Stadt- und Landgebiet. 
Rm 2,00.

In Vorbereitung sind von Fritz Schütz: Gumbinnen und die Salz­
burger, sowie Peter von Gebhardt: Berlin.

Außer den Teilen über Sippenforschung in gedruckten Katalogen 
mancher Bibliotheken sind neuerdings auch in einigen Fällen schon die 
Kataloge der vielfach im Lesesaal eingerichteten familiengeschichtlichen 
Handbüchereien gedruckt worden, so z. B. neben dem für den Osten 
weniger wichtigen hektographierten Göttinger (Bearb.: Schmalbaus) 
der von Dr. Kurt Richter bearbeitete gedruckte der Berliner Stadtbiblio­
thek: Familienkunde, Auswahlverzeichnis, 2 Hefte 1937 und 38 Nach­
trag (zu S. 38).

Die S. 36 genannte Deutsche Bücherei-Posen hat inzwischen ihre 
wissenschaftlichen Bestände an die beiden wissenschaftlichen Biblio­
theken in der Stadt abgegeben und ist zur Stadt. Volksbücherei geworden. 
Dabei ist die Bücherei der Historischen Gesellschaft in die Staats- und 
Universitätsbibliothek, Ritterstr. 4—6, gekommen, konnte aber ebenso 
wie andere größere neue Bestände noch nicht eingegliedert werden (über 
die SuUB vergl. den Beitrag des Unterzeichneten im „Zentralbl. für 
Bibliothekswesen“ , Jan./Febr. 1941). Die Raczynski-Bibliothek am 
Wilhelmplatz ist jetzt nicht mehr Standbücherei und besitzt bis 1930 
einen allerdings nur bis zur Hälfte des Alphabets reichenden gedruckten 
Katalog ihrer für die Posener Landesgeschichte wichtigen Bestände. 
Für die Familienforschung der deutschen Rücksiedler aus dem Baltikum 
wird die im Aufbau begriffene Bibliothek des neuen Baltischen Institutes 
der Volksdeutschen Mittelstelle, Posen, Domherr-Klinke-Str. 1 wichtig, 
der die aus der Heimat geretteten Bestände zugeführt werden. Für den 
Osten des Warthelandes wird die Stadt. Bücherei in Litzmannstadt, 
Adolf-Hitler-Str. 86, ausgebaut. In einem Neubau sollen die kleineren 
Bestände der Bücherei des „Deutschen Schul- und Bildungsvereins“  m it 
denen der früheren polnischen Stadtbücherei, natürlich unter Ergänzung 
durch neueste Erwerbungen, zusammengefaßt werden. Nur kurz sei 
erwähnt, daß in größerem Maßstabe auch im Generalgouvernement Zu­
sammenlegungen vorgenommen werden, so in Krakau (vgl. K. Apking: 
Die Krakauer Staatsbibliothek, ln „Das Reich“ , v. 30. 3. 41), Lublin 
und Warschau.

Wo am Ort nicht vorhandene und vielleicht seltene Werke zu haben 
sind, erfährt man für 10 Pfg. je Buch und Rückpostgeld durch das Aus­
kunftsbüro der Deutschen Bibliotheken, Berlin NW. 7, Unter den Linden 8, 
und kann dann gegebenenfalls die Werke durch Bibliotheken, die dem 
Deutschen Leihverkehr angeschlossen sind, gegen eine Gebühr von 10 Pfg.
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pro Buch entleihen. Angeschlossen sind im Warthegau bisher die SuUB- 
und die Raczynski-Bibliothek in Posen und die Stadt. Bücherei-Litz-
mannstadt. , ., ,

Die meisten der in der „Einführung“  genannten Werke besitzt 
mindestens eine der aufgeführten Bibliotheken. So hat die SuUB-Posen 
das inzwischen auf über 110 Bände angewachsene „Deutsche Geschlechter­
buch“ , den Großteil des Gotha, des Siebmacher usw.

Peter Burghardt hat lehrreich über die Schwierigkeiten der Almen- 
forschung in OS geschrieben (Dt. Monatshefte, Jg. 7, H. 9/10, S. 369—77) 
kürzer sind die Ausführungen über die Verpolung dt. Namen (Der heimat- 
treue Ost- u. Westpr. Jg. 20, 1940, S. 101 f.

Der nach S. 45 in Vorbereitung befindliche 3. Posensche Band des 
DGB ist in die Bearbeitung von E. Radtke-Schneidemühl, Otto Johannes 
Radtke-Hanau a. M. und Otto Firchau-Bromberg übergegangen. Für 
ihn vorgesehen sind außer den S. 45 Genannten noch folgende Familien: 
Böhm, Firchau (eine größere Bearbeitung: „D ie Familie Firchau“  1940 
in der Histor Gesellschaft Posen erschienen), Flaedtke, Semrau, Welke, 
.(vergl. Werbeaufruf dafür in DWZW H. 1). Außer den auf S. 45 f. 
genannten, in den beiden Posenschen Bänden behandelten Familien aus 
der alten Prov. Posen sind in gemischten Bänden des DGB auch schon 
folgende Familien behandelt worden: Arndt in Bd. 2, Binder aus Meseritz 
in Bd 3 Grützmacher zu Scharnikau und Schneidemühl, Jeske aus 
Gr Drenśen in Bd. 90, Kanthak (Kantak) aus Krone a. B. in Bd. 16 
Kaumann zu Wapno in Bd. 10, Kegel aus Kegelsmühle, Kr. Schneide­
mühl in Bd. 28, aus Rombschin in Bd. 30, Smend zu Lissa in Bd. 100, 
Welke (Wilcke) aus Netzebruch und Popowo in Bd. 90. Reichspräsidial- 
rat Dr B. Körner druckt bei Starke in Görlitz eine ergänzende Zusammen­
fassung seiner früher in Folgen gebrachten Veröffentlichungen „Posen­
sche evang. Pfarrer und ihre Geschlechter“ . Paul Arndt hat die ret. 
Geistlichen im Stadt- u. Landkreis Thorn 1586— 1921 behandelt (M it­
teilen. d. Coppernicus-Vereins 1939, S. 1—52) (zu S. 46 f.) Für die Bear­
beitungen einzelner Berufsstände seien noch die beiden polnischen Bande 
von Leonard Kostrzeński: Materiały do historji aptek wielkopolskich 
(Warschau 1929, 1. Bd. über Stadt Posen, Warschau 1937, 2. Bd. über 
die Provinz, vergl. DWZW 22, S. 157 ff. und 36 S. 307 ff.) genannt, 
die am Schluß des 2. Bandes durch ausführliche Register erschlossen

m rd Zum Wappenwesen (S. 50 Anm.) sei nachgetragen daß Herr 
A Giese in Danzig-Langfuhr aus Danziger u. auswärtigen handschrift­
lichen und gedruckten Quellen eine Kartei von rd. 3000 westPr \ . ^ ™  
wappen angelegt hat, je zur Hälfte ungefähr adhge und burgerhe e. 
Darüber gibt er Auskunft. Die Staats- u. Umversitatsbibl Posen be­
sitzt, anscheinend aus dem Nachlaß von Leonhard Dorst der in de 
40er Jahren des 19. Jahrh. mehrere Wappenwerke veroffentll,cht hJ '  
eine große Sammlung handschriftlicher Notizen über viele tausend 
adlige und bürgerliche Familien u. Wappen, die anscheinend aucl noc i 
unveröffentlichten Stoff enthält, aber noch nicht naher untersucht ist.
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Die „Deutsche Ahnengemeinschaft“  befindet sich jetzt in Dresden 
A. I, Güntzstr. 22 (zu S. 50). Die Breslauer Stelle heißt je tzt: Nieder- 
schlesische Arbeitsgemeinschaft für Sippenforschung, Breslau 5, Eich­
hornstraße, Gauhaus. Mit der Stuttgarter Hauptstelle für Sippenkunde 
und Wanderungsforschung beim Deutschen Auslandinstitut in Stuttgart 
sind jetzt Forschungsstellen für fast alle deutschen Stämme verbunden 
(zu S. 51 f.) Von Zeitschriften ist „Die Pommersche Sippenforschungs- 
Stettin nachzutragen (zu S. 52). Geplant ist eine eigene Zeitschrift 
in Posen für ostdeutsche Sippenforschung unter Gausippenamtsleiter 
Harms.

Dieser hat kürzlich „Lissaer Geburtsbriefe 1639— 1731“  in der Reihe 
unserer Hist. Gesellsch. im Wartheland: „Deutsche Sippenforschung im 
Osten“ , früher .............  in Polen“  herausgebracht. Auf den Umschlag­
seiten der Veröffentlichungen dieser Reihe ist der gegenwärtige Stand 
der Veröffentlichungen der HGW zur Sf. (zu S. 53 f .) verzeichnet. Als 
eine andere uns angehende Schriftenreihe seien noch die von Dr. A.Paetzold 
und Dr. J. Mitgau herausgegebenen „Familienkundlichen Hefte für die 
Niederlausitz“  (zu S. 55) genannt.

Zu den das Posensche angehenden Familienverbänden kommen noch 
der der von Unruh in Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädterstr. 98, I, der 
Sippenverband Kriebel, Dresden (Reg. Amtmann Herrn. K.), der Schrader- 
Rottmershausen, Berlin-Nikolassee, Prinz-Friedrich-Leopold-Str. 3. Für 
ersteren werden kleine, für letzteren größere Nachrichtenblätter heraus­
gegeben, ebenso wie der aus Posen stammende Notar Dr. Thiem, Berlin- 
Halensee, Joachim-Friedrich-Str. 1, umfangreichere Beiträge zur Ge­
schichte der Familie Thiem (Thim, Thym, Diem, Timm usw.) bringt. 
Nachgetragen sei auch der bereits 1906 erschienene stattliche Band „Die 
Unrugher“  (Cöthen i. A. 1906), das erste Werk über eine stark im Posen­
sche verbreitete Uradelsfamilie.

In den Anschriften der Liebhaberforscher sind viele Veränderungen 
besonders durch die neuen deutschen Orts- und Straßennamen einge­
treten. Da diese jedoch noch nicht alle feststehen, viele Forscher ein­
gezogen bzw. abgeordnet sind oder auch nicht mehr leben, werden nur 
einige wichtige angegeben. So sind zu streichen: als ermordet Pf. Fried­
rich Just (S. 57), Kurt Hoeltzel (S. 62), als gefallen: Alb. Breyer (S. 65), 
als gestorben: Pf. Hoppe (S. 57), Pf.D. Dr. Th. Wotschke (S. 47). 
R. v. Fischer wohnt jetzt in Zandersdorf Kr. Könitz, A. Dirksen in 
Borkau P. Morroschin Wpf. (S. 62), H. J. v. Wilckens in Wilckenwalde 
b. Vandsburg. Für OS. ist Rektor Talar, Oppeln, Königshütter Str. 28 
zu nennen.

Für eine Neuaufstellung werden Interessenten um Angabe ihrer 
Anschrift und der sie angehenden Familiennamen und M itteilung von 
Berichtigungen gebeten.

Von den genannten Berufssippenforschern sind zu streichen: R. Styra 
als verzogen, Sf. Hansjoachim Harms durch Berufung in den öffent­
lichen Dienst, Dr. E. von Behrens als an den Folgen der Verschleppung
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gestorben. Seine Praxis übernommen hat Sf. Otto Firchau, Bromberg 5, 
Fordonerstr. 113 (S, 68). Sf. Leuthold, z. Z. im Heeresdienst, wohnt 
Zoppot, Haffnerstr. 8. Die meisten baltischen Sippenforscher sind in der 
genannten Landessippenstelle tätig, privat nur noch daneben Sf. Erich 
Seuberlich, Posen, Dr.-Wilms-Str. 61, W. 4, der selber große familien­
geschichtliche Materialien besitzt.

Der Abschnitt über die Kosten ist betr. der Angaben aus dem früheren 
Polen überholt. Dafür gelten jetzt die S. 71 angegebenen reichsdeutschen 
Sätze.

Betr. Suchanzeigen, die neuerdings auch in unserer Zeitschrift ge­
bracht werden, sind die S. 67 unten dafür genannten Zschren. zu streichen.

Wer eine gültige Anschrift z. B. für Sippentafeln erfahren oder 
berichtigen wollte, mußte sich bisher im Reich an das zuständige Melde­
amt (Polizei) wenden und für jede Auskunft 0,50 Rm zahlen. Man kann 
neuerdings die Anschrift in den meisten Fällen für 0,03 Rm beim Post­
amt erfahren, wenn man dorthin eine Postkarte mit folgendem W ort­
laut schickt:

(Vorderseite) (Rückseite)

Absender: 3 Pfg. Marke Ist folgende Ja
Wohnort Auftrag zur Prüfung einer

Anschrift richtig?..........Straße Postanschrift (Amtsbl.)
Vf 159/1928 S. 158) Nein, sie muß lauten:

An die Postanstalt

in .................................
(Dienststempel)

Bei Inanspruchnahme von berufsmäßigen Sippenforschern empfiehlt 
es sich, um mögliche spätere Streitigkeiten zu vermeiden, sich von der 
Vereinigung der Berufssippenforscher e. V. (V. B. S.), Berlin NW 7, 
Schiffbauerdamm 26, das von diesen herausgegebene Merkblatt kommen 
zu lassen. Der letzte Abschnitt S. 71 entfällt damit.

Zum Abschnitt „W inke“  sei noch nachgetragen: Ein sorgfältiges 
Studium der Akten weist einem gelegentlich nette Hilfen. Z. B. sind 
in der Zeit Friedrichs d. Gr. in Westpreußen und im Netzebezirk bei 
Aufstellungen betr. der Mahlgerechtigkeit usw. unterschieden ,,abge­
lebte“  Personen, d. h. solche über 60 Jahren, und noch nicht mahlfähige 
von unter 12 Jahren. Diese Unterscheidungen geben Hinweise auf das 
ungefähre Alter beim Suchen nach den kirchlichen Eintragungen.

Wegen Pfarrvakanzen kommen bisweilen auch Eintragungen in be­
nachbarten Pfarren vor, z. B. zwischen 1820 u. 1840 auch Eintragungen 
¡über Lublinitzer in Ludwigstal u. umgekehrt, auch in Tarnowitz.
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Für freundliche Mitteilungen, Berichtigungen und Ergänzungen sind 
w ir zu Dank verpflichtet Gausippenamtsleiter Hj. Harms, Magister Speer- 
Posen, Dipl. Handelslehrer A. Giese-Danzig, Archivrat Dr. Gollub- 
Breslau, Dipl.-lng. Curt Liebich, Breslau 16.

A n h a n g .
Das zum Schluß folgende V e r z e i c h n i s  d e r  K i r c h e n ­

b ü c h e r  d e r  G e m e i n d e n  d e r  eher n,  e v g . -  a u g s b u r g .  
K i r c h e  m it dem Sitz Warschau, das die Seiten 120 f. der „E in ­
führung“  ergänzt und z. T. ersetzt, verdanken wir hauptsächlich Ober- 
konsistorialrat D. Alfr. Kleindienst von der Abt. Ost des Evg. Kon­
sistoriums in Litzmannstadt, seinerzeit Pastor in Lutzk, der zusammen 
m it einem Amtsbruder von der früheren Arbeitsgemeinschaft deutscher 
Pastoren innerhalb der Kirche, die damals unter dem verpolenden Gen.- 
Sup. Bursche stand, schon seit 1937 auf meine Bitte mii in kleineren 
Sendungen die Angaben auf einen eingesandten Fragebogen hin zugäng­
lich machte und das 1940-41 auf einen andern Entwurf hin noch ein­
mal tat, die Angaben über die jetzt andern Konsistorien unterstehenden 
Gemeinden den zuständigen Konsistorien.

Zwischen beiden Fragebogen, die ich aufgearbeitet, mit Schrifttums­
angaben usw. versehen habe, haben sich gewisse Unterschiede ergeben, 
wohl weil gewisse Kriegsverluste eingetreten sind oder neue Pastoren 
ihre Archive noch nicht genau kannten. Die z. T. mitgenannten Dörfer, 
in denen evg. Deutsche saßen, sind nicht alle m it aufgeführt, weil die 
Zusammenstellung zu lang geworden wäre und meist erst die poln. Orts­
namen genannt waren.

Leider kann gegenwärtig nur über die Bestände selbst Auskunft 
gegeben werden, noch nicht über die Lagerung der gegenwärtig nach 
den neuen Gaugrenzen in der Zusammenziehung begriffenen Kbb. Natür­
lich greift das Verzeichnis z. T. weit über die Grenzen des jetzigen Gaues 
Wartheland hinaus, in die Gaue Danzig-Westpr., Ostpr. und ins General­
gouvernement, sogar ins jetzt sowjetruss. Gebiet hinein,, in welch 
letzterem Sf. z. Z. noch nicht möglich ist, soweit die Umsiedler ihre 
Kbb. nicht mitgebracht haben. Doch sollte hier wenigstens der Vor­
kriegsbestand möglichst verzeichnet werden. Leider fehlen die Angaben 
für einige Pfarrgemeinden bzw. Filialen. Schlesien ist ausgelassen, weil 
dafür das Werk von E. Randt u. H. Swientek vorliegt.

Da z. T. die ehemal. Superintendenturbezirke sehr groß waren, so 
daß die Gliederung allein danach doch nur eine geringe Erleichterung 
bedeutet hätte, so daß doch Karten zu Hilfe genommen werden mußten, 
werden die Angaben nach dem ABC geordnet. Die zweierlei Frage­
bogen sind miteinander verglichen und einer nach dem andern ergänzt 
worden, die dt. Ortsnamen, soweit sie alt sind oder schon einigermaßen 
festliegen, eingeführt worden, jedoch m it Verweisungen von den pol­
nischen.
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Vor allem mußten die von den Pastoren sehr ungleichmäßig und 
unvollständig gegebenen Schrifttumshinweise ergänzt werden, ohne daß 
schon Vollständigkeit zu erreichen gewesen wäre. Die in der „E in f.“ - 
genannten größeren Werke für größere Gebiete wurden nicht mit den 
betr. Seitenzahlen für die einzelnen Pfarren u. Filialgemeinden einge­
fügt. ln Frage kommen besonders die Werke von Busch, von Ed. Kneifei, 
letzteres für das Kalischer Land, vgl. DWZP 33, 328.

Das Verzeichnis ist also nur als ein vorläufiges anzusehen, dem 
später ein genaues m it Standortangaben der Kbb. nach durchgeführter 
Zusammenfassung für die einzelnen Konsistorialbezirke usw. folgen soll, 
sobald auch die dt. Ortsnamen feststehen.

Verwendet wurden zur Raumersparnis folgende Abkürzungen, außer 
denen der „Einführung“ :

A =Akten 
Br =  Bruchstücke 
Aufg =  Aufgebotsbücher 
E =  Einsegnungsbücher 
F beim Ortsnamen =  Filial 
GG =  Generalgouvernement 
Gl =  Gemeindelisten 
Gr =  Gründung 
K r =  Kreis
Kst =  Kirchensteuerlisten

K t =  Kantorat
K tb =  Kantoratsbücher
L. =  Lodz, Litzmannstadt
Mi =  Mischehenlisten
Pa. =  Pastor
P. =  Post
Hfk =  Hausfreund-Volkskalender 

(Warschau, Miethe)
Vfk =  Volksfreundkalender (L.,Liberias) 
Wolh. =  Wolhynien

Adlersheim (O rłowo) P „  K r. L ipno . F . : T f  T r  St P r 1937 K  1940. 
V. 1920 —  36 L ip n o , vo r 1920 P lo tzk . K a th . P f. W ie lg ie , Czarne, 
M okowo, Zaduszn ik i, T łuchow o —  rd . 1835.

Alexander (A leksandrów ), K r . L i tz m . : T f T r St Ch 1801 K  1801 (L  
1811— 35, 66— 80, 86— 95) E  1802 (bis 1830 aus A lex., Chociszew, 
E ffingshausen, K a ły , Königsbach, Olechów, C hojny, Sulzfe ld) I r  
1849 K v  1842 G1 1900, auch 1840 (m it Beurte ilg . u. H e rk u n fts ­
angabe). S itz  zuerst R uda-B uga j. K a th . P f. K a s im ir, D alików ,. 
K r  Lentschü tz , Parzęczew, K a łów . F. v. Pa. E . H o ltz  100 J. 
g ö tt l. G nade . . . (L . 1901); Pa. A. S chm id t: Ju b il.s ch rift (L . 1930); 
S a lin : F . Tugendverein (L . 1934); Pa. G. Benke: 110 J. evg. K irche  
zu A lexand row  (1938); E. K och : 100 J. ev .-lu th . K irch e  A lexan- 
drow . In :  V fk . 1931, S. 134— 40.

Alt-Ilvesheim  (S ta ro -Iw iczna) P. Piaseczno, K r . W arschau G G : l f  I r  
S t 1843 E  1887 K  P r 1929 K v  1941 Gr 1803. V . P ilic a  u. W a r­
schau, ka th . P f. Piaseczno 1815, W ila n ó w  1780, Służew 1830.

Andreashof (Andrze jów ), K r . L itzm a n n s t.-L a n d : K bb . 1 9 2 5  G r 1 .1 . 
1925. V . N eusulzfeld, K a th . P f. M ileszk i b. L itz m . u, Gałkówek,. 
K r .  Löw enstad t —  1840. Ludw . E y th : G edenkb lä tte r an d. E in ­
w eihung d. K irch e  zu Andrzejew .

Andrzejów vg l. Andreashof. 
Babiak vg l. W aldau.



352 Alfred Lattermann

Bełchatów (Bełchatów), K r . Łask : T f  T r  St 1837 Ł  1838 P r K v  1846 
Gr 22. X . 1837 (Besiedl. 1801 u. 1818). V. ab 1824 f. Bełch., K a l- 
duny, Bełchatówek, Zawady, Grochocice, E dw ardów  in  ka th . Pf. 
G rocholin , aus Razy, M yn a k i in  ev. Pf. P e trikau . W eitere  ka th . 
P f. Bogdanów, K am ińsk , Rozprza. Pa. J. G erhard: 100 J. ev.- 
augsb. Gem. Be. In :  V fk . 1938 H . 122— 7.

Białystok: T f 1796 T r  E  1797 St 1798 Pr 1914 K v  1866 K t  Supraśl, 
M ichałow o, Ciechanowice, Siem iatycze, B ie lsk  Podlaski, Cho­
roszcz, K nyszyn, H a jnów ka , B ia łow ieża (zeitw. F.) Gr 1795. 
1806— 40 v. G arten be treu t.

Blendow (B łędów) K r. G rójec GG, F. v. A lt- llv e s h e im : K b b  1839 
K f  1940.

Brzeziny vg l. Löw enstadt.
Brzozówka P. Le ib itsch , K r . L ip n o : T f  T r  St Pr 1930. V . Ossowka.

Butterholland (M aślaki) P . W iltsch in , K r . K on in , F. v. K o n in : T f T r 
1843 St 1843 (L  1860— 72) E  1932 K  1893 P r 1929 G1 1843 Ch 1932. 
V . ka th . P f. W iltsch in , Z lo tkow , K le tschew , Ślesin u. Słupce.

Cyców vg l. Z itzow .
Częstochowa vg l. Tschenstochau.

Dąbie, D om bie vg l. E ichs täd t.

Deutscheneck (Sompolno), K r .  W a rth b r. T f St 1840 T r 1846 E 1871 
K  1903 P r 1897 K v  1905, K tb . V . W aldau. K a th . P f. Deutschen­
eck, Lubstów , M ąkolno, Sadlno, Połajewo, Broniszewo, R adziejów, 
P e trikau  ku j. vere inze lt To tenakte  —  1850. A. B re ye r: Zur Gesch. 
v. Somp. u. Um gebung (Posen: H is t. Ges. 1938); M. Kage: V o lks­
kunde d. d t. S iedlungen d. evg. P farrgem . Somp. (D W ZP  36, 
Posen 1939, S. 149— 218); Nowawieś —  E ine d t. K o lon ie  M itte l-  
polens (D t. ’ Schulztg. in  Polen 1932 K r. 8); Schicksalswege einer 
d t. D orfgem . (V fk . 1931 K r. 36); M. K age: Gesch. einer d t. Schule 
(V fk . 1934).

Dombrowa (Dąbrowa Górnicza), F . v. Tschenstochau: Gr. 1859.

Dziepółć (D ie tpo ld ) P. u. K r . Radom sko G G : I f  I r St 1841 E  1914 
K  1887 Pr 1927 Ehescheid. 1897— 1936 A u fg  1905— 40 Gr. als 
Gern. R adom sko-Dz. 1. X I .  1937. V. F. v. K leszczów, vo r 1841 
ka th . P f. K od rąb , D m enin , G idle, Przedbórz. Mehrere Aufsätze 
im  „F rie d e n sb o te n “ .

E ichstädt (Dąbie) fr . Dom bie, K r . W a rth b rü cke n : T f  1809 T r St 1809 
E 1860 K  1903 P r 1863 K v  1852 G l 1926 Ch 1876 G r 1806 (Be­
siedl. um  1798). K a th . P f. E ichs t., Chełmno, Sobótka, G rabów 
bis etwa 1830. Pa. Ed. K n e ife i: Dąbie. In :  V fk . 1935, S. 152— 8. 
H fd . 1907, S. 55— 61.

Fabianki, K r. Leslau, O tto  Lange: 75 J. ev .-lu th . Bethaus zu F. 1856 
bis 1931. ln :  V fk  1932, S. 57— 60.

Garten (G rodno): T f T r  St E  K  1832 (ältere im  W e ltk rieg  verloren). 
P r 1918 G r 1778 K t  Izabe lin  u. M ichałow o. V. W engrow  u. ka th . 
P f. G.

Gombin (G ąbin), K r . G ostyn in : T f T r  St Ch 1832 E  1902 K  1929 Pr 
1876 K v  1924 (E -K v  ä lte re  im  K riege ve rb rann t) Gr 1829. B reye r: 
M ärz 1827. v. P lo tzk, z. T . Ilo w . K a th . Pf. G om bin, D obrzykow , 
Czermno, Słubice, Saczna, Schezawin u. Korzeń. Pa. B ru n o  G ut-
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knech t: E v .- lu th . W eichselbote 1932— 39; ders.: F. zum  100-jähr. 
ju b . ; K n .: 100 J. ev. K irchengem . Gom bin. In :  V fk  1933, S. 100 
bis 5.

Gostynin- T f T r  S t G r 1826 E  1834 K  1851 (L  1869— 75) P r 1843 (L  
1910— 24) K v  1836 G l 1859/60 Ch. K a th . P f. Gost., T re m b k i, 
Strzelce, B ia ło ta rsk . H fk  1905, S. 72— 5.

Grodno vg l. Garten.
Grömbach, F. v. Andreashof: K b b . 1927. V. Löw enstad t, ka th . P f. 

Łaznów  u. K u row ice  —  1830.
Großdorf (G rodziec), K r . K o n in : T f S t 1796 T r 1796 (L  1828 30, je ­

doch N otizen). E  1808 (L  1 8 3 4 -5 0 ) K  P r G l (viele L ) K v  1879 
G r Ju n i 1796. K a th . P f. K ró lik ó w , S im m ern (Szymanowice), 
D ro m m in  (Trąbczyn), Roggen (Rzgów), Grochów, R e ichw ald  bis 
rd . 1840, re f. P f. Żych lin .

Chodetsch (Chodecz), K r .  Leslau: P f 1820 (B r 1810 13, 1818— 19)
T b  St 1820 (B r 1810— 12, 17— 19) E 1839 K  1908 Pr 1910 K v  1857 
G l 1927. K a th . P f. Ch., D om brow iec, Lub ień , K rośniew ice, K ow a l, 
Bosuchowo. Ferd. Schram m : In s ta lla tio n  u. E inw eihungsfe ier.

Groß Paprotsch (Paproć Duża) P K r . O strów  M az.: T f  l r  S t 1837 E  
P r 1840. V. ka th . P f. Jasienica, Szamowo, Andrzejew o.

Bardoer Hütte (H u ta  Bardzińska) b. D a lików , K r .  Lentschütz, 
F. v. A lexande r: K bb . 1841 G r 1840. H fk  1903, S. 66— 72.

Hinterberg (Zagórów), K r . K o n in : T f  Tr St G l 1843 L  1850. W G ro­
dziec. K a th . P f. H in t., Peisern, Landek (Lądek), T rąbczyn, Szy­
manowice ab rd . 1805. K n . S. u. V fk . 1937, S. 181 8.

Ilo w  (Iłów ) K r . Sochatschew: T f T r  S t 1795 E K  1778 Ch 1776 P r 1832 
K v  1826 Gl 1840 G r 1776. K a th . P f. I I . ,  B rzozów, Zydz P o lsk i, 
K am ion , K t.  M a ty ldów , K ons tan tynów , Zydz, Januszew, P io tr- 
kówek, Nowawieś. A. B re ye r: 160 J. K irchsp . Iłó w . In :  V fk . 
1935, S. 140— 50.

Isabellen (Izabelin), K r . W o łkow ysk : G r 1778. E in traggn . 1905 im  
W ilnae r ref. K ons is t., 1905— 32 in  G arten. Pr 1918.

Izbica kujawska vg l. M üh len tha l.
Josefow (Józefów) P. Petershagen, K r . K a lisch , F. v. Stavenhagen: 

T f T r  S t 1843 E 1845 (bisherige in  S tandesam t Stavenhagen) K  
1860 P r 1937. V . ka th . Pf. Petershagen (Chocz) —  1843.

Kalisch (K a lisz ): T f T r  St 1795 E 1822 K  1917 P r 1838 K v  1 8 4 4  Ch 1795. 
V. Stavenhagen. K a th . P f. Spatenfelde (O patówek), Dobrzeć, 
K okan in , T ło k in ia .

Kamień, K r. C holm : T f T r  St 1876 E  K  P r K  G l 1917, (ältere im  W e lt­
k rieg  ve rb rann t). V . L u b lin .

Kamocin, K r . P e trikau , F .: T f T r St E  K  1874. V. P e trikau , ka th . 
P f. W ola  Kam ocka, Grabica, Tuszyn, W adlew , Grocko.

Kielce G G : T f  T r  St 1838 E  1851 (L  1 9 2 2 — 5) K  1876 P r 1888 K v  
1926 Ch Gr 1838. V . P e tr ik a u  u. ka th . P f. Łopuszno, JVLnin, 
C hm ie ln ik .

Kleschtschow (Kleszczew) P Bełchatów  K r . Łask, K -  11 ^
1837 E 1840 K  1850 P r 1870 A  be tr. K t  1850— 90 Ch 1870 1920.
V. Be łchatów , ka th . P f. Sulm ierzyce, K r . W e iun  u. K am ińsk , 
K r . P e trika u  ab 1817, Kaschewize, K r .  L ask  ab 1820.
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Koło vg l. W arthbrücken .
Konin: T f T r St 1831 E  1850 K  1860 P r 1884 K v  1931 Gr 1826. K a th . 

P f. K az im ie rz , B iskup i, Goslaw itz, M orzysław, L icheń, K rzym ó w , 
Kaw nice, K ram sk, re f. Pf. Ż ych lin . H fk . u. V fk . 1932. Ed. K n e ife l: 
K on in . In : V fk . 1932, S. 73— 80.

Konstantynów vg l. T reustad t.
Kostopol W o lh .: T f T r  S t E  K  Ch Pr K v  G1 Gr 1937. V. T u tsch in , 

ka th . P f. K ostopo l, Janowa, D o lina , Annowal.
Kowel W o lh .: T f 1913 T r 1912 St 1915 E  1921 K  Ch P r K v  G1 1937. 

V . W la d im ir , ka th . P f. Kowel.
Kutten (K u tn o ): T f T r  St 1841 E  1858 K  1909 Pr 1920 K v  1862 G1 1900 

Gr 18. X I I .  1797. V. Low itsch . K a th . Pf. K u tn o , M nich, Strzelce, 
Łan ię ta , Im ie ln o  — 1845. P . : D. ev .-lu th . F il.-hem . K . In :  Freie 
Presse 1928, N r. 263.

Laskę (Łask): T f T r St (L  1826— 39) E  1855 (L  1934— 9). V . Zduńska 
W ola , re f. P f. Zelów, ka th . Borszewice, Kociszew, M iko ła jew ice , 
D łu tó w , Łask, W yg ie łzów  (selten), M arzenin (selten). Da Pa. 
in  Zd. W o la  —  1850 wohnte, m eist E in traggn . in  ka th . Pf.

Lentschütz (Łęczyca): T f T r  St 1841 ( 1912 K  1907 P r 1910 (L  1914— 6), 
K v  1920 G l 1848 —  W  21. X I I .  1840 als F  nach B reyer 1836 
Osorkau, K t .  W ygorze l zu E ich s tä d t —  1937, ka th . P f. Lentsch., 
Sobótka, W ito n ia , Topola  K ró l., B łonie, Siedlce, Leśm ierz, Solca, 
Sławoszew usw. H fk . 1902, S. 78 ff.

Leslau (W łoc ław ek): T f T r St E  1830 (1829?) Pr 1839 K v  1849 (1848?) 
Ch 1821 — 1934 G r 31. V. 1821. A  über K t-schu len  u. Bethäuser 
ab 1842. K a th . P f. St. Johannis, Leslau ab 1800 u. G órny 
Szpeta l; H fk  1900, S. 74 ff. K . O .: D. lOOjähr. Jub. d. ev. Gem. 
W l. In :  V fk  1929, S. 180— 3; R . Z irk w itz :  G rundste in legung 
. . . d. ev.-augsb. K irch e  zu W . (W ar. 1882).

Lipiny - W ola Młocka, K r. Z ichenau: T f T r St 1914 E T 8 7 2 K  Ch K a v  
G1 1923 P r 1. X . 1932 K t  L ip ., Fłaciszewo, K ondra jce  Szlach., 
L ip o w ie c  u. W o la  W odzyńska. K a th . Pf. M alużyn, Sochocin, 
Su lerzyn, P łońsk. Gr 1872 als F.

Lipno: T f 1780 (L  —  1793) T r  1785 (L  —  1799) St 1795 (L  —  1799) 
E  1828 K  1877 P r 1849 K v  1841 Ch 1 7 9 3 'G r vo r 1780. K a th . 
P f. G órny Szpetal, Chełm ica —  1840, W ielg ie, Czarne, T łukow o, 
M okowo, Zaduszn ik i, W ym yś lin  —  1835, K o rukow o  z. T. —  1840, 
O stro w ite  z. T . —  1840, K ik o l —  1810, Chrostkowo —  1845. 
O tto  Lange: D. e v .- lu th . K irchengem . L ip n o  1793— 1933. In :  
V fk . 1934, S. 83— 93.

Lissewo— Peisern (L isewo— P yzdry). F . : Gr) urn 1840. E in tra g .n. in  
H in te rbe rg . : T f T r S t 1843. V . ka th . Pf. Peisern u. S im m ern 
(Szym anow ice), K r." K on in ,

Litzmannstadt (Łódź) St. T r in ita t is :  T f  T r St 1828 E  1852 K  1924 
P r 1884 K v  1856 G1 1854 (L) G r 14. V I I .  1826. K t  Żubardz, 
B a łu ty , S tok i. V . ka th . P f. L . M ariä  H im m e lfa h rt v. 1796. F. v. 
Pa. Gust. Schedler ( L . : L ibe rtas  1928); A s to r: 100 J. St. T r im -Gem., 
zu L . In :  V fk . 1928, S. 83— 89.

Litzmannstadt (Łódź) St. Johannes: T f  S t 17. V. 1885 T r  23. V. 1885 
E  1886 K  P r G1 1885 K v  1887. Gr O kt. 1884. V. L . St. T r in it .  
F . v. Sup. Angerste in  zur 25-Jahrf. u. v, Pa. J. D ie tr ich  zur 50- 
J a h r f . ; Pa. Ed. K n e ife l: 50 J. St. Joh.-gem. L . In :  V fk . 1934, 
S. 72— 82.
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Litzmannstadt St. M ichaelis (früher Radogoszcz) : T f T r  S t 1 X . 1932 
E  1871 K  1929 Pr K v  G l M i Ch 1932, K t  Żabiemce. Gr. 31. 1.1932.
V. Zgierz, vo r 1827 A lex, oder ka th . P f. M arienk irche  L .

L itzm anns t.-Erzhausen (Ruda P ab ian icka), K r  L itz n v :  ' I f  l r  S t E  
K  Ch Pr K v  G l G r 1925. V . P ab ian itz , ka th . P f. Rzgów, Tuschm , 
P ab ian itz  —  E duard  K a ise r: D. S tad t R .-P . b. Lodz u. ih re  ey.- 
lu th . Gem. In :  V fk . 1927, S. 122 ff . F. v. Pa. J. Zander u. K a n to r 
E . Schlecht: 10 J. g ö tt l. G nade . . .  (L . : L ib e ria s  1935); 10 J- 
ev .-lu th . Gem. R .-P . In  V fk . 1937, S. 183— 7. H fk . 1935/6.

T riwpnstadt (B rzeziny) K r. L .-L a n d : T f T r St 1829 E  1831 K  1850 L o w e n s ta d y m z e  M . 1837_ 39 G r 20. I I I .  1826 Besiedl. 1815.
V. K a th . P f. Lów ., G alków , Łaznów, M ileszki, Skoszewy, Jeżów. 
D m osin, S tryków , K urow ice . F. v . Pa. Ed. K n e ife i: Das K irchsp . 
B rz  (L ’ 1933, L ib e rta s ); ders. : 100-jähr. Jub il. d. ev .-lu th . Gem, 
B rz . In :  V fk . 1929, S. 161— 7.

Lomsha (Łom ża): Gr Aug 1828. V . Sereje, urn 1800 Pa. aus Johannis­
bu rg  u. L y c k  i. O stpr.

Lonke (Łakie) P. Skempe, K r .  L ip n o . F . .
St K  G l Ch 1936 P r 1935 G r 7. I I I .  1937. V . L ip n o . K a th . I f .  
Skompe, K a rnkow o, Rogowo, Chrostkowo, W y m y ś ln i.

Lowitsch (Łow icz) G G : T r  T r  S t 1836 K  1905 P r 1836 (L  I 8 4 0 -5 8 )  
K v  1848 Gl 1920 E inw e ihungsu rk . 8. X I .  1839. V. Z yra rdow - 
W is k itk i,  ka th . P f. L o w itsch  K a th e d r. u. H . Geist, B ednary, 
K om p ina , Pszczonow, Kocierzew , Sobota bis rd . 1840. A. R re y e r. 
Das lOOjähr. Bestehen der e v .- lu th . Gem. Łow icz (V fk . 193b).

Lublin- T f T r  St 1760 E  1886 K  1857— 78, 1903, 1908 (ohne Landg ). 
P r 1821 K v  1842 G l 1929 G r 1784. V. P iask i Lu te rsk ie . K a th . 
P f. (viele) —  1870.

Ludwikowo P. B y to n , K r. A lexander. F . : K b b  1932 E  1933 K v  1939 
Gr 1931 K t-a k te n  1848— 1919. V . Deutscheneck, ka th . P f. B y ton , 
W ito w o , O rlo, P e trikau .

Lutzk (Łuck) W olh. : T f  T r S t E  1899 K  1911 P r 1910 K v  1921 G l 1928. 
V . Rożyśće, ka th . P f. L u tz k , T o rtsch in , O lyka.

Łęczyca vg l. Lentschütz.
Łódź vg l. L itzm a n n s ta d t.
Makowisko vg l. W olschebuden.

Maślaki vg l. B u tte rh o lla n d .
Michalken (M icha łk i) P. K r. R ip p in : T f  T r S t E  Pr 1938 K -28.M I L  UM8 

Sv 1 I  1938. V . R ip p in , ka th . P f. Sadlowo u. Św iedziebnia. 
150 J. ev .-lu th . Gern. M ich .-R yp . (1929); E . K a iser in  H fk  1930, 
S. 103— 6.

Michałowo-Niezbudka, K r. B ia ły s to k : F. v. G arten ab 1937; vorher 
zu Garten, vo r 1905 B ia ły s to k . G r. u m  1832.

Mława (M ław a-D zia łdow o) : T f  T r S t G r 1839 E  K  K v . 1 8 8 6 ChM 8 9 0  
P r 1025 G l 1930 K t  M l., O strów , Strzegowo, D z ia łd . K a th . 1 . 
M l. Bogurzyn , Strzegowo, W in d y k i u. W yszyny.

Moosburg (Przedecz), K r . Leslau : 1 f  T r  St 1828 L  1832 (h  1915
K  1850 P r 1849 K v  1850 Ch 1828 G r 16. X I I .  1827 (B reye r. 
M ärz 1826) K t  Gr. N eudorf, M ieczysławów, Zgorza. V . N  zu 
Chodetsch, S zu D om bie, W  zu B ab iak. K a th . P f. Moosb., Dom -
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brow iec, K łodaw a, B ierzw ienna, Modzerowo, B lenno bis nach 1828. 
Pa. B e rth . R ü cke rt: Gedenkschr. zur Jubelf. d. Ev.-Augsb. Gern. 
Prz. 2 4 .6 .1 9 2 8  ( L . : M a n itiu s ); R. K ersten ; 100 J. d. Gnade. 
In :  H fk . 1929, S. 94— 6.

Mühlenrode (Sobiesęki) P. Feldenrode über K a lisch : T f T r  St 1808 
E 1836 K  1875 P r 1862— 7, 1906 K v  1843 Ch 1808 (späterer Be­
r ic h t) . K a th . Pf. Feldenrode (Iwanow ice), Schwarzau (B laszki),

Mühlenthal (Izb ica  ku jaw ska), K r . W a rthb rücken : T f T r St E 1910 
K  1912 P r 1926 Gr 1910 als F. V. W arthb r. u. W aldau. K a th . 
Pf. Izb ., Lubom in , B rdów , K t  Pasieka, Kam ieniec, Czarnocice. 
Pa. R. Paschke: Gedenkbüchl. zur E inw e ihung  d. ev.-augsb. 
F il ia lk . in  J. d. 26./29. Sept. 1909; E. K n e ife i: Izbica. In :  V fk  
1932, S. 61— 65.
B rzez iny, Godziesze u. W ojków .

Nasielsk: T f T r  St E  K  1846 Ch 1910 P r 1890 K v  Gr 1846, G1 1920 
K t  N u ry , M arianow o, W incentow o, Nowa wieś, Seweryno wo, N a­
sielsk, Slusłowo, Mogowo, B łędowo, G rabia. V . Neuhof, ka th . 
Pf. P u lt., Nasielsk, O bryte , Lub ie l, Serock, Cieksyn, Nowe M iasto.

Nessau (N ieszawa); T f T r  S t G r 1838 E  1840 K  1910 P r 1905 G1 1839 
K v  1917 Ch 1894— 1922. JXt Zbrach lin , B rudnow o, Kam ienice, 
P in ino , N eu-Herm annsbad, Schlonsk. V. Leslau. K a th . P f. Nessau, 
H erm annsbad, Raciążek, Zbrach lin , Konek, Służewo. H fk  1900, 
S. 74 ff .

Neudorf (Nowa Wieś) P. D un inów , K r. G ostyn in : T f T r S t E  Ch G1 
1843 K  1935 K v  1943 P r 1924 G r 22. X I .  1841. V. W  zu Leslau, 
S zu Chodetsch u. G ostyn in , O zu G ostyn in , ka th . Pf. D un inów  
1820, W is tka  b. D o b rin  1791, Kow al. O. Lange: D ie  ev .-lu th . K . 
zu Now. In :  V fk  1935, S. 165— 70; E. Ke im , Nowa w ieś: E v .- 
lu th . W eichselbote 1932, N r. 2— 1933, N r. 4.

Neuhof (N ow v D wór) K b b  1783 G r 1782.
A. B re y e r: 150 J. ev .-lu th . Gem. N . D. In :  V fk  1934, S. 94— 99; 
H fk  1908, S. 61— 5.

Neusulzfeld (Nowosolna), K r .  L .-L a n d : T f 4. L II .  1838 T r  29. IV . 1838 
St 3. I I I .  1838 E 1881 (L  1906— 15) K  P r K s t 1915 K v  1931 
Ch 1838 (L) Pr 1914 K v  1931 G r M ärz 1838. L itz m . T r in it .  
V . ka th . Pf. M ileszki, Gałkówek, Skoszewy —  rd . 1830. F. v. Pa. 
H . B oettcher 1938; Pa. E. K n e ife i: D ie  N eu-Sulzf. ev .-lu th . Gem. 
in  V fk  1927, D r. Koßm ann ebda. 1938, S. 102— 7.

Nieszawa vg l. Nessau.
Nowawieś vg l. N eudorf.
Nowosolna vg l. Neusulzfeld.

Nowy Dwór vg l. Neuhof. "

Orłowo vg l. Adlersheim .
Osorkau (O zorków), K r . Len tschü tz : T f T r  St 1826 E 1882 K  P r 1890 

K v  1843 G1 1870 Ch 1842 G r 21. X I I .  1825 (1814 nach Ch). K a th . 
Pf. Osorkau —  1820, Parzentschew —  1808, Solca —  1817, M odlna
—  1816, Gieczno —  1808, Leznica W ie lka  —  1810, Lezn. M ała
—  1808. H fk . 1902 S. 78 ff.

Ossowka (Osówka), P. Czernikowo, K r . L ip n o : T f T r  St 1838 E  1840 
K  P r 1849 K v  1926. V . L ip n o . K a th . Pf. Osiek, C zernikowo —  
1838, D obrzejew ice z. T . —  1850, Beberen z. T . —  1860, K ik o l,
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T ru tow o , Mazowsze, Sum in, Ciechocin. A . d. K t.-schu len  Lengden, 
Lentzen, R y b itw y , Bogpomoż, Gnojno, Brzeźno, B rzozów ko, 
Skrzypkow o, M orgowo, Jackowo, Lub inek , Obory.

Pabianitz (Pabianice), K r . Łask : T f T r St Gr 1827 E  1831 K  1856 
P r 22 I I .  51 K v  1834 G1 1843 Ch 1829— 64, ab 1926 Besiedl. 
nach 1800. V. ka th . Pf. Pab. —  1826, Górka Pab ian icka  u. D o ­
b roń  —  1800. F. : 100 J. g ö tt l. Gnade an d. evg .-lu th . Gem. zu 
Pabianice 1827— 1927; Pa. R. S chm id t: Das 100-jähr. Jub iläum  
d. ev .-lu th . Gem. Pabianice, ln :  V ik  1928, S. 99— 105. E rw in  
K iß  : P ab ian itz  (Posen: H is t. Ges. 1939); H fk  1905, S. 62 ff.

Païroc Duża vg l. Gr. Paprotsch.
Petribau (P io trkó w  T ryb u n a lsk i) : K b b  1826 I f  1792 (L  1807 23)

K  1856 (1884?) (1826 H . z. T.) P r 1850 (1914?) K v  1859. Auch 
T i  T r  S t der ehern. F e ldpred igers ta tion . K t  Jarosty, Leonów, 
Lubiaszów , Lesiopole, Gieski, Gościnowice, K lem en tynów , Moszcze­
nica. G r 1792 Ch. K a th . P rf. P e tr., M ile jów , W itó w , W o lborz , R oz­
prza, Sulejów, W o la  Kam ocka, G rab ia , Bogdanów, Chorzęcm, 
Beczkowice. H fk  1909, S. 66— 74. Pa. M . P e tz n ik : Orgelweihe 
in  P. (L  1939. L ibe rias ).

Pilica, P. WTarka, K r . G rójec G G : T f  T r  St 1838 1- 1862 (L  1915 26)
K  1906 P r 1900 K v  1850 G1 1904 Gr 30. X . 1837 (U rk .). K a th . 
P f. O strołęka, W arka , K o n a ry , Magnuszew, Rozniszew, Samogoszcz, 
W arszewice, Góra K a lw a ria  D rw u lew , Chynów, W ilg a  u. Sobieniec- 
Jeziory. A . B re ye r: D . 100-jähr. Bestehen d. ev.-G em .-P . In :  
V fk . 1939, S. 174— 9.

Pilica Kielecka, F. v. K ie lce G G : T f T r St 1857 E 1858 K  1876 Fr 
1888 K v  1926. V. w ie K ielce.

Pińsk (P ińsk), P o lesien: T f 1914 T r  1903 S t 1924 E  K  1922 G1 1937. 
V . W la d im ir , ka th . F f. P ińsk.

Piotrków Trybunalski vg l. P e trikau .
Plotzk (P łock): T f  T r  St 1796 E  1837 K  1920 Ch 1907 P r 1849 K v  

1853 G1 1931 K t  Bronow o, K a rw ońsk i, Boryszewo, L iszyno, B ia ło ­
brzegi. Pa. R . G und lach: Gedenkschr. zur 125-jähr. J u b il. fe ie r . .  . 
(PI. 1929); O tto  Lange: 125 J. e v .-lu th . K irch e  in  P łock, in :  
V fk . 1931, S. 105— 111.

Poddembitz (Poddębice), K r . Len tschü tz : T f  T r St 1844 E  Pr G1 
1849 K  1938 Gr 11. X L  1824 (U rk .), nach B reyer als F. 1840. 
V. T re u s ta d t u. ka th . P f. Podd. K t  Feliksów, Leśn ik, Pęczniew, 
W ilczyca , W ilkó w .

Pożdżenica, F. v. Bełchatów . P. Eełch., K r . P e tr ik a u : K b b  1837 P- 
1840 K v  1846 G r 1837 (Abschr.). V. ka th . Pf. Bogdanów, I  arz- 
niewice, Lekaw a, Grocholice, Bełchatów , Parzno, D rużbice, Suchcice.

Praschnisch (Przasznysz) : T f T r  St Gr 1835 L  1860 Ch '904  P r '933 
K v  1880 G1 1904 K t  Krasnosiele, R ą b ie z u . Zichenau. K a tn . n .  
P r., Zieh., Rąbież, Krasne, S ieraków, Krasnosiele, Obrąb.

Prażuchy, P. Treuensiegen, K r . K a lisch : T f 1 8 0 0 , l r  J 8j  s ^ ó ^ r 1843 
St 1794 (alle 3 A rte n  in  B uch fo rm  1808) E  1810 K  1876 ±T^I84cs 
K v  1845 G1 1841 Ch 1933 Gr 1818. V. seit 1782 bere ist vom  1 a. 
in  Stavenhagen. K a th . P f. Kosm ów, Przespolew M alanów, K oź­
m inek, Goszczanów, L isków . F. v  1 a. Ed. K n e i e .  • ■
(L .: L ib e ria s  1933) Aufs, in  V fk  1934 u. „D . Friedensbote 1933, 
K r. 37.
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Przedecz vg l. Moosburg.
Pułtusk (P u łtu sk ): Gr 1837 bzw. 1842. V. P lo tzk .
Radom G G : T f  S t E  1830 T r  1830 (L  1914— 6) K  1876 K v  1861 Ch 1826 

bis 1938 (L  1926— 8) G r 1826 Besiedl. nach 1816. F. zur 100- 
Jahrfe ier 1926; E. K n e ife i: D. ev. Gem. R . In :  V fk  1928, S. 106 
b is  110; H . Tochte rm ann: D ie  lOOjähr. F e ie r . . .  In :  H fk  1928, 
S. 57— 64. V. K a th . P f. Radom, 1814— 30.

Radzymin: T f T r  St 1844 E  1850 K  1903 P r 1931 K v  1911 G r 1844.
K a th . P f. N ieporęt, K r . W arschau.

Rawa Mazowiecka, K r. Tomaszow G G : T f  T r  S t 1829 E  1908 K  1907 
Pr K v  1929 Ch 1821— 29 (altes P r). K a th . Pf. Rawa, Czernie­
wice, Boguszyce, G łuchów, Źelechlin .

Rippin (R yp in ): T f  T r  St 1808 (—  1836 L ) E  1869 P r 1885 K v  1840 
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u. Gaj, 1725 Jezio rk i, 1730 G low insk u. Zbojenko, 1750 Radzynek, 
1778 Grzem by. K a th . P f. R ip p in , Osiek, T rom b in , Radom in, 
Św iedziebnia, Ruze, R adz ik i, S trzyg i, P łonne, Żale, Sadlowo 
(K bb . vo r 1808 in  bischöfl. K u rie  P lo tzk ). F. v. Pa. Ad. K ra tsch : 
150 J. ev .-lu th . Gem. M ic h a łk i-R y p in  (B rom bg. 1928, D ittm a n n ). 
S itz  d. Gem. bis M a i 1895 M icha łk i.

Roshyschtsche (Rożyszcze), W o lh .: T f T r  St 1862 Pr 1872 (m eist im  
K riege wie Ch ve rn ich te t) G l 1889/90. V. S h ito m ir (Sow j.), ka th . 
P f. W iszenki.

Rosterschiitz (W ładysław ów), K r . T u reck : T f 1776 T r 1776 (L  4. I I .  1788 
bis 31. X I I .  1789) S t 1794 E  1853 K  13. X I .  1856 P r 25. V. 1856 
K v  1905 Pers.stand 1853/4 u. 1860— 3 K t .  Danisza, Nowawieś, 
Genowefa, T u ry , Drożeń, P ap ro tn ia . Ch. K a th . P f. Rost, W y- 
szyna B rudzew , Tu liszków , Rusocice •— rd . 1800. E. K n e ife l: 
150 J. ev .- lu th . Gem. W lad. In :  V fk  1927, S. 116— 21.

Rowno (Równe), W o lh .: K b b  1902, einzelne K t  1830er Jahre. P r K v  
G l 1927. V . T u tsch in , verschiedene ka th , Pf.

Ruda Pabianicka vg l. L itzm .-E rzhausen .

Siemiątkowo, K r. Schirps (S ierpc): T f T r  St 1934 E  K  Ch 1933 P r K v  
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Sobiesęki vg l. Mühlenrode.
Sompolno vg l. Deutscheneck.
Skrzypkowo P. Czernikowo, K r . L ipno . F . : T f T r S t Gl 1931 (1930?) 

E 1937 K  1927 P r 1930 G r 21. IV . 1931. V. Ossowka. K a th . Pf. 
Czernikowo, Mazowsze, Lonzynek, D obrzie jew ice, T ru tow o . K bb . 
in  W olschebuden,

Staro-Iwiczna vg l. A lt- Ilve sh e im .

Stavenhagen (S taw iszyn), K r . K a lisch : T f  6. X I .  1780 (L  1792, 1795 
bis 1804) T r 1781 (L  1784— 94) St 1795 E  1832 K  1908 (L  1910— 13, 
25— 30) P r 1850 (L  1853— 90, 1893— 1901, 1918— 20) A n fg . 1826 
(L  1835— 1904, 1906— 12, 24— 30) Ch 1777— 1810 d t., —  1928 
po ln . Gr. 2. X I .  1777. R . K e rs ten : 1507. S taw iszyner Gemeinde. 
In :  H fk  1898.U. 1931); Pa. E . K n e ife l: 150 J. e v .- lu th . Gem. Staw. 
In :  V fk  1930.
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Thomashoi (Tomaszów Maz.) G G : T f T r  S t 1833 E 1839 (L  1936— 9)
K  1937 P r 1901 K v  1845 G l 1890 Ch 1815— 1931 Gr 1833. V . 
P e trika u , ka th . P r. Smardzewice, B ia łobrzeg i, S ławno, W ie lka - 
W ola, Opotczno, U jazd, Chorzęcin, W o lborz , Budziszew ice.
1. K u rze r A b riß  d. Gesch. der Tomaszower E. A. Gern. 1902.
2. 100 J. ev .-lu th . Gern. Tom . 1936. 3. Tomaszow. H fk . 1897,
S. 59— 69.

Tomaszów vg l. Thom ashoi.
Tortschin (Torczyn), K r . L u tz k  W o lh .: T f  T r  St E Iv 1931 Ch P r G l 

G r 1930. K a th . P f. T o rtsch in , Zaturce.
Treustadt (K onstan tynów , d t. K o n s ta n tin ), K r . L .-L a n d : T f  T r  S t 

Gr 1826 E  1839 K  1902 K v  1828. Ch 1880. K t  Nowa Stanisławów' 
u. Cyganką. V. ka th . P f. T reust., K a s im ir u. Lu tom ie rsk .

Tschenstochau (Częstochowa) G G : T f T r  St 1. V I I .  1846 I .  1843 K  1878 
P r 1870 (L  1883— 1907) K v  1854 K s t 1909. V . W elun, se it 1853, 
P e trikau , ka th ; P f. Tschenst., f. Czarnylas in  B ia ła -G ó rna  b is 1846 
H fk  1909, S. 66 ff .

Tuczyn vg l. T u tsch in .
Tureck (T u rek): T f T r St 1837 E  1864 (L  1891— 1911) K  1912 P r 1844 

(L  1856— 85, 1895— 1912) K v  1865 Ch 1850 G r um  1826 Besiedl. 
aus Sachsen. V . .Rosterschütz.. Pa. E d . K n e ife i: 100 J. ev. Gern.
T . In :  V fk  1937, S. 161— 71.

Tutschin (Tuczyn), K r . Rowno W o lh .: T f T r  S t E  G r 1888 K  1924 
P r K v  1921 G l 1924 K tb  A m e lin  1870, A n ton iew  1864, A n tonów ka  
1872, Berestowice 1870, B orów ka  1881, C ho tinka  1843, D olganice 
1881*, D om brow o 1883, Horodyszcze 1882, Juczyn 1872, K am io n ka  
1898' Karczem ka 1890, K a rlin ó w ka  1893, K o low est 1881, K ostopo l 
1889’, K rucha  1861, K u p la  1893, K u ra n  I  1875, K u ra n  I I  1882, 
K u rh a n y  1874, K u ty  Zalesie 1889, Lessopol 1875, Lub o n ie rka  
1881 Maszcza 1861, M in ia t in  1890, M ite k  1892, M a x im ilia n o w ka  
1883, N iespodzianka I  1894, Niesp. I I  1875, Niesp. I I I  1876, Pelsa 
1869- Pem kow 1889, P iasków 1876 ,'Puchawa 1867, R u d in ka  1868, 
Szelanka 1876, Shelestnitza 1889, Topcza 1883, T rig u b ica  1872, 
T uczyn  1849, W ie lk ie  P ile  1884, W u lka  1854.

Waldau (B abiak), K r . W arth b rü cke n : T f 1794 (1796?) T r  1809 St 1828 
E  1858 (1810?) K  1898 (1888?) Ch 1937 P r 1897 G1 1837 Gr 23. 
X I  1796. K t .  Borecznica, L ip in y , L ip ia  Góra. V. Rosterschütz 
K a th . P f. W ., B rdów , M ąkolno, D ęby Szlacheckie, Izb ica , Lubo- 
ty ń , M ąkoszyn — rd . 1840. A . B re ye r: 150 J. ev.-l. Gem. B ab iak . 
In :  V fk  1932, S. 66— 72.

Warschau (Warszawa) G G : T f 1767 T r  1776 S t 1783 E  1849 K  1896 
P r 1861 K v  1836 Ch 1653. V . W engrow  ab 1650 G r 1777. K a th . 
P f T . M arien  W .-N eustad t, 2. St. Joh., 3. St. A lexander, 4. St. 
A n d r.-K a r l Borrom äus, 5. St. S tan is l., 6. H l. K reuz D r Leop^ 
O tto : B e itra g  zur Gesch. der E v.-A ugsb . Gem. z u  W ., W . 1882 
(auch p o lu .); Ludw . Jen ike : K ro n ik a  Zboru  Ew ang.-Augsb. 
w  W arszaw ie 1782— 1890, W . 1891; über 200 jahr Ju b il. des 
E v . Kranlcenh. In :  „Z w ia s tu n  E w ange lick i 11. X . 1936, n r .  ‘i i .

Warthbrücken (K o ło ): T f T r  S t 1843 E  1853 (L  1 8 9 0 — 1903) K  1882 
(L  1896— 1921) P r 1909 K v  1930 B e itrags lis ten  f. K irch b a u  1803, 
Gem.- u. Schulakten ab 1802. K t  Janów, Police średn^  =zar.ła- 
tow o V. Süden, u. z. D ęby Szlacheckie, Macie]ewo, S m o ln ik i, 
H ille re w o  u. Felic janow o zu E ich s tä d t, 1851 zu B a b ia k  gekomm en.
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K a th . P f. W a rth b ., Kościelec, D obrów , Osiek W ie lk i, Chełmno —  
1843. F. V .  Pa. Ed. K n e ife i: D. Gem. K o ło  ( L . : L ibe rias  1934).

Welun (W ie luń): T f  26. IV . 1825 T r 29. V I.  1825 St 14. V. 1825 E  1859 
K  1931 P r 1861 K v  1919 G1 1913 G r 12. I. 1820, Schulakten 1825 
F riedh. 1841 K an to ra tsa . 1840. V. angebl. N  zu Zduńska W ola , 
Szukrzeczów. X . W in k le r: Bóg z N am i (W ar. 1908), S. 78.

Wiesen (W iża jny), K r . S uw a łk i: T f T r St E  1844 K  1912 P r 1927 K v  
1862. V . K a th . Sudawskie u. Kłepeda.

Wilna (W ilno ), die W ilde  (a ltd t . ) : T f T r  S t 1725 E K  K v  1800 P r 1644 
G1 1834 G r 1555. A. F. A (dam ow icz): D ie ev .-lu th . K irche  zu 
W iln a . (W. 1855).

W is k itk i-Ż y ra rd ó w : G r 16. 7. 1805
A . B re ye r: 125 J. e v .- lu th .Gem. W .-Z. In :  V fk . 1931, S. 117— 24.

Wiżajny vg l. Wiesen.
Wladimir (W łodz im ie rz -W o łyńsk i), W o lh .: T f T r St 1981 E  1892 

K  1922 P r 1922 K v  1892 Gl 1925 Ch 1898. V. Rożyśże, ka th , 
P f. W lad ., Swojczów, Ochnówka.

Władysławów vg l. Rosterschütz.

Włocławek vg l. Leslau.
Wolschebuden (M akowisko), P. K ik o l, K r . L ip n o : T f T r  St E  1930 

K 1937 P r' 1929 Gr 1936, U rk . 16 .1 .36 . V. Ossowka, K a th . P L  
Sum in.

Zagórów vg l. H in te rberg .
Zduńska Wola: T f T r St E 1831 P r 1904 K v  1863 Gl 1900 (1825 ?) 

Ch Gr (U rk . in  Abschr. 17. V I I I .  1825. V . ka th . Pf.
Zgierz, K r. L .-L a n d : T f  T r S t 1826 E  1825 K  1850 P r 1904 K v  1844. 

E inzelne E in tra g n . schon 1824— 5. Gr Aug. 1824. K a th . P f. Zg., 
L ., K a s im ir, M ileszk i, Szernocin.

Zitzow (Cyców), K r. C holm : T f N ov. 1924 T r  St E  K  1925 P r 1924 
K v  1926 G l 1925 G r 1. V I .  1924 (U rk .). V. O zu Kam ień, W  zu 
L u b lin .

Żyrardów G G : T f  T r  S t 1826 E  1828 (L  1889— 98) K v  1924 (L ) Ch 
1828 G r 6. I I I .  1805. K a th . P f. W is k itk i.
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Das phonetische Bild der deutschen E intra­
gungen im ältesten Stadtbuch von Punitz 

aus der zweiten Hälfte des 15. Jhs.
Von H e i n r i c h  A n d e r s .

I. E i n l e i t u n g .
In dem Aufsatz „Zu den deutschen Texten im mittelalterlichen Polen 

und zu ihrer Erforschung“  x) bin ich kurz auf den Lautstand der deutschen 
Eintragungen in dem ältesten Stadtbuch von Punitz eingegangen und 
habe zugleich eine durchgreifende Analyse dieser Texte in Aussicht ge­
stellt. Trotzdem das Material schon im Sommer 1939 zusammengestellt 
und geordnet war, hat doch des Krieges wegen erst im Sommer 1940 an 
seine Ausarbeit gegangen werden können.

Die phonetische Analyse der deutschen Eintragungen des Punitzer 
ältesten Stadtbuches ist bewußt so angelegt wie die Analyse der ältesten 
Posener deutschen Texte in meinem Buche „Das Posener Deutsch im 
Mittelalter, l “ 2), denn sie dient als Ergänzung dieses Buches. Auf die 
Art zeigt sich aber auch deutlich Schritt für Schritt, daß der Dialekt, 
der in den Punitzer Eintragungen zu finden ist, dem der Posener Texte 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jhs. eng verwandt ist und m it diesem 
grundsätzlich zur schles. Gruppe gehört. Hin und wieder ist das phone­
tische Bild für die Entsprechung eines mhd. Lautes auf Grund der Pu­
nitzer Eintragungen zwar anders schattiert, aber das kann bei dem ge­
ringen Umfang dieser Texte sehr wohl als Zufall aufgefaßt werden. Zur 
sichereren Wertung und Festlegung einer Lauterscheinung an Hand der 
Lautzeichen sind daher die Posener Eintragungen und schles. Texte m it 
zu berücksichtigen.

In graphischer Hinsicht heben sich die Punitzer Eintragungen von 
den Posener aus jener Zeit nicht ab; es genügt deshalb, allgemein auf 
die Ausführungen zur Schreibung (vgl. A. §§ 1 ff.) zu verweisen. Sofern 
jedoch die Getrenntschreibung oder die Verwendung großer Anfangs­
buchstaben von Bedeutung sein konnte, ist sie an entsprechender Stelle 
in der Bearbeitung berücksichtigt worden.

i) D . W . Z. W ., H . 2, S. 225 ff ., Posen 1940. .■ , „  _T ,
-) R ozp raw y i  m a te ria ły  W yd z ia łu  I  lo w a rz y s tw a  1 rz y ja c ió ł .Nauk 

w  W iln ie , to m  V I I I ;  W iln o  1938.
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Das älteste Punitzer Stadtbuch, ein stark beschädigter Papierband, 
der die Jahre 1468—1540 umfaßt, befindet sich im Posener Reichs­
archiv.3) Die deutschen Texte, die inhaltlich denen aus Posen entsprechen, 
stammen aus der Zeit von 1471 bis 1476, geben also nur Einblick in einen 
Zeitpunkt, aber keinen Zeitraum mit einer Entwicklungslinie. Die Ver­
teilung der Eintragungen auf die Einzeljahre sieht folgendermaßen aus:

1471: S. 3 v. I.
1472: S. 3 v. II, 4 v., 5 I.
1473: S. 3, 5 II, 5 v „  6 I.
1474: -
1475: S. 6 II, 6 v., 7 I; 48 v. ?
1476: S. 7 II.

Die römischen Zahlen deuten an, daß auf einer Seite zwei Eintra­
gungen aus verschiedenen Jahren stehen. Den beiden Texten auf S. 48 v. 
fehlt eine Datierung; die Schrift im letzten Teil entspricht der auf S. 6 v.

Als Abkürzungen werden im allgemeinen dieselben wie im „Posener 
Deutsch im M ittelalter“  (A. S. X V II ff.) verwandt. Außerdem bedeuten:

A. =  Heinrich Anders, Das Posener Deutsch im
Mittelalter, 1, Phonetik.4)

A. Graph.-phon. Probt. =  Heinrich Anders, Ein graphisch-phonetisches
Problem aus dem in der Mitte des 15. Jhs. 
geschriebenen Thorner Theudenkusbuche.5)

J. G. — Wolfgang Jungandreas, Zur Geschichte der
schlesischen Mundart im M ittelalter.6)

I I ,  V o k a l i s m u s .
A. Qualitative Entwicklung.

1. V o k a l e  d e r  H a u p t s i l b e n .
a. Mhd. kurze Vokale.

Mhd. a.
§ 1. Dem mhd. a entspricht in der Hauptsache wie in den Pos. Texten 

a in allen Positionen. Doch zeigen einzelne Belege m it o, daß der a-Laut 
auch hier dumpfer geworden ist, besonders bei Dehnung. Hin und wieder 
w ird a über den mhd. Umfang hinaus umgelautet.

§ 2a. Aus dem Belegmaterial für mhd. a =  a genügen einige Bei­
spiele. In geschlossener Silbe lesen wir a in: dem alden... dat. sgl. m. 
3 v. II u. ä.; a lle ... acc. pl. f. 3 etc., allenthalbin überall 3 u. ä.; als ab

3) Z u r Z e it der A b s c h rift der Texte  aus dem O rig in a l tru g  der B and 
die S ig n a tu r : Poniec, D epozy t C 1.

4) V g l. A nm . 2.
«) D. W . Z. P., H . 35, S. 173— 188, Posen 1938.
°) D eu tschkund liche  A rb e ite n  (V e rö ffen tl. aus dem D t. In s t it .  d. 

U n iv . B reslau), B . Schlesische Reihe, B. 3, B reslau 1937.



Dt. Eintragungen im ältesten Stadtbuch Punitz 363

c coni also falls 6 I, also adv. also, somit 3 etc. u. ä.; das ander (acc.), 
was (acc.) 3 u. ä.; an c. dat. 6 v. etc. u. ä .; die arme... acc. pl. m. 48 v . ; 
Pfarrer acc. 3 v. I; bang Bank 7 1; das nom. pron. rel. 3 etc. u. a. conj. 
obj. 3 v. I etc. u. ä.; enander 3 v. 1 etc.; fasnacht acc. 6 v .; gangk acc. 
sei. m. 48v.; yderman nom. 7 I; gancz adv. 3 v. 1 etc. u .ä .; gar a tv. 
3 etc.; hantwerg dat. sgl. n. 6 I I ;  garten acc. sgl. 6 v. u.ä.; lange . .  nom. 
sgl m 5 I I ;  mannes Ehemannes 6 v. u. ä.; ratman nom. pl. 3 v. 1 etc. 
u. ä.; sam adv. wie 7 I I ;  sampt c. dat. 3, mit sampt c. dat. 6 1; stat dat. 
sgl t Stadt (ohne Umlaut) 3 v. I I  etc. u. ä.; tag acc. 3; wachs acc. 3 v . l l ,  
czal dat sgl 3; leylach nom. pl. 48 v.; weichnachten (das erste ch un­
sicher) acc. 6 v . ; halden inf. 3 etc. u. ä., behalden inf. 3, vorhalden int. 
Vorhalten 5 I I ;  becant p. pf. trans. 3 v. I etc.; gefangen p. pf. 5 v .; Vor­
fällen p. pf. 3 etc. u. ä.; vorlanget p. pf. 7 I u. ä. usw.

b. Auch für mhd. a =  a in offener Silbe genügen Beispiele: bader 
nom. 48 v., baden inf. 48 v., bastobe acc. Badestube (in offener aus ge 
schlossener Silbe: batstube, vgl. dagegen bodestobe § 3a) 7 1 ; tage dat. 
3 v. II etc., dinstage dat. 6 v. II, freyttage dat. 5 v.; vater d a t 6 II, vatei- 
l ic h ...  acc. sgl. n. 4 v .; sachin acc. pl. Streitsachen 3 v .I u. ä., alle Sache 
acc. pl. 3 v . I I ;  beczalen inf. 3 v . l l ;  haben... 3. pl. 3 etc. u.ä., gehabit 
p. pf. 3 v. I etc. u. ä. usw.

§ 3a. Den a-Beispielen stehen einzelne Formen m it o gegenüber. 
Diese o- Belege zeigen, daß eine Verdumpfung des Vokales m it gleich­
zeitiger Änderung der Quantität vor sich gegangen ist, denn in allen 
Fällen ist Dehnung vorauszusetzen. Wenn sonst für solch einen Laut fl 
und nicht o geschrieben wird, so folgt hier der Schreiber dem ,,normalen 
Schreibbrauch und setzt a für einen voc., der weder a noch o ist, dessen 
Schriftbild aber, an das er sich durch die Schreiberziehung gewöhnt hat, 
eben weiterhin m it a wiedergegeben wird, wenn auch der phonetische 
Wert diesem a schon längst nicht mehr entspricht. Deswegen schlüpfen 
ihm sozusagen einigemal Formen m it o hindurch, die beweisen, daß ei 
phonetische Wert des gesprochenen voc. hauptsächlich bei Dehnung 
dumpfer geworden ist. Solch ein o finden w ir in offener Silbe m: bodert 
inf. 48 v . ; bodestobe acc. sgl. 48 v. (: fl § 2b); auch in mol geschos acc.sg . 
Mahlzins 3 v. I I  ist Dehnung anzusetzen; vgl. A. § 11a.

b. In geschlossener Silbe steht a (vgl. § 2a); das einmal belegte o 
an einer schwer leserlichen Stelle in entpfongen p. pf. 4 v . ist fraglich. 
Wenn diese Lesart richtig ist, dann ist hier womöglich an eine quali­
tative Einwirkung des Infinitivvokals ä m it seiner Sekundärdehnung aut 
das p. pf. zu denken (mhd. vdhen, kontrahiert vän), zumal ja gerade 
bei diesem verb. die Formen des inf. und p. pf. sich gegenseitig eeiu 
flussen. Dem mhd. ä aber entspricht in der Hauptsache 0 (vgl. § 39); 
einen Beleg gefongen zitiert J. G. S. 54, Anm. 51 nach Blumer aus
dem Meißn.

c Im Mhd überschneiden sich da- m it Länge und da(r)- mit 
Kürze' (vgl. A. § 415). Das Ergebnis dieser Kreuzung ist Dehnung bzw. 
Beibehaltung der Länge m it gleichzeitiger Verdumpfung. Die Belege
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zeigen somit wieder o: domite, do mite rel. 5 II, domitt demonstr. 7 \, 
domit daher 3; do bey loc, 5 v .; dokeyn dagegen 3 etc. u. ä.; dorynne 
loc. 3; dornach temp. 3; doruffe, doro)fe loc. 3; dorumme. 3 v. I etc. u. ä., 
dor umme 5 v. ; dozu 3 etc.; entsprechend auch doselbest 5 v. In einem 
Falle ist die Entzifferung unsicher: damitte: domitte auf die A rt 6 v .;  
vgl. § 41a.

§ 4a. Hin und wieder wird a umgelautet, wo mhd. entweder davon 
noch nichts zu merken ist oder Doppelformen a: e belegt werden. SO' 
lesen wir e in: nemlich 4 v. etc. (mhd. a: e); fengnes acc. sgl. n. 6 I (das 
n. gen. ist beeinflußt durch die Formen mit ge-; mhd. vanc-, vencnisse 
stf. L.), gefengnes acc. sgl. n. 4 v „  7 II, gen. sgl. 5 v., gejengnis acc. sgl. 
n. 4 v . ; erbes acc. pl. Erbsen 3 (mhd. a:e); denne darauf, also 3 etc., 7 I, 
denn also, darauf, dann 5 v.; wenne condit. c. conj. 48 v., c. ind. 3, 
wetine temp. c. ind. 3, wen condit. c. conj. 5 I I ;  schließlich noch in den 
Lehnwörtern Mertens gen. 3 und Stenczloff Stanislaw 6 I.

b. Anders zu bewerten ist das e in nymendis acc. m. 6 I gegenüber 
nymandes dto. 7 I; hier ist im Nebentone Vokalschwächung (Reduktion 
zu d )  eingetreten.

§ 5. Zu mhd. ab(e)- vgl. § 99; zu mhd. an(e)- § 100; zu mhd. -sam 
§ 126; zu mhd.schajt § 127.

Mhd. e
§ 6. Die Entsprechung des mhd. e ist e, doch zeigt ein Beleg m it a. 

daß der Qualitätsunterschied zwischen e und e verwischt wird und dem 
e teilweise auch eine offenere, dem a nähere Lautung zukommt. Daran 
ändert nichts der eine Beleg m it i, denn dem Worte sinte Sankt kommt 
seinem Gebrauch entsprechend eine Sonderentwicklung zu.

§ 7. Aus den Belegen für mhd. e =  e genügt eine Auswahl: becker
4 v. etc.; besserung dat. sgl. f. 5 v . ; bete norm pl. Betten 48 v . ; gensze
acc. pl. Gänse 3; gesiechtes 5v. ;  czwetrechte nom. pl. 3 etc. u. ä.; erbe
acc. sgl. n. 3, erbin dat. pl. m. 3 v. II u. ä.; vettern (wohl) acc. sgl. 5v. ,  
gefettern nom. pl., gen. pl. Vettern 5v. ;  helffte acc. sgl. 5 I I ;  pferde acc. 
pl. 3 u. ä.; welcherr (nom. sgl. m. pron. rel. ohne subst.) . . . .  der 3 v. I 
u. ä., welch (nom. sgl. m. ohne subst.) . . . .  der 5 II, welch teil (nom.)
__  der (trotz des der wohl n.; formelhaft!) 3 v. I I ;  die beste . . .  acc.
sgl. f. 3; vorsetczen verpfänden 7 1; vorrecket p. pf. vernichtet 48 v . ; 
gedenckenn c. gen. sache 3, gedenken dto. 5 II etc. u. ä .; wenden inf. ver-, 
anwenden 7 I usw.; im Nebenton eydem dat. Schwiegersohn 6 v.

§ 8a. Das einmal belegte a in raden inf. 4 v . : rede gen. 5 v. u. ä., 
drahe rede dat. sgl. f. Drohrede 5v., wederrede acc. 48 v., nach rede acc.
sgl. f. Anspruch 3 v. II, reden inf. 5 I etc. u. ä., redden (das zweite d
als Kürzung) inf. 3 v. 1 zeigt, daß hier der Lautwert des e offener ge­
worden sein muß und der Unterschied zwischen dem Umlauts- e und 
dem e immer mehr verwischt wird, denn auch mhd. e entspricht ein 
offener Laut, der ebenfalls m it a gekennzeichnet wird (vgl. § 10); vgl. 
auch A. § 25a.
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b. Dieser Feststellung über den offenen Lautwert des e steht nicht 
entgegen, daß ein Beleg i zeigt: sinte acc. Sankt 3; das Wort, das auch 
in den Pos. Texten m it daneben m it a, e auch ey geschrieben wird 
{vgl. A. § 23a) und auch sonst dieselben Eigentümlichkeiten hat (vgl.
J. G. § 256; weitere Nachweise außerdem in A § 23a) hat seiner Be­
deutung und seinem Gebrauch entsprechend einen Sonderweg in der 
Entwicklung eingeschlagen.

§ 9. Zu mhd. abe- vgl. § 99; zu nthd. be- § 101; zu mhd. ent- § 102; 
zu mhd. er- § 103; zu mhd. ge- § 104; zu mhd. ver- § 114; zu mhd. -ec, 
-ic § 120; zu mhd. -ege- § 263a.

Mhd. e.

§ 10. Für das alte, unumgelautete e wird wie für das Umlauts-e 
in der Hauptsache e geschrieben; aber die Belege m it a in den Punitzer 
Texten beweisen, daß auch hier wie im Pos. Dtsch. und im Schles. über­
haupt (vgl. A. § 27, J. G. §§ 71 ff.) der Lautwert des e so offen geworden 
ist, daß er dem a nahekommt. Zugleich hat auch das Umlauts-e seinen 
Wandel so weit durchgemacht, daß eine Verwischung des Unterschiedes 
zwischen e und e stark um sich greift, wie das das a für mhd. e (§ 8a) zeigt. 
Einen eigenen Weg geht das pron. pers. n. in der 3. sgl. m it seinem i, 
das allgemeinmd. ist (vgl. W. Mhd. Gr. § 478, M. Mhd. Eiern. § 226).

§ 11. Wie in den Pos. Texten aus der 2. Hälfte des 15. Jhs. wird 
auch im Punitzer Stadtbuch die Schreibung e für mhd. e im allgemeinen 
innegehalten, wie einige Beispiele zeigen mögen: bete acc. sgl. f. B itte 5 v.; 
doselbest 5 v., die selben... acc. pl. m. 3, das selbte...  acc. 3, selbschuldiger 
dat. sgl. 3 v. II (: a); her 3. sgl.3v. I etc., herr (er als Kürzung) dto. 3 etc. 
u. ä., erer =  her er (dat. sgl. f., das letzte er als Kürzung) 3; fei acc. pl. n. 
Felle 48 v.; felde dat. 4 v. etc.; gelt acc. 3 v. 11; gersthe acc., gerste acc. 3; 
recht nom. sgl. n. 5v. u. ä.; a lle ... schelunge acc. 3 v. II (mhd. schellunge 
stf. Zwist L .; vgl. die Belege bei Kaczmarczyk, Liber scabinorum veteris 
civitatis Thoruniensis 1363—14287); von J. G. im Schles. nicht gebucht); 
swester dat. sgl. 3 u. ä.; weder. . . nach 3 v. II, wedder. . . nach 7 II 
u. ä .; von... wegen c. gen. 4 v. etc., von wegen c. gen. 3, vmmbe... wegen
c. gen. 5 II, dorch sich vnd alle der seynen wegen 5 v.; werunge des landes 
dat. Landeswährung 3; angesehin berücksichtigt 5v. ;  geben 3 etc. u. ä.; 
awsgetretten entwichen 5 v., vortretten off inf. c. acc. sache haften liir  6 v.; 
begerende p. praes. 3 u. ä.; geldeti bezahlen 6 v.; gelegen p. pf. 4v. ;  lebet 
3. sgl. 3; die gemelte... nom. 6v. ;  nemenn 3, nehme 3. sgl. praes. conj. 
7 I; gewest p. pf. 5 II, 5 v.;gesessin p. pf. 5 v. etc. u. ä. usw.; im Nebenton: 
hantwerg dat. sgl. n. 6 I I ;  persone acc. sgl. f. 3 v. II etc.

§ 12a. Daß das gesprochene e =  mhd. e einen offenen, dem a an­
genäherten Lautwert gehabt hat, zeigen einzelne a-Schreibungen, die 
zwar wie in den Pos. Texten (vgl. A. § 32) und im Schles. jener Zeit (vgl. 
J. G. § 73) selten belegt werden können, aber dennoch vorhanden sind.

7) To ruÄ  1936 (Tow. N aukowe w  T o ru n iu ; Fontes 29).
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So heißt es: salbschuldigen dat. sgl. 6  II (: e, vgl. § 11); das gen. sgl 
art 3  5  11 (sonst e), das gen. sgl. pron. demonstr. nach gedenchenn c 
(es handelt sich hier nicht um den acc., wie die andern Belege 3 v. I,

H 5  v etc., wo überall das verb. m it dem gen. verbunden wird, be­
weisen)- welchen (nom., ohne subst.).. dar 5 I I  (sonst e); bei anczu- 
sprechyn gerichtlich belangen 4v . ist kaum -a- zu lesen (: anczusprechen 
6 v.); zu metewach vgl. § 23a.

b Gegenüber den Belegen es nom. pron. pers. 3 etc., es acc. pron. 
nersb3 5 H etc. wird zweimal is nom. pron. pers. 6  II, 48 v geschrieben 
hei dieser Form ist also dieselbe Entwicklung zu beobachten wie sie 
auch im Pos. Dtsch. (vgl. A. § 30a), im Schles. (vgl. A. § 30) und im Md. 
überhaupt (vgl. § 1 0 ) festzustellen ist.

§ 13. Zu mhd. her- vgl. § 106; zu mhd. -ehe- § 264a.

Mhd. i.

s 14. Wie in den Pos. Texten (A. § 34) und im Schles. (J. G. §92) 
wechseln-im Punitzer Stadtbuch i , y: e für mhd. i und zwar so, daß 
neben i hauptsächlich da zu finden ist, wo Dehnung angesetzt werden 
muß Die Schreibung y wird besonders vor n belegt, ohne jedoch in 
dieser Position i auszuschalten; ein phonetischer Sonderwert '¡egt diesem 
y nicht zugrunde. Die andern Entsprechungen für mhd. i sind Einze 
erscheinungen und ändern nichts an dem Gesamtbilde.

8 15a Besonders vor n wird außer i auch y geschrieben; in den 
m e i s t Ä l e i  handelt es sich bei diesem i y der Quantität nach um 
erhaltene Kürze; awsrichten 3 u. a.; geruhten dat pl - 3  £  I l e  c . d e r  
vorsichtige 4v. ;  nicht 3 etc., mehlen dto. 6 1, vndirricht mitgetei t 
48 v ■ sich acc pron. refl. 3 v. I I  etc.; dorynne loc. 3; in c dat 3 v . I I  
etc u ä. geryngern 48 v.; ynne... sitczet 3. sgl. 4 v . u. a ,  kint nom. 
48 v kvrind acc sgl 5 v., kynder nom. pl. 3, kirnte, kynde dat. sgl 48 v , 
« Ä S  5 f l «. ä„ L i t t  7 I. d o rn ig  mit c d a t 3 e c ,  w . sg 
3 etc.; vorwillet p. pf. 7 11; vmmbe. Wille c. d a - t 5 v . , hirti  ̂ n o s g  ■ 
c v . :\t o etc . sitczet 2, sgl. 3 etc. u. a., sitczin inf. 3 etc. u. a., siezen acc. 
S v! Gefangenhalten 7 I I ;  stirbet 3. sgl. 48 v.; «wischen c. dat. 3 etc., 
czwischin c. dat. 3 v. I etc. u. ä ., vgl. § 17b.

b. Nur in fyhe dat; sgl. n. 3 ist Vokallänge anzusetzen, desgleichen 
wohl auch in vil adv. 3, vil c. gen. 5 v .; vgl. A. §§ 35b, 36c.

8 16a Oft wird mhd. i durch e wiedergegeben; in der Hauptsache 
findfn^vir'dieses^Vokalzeichen in den Faden.,, t o «  1 '

jr«- ü r r Ä Ä Änach auch behin acc. pl. Bienenstöcke 3 (mhd Mn stswf ble swf. L.
weder adv. wieder 48 v .; sebin acc. 6  v . ; ^
ol 3 v I (mhd. i : ei); am ( ! )  der metewach 3 (vgl. A. § 36c), bei g >>•
sgl 3  kann Anlehnung an den inf. oder den plur. praes. vorhegen.
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b. Auch in geschlossener Silbe ist e als Zeichen für einen langen 
Laut belegbar, besonders vor nas. und liqu .: em dat. sgl. pron. pers. 3 etc., 
dat. sgl. pron. refl. 3, ehm dat. sgl. pron. pers. 4v ., 5v. ;  en dat. pl. pron. 
pers. 3 etc., acc. sgl. pron. pers. 3 v. 1 etc.; er dat. sgl. f. pron. pers. 3 etc., 
gen. pl. f. pron. pers. 3 v. 1, dazu erer (! er als Kürzung) dat. sgl. f. pron. 
pers. 4v. ;  er (bezogen auf den pl.) nom. sgl. m. pron. poss. 7 II, dazu 
ere (f.) acc. pl. m. dto. 7 I, acc. sgl. f. dto. 7 1, eres (f.) gen. sgl. m. dto.
6 v., erer (f.) dat. sgl. f. dto. 3 etc. u. ä.; vor d lesen wir e in smed 3 v. 11 
etc., wo ebenfalls Länge anzusetzen ist.

c. Neben wird 3. sgl. 3 etc. lesen wir 2mal wirt dto. 3, 6 II, wo ir  
als Kürzung gegeben wird, wo somit auch wert gelesen werden kann und 
e kurz is t8); vgl. J. G. § 102, A. § 36c.

d. Anders steht es wohl m it dem Lautwert des e in bes adv. +  praep. 
48 v. und wer {-er jedoch als Kürzung) pron. pers. 1. pl. 6 I I ;  hier ist 
eher an eine durch Proklise bedingte Schwächung zu ? zu denken; vgl. 
dazu das i, e =  a in Prä- und Suffixen §§ 103b, 107, 120, 122, 125; 
zum seltenen bes im Schles. vgl. J. G. § 440.

§ 17a. An einer Stelle steht o für mhd. i in kottil nom. sgl. K itte l 
48 v .; hier ist die Entwicklung i >  ü >  o eingetreten, als Zwischenstufe 
also ü, u vorauszusetzen, wie das auch der Wandel ü >  o z. B. in kossen 
nom. pl. Kissen 48 v. zeigt (vgl. § 36a).

b. Wenn neben synnd 3. pl. 3v . I, [s]ynd dto. 3 v. I etc., sind dto. 
5 11 auch seind dto. 6 v., seind oder sind dto. 5 11 belegt werden, so stammt 
in den Formen m it ei der Vokalstand aus der 1. pl. (vgl. M. Mhd. Eiern.
§ 280); vgl. A § 91b, J. G. § 514.

§ 18. Im Nebenton t r i t t  Schwund des mhd. i ein in der Form pelcz 
acc. 48 v.; auch in Stenczloff Stanislaw 6 I ist i synkopiert, aber unter 
dem Einfluß des vorhanden gewesenen i noch das a in e umgelautet 
worden.

§ 19. Zu mhd. h in (e )- vgl. § 107; zu mhd. in-, in- § 108; zu mhd. 
inne- § 109, zu mhd. wider- § 117; zu mhd. -ec, -ic § 120; zu mhd. -inne 
§ 122; zu mhd. -isch § 123; zu mhd. -lieh, -liehe § 124; zu mhd. -nisse 
§ 125.

Mhd. o.

§ 20. Dem mhd. o entspricht neben o besonders a und zwar haupt­
sächlich bei Kürze des voc., was wohl mit dem offenen Lautwert des 
kurzen o zusammenhängt, einem Wert, der dem Laut a nahekommt. 
Aber nicht ohne Rücksicht auf die Position ist der Lautwert des o offen; 
das zeigen Belege, in denen neben o +  l +  cons. auch u +  l +  cons. 
gefunden wird. Bei Dehnung ist o ein geschlossener Laut, wie ou als 
Produkt der Zerdehnung erkennen läßt; vgl. auch § 28.

8) V g l. dazu im  „L o d sch e r Landsch les isch“  die um  L itz m a n n s ta d t 
beobachtete L a u tfo rm  wert, auch fü r  das subst. 'W ir t ',
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§ 21. In der Hauptsache wird mhd. o m it o wiedergegeben, ohne 
daß hier die Position in der Silbe eine Rolle spielt. Es heißt also: dorff 
6 1 u. ä .; von c. dat. 3 etc.; vor (-or als Kürzung) c. dat. vor 4 v. etc.; 
hoff acc. sgl. 6 v., hoffe dat. 3; hoszen dat. pl. 48 v.; joppe 48 v.; körn 
acc. 3 etc , kornn acc. 3; offintlich adv. 4v. ;  fordt adv. weiterhin 3 
u. ä.; schog acc. sgl. n. 3 v. 11; schoss acc. sgl. Abgabe 7 1, mol geschos 
acc. sgl. Mahlzins 3 v. II (mhd. d:o); wol gebornn entsprechend, ehelich 
geboren 6 II, woltuchtig adj. 6 11; wort acc. pl. 6 I I ;  awsgnomen 7 I, 
g enomen 48 v . ; befolin p. pf. 7 I; erstorbin... dat. sgl. n. 6 v . ; folgenn c. 
dat. pers. rechtlich zuteilwerden 3 etc.; volkomende...  nom. sgl. f. 4v. 
etc. u. ä.; komen p. pf. 3 etc. u. ä.; fordern 3; obgenant attrib. nach­
gestellt 6 v. u. ä.

§ 22. Neben o wird u für mhd. o nur in der Position vor / +  cons. 
belegt; hier muß der Lautwert des o geschlossen gewesen sein, dem u 
näher gelegen haben. Neben solde 3. sgl. ind. 3, conj. 5 v. heißt es sulde
з. sgl. conj. 48 v. (mhd. o) und sulcher... gen. sgl. f. 4 v., 5 v., sulche... 
acc. sgl. f. 5 v. etc., sulches . . .  acc. 6 1, sulch... acc. sgl. n. 7 I, sulche 
. . .  acc. sgl. m. 7 I neben solcher . . .  nom. sgl. m. 3, 3 v. 1, solch . . .  
acc. sgl. n. 4v ., solche . . .  acc. pl. n. 6 II, solchim . . .  dat. sgl. m. 5 II
и. ä., solchen . . .  dat. pl. f. 6 II, solche . . .  acc. pl. m. 6 II, acc. pl. f. 
6 11. In diesem u neben o ist noch eine Nachwirkung des ursprünglich 
dem l folgenden i oder i zu sehen; vgl. auch § 61.

§ 23a. Im übrigen aber muß man annehmen, daß das kurze o ein 
offener, dem a näher gelegener Laut gewesen ist, wie die Belege m it a 
zeigen; hier ist in der Hauptsache die Entsprechung des mhd. o weiter­
hin als kurzer Laut aufzufassen. Solch ein a finden wir besonders in 
geschlossener Silbe, zumeist vor guttur. (mhd. ch, hi, k): gebrachen p. 
pf. 5 II, 6 I I ;  nach temp. adv. noch 3, weder... nach 3 v. II etc. u. ä., 
nach (ohne weder) 3 v. II, 4v ., 5v. ,  6 1, 7 1, 7 II, n ich t... nach 48 v.; 
am (!) der metewach 3 (mhd. e: o); zu gesprochen p. pf. c. dat. pers. ver­
leumdet 6 I I ;  tachter dat. 3 etc. u. ä.; stag (kaum -o-) acc. sgl. Bienen­
stock, stacke behnenn acc. pl. 3 (-.stocke dat. Strafwerkzeug 7 II) ; vor 
lab.: schappcze acc. pl. 3 (mhd. schopp, schöpj  stswm.); ab falls conj. c. 
ind. 3, 48 v., c. conj. 3 etc.; vor l: sal 3 .sgl. 3 etc.; vgl. A. § 48b, J. G. 
§§ 108 ff.

b. In einem einzigen Falle wird a auch in offener Silbe und somit 
wohl mit Länge belegt, in ader conj. 3 etc., adir dto. 5 v . ; vgl. dazu A. 
§ 48, J. G. § 473, Mos. Frnhd. Gr. § 73, 1 und Anm. 1.

§ 24. Bei Dehnung muß der Lautwert des o geschlossen gewesen 
sein, wie das die Zerdehnung zu ou ( =ou ) zeigt. Die Pos. Texte zeigen 
mehrere Belege mit ou für mhd. o (vgl. A. § 45), in dem Punitzer Stadt­
buch hat ou bloß: gloubet 3. sgl. 3 v. I, 3 v. II, 4v ., 5 v. etc., p. pf. 
4 v „  6 1 etc.; nur ein einziges Mal wird in diesem W ort o geschrieben: 
globet 3. sgl. 48 v.
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§ 25. Mhd. o entspricht e in weide 3. sgl. conj. 48 v.; zum Pos. 
Dtsch. vgl. A. § 49 c, d.

§ 26. Zu mhd. vor(e), vor- vgl. § 115; zu mhd. -oge- § 263 b.

Mhd. ö.

§ 27. Mhd. 8 entspricht o in mochten 3. pl. impf. conj. könnten 4 v. 
(mhd. ö, o, a); weitere Belege sind nicht vorhanden; vgl. § 23a.

Mhd. ü.

§ 28. Für mhd. u wird teils u, teils o geschrieben. Hauptsächlich 
in geschlossener Silbe bei Erhaltung der Kürze haben die Belege u, das 
teilweise m it o alterniert. In offener Silbe dagegen herrscht o in den 
Belegen vor, wenn man vom Auslaut absieht. Der kurze Laut <  mhd. 
u zeigt somit die Tendenz zum (geschlossenen) o, während die kurzen 
Entsprechungen des mhd. o grundsätzlich (außer vor l +  cons.) zum 
(offenen) o (m it a bezeichnet) neigen (vgl. § 20). In beiden Fällen ist 
auf eine Bewegung zur offenen Aussprache zu schließen: u -s» 9; o 
-$»■ o (a). Bei Dehnung dagegen rücken beide Laute einander näher:
u ? ;  o ̂  ? ; vgl. § 20; vgl. auch § 34.

§ 29a. Mhd. u entspricht bei erhaltener Kürze u (im Anlaut v ge­
schrieben) in folgenden Fällen: burgker nonr., acc. sgl. 5 11, nom. pl.
6 II, acc. pl. 5 v. etc.; burgermeister acc. 3 etc. u. ä. (: u § 32); Vor­
munden (en als Kürzung) dat. sgl. 3; nutcz acc. sgl. m. 7 I; schulde acc. 
pl. Schulden 6 v „  schulden acc. pl. (en als Kürzung, jedoch nicht ein­
wandfrei) 6 v. u. ä., schuldeg adj. 3; schulczen gen. sgl. m. 4v . ;  dorumme
3 v. I etc. u. ä., dorume 6v., vmmbe c. acc. 3 v. I etc., vmmb c. acc. 4 v . r
vmmbe ettlichen sachin wille 5 v „  vmbe solchen Sachen 6 I I ;  vns acc. 3 
etc., vnns acc. 7 II etc., vnns dat. oder acc. 3 v. 1; vnser... dat. sgl.
f. 3 v. II, acc. sgl. n. 6 I I ;  vnd 3 etc., vnnd 5 v. etc.

b. Für die Position in offener Silbe liegt nur eine Belegform mit 
gedehntem Auslauts-« (w geschrieben) vor: nw adv. nun, jetzt 3 etc.; 
vgl. zu diesem Wort, das auch in den Pos. Texten mit w zu finden ist, 
A. § 54a.

§ 30a. Das Zeichen o für mhd. « steht, bei Kürze im Wechsel mit 
u, sowohl in offener als geschlossener Silbe. In der zuletzt genannten 
Position ist der Laut überall kurz: ansproch acc. sgl. m. 5v. ;  dorch c. 
acc. 2 x  5 v. (-.durch c. acc. 5 v. e tc .)9); sollen 3. pl. 3, 6 I, 6v ., sollin 
dto. 3 (: sullin cito. 5 II, 5 v „  sullen 5 v „  6v. ;  mhd. u, ii); sontage dat.
4 v. etc.

b. In offener Silbe steht o für mhd. u (abgesehen von nw § 29b). 
Die Quantität ist fraglich in komit 3. sgl. 4v . ;  Länge ist anzunehmen 
in bastobe acc. Badestube 7 I, bodestobe acc. 48 v. und sicher in sohrie

s) V g l.  dazu d ie  A ussp rache  o +  r  +  cons. fü r  m h d . u  (z. B . w o r m ,  
w o r s t )  im  „L o d s c h e r  L a n d s c h le s is c h “  b e i L itz m a n n s ta d t .
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dat. (statt des gen.) 6 II, dazu son nom. 6 II, wie die Zerdehnung zeigt, 
vgl. § 31; vgl. A. §§ 55 f.

§ 31. Neben den zuletzt in § 30b genannten Formen wird zweimal1 
sohin nom., dat. sgl. m. 6 11 belegt; hier ist Zerdehnung eingetreten 
und der Gleitlaut gleichzeitig mit h bezeichnet worden: o >  (oo >> 
~öd >  9 (3.

§ 32. An einer Stelle wird auch das Umlautszeichen belegt (¿ ), 
sofern die Lesart richtig ist, denn das Wort ist sehr verstümmelt: 
b{/[r]ger[meis]ter 3 v. 1 (: u § 29a; die eingeklammerten Teile fehlen, 
hinter g steht ein Kürzungszeichen; aber das Wort ist wohl so zu ent­
ziffern, wie der entsprechende Kontext in 4v. zeigt).

§ 33. Zu mhd. un- vgl. § 111; zu mhd. under- § 112; zu mhd. 
-unge § 128.

Mhd. ü.

§ 34. Der Umlaut wird in den Punitzer Texten nirgends bezeichnet 
(vgl. zum Pos. Dtsch. A. § 61, zum Schles. J. G. §§ 141 f.). Als Ent­
sprechungen für mhd. ü finden wir u und o. Analog den Entsprechungen 
des mhd. u (vgl. § 28) haben wir auch hier bei Erhaltung der Kürze u„ 
daneben o und bei Dehnung o.

§ 35a. Nur in geschlossener Silbe, wo überall Kürze des voc. vor­
auszusetzen ist, lesen wir u für mhd. ü : bürgen nom. pl. Bürgen 6 1 (mhd. 
ü, o); burgeschalft acc. Bürgschaft 5 v . ; mundekyt (kaum -keyt) dat. sgl.. 
f . 48 v.; in allen stucken überall 7 I I ;  woltuchtig adj. sittlich makellos 6 11;. 
vorrucken inf. vorwerfen 5 11; gestucken in f. (so wohl zu entziffern) zer­
teilen, zerstückeln 48 v.; wurde 3. sgl. conj. 3 etc.; jfun ff acc. 3 u. ä.

b. Ohne phonetische Bedeutung ist es, daß einmal vff acc. 6 v. 
vunfj geschrieben wird; hier ist bloß das Kürzungszeichen weggelassen 
worden, wie wir es für -un- in vunfj acc. 3 vorfinden.

§ 36a. Neben u wird in geschlossener, aber auch offener oder ur­
sprünglich offener Silbe außerdem o für mhd. ii geschrieben. In ge­
schlossener Silbe: korsner nom. 5 II, korsneren nom. f. 48 v.; kossen nom. 
pl. Kissen 48 v.; molners gen. m. 6 11 (vgl. sub b); abestorbe 3. sgl. impf, 
conj. 3; vorworffe 3. sgl. impf. conj. vorwürfe 6 11; hierher gehören auch 
die pl. \an\sproche acc. pl. Ansprüche 6 v „  ansproche gen. pl. dto. 4 v „  
zusproche nom. pl. Ansprüche 3, zusproche acc. pl. Verleumdungen 6 11; 
vgl. A. § 63 (auch unten zu b).

b. ln offener Silbe steht o m it Dehnung in mole acc. 5 v., dazu mol' 
nom. sgl. 5 v „  acc. sgl. 3 v. 11.

§ 37. Neben vor c. acc. für 3 etc., vor c. acc. vor 5 II etc. wird auch 
vor c. acc. für 6 I, vor c. acc. vor 4 v .,71, 711 m it -or als Kürzung belegt. 
Diese A rt der Schreibung läßt wohl erkennen, daß in der praep. vor die 
durch Proklise bedingte Schwächung des o zu 3 eingetreten ist, wie w ir 
sie auch in den Pos. Texten jener Zeit finden (vgl. A. § 66c).

§ 38. Zu mhd. v iir(e ), vür- vgl. § 116.
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b. Mhd. lange Vokale.

Mhd. ö.

§ 39. Für mhd. ä zeigen die Punitzer Texte a: o ;  der Vokal ist 
also dunkler geworden. Meistens wird in buntem Wechsel a neben o 
oder nur o geschrieben; dagegen wird nur a für mhd. ä in einzelnen Wörtern, 
hier aber durchgehend, belegt. Im Auslaut ist einmal oe zu finden, das 
auf eine Zerdehnung hinweist.

§ 40. Nur a für mhd. a wird belegt in: an c. acc. ohne 48 v . ; dornach 
temp. 3, nach c. dat. 3 etc. und in had 3. sgl. 3, 4 v., hat 3. sgl. 3 etc., hatte 
3. sgl. 6 v. u. ä.; der Vokalstand dieser Wörter entspricht im allgemeinen 
dem im Pos. Dtsch. (vgl. A. § 70); der Mangel einer Belegform m it o 
gerade im dritten Wort erinnert im besonderen an die entsprechende 
Sachlage im Thorner Theudenkusbuche (vgl. A., Graph.-phon. Probl.).

§ 41a. Im übrigen zeigen die Belege nur o oder abwechselnd teils a, 
teils o. Bei erhaltener Länge lesen w ir o oder a : o in: yor acc. pl. 3 v. I I :  
yare dat. sgl. 3; rote dat. sgl. m. 6 I I :  rat acc. m. 4v . etc., rathaws acc. 
48 v., ratman dat. oder acc. pl. 3v . I, ratmann nom. pl. 3v. I etc., acc. 
pl. 5v. ,  ratmannn acc, pl. 6 v. etc., nom. pl. 4v . u. ä. (dem Umstande, 
daß diese Amtsbezeichnung zwangsläufig so oft in den Büchern wieder­
kehrt, ist es wohl zuzuschreiben, daß man an der konservativen a- 
Schreibung gerade hier festhielt; vgl. A. § 68); obende dat. 7 I; schoffe 
nom. pl. Schafe 6 v . ; geton p. pf. 5v. ;  do loc., rel. wo 4 v . etc., loc., de- 
monstr. da, dort 48 v., temp., rel. als 5 v., dom — do zu dort, z u ... (Ort) 
5 v.; vgl. § 3c; vgl. A. § 69a, J. G. § 160.

b. Eine Kürzung des voc. ist anzunehmen in: gedacht p. pf. 5 v. 
und in: losen p. pf. - f inf. 6 II, gelossen p. pf. freigelassen 5 v., gelossen... 
dat. pl.n. zurückgelassen 7 I: lasen inf. lassen 3, lassen oder lasenn p. pf. +  
inf. 4 v. ;*vgl. A. § 69b, J. G. § 464.

§ 42. Einmal wird für auslautendes ä auch oe belegt: woe adv. 7 I 
(mhd. swä): wozu adv. rel. 7 I; diese Schreibung, die auf eine Zerdehnung 
des voc. weist, findet besonders ihre Parallele im Thorner Theudenkus­
buche (vgl. A., Graph.-phon. Probl.).

§ 43a. Im Nebenton wird ursprüngliches ä durch Akzentverschiebung 
zu e geschwächt in dem nom. propr. Thomen acc. Thomas 5 v. (: Thoman 
nom.! 5 v .); auch in diesem Falle enthält das Thorner Theudenkusbuch 
ein Gegenstück (vgl. A., Graph.-phon. Probl.).

b. Wie in den Pos. Texten ist mhd. ä unter Akzentlosigkeit syn­
kopiert worden in polnischer... dat. sgl. f. 3 (vgl. A. § 73c).

§ 44. Zu mhd. nach- vgl. § 110.

Mhd. ae.
§ 45. Die Entsprechung des mhd. ae ist immer e, einmal auch ee 

geschrieben; vgl. A. § 75, J. G. § 228.
§ 46a. Die Quantität ist erhalten in: gcrette nom. sgl. n. 48 v.; 

seliges gen. m. adj. nachgestellt 6v. ;  spet adv. spät? (in Anlehnung an
24 •
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das adj.) 3v. I I ;  stete adv. stets 5 v.; leth 3. sgl. läßt +  adj. 4v.(mhd. ä:ac)\ 
were 3. sgl. conj. 6 II.

b. Kürzung ist anzusetzen in: gedechtnesc dat. sgl. f. 6 11, gedeckte
3. sgl. impf. conj. 3 v. 1, 6 11.

§ 47. Bloße Länge (keine Zerdehnung) ist in dem ee zu erblicken, 
das wir in gescheege 3. sgl. impf. conj. geschähe 5 v. finden; vgl. A. § 79b.

§ 48. Zu mhd. -aere vgl. § 119; zu mhd. -aeke- § 264b.

Mhd. L

§ 49. Mhd. & entspricht e, teilweise mit Zerdehnung zu -ehi- (  — e(a 
oder eji). In den Entsprechungen des mhd. Iier(rc), her(re) ist der 
voc. gekürzt und enger geworden, wie das durch die Schreibung i an­
gedeutet wird.

§ 50. Als Entsprechung für mhd. t  wird e belegt in ewig adv. 6 v., 
ewigen... dat. pl. f. 3 etc. u. ä.

§ 51. Mhd. i  wird auch wie im Pos. Dtsch. (vgl. A. § 85) und im 
Schles. (vgl. J. G. § 166) zu e‘a (oder e/'a) zerdehnt und -ehi- geschrieben 
in: gehit 3. sgl. 48 v. und stehin inf. 3.

§ 52a. Die Entsprechung des mhd. h ir(re ), her(re) zeigt ver­
schiedenartige Formen. Darauf, daß der voc. kurz ist, deutet wohl 
auch der Umstand, daß er oder e oft als Kürzung gegeben wird. W ir 
lesen: Er +  Name nom. 3 v. I etc. u. ä., er +  Name nom. 6v., herr 
(-e- als Kürzung) Er +  Name nom. 3 v. I, herr (-er- als Kürzung) +  
Name nom. 3 v. I, die hcrn (-er- als Kürzung) nom. pl. 7 II u. ä.; vgl.
A. § 82b. j  . . . . .

b. Das e muß aber ein enger Laut geworden sein, wie das das i 
in hirschafft dat. sgl. f. 3 zeigt; weitere Entsprechungen liefern die Pos. 
Texte (vgl. A. § 83) und das Schles. (vgl. J. G. § 164).

§ 53. Zu den Entsprechungen für mhd. e <  -ehe- vgl. § 264a.

Mhd. I

§ 54. Bei einem Texte aus dem letzten Viertel des 15. Jhs. ist 
es wenig' verwunderlich, daß die Diphthongierung des mhd. i durch­
geführt ist. Dialektische Abweichungen werden nicht belegt.

§ 55. Der Diphthong wird inlautend regellos immer d  oder ey, 
auslautend ey geschrieben; wir finden: alleczeit adv. 3, czeit dat. 48 v., 
geczeiten dat. pl. 3 v. II u. ä.; bey c. dat. 3 etc. u. ä.; freyttage dat. 5 v., 
eyssen nom. pl. n. ? 48 v.; leybes gen. 6 I; leylach nom. pl. 48 v.; seyte 
fleisch acc. 3, seytte fleysch nom. 48 v . ; sneider nom. 3v . I etc.; sweine 
acc. pl. 3, weichnachten (das erste -ch- unsicher) acc. 6 v.; die weile acc. 
solange 3; beweissin inf. 4v. ,  beweiste 3. sgl. conj. 5 I I ;  bleiben inf. 6 v. 
u. ä.; seyn inf. 3 etc., sein inf. 3 v. I etc., sey 3. sjgl. conj. 3, seyn 3. pl. 
conj 4v . ;  sein . . .  nom. sgl. m. pron. poss. 3 v. I, acc. sgl. n. 3v . I etc. 
u. ä„ seyner . . .  dat. sgl. f. 3 etc., der seynen gen. pl. 5 v. u. ä.
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§ 56. Zu der nebentonigen Entwicklung i >  i >  B  in solch, sulch 
vgl. die Belege in § 22.

§ 57. Zu rnhd. in-, in- vgl. § 108; zu mhd. -lieh, -liehe § 124; zu 
mhd. -ihe- § 264c.

Mhd. 6.

§ 58. Der dem mhd. 6 entsprechende Laut, m it o bezeichnet, muß 
bei erhaltener Länge zum mindesten vor guttur. geschlossen gewesen 
sein, wie die einmal belegte Zerdehnung ou zeigt. Er fä llt hier somit 
m it dem aus gedehntem mhd. o entstandenen Laute, der auch eine ge­
schlossene Qualität bekommen hat (vgl. § 20), zusammen. Bei Kürzung 
dagegen wird einmal a belegt; auch hier findet man somit den Zu­
sammenfall m it dem kurzen offenen o , der Entsprechung des mhd. o; 
vgl. §§ 20, 23a.

§ 59. In der Hauptsache entspricht mhd. 6 ebenfalls o, so in: 
gehorsam adj. 7 II, vngehorsam acc. sgl. m. 7 I I ;  gros adj. nachgestellt 
7  i;  lon acc. sgl. m. 3v. 1; los adj. 4 v .; tode dat. sgl. m. 7 1; ostern acc. 
pl. 6 v.; persone acc. sgl. f. 3 v. 11 etc.; so adv. 3 etc., auch in der Be­
deutung 'sonst, außerdem’ 3, hochstenn . . .  dat. pl. n. 4v . (mhd. 6:ce).

§ 60. Daß dieser lange Laut wenigstens vor guttur. geschlossen 
gewesen sein muß, zeigt die einmal belegte Zerdehnung zu ou in houch- 
sten... dat. pl. n. 6 1 ( :o ; mhd. 6 : ff); vgl. J. G. § 178.

§ 61. Bei Kürzung ist a zu finden in polnischer . . .  dat. sgl. f. 3. 
Der Laut fä llt hier somit m it der Entsprechung aus mhd. o =  a zusammen 
(vgl. § 23a); diese Entwicklung steht nicht im Widerspruch dazu, daß 
mhd. o vor l +  cons. neben o oft u (nicht a) ergibt (vgl. § 22), da in 
jenen Fällen dem / ursprünglich i oder i, hier dagegen ä, i  (mhd. pölä- 
nisch, -£-) folgte; vgl. dagegen das u in einem Pos. Beleg (A. § 101a), 
daneben aber auch das a für mhd. ö in späteren Pos. Testen aus dem 
15. Jh. (A. § 100b).

§ 62a. Im  Nebenton finden wir o in: also als, sicut 3 etc., somit 3, 
nämlich 4 v  etc., also nemlich das in der A rt nämlich, daß 4v., also 
das sodaß 3 etc., also . . .  das dto. 3 v. I etc. (daneben einmal so das 
conj. consec. 3 v. 11).

b. Dieses o ist kurz gewesen, denn bei vokalischem Einsatz des 
folgenden Wortes wird es apokopiert, wie der Beleg als ab conj. c. conj. 
also falls 6 I zeigt; die Quantität muß somit schon reduziert gewesen 
sein, bevor der Schwund eintrat; vgl. zum Pos. Dtsch. A. § 241d.

Mhd. ff.

§ 63. Der Umlaut des mhd. 6 ist in den Punitzer Texten nicht 
nachweisbar; überall entspricht mhd. ff nur o: ohemm acc. sgl. 5 v. 
(mhd. ö : ff); czugehorungen dat. pl. Zubehör 7 I; losen inf. lösen 5 v .; 
vgl. A. § 103.
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Mild. Ü.

§ 64. Wie hei der Entsprechung des mhd. i (vgl. § 54) ist auch 
für mhd. ü die Diphthongierung durchgeführt. Dagegen ist Kürzung 
zu u, o zu finden in der Weiterbildung des mhd. uf.

§ 65. Der Diphthong au (meistens aw geschrieben) wird belegt in: 
gebawerer (-er als Kürzung) nom. Bauer 7 II und liaws acc. sgl. 6 v. 
u. ä., hausses gen. 4 v.

§ 66. Wie sonst im Md. (vgl. zum Pos. Dtsch. A. § 114b, zum 
Schles. J. G. § 435, außerdem W. Mhd. Gr. § 122) zeigen die Ent­
sprechungen des mhd. uf kurzen Vokalstand, und der voc., m it u und 
o bezeichnet, neigt zur offenen Qualität und fä llt somit m it dem kurzen 
Laut, der mhd. u entspricht (vgl. § 28), zusammen; Belege sind: ujf
c. acc. 3 etc., c. dat. 3 etc., uf c. dat. 4v., off c. acc. 3 etc., lioruffe, 
doroffe loc. 3 (mhd. därüf(f)e).

§ 67. Zu mhd. d j-  vgl. § 113.

c. Mhd. Diphthonge.
Mhd. ei.

§ 68. Im Punitzer Stadtbuch zeigen die meisten Belege für mhd. 
ei ebenfalls ei (ey). Die Verengung zu e ist ausnahmsweise zu finden 
und dabei lautgesetzlich nicht einwandfrei. Nebentoniges ei wird zu e 
(d)  gekürzt, vereinzelt auch ausgestoßen.

§ 69. Für die Entsprechung des mhd. ei =  ei, ey genügen einige 
Beispiele: burgermeister acc. 3 etc. u. ä.; eydem dat. Schwiegersohn 6 v .; 
entscheid nom. m. 3 etc., entscheidlewte nom. 5 II, entscheiden p. pf. v. 3 I 
etc., 6 v . ; fleysch nom. 48 v., fleisch acc. 3, fleischbang acc. sgl. 6 v.; ge- 
meyne acc. sgl. f. 5 v. u. ä.; gereit... acc. sgl. n. 3 v. I I ;  clcyder nom. pl. 
6v., weisze, weise acc. Weizen 3; meister 48 v. u. ä.; seyler dat. 4 v . ; 
czeichen inf. schreiben 6 I I ;  vorreicht 3. sgl. praes. verabreicht 3 v. II, 
vorreicht p. pf. 7 1; geeynet p. pf. 3 usw.

§ 70. Ausnahmsweise wird ei zu e verengt: mit czwe (ohne subst.) 
4 v.: mit czwein (ohne subst.) 5 I I ;  zu czwetrechte vgl. § 16a; zu den Pos. 
Texten vgl. A. § 119b.

§ 71a. Es ist nicht verwunderlich, daß im Nebentone ei zu e ( =  d) 
gekürzt wird, wie folgende Belege zeigen: erbes acc. pl. Erbsen 3 (mhd. 
areweig... stf. L.); firtel nom. n. 3 v. I I ;  ohemm acc. sgl. 5 v . ; enander 
6 v., e-nander (so getrennt) 3 v. 1, vgl. A. § 122, J. G. § 205, Anm. 1.

b. Dagegen wird ei synkopiert in schulczen gen. sgl. m. 4v.

§ 72. Zu mhd. -Iieit vgl. § 121.

Mhd. ,ie.
§ 73. Die Entsprechung des mhd. ie ist grundsätzlich f, wie die 

Schreibung i, y das zeigt. Wenn daneben auch ie (hauptsächlich im 
Auslaut) geschrieben wird, so ist diesem Umstande nur graphische Be­
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deutung beizumessen. Der lange Monophthong ist teilweise wohl schon 
als gekürzt anzusehen.

§ 74a. Die Belege m it i, y für mhd. ie haben teilweise einen langen, 
-teilweise einen kurzen voc. Lang ist der Laut in: hylde 3. sgl. impf. conj.
3 etc.; yderman nom. 7 I; l ib in . . .  dat. sgl. f. 3 v. I I ;  nymendis acc. m.
6 1, nymandes dto. 7 I; vielleicht auch in: dinstage dat. 6 v . ; firtel nom. 
n. 3 v. II.

b. Dagegen ist wohl der voc. kurz in: ymmer jemals 5 v „  tiymer 
3 etc., nymnier 4 v . etc. u. ä .; irkeyn ... nom. sgl. m. irgendein 5 v . ; 
iczunder 3, itczunnd, itczund 4 v .; vgl. A. § 125c.

§ 75. Der Schreibung ie für mhd. ie ist nur graphische Bedeutung 
zuzumessen; der Schreiber hält an dem gewohnten Schriftbild, so weit 
es geht, fest. Der voc., der diesem ie zugrunde liegt, ist, wie auch andere 
Pos. Quellen zeigen, der Monophthong (vgl. A. § 124). Es ist auch nicht 
anzunehmen, daß dem ie, weil es besonders im Auslaut belegt wird, eine 
besondere phonetische Bedeutung m it dem Lautwert t +  d hier zukommt; 
dem widerspricht die Sachlage, wie wir sie in den Pos. Texten (vgl. A.
§ 125a, b) und im Schles. (vgl. J. G. § 198) vorfinden.

b. Außer in voräienet... acc. sgl. n. 3 v. I wird ie nur auslautend 
belegt in: die acc. pl. f. art. 3, acc. sgl. f. 3 v. II etc., acc. pl. m. 3 v. I 
u. ä., die acc. pl. pron. demonstr. (für das pron. pers.) 3, 7 I; sie nom. sgl. 
f. pron. pers. 3, acc. sgl. f. 3 v. II, nom. pl. m. 3 v. I etc., acc. pl. 3 etc. 
(mhd. ie, iu, i); wie das conj. subj. daß 6 II, obj. 6 II, wie conj. compar. 
6 v., wie conj. obj. daß 48 v . ; vgl. § 79.

Mhd. iu.
§ 76. Die Diphthongierung des mhd. zu u gewordenen Lautes ist 

durchgeführt; nur die Entsprechung des mhd. friunt geht wie auch sonst 
im Md. (vgl. M. Mhd. Eiern. § 89, Anm. 1) m it ihrem kurzen u einen Son­
derweg.

§ 77a. Mhd. iu entspricht ew in lewte acc. pl. 3 v. I, 48 v., nom. pl. 
6 II u. ä., entscheidlewte nom. 5 II.

b. Dagegen ist bei der Entsprechung der mhd. Lautgruppe iu  +  w 
von der Basis ü +  w auszugehen, denn das Diphthongierungsergebnis ist 
aw (also ohne Umlaut): nawen pelcz acc. neuen Pelz 48 v. (vgl. zum Pos. 
Dtsch. A. § 132d).

§ 78. Einen Sonderweg gfehen die Entsprechungen des mhd. friun t: 
auch in den Punitzer Texten zeigen sie u: frund acc. sgl. 6 I, frundt acc. 
sgl. 7 II, frunden dat. pl. 6 v .; vgl. zu den Pos. Texten A. § 131c, zum 
Schles. J. G. § 194.

§ 79. Die Formen des bestimmten art. und der entsprechenden 
pron. m it iu im Auslaut (nom. sgl. f., nom., acc. pl. n.) haben sich schon 
teilweise in mhd. Zeit den Formen m it ie angeglichen (vgl. M. Mhd. Eiern. 
§ 227, Anm. 3); die Punitzer Texte zeigen hier wie bei den Entsprechungen 
des mhd. ie ebenfalls ie (vgl. § 75b): die nom. pl. n. art. 6 v.
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Mhd. Oll.

§ 80. Für mhd. ou steht in den Punitzer Texten au, daneben aber 
ist vor / Monophthongierung zu ö eingetreten. Der Umlaut eu wird ein­
mal belegt.

§ 81. Ein au hat auch 3.
§ 82a. Mhd. ou +  w entspricht gleichfalls au (aw j in: fraue nom. 

3, 48 v., frawe nom. 3 v. II, 6 v., 7 I, acc. 6 v. etc. u. ä., jrau nom. 3.
b. Nur in meistergeczewe nom. Handwerkszeug 48 v. wird der Diph­

thong zu eu umgelautet; vgl. A. § 140c.
§ 83a. Monophthongierung zu 0  ist vor / eingetreten in: vorkoffte 

3. sgl. impf. conj. 3, vorkofft p. pf. 7 I, vorkoffenn inf. 7 I. Trotz der 
Dopplung des / ist der voc. als lang anzusehen; vgl. sub b; vgl. A. § 140a, 
J. G. § 208.

b. M it diesem 0 (oben sub a) ist das ou (falls nicht au zu lesen ist) 
in wederkouff acc. 48 v. in Zusammenhang zu bringen: m it dem u wird 
auch im Schriftbilde der voc., der dem langen geschlossenen 0  nachklingt 
(öu)  zum Ausdruck gebracht; zu Belegen aus den Pos. Texten vgl. A. 
§§ 138, 139a.

Mhd. öu.

§ 84. Die Entsprechung des mhd. öu wird nur in der Lautgruppe 
öu +  w belegt; sie ist a: gedrahit uff c. acc. gedroht 5 v., dazu drahe rede 
dat. sgl. f. Drohrede 5 v . ; da die mhd. Formen neben öu, ou auch 6 zeigen 
(drön. . .  L., drouwe,... dröuwe. . .  L., auch drö P. Mhd. Gr. § 126, Anm. 5, 
vgl. daneben drö-wort stn. L.), ist wohl für dieses a von mhd. 6 auszugehen 
und neue Zerdehnung (a'd)  m it offenem, dem q angenäherten 0  zu sehen, 
in der der Gleitlaut m it h bezeichnet w ird; zu demselben Lautstande im 
Pos. Dtsch. vgl. A. § 144c, im Schles. J. G. § 216, Anm. 504.

Mhd. uo.

§ 85. Mhd. uo entspricht der lange Monophthong u; teilweise ist 
Kürzung anzunehmen.

§ 86a. In der Hauptsache zeigen die Belege u, das ein langer Laut 
ist in: zu adv. 3 v. I etc., zu c. dat. 3 etc., czu c. dat. 5 v. etc., dozu 3 etc., 
woczu adv. rel. 7 I; genug adv. 6 11; stat buch acc. 6 11, 7 1; thun 5 v., 
tun 7 I.

b. Fraglich ist die, Quantität in: gut acc. n. 3 etc. u. ä., guttes gen. 
6 I; gute... acc. pl. m. 3 v. I u. ä., gutte . . .  nom. pl. 6 II, gutter . . .  
gen. pl. m. 5 v .; mutter dat. 3 etc.; in diesen Fällen ist Vokalkürzung 
möglich; vgl. A. § 146c.

c. In der Form kwe acc. sgl. 3 ist der Lautwert des voc. nicht ein­
wandfrei; doch ist anzunehmen, daß es sich hier um ein a (<  mhd. 
uo) +  sekundär gebildete Flexionsendung -e (-3) handelt. Für den pl. 
wird dieselbe Form kwe acc. pl. 3 belegt; auch hier ist in dem -we langer
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voc. (m it oder ohne Umlaut) +  Flexionsendung zu sehen; zu derselben 
Pluralform in den Pos. Texten vgl. A. § 154a.

§ 87. Im Nebenton wird der Monophthong gekürzt in : iczunder 3, 
tczund, itczmnd 4 v .; vgl. A. § 259c.

§ 88. Zu mhd. zuo- vgl. § 118.

§ 89. Auch für den Umlaut des mhd. uo, d. h. üe, steht in den 
Punitzer Texten wie sonst im Md. u (vgl. A. § 156, W. Mhd. Gr. § 144. 
M. Mhd. Eiern. § 96); wie bei der Entsprechung des mhd. uo ist hier 
ebenfalls teilweise Kürzung anzunehmen.

§ 90a. Ein langer Monophthong, m it u bezeichnet, liegt vor in:
genüge nom. sgl. f. 4 v . etc. . . . . . .

b. Vokalkürzung ist möglich in: guttern dat. pl. 7 1 und muttirlich 
acc. sgl. n., muterlich . . .  dto. 4 v .; vgl. A. § 154b.

§ 91. Zum pl. kwe vgl. § 86c.

§ 92. In M ittel- und Endsilben wird der mhd. e entsprechende 
tonlose v'oe. teils bezeichnet, teils weggelassen, d. h. synkopiert. Daraus 
ist zu schließen, daß hier das e zu 3 geschwächt worden oder geschwunden 
ist. Dieselbe Sachlage zeigen auch die Pos. Texte (vgl. A. § 239). ^

§ 93a. In Mittelsilben ist tonloses e oft synkopiert, z. B. in: ett- 
lichen sachin dat. pl. 5; kontier nom. 5 11 u. ä.; sontage dat. 4 v. etc. 
(mhd. e : en : 0 ) ;  erbes acc. pl. Erbsen 3 (mhd. areweij  . . .  stt. L.); 
nemlich 4 v. etc.; vgl. auch §§ 18, 165, 171.

b. Zwischen nas. wird das e synkopiert und zugleich der folgende 
nas. ausgestoßen in solcher volkomder entscheid nom. 3: volkomende genüge 
nom. 4v ., evne volkomende genüge nom. 7 1 u. ä. vgl. § 97a.

c. Erhalten ist e z. B. in : burgesehafft acc. Bürgschaft 5 v .; der 
Edele . . .  6 v .; zum ganzen § vgl. A. § 243.

§ 94a. Auch in den Endsilben wird der voc. in gedeckter Position 
manchmal synkopiert, besonders zwischen r und n, so in: dem andern 
3 etc., am andern teile 3 v. II u. ä.; vettern wohl acc. sgl. 5v ., gefettern 
nom pl., gen. pl. Vettern 5 v .; dann in: sampt c. dat. 3, mit sampt c. 
dat. 6 1; gehabt p. pf. 6v. : gehabit dto. 3 v. 1 etc.; vgl. A. § 244d 

r, ner in gedeckter Position erhaltene voc. wird regellos m it e

Mhd. üe.

2. V o k a l e  d e r  N e b e n s i l b e n .

a. Mhd. e in Mittel- und Endsilben.

genügen: ader conj. ö  etc. : uair uiu. j v. ,  u u u n  a ^ .  -
3: behnenn acc. pl. Bienen 3 u. ä . ;  bleiben inf. 6 v .: bleibin dto. l \ ;  erbtn 
dat. pl. m. 3 v. I I :  erben acc. pl. m. 7 1; ettlichen (e als Kürzung) sachin
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dat. pl. 5 v .; vorfallin p. pf. 3 v. I etc.: vorfallen {e als Kürzung) 5 II 
etc.; geben (e als Kürzung): gebinn inf. 3 etc., gebin inf. 5 II etc.; gegeben
р. pf. 7 I: gegebin dto. 3 v. I; gebit 3. sgl. 3, komit 3. sgl. 4 v .: gloubet
з. sgl. praes. gelobt 3 v. I etc., p. pf. dto. 4 v. etc., globet 3. sgl. praes. 48 v., 
lebet 3. sgl. 3, bekennet 3. sgl. 7 I, stirbet 3. sgl. 48 v., sitczet 3. sgl. 3 etc.
и. ä.; haben 3. pl. 3 etc.: habin dto. 3 etc.; muterlich {-er als Kürzung) 
. . .  acc. sgl. n.: muttirlich . . .  dto. 4 v . ; sitczin inf. 3: sitczennn 6 v. 
u. ä.; solchim . . .  dat. sgl. m.: solchem . . .  dat. sgl. m. 5 I I ;  czwischin
с. dat. 3 v. I u. ä.: zcwischen c. dat. 4v., zcwischen {e als Kürzung) c. 
dat. 3 etc.; vorrecket p. pf. vernichtet 48 v.; geeynet p. pf. 3, hen geleget 
p. pf. (einen Zwiespalt) beseitigt 3 etc. u. ä.; doselbest 5 v.; anczusprechyn 
4 v .: anczusprechen {e als Kürzung) 6 v. usw. Diese Regellosigkeit zeigt, 
daß wir es hier überall m it einem reduzierten ? zu tun haben; vgl. A.
§ 242, J. G. § 236.

§ 95a. Dem Verlangen nach Ausgleichung ist es zuzuschreiben, daß 
hin und wieder in Nebensilben e, i gefunden wird, wo nach klassisch- 
rrfhd. Regel kein e anzusetzen ist. Ein Beleg für solch ein e in der M itte l­
silbe ist z. B. begerende {re allerdings als Kürzung) p. praes. 3.

b. Belege für Endsilben sind: beczalen inf. 3 v. II, beczalet p. pf. 3; 
sollen 3. pl. 3, sollen {e als Kürzung) dto. 6 I etc., sullen dto. 5 v. etc., 
sollinn dto. 3, sullin dto. 5 II etc.

c. Ein neues e nach erfolgter Diphthongierung des u vor r hat 
gebawerer {-er als Kürzung) Bauer 7 II erhalten; vgl. A. § 244b.

§ 96a. Wie in den Pos. Texten (vgl. A. § 245, vgl. auch J. G. 
§§ 263ff.) bleibt auslautendes e teilweise erhalten, teilweise wird es apo- 
kopiert. Belege m it abgeworfenem e sind: ab falls 3 etc.; an c. acc. ohne 
48 v. (mhd. e :-©-); das ander (acc)., was 3, das ander acc. (ohne subst.)
6 v . ; erbes acc. pl. Erbsen 3 (mhd. areweij . . .  stf. L.); spet adv. spät
(in Anlehnung an das adj.) 3 v. I I ;  metewach dat. sgl. f. 3.

b. Teils mit, teils ohne Auslauts - e werden belegt: domitte, do mite
5 II, damitte 6 v .: domitt 7 I, domit 7 I (mhd. mite, mit adv.); deme, bey 
(durch) deme 5 11, von deme, der 3, dem, bey (bei) deme 5 11: dem dat. 
sgl. n. art. 3 etc., dat. sgl. n. pron. demonstr. für das pron. pers. 48 v., 
dem (art.) . . . ,  bey (durch) dem 6 II;. denne {-e als Kürzung) 3 etc., 7 1:
denn also, dann 5 v.; eyne . . .  acc. f. num. 4 v., 6 v.: eynfn als Kürzung)
. . .  acc. f. num. 4 v. (vgl. M. Mhd. Eiern. § 232), eyne . . .  nom. f. art.
7 I: eyn {n als Kürzung) nom. f. 4 v .; fraue nom. 3 etc., jrawe dto. 3 v. II 
etc., acc. 6 v. etc. ( =  nom., doch dat. noch frawen 3 v. II) : frau nom. 3; 
mann dat. sgl. 7 I: manne {-e als Kürzung) dat. sgl. 3; mole acc.: mol 
nom. Mühle 5 v .; vmmbe c. acc. 3 v. 1 etc.: vmmb c. acc. 4 v . ; wenne 
conj. condit. c. conj. 48 v. u. ä.: wen {n als Kürzung) conj. condit. c. 
conj. 5 II.

c. Schließlich bleibt e u. a. erhalten in: sontage dat. 4 v. etc.; persone 
acc. sgl. f. 3 v. II etc.; dorynne loc. 3, doruffe, doroffe 3 (mhd. u f( f)e ) ,  
dorumme 3 v. I etc. u. ä.; stete adv. stets 5 v.; nestkomende attrib. nach­
gestellt 3 u. ä.; deine acc. pl. f. adj nachgestellt 7 I.
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d. Bei den Entsprechungen des mhd. ir (e )  als pron. poss. wechseln 
Belege m it und ohne Flexions-e: ere (bezogen auf ein f.) acc. pl. m. 7 1, 
acc. sgl. f. 7 I: er (pl.) nom. sgl. m. 7 II.

§ 97a. Unter gewissen Bedingungen fä llt die Flexionsendung ab 
(vgl. A. § 246); so -em, -en nach nas.: erstorbin rechte dat. 6 v.; keynn (das 
zweite n als Kürzung) ...acc. sgl. nt. 61: keinenn... acc. sgl. m. 7 II 
u. ä.; gelossen... dat. pl. n. 7 1; gesessin... acc. sgl. m. 4 v . etc., ge­
sessen... dto. 5 11; vgl. J. G. § 247.

b. Auch -er wird nach -er abgestoßen in: ander... gen. pl. nt. 5 v.. 
eyn ander . . .  nom. sgl. m. 7 I I ;  umgekehrt wird unorganisch -er (aller­
dings als Kürzung) zugefügt in erer dat. sgl. f. pron. pers. 4 v.; vgl. § 244.

c. Der Abfall des -es nach s wird belegt in: gefengnes gen. sgl. n. 
3 x  5 v.

§ 98. Ohne die Entsprechung des mhd. -eg im stn. finden wir die 
Formen: sein vordienst.. .  acc. sgl. n. 3 v. I; sein väterlich vnd muttirlich 
gut acc. 4 v. u. ä.; gereit gelt acc. 3 v. I I ;  ander cleyn (n als Kürzung) 
‘gerette nom. sgl. 48 v.; vgl. zum mhd. Stande M. Mhd. Eiern. § 216.

b. Präfixe.

Mhd. ab(e)-.

§ 99. Mhd. ab(e)- wird in derselben A rt belegt in abe storbe 3. sgl.
conj. impf. 3.

Mhd. an(e)-.

§ 100. Mhd. an(e)- entspricht an-: ansproch acc. sgl. m. 5v., an 
sproche gen. pl. m. Ansprüche 4 v .; an czu sprechyn (c. dorumme) ge­
richtlich belangen 4 v. u. ä.; an gesehin p. pf. berücksichtigt 5 v.

Mhd. be-,

§ 101a. Für mhd. be- steht in den Punitzer Texten gewöhnlich 
ebenfalls be-, z. B. in: befolin p. pf. 7 I; begerende p. praes. 3 u. ä.; be- 
halden 3; beweissin beweisen 5 I I  u. ä. usw.

b. Nur in bleibin inf. 6v . u. ä. wird das e immer synkopiert; vgl.
A. § 165a.

Mhd. ent-,

§ 102. Dieselbe Lautform wird belegt: entpfongen p. pf. 4 v .; ent­
richt p. pf. 3; entscheid nom. m. 3 etc. u. ä., entscheiden p. pf. 3 v. I etc.; 
vgl. A. § 168.

Mhd. er-,

§ 103a. Mhd. er- wird als er- belegt in: er storbin rechte dat. ange­
storbenem Rechte 6 v.

b. Daneben finden w ir ir- in irkant p. pf. 6 II, was die Schwächung 
des Präfixvokales zu d (-or-) erkennen läßt; vgl. zu den Pos. Texten A. 
§ 170a, c.
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Mhd. ge-.

§ 104a. Die Entsprechung für mhd. ge- lautet ebenfalls ge-, z. B. 
in: genomen 48 v.; genant 6 v. etc., genand 3 u. ä.; gewest 5 II, 5 v.; geton 
5 v . ; aivs getretten geflohen, entwichen 5 v .; gebrachen gebrochen 5 II 
etc.; gedocht 5v., gedechtnese dat. sgl. f. 6 I I ;  gefeitem nom. pl., gen. pl. 
Vettern 5 v . ; gemeyne acc. sgl. f. 5 v. u. ä.; genug adv. 6 II u. ä.; meister- 
geczewe nom. 48 v. usw.

b. In einigen Fällen'ist das e synkopiert: awsgnomen p. pf. 7 1; 
gloubet 3. praes. gelobt 3 v. I etc., 7 II, p. pf. 4 v . etc., 7 II, globet 3. sgl. 
dto. 48 v.; vgl. A. § 172a, J. G. §§ 258 f.

§ 105a. Ohne ge- werden belegt: komen p. pf. 3 etc. u. ä.; lassen
(oder lasenn; das zweite s oder n als Kürzung) p. pf. +  inf. 4v., losen
p. pf. +  inf. 6 II ( :  gelossen p. pf. freigelassen 5 v., gelossen... p. pf. 
dat. pl. n. zurückgelassenen 7 1); vgl. zu den Pos. Texten A. § 176.

b. Entsprechend mhd. vanc-, venenisse stf. L. heißt es einmal 
fengnes acc. sgl. 6 1; das Wort ist aber hier in Anlehnung an die Form 
m it ge- ein n.

Mhd. her-,

§ 106. Für mhd. her- steht her- (-er als Kürzung) in: sind (3) oder 
seynd gewest herczu (dabei) 5 II, sind (3) gewest... herczunn dto. 5 II.

Mhd. hin(e)-.

§ 107a. Die Belege m it e neben i zeigen, daß hier im praef. ein
dumpfer voc. (d ) anzusetzen ist; i hat nur: hin geleget p. pf. (einen Zwie­
spalt) beseitigt 6v.

b. Sonst wird e belegt: hen geleget p. pf. dto. 3, 5 II, 6 II, hengeleget 
dto. 3 v. I ; vgl. A. § 179b.

Mhd. in-, in-,

§ 108. Die Punitzer Texte zeigen das als praef. verwendete adv. 
m it kurzem Vokalstande: in setezin einsperren 4v.

Mhd. inne-.

§ 109.
A. § 182a.

Belegt wird (m it y-): ynne... sitezet 3. sgl. 4v . u. ä.; vgl. 

Mhd. näch-.

§ 110. Die einzige belegte Form zeigt denselben Lautstand wie 
die praep. und das adv. (vgl. § 40), d. h. a: nach rede acc. sgl. f. Anfechtung 
3 v. II.

Mhd. un-.
§ 111. Mhd. un- entspricht dieselbe Form ( vn-)  in vngehorsam 

acc. sgl. m. 7 II.
Mhd. under-.

§ 112. In den Punitzer Texten heißt es entsprechend vndir-: vndir- 
richt mitgeteilt 48 v.
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Mhd. u j-.
§ 113. Die Belegformen sind überall diphthongiert: awsgnomen 7 I; 

awsrichten 3, awsgericht 48 v.; aws getretten entwichen, entflohen 5 v .; 
vgl. A. § 194.

Mhd. ver-,

§ 114a. Mhd. ver- entspricht immer vor- : vorfallen p. pf. 5 11; 
vorkoffen inf. 7 I, vorkoffte 3. sgl. impf. conj. 3; vorreicht 3. sgl. praes. 
verabreicht 3 v. I I ;  vorsetczen verpfänden 7 I; vortretten off c. acc. sache 
haften für 6 v .; vorczeit 3. sgl. c. gen. sache verzichtet auf 4v.

b. M it der flüchtigen Art der Eintragungen hängt es zusammen, 
daß der Schreiber oft im praef. -or kürzt; er verwendet aber dabei das 
Zeichen für -er, während die Schreibung ver (ohne Kürzung) nicht be­
legt wird. Da es möglich ist, daß bei dem voc. eine dem kurzen offenen 
o angenäherte Tonfärbung anzunehmen is t10), wird die Kürzung in vor­
aufgelöst: vordienet... acc. sgl. n. 3 v. I; vorfallen p. pf. 3 etc. u. ä., 
vor fallen p. pf. dto. 6 I; vorkofft p. pf. 7 I; vorlanget p. pf. 7 1; vorreicht 
p pf. verabreicht 7 I; vorwillet p. pf. 7 11; vorczeit sich 3. sgl. c. gen. 
sache verzichtet auf 4v./5  I; vorrecket p. pf. vernichtet 48 v.; vgl. A.
§ 196b, J. G. § 481.

Mhd. vor(e), vor-,

§ 115a. Diesen Formen entspricht vor- in vorrucken vorwerfen 5 11 
(mhd. vor-).

b. Wie bei den Entsprechungen des mhd. ver- wird auch hier einmal 
das Kürzungszeichen für -er belegt in Vormunden dat. sgl. 3; an eine 
Schwächung zu ver- ist hier nicht zu denken, da das praef. den Ton 
trägt; vgl. § 114b, außerdem zum Pos. Dtsch., wo ver- belegt wird,
A .V l9 8 c .

Mhd. vür(e), vür-,

§ 116. Wie für mhd. vor- lautet auch für mhd. vür- die Entsprechung 
vor-: vor lialden verhalten 5 11; der vorsichtige... 4 v .; vorwoijfe 3. 
sgl. impf. conj. vorwürfe 6 11.

Mhd. wider-,

§ 117. Entsprechend dem Übergange i >  e bei Dehnung (vgl. 
§ 16) zeigen die Punitzer Texte die Form weder- : wederkouff acc. 48 v.; 
weder rede acc. 48 v.; vgl. A. § 200a.

Mhd. zuo-,
§ 118. Der Diphthong wird überall monophthongiert: czugehorungen 

dat. pl. Zubehör 7 1; czu sproche norn. pl. Ansprüche 3, acc. pl. Ver­
leumdungen 6 11, zu gesprochen p. pf. c. dat. pers. verleumdet 6 11.

10) V g l. dazu d ie L a u tfo rm  f o r -  (z. B . in  fo r ik t  ve rrü c k t) im  „L o d ­
scher Landsch les isch" bei L itzm a n n s ta d t.
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c. Suffixe.

Mhd. -aere.

§ 119a. Für mhd. -oere (-er) wird immer -er geschrieben: bader 
nom. 48 v.; becker 4 v. etc. (mhd. -er); seyler dat. 4v . (mhd. -er); 
molners gen. 6 I I ;  sneider (er als Kürzung) nom. 3 v. I etc.; korstier 
(-er als Kürzung) nom. 5 II, korsneren (-er-als Kürzung) nom. sgl. f. 
48 v.; burgker nom., acc. sgl. 5 II u. ä.; pfarrer (-er als Kürzung) acc. 
3 v. I.

b. Auch in meister (-er als Kürzung) 48 v. u. ä., burgermeister (-er 
als Kürzung) acc. 3 etc. u. ä. wird -er belegt.

Mhd. -ec, -ic.

§ 120a. Wenn als Entsprechung neben -ig einmal auch -eg belegt 
wird, so ist der Suffixvokal als geschwächtes a zu werten (vgl. §§ 122, 
125). Belege m it -ig sind: ewig adv. 6 v. u. ä.; der vorsichtige. .. 4 v .; 
ledig adj. 4 v .; seliges gen. m. adj. nachgestellt 6v.

b. Die Form -eg wird belegt in schuldeg adj. 3; vgl. dazu A. § 209c.
c. Zu mhd. -ec +  heit vgl. § 121.

Mhd, -heit.

§ 121. Das Suffix wird nur einmal belegt, und zwar entspricht 
mhd. -ec +  heit die reduzierte Form -ekyt in mundekyt dat. sgl. f. 48 v .; 
hier ist kaum -keyt zu lesen; vgl. A. § 216c.

Mhd. -inne.

§ 122a. Die Entsprechungen des mhd. -inne für movierte f. zeigen 
einerseits den Abfall des auslautenden e (vgl. § 125), andererseits den 
Wechsel e : y des Suffixvokales; das läßt wie bei den Formen für mhd. 
-ec, -ic (vgl. § 120) auch hier auf eine Reduzierung des voc. zu a schließen. 
Ein -ynn hat: meisterynn (-n als Kürzung) dat. sgl. 4 v.

b. Daneben finden wir -en in korsneren nom. sgl. f. 48 v., auch in 
frawe Margareta Wydirgoschen (-e- als Kürzung) nom. 6 v .; zum ganzen 
§ vgl. A. § 221.

Mhd. -isch.
§ 123. Das suff. wird belegt in polnischer... dat. sgl. f. 3.

Mhd. -lieh, -liehe.
§ 124a. Für mhd. -lieh und -liehe haben die Punitzer wie die Pos. 

Texte (vgl. A. § 225) die Form -lieh. Belege für mhd. -lieh : ettlichen 
sachin dat. pl. 5 v .; väterlich . . .  acc. sgl. n. 4 v . ; muttirlich . . .  acc. 
sgl. n. 4v . u. ä.; geistlich adj. nachgestellt 3 v. II etc.; wertlich adj. 
nachgestellt 3 v. 11 etc.

b. Für mhd. -liehe steht ebenfalls -lieh in: ncmlich 4v . etc.; offint- 
lich 4 v.
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Mhd. -nisse.

§ 125a. Wie bei mhd. -inne (vgl. § 122) zeigen auch die Ent­
sprechungen für mhd. -nisse die Apokope des -e, außerdem wie bei mhd. 
-inne und mhd. -ic, -ec (vgl. § 120) die Schwächung des Suffixvokales 
zu d, wie aus dem Wechsel i : e in der Schreibung zu schließen ist. 
Die Suffixform -nis wird nur in gefengnis acc. sgl. n. 4 v. belegt.

b. Sonst hat das suff. die Form -nes : fengnes acc. sgl. n. 6 1 (mhd. 
vanc-, vencnisse stf. L.); gefengnes acc. sgl. n. 4v., 7 11, gen. sgl. n. 3 x  
5 v . ; gedechtnese dat. sgl. f. 6 11; in Pos. Belegen findet man nur i, y 
(A. § 230).

Mhd. -sam.

§ 126. Belegt wird das suff. in gehorsam adj. 7 II und vngehorsam 
acc. sgl. nt. 7 II (-m beidemal als Kürzung).

Mhd. -schüft.

§ 127. Dieses suff. wird in der Form -schafft belegt in: burgeschafft 
acc. Bürgschaft 5 v. und hirschafft dat. sgl. f. 3.

Mhd. -unge.

§ 128. Die Belege für mhd. -unge lassen nicht so klar wie bei mhd. 
-inne (vgl. § 122) und -nisse (vgl. § 125) erkennen, ob e grundsätzlich 
apokopiert worden ist. Zwar lesen wir einmal besserung dat. sgl. f. 5 v., 
doch ist hier auch die Lesart -ge möglich, da über g ein Kürzungszeichen 
(oder Schnörkel?) angenommen werden kann. Eine andere Form ist 
ebenfalls dat. und zeigt e: werunge des landes Landeswährung 3, aber 
hier kann das -e eine Flexionsendung sein. Schließlich wird noch czu- 
gehorungen dat. pl. Zubehör 7 1 belegt; vgl. A. § 235.

B. Quantitative Entwicklung.

1. D e h n u n g  mhd .  K ü r z e n .
§ 129. In der Bearbeitung der Pos. Texte des 15. Jhs. (vgl. A. 

§§ 249, 256) ist schon darauf hingewiesen worden, daß aus der Schreibung, 
z. B. aus der Verdopplung eines Vokal- oder Konsonantenzeichens, un­
mittelbar nichts Bestimmtes über die Quantität eines voc., seine Länge 
oder Kürze, abgelesen werden kann, da die Schreibung in frühnhd. Texten 
zu w illkürlich ist. Nur wenn phonetische Gegebenheiten, die in der 
Hauptsache aus dem heutigen Dialektstande oder der lebenden Sprache 
allgemein entnommen werden, vorhanden sind, sind die graphischen 
Zeichen in alten Texten als Stützen für die Quantitätsbestimmung ver­
wendbar. Dieser Standpunkt darf bei der Erfassung der Quantität eines 
voc. aus der Schreibung nie außer acht gelassen werden.

§ 13Ca. Eine Dopplung des Vokalzeichens finden wir nur bei e (vgl. 
A. § 252a): für mhd. -ehe wird ee geschrieben in gescheen p. pf. 3 v. II
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u. ä. In diesem ee ist Längung des voc. zu erblicken; wenn man hier 
eine neue Zerdehnung annimmt (vgl. § 264a), so hat diese ja auch eine 
Dehnung zur Voraussetzung; vgl. auch § 47.

b. Zeitdehnungen, die ein Merkmal für die Länge des voc. sind, 
werden in den Punitzer Texten ebenfalls selten belegt. Für mhd. o wird 
ou geschrieben in gloubct 3. sgl. gelobt 3 v. 1 etc. u. ä.; so ist auch das o 
von globet 3. sgl. 48 v. ein langer voc. (vgl. § 24). Ebenfalls lang ist das o 
für mhd. u in son nom. 6 11, wenn daneben sohin nom., dat. sgl. m. 6 II 
belegt wird (vgl. § 31).

§ 131. Das in § 130a genannte gescheen p. pf. 3 v. II zeigt, daß der 
voc., der aus der Lautgruppe voc. +  cons. +  voc. kontrahiert ist, lang 
ist. Dasselbe g ilt auch für andere Kontraktionsprodukte dieser Laut­
gruppe, so für e <  -ehe- in geschenn p. pf. 3, gesehen dto. 5 I u. ä. (vgl.
§ 264a) und für e <  ege in geirede 3 (vgl. § 263a).

§ 132a. Aus der qualitativen Änderung eines voc., die eine quan­
tita tive  nicht ohne weiteres ersehen läßt, kann man doch hin und wieder 
feststellen; daß der voc. gelängt sein muß. Wenn für mhd. a neben a 
auch o geschrieben wird und dieses o besonders da steht, wo heute 
Dehnung vorhanden ist, so zeigt das, daß in den entsprechenden Fällen 
das a nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ einen Wandel durch­
gemacht hat.

b. Die Dehnung des mhd. a in offener Silbe ist schon durchgeführt; 
das Vokalzeichen o in boden inf. 48 v., bodestobe acc. sgl. 48 v. gelten für 
die langen Laute, wie das auch in entsprechenden Fällen in den Pos. 
Texten (vgl. A. § 253b) zu sehen ist; vgl. § 3a.

c. Wahrscheinlich ist auch die Länge des o vor l in molgeschos acc. 
sgl. Mahlzins 3 v. I I ;  vgl. § 3a.

d. Lang ist das o in domitte, do mite rel. 5 II, dornach temp. 3 usw. 
(vgl. § 3c), das durch Überschneidung des mhd. da- und da (r)- verein­
heitlicht worden ist, außerdem aber in offener Silbe oder in geschlossener 
vor r steht, wo grundsätzlich gedehnt wird (vgl. A. § 248c).

§ 133a. Noch deutlicher als die Entsprechungen des mhd. a zeigen 
die des mhd. i, daß qualitative und quantitative Weiterentwicklung 
Hand in Hand gehen kann. Mhd. i entspricht neben / hauptsächlich e, 
und zwar grundsätzlich da, wo heute der voc. gedehnt ist. In offener 
Silbe wird e als Zeichen für den gedehnten voc. belegt in sebiti acc. 6v .; 
weder wieder 48 v. usw.; vgl. §§ 16a, b, 117.

b. Lang ist auch der voc. in geschlossener Silbe vor nas. (m, n): 
em dat. sgl. pron. pers. 3 etc., en acc. sgl. pron. pers. 3 v. I etc. und vor 
liqu. (r): er dat. sgl. f. pron. pers. 3 etc.; alle Belegformen werden in 
§ 16b aufgezählt.

c. Möglich ist Dehnung des voc. in smed 3 v. II etc., hervorgerufen 
durch Übertragung der Vokallänge aus offener Silbe der cas. obl. in 
den nom.
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2. K ü r z u n g  m h d . L ä n g e n .

§ 134. Entsprechend den Ausführungen in § 129 läßt Dopplung 
eines Konsonantenzeichens nach langem voc. nur dann auf Vokalkürzung 
schließen, wenn diese durch die heutige Umgangssprache oder die ent­
sprechende Mundart bestätigt wird.

§ 135a. Bei folgender Doppelkonsonanz ist mit Kürzung zu rechnen 
vor mhd. fit in gedocht p. pf. 5 v. und gedechte 3. Sgl. impf. conj. 3 v. 1,
6 11, gedechtnese dat. sgl. f. 6 I I ;  vor / +  cons. in polnischer . . .  dat. 
sgl. f. 3, m ( +  m) =  m +  cons. in ymmer jemals 5 v., nymer 3 etc. u. a, 
(vgl § 74b), r +  cons. in irkeyn . . .  nom. sgl ,m. 5 v., herr nom. 3 u. ä. 
(vgl. § 52) und z =  t +  cons. in iczunder 3 u. ä. (vgl. § 74b).

b. Dasselbe ist der Fall bei Dopplung des Konsonantenzeichens, 
wie wir sie in gelossen p. pf. freigelassen 5v. etc. u. ä. (neben Formen 
m it -s-, vgl. § 41b) und in guttes n. 6 I, gutte . . .  nom. pl. 6 II u. a., 
mutter dat. 3 etc., muttirlich . . .  acc. sgl. n. 4v. (neben Formen mit 
-t-, vgl. §§ 86b, 90b) sehen; zum Pos. Dtsch. vgl. A. §§ 257b, 259d.

§ 136. Vokalkürzung zeigen wie sonst im Schles. und im Pos. Dtsch. 
die Entsprechungen des mhd. Jriunt und ü/; vgl. die Belege in §§ 78, 66.

§ 137 Auch dadurch, daß ein voc. nebentonig wird, t r i t t  Kürzung 
oder Schwund ein; zur Quantitätenänderung mhd. Längen unter diesen 
Bedingungen vgl. §§ 43, 53, 56, 62, 71, 87.

I I I ,  K o n s o n a n t i s m u s .

A. Geräuschlaute.

1.  L a b i a l e .

Mhd. b.

§ 138. Die Entsprechungen für mhd. b zeigen grundsätzlich weder 
im An- noch im Inlaut Abweichungen vom mhd. Stande.

& 139a. So lesen wir im Anlaut b in: bader 48 v. u. ä.; bang nom. 
f. 7 1 u. ä.; behnenn acc. pl. 3 u. ä.; bete acc. sgl. f. B itte ; bete nom. p . 
Betten 48 v.; bes bis 48 v.; das stat buch acc. 7 1; gebrachen p. pf. 5 11 
etc. usw.

b. Nur in pelcz acc. sgl. m. 48 v. wird mhd. b durch p wieder­
gegeben; dasselbe g ilt u. a. für die Pos. Texte (vgl. A. § 264c), auch das 
Schles. (vgl. A. § 265).

s 140a. Auch im Inlaut bleibt in den Punitzer Texten der mhd 
Stand bewahrt; w ir finden also: abestorbe 3 .sgl. conj. 3 u. a.; doselbist 
5  v . ; bleiben inf. 6 v. u. ä.; haben 3. pl. 3 etc. u. a., gehabit 3v . I etc., 
gehabt 6 v. usw.
Deutsche Wissenseh. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941.
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h. Im Silbenauslaut steht b in obgenant adj. nachgestellt 6 v. u.ä., 
und in ab conj. falls c. ind. 3, 48 v., c. conj. 3 etc. ist mhd. inlautendes 
b durch Apokope des e in den Auslaut gekommen; in beiden Fällen ist 
damit zu rechnen, daß der cons. stimmlos geworden ist; vgl. § 145.

§ 141. Zu mhd. -mb- vgl. § 250; zu mhd. ab(e)- § 99; zu mhd. 
be- § 101 .

Mhd. p.

§ 142. Grundsätzlich bleibt der mhd. Stand erhalten, wenn auch 
die Schreibung Abweichungen zeigt. Zwischen m und t wird p einge­
schoben und so die Verschlußöffnung nach m graphisch zum Ausdruck 
gebracht.

§ 143. Anlautendes p wird nur in Lehnwörtern belegt: polnischer 
. . .  dat. sgl. f. 3; persone acc. sgl. f. 3 v. II etc.

§ 144. Im Inlaut wird nur pp gefunden; Belege sind: schappcze 
acc. pl. Schöpse 3 und joppe nom. 48 v. (mhd. p : pp).

§ 145. Kommt mhd. inlautendes b in den Auslaut oder Silben­
auslaut, dann wird es stimmlos; aber wie für mhd. inlautendes, in den 
Punitzer Texten in den Auslaut gekommenes b wird auch für dieses mhd. 
auslautende p in den Punitzer Texten b geschrieben, obwohl der cons. 
stimmlos ist: selbschuldiger dat. sgl. 3 v. II, salbschuldigen dto. 6 I I ;  
vgl. § 140b.

§ 146. Graphisch mit p gekennzeichnet wird die Verschlußöffnung 
des m vor t in sampt c. dat. 3, mit sampt c. dat. 6 I; vgl. A. § 425a.

§ 147. Zu sp- vgl. § 191a.

Mhd. pj.

§ 148. Die Belege zeigen nur pf für mhd. pf im Anlaut: pfarrer 
acc. 3 v. 1; pferde acc. pl. 3, pferdes gen. 5 II.

Mhd. / ( v).

§ 149. Phonetische Abweichungen vom mhd. Stande sind im all­
gemeinen nicht zu ermitteln. In graphischer Hinsicht ist bemerkens­
wert, daß im Anlaut grundsätzlich in den Fällen v zu finden ist, in denen 
auch heute v geschrieben w ird; im Inlaut steht immer ff, sowohl für 
mhd. / als ff, in der Hauptsache auch im Auslaut, während das Kon­
sonantenzeichen im Anlaut nur sporadisch verdoppelt wird.

§ 150a. Als Beispiele mit anlautendem / für mhd. /  seien genannt: 
fei acc. pl. Felle 48 v.; felde dat. sgl. 4v. etc.; fyhe dat. sgl. n. 3; firtel nom. 
n. 3 v. I I ;  fleysch nom. 48 v. u. ä.; fordt adv. weiterhin 3 u. ä.; frawe 
nom. sgl. 3 v. 11 etc. u. ä.; frund acc. sgl. 6 I u. ä.; fordern 3; vorfallen 
p. pf. 3 etc. u. ä.; gefangen 5 v .; befolin p. pf. 7 1 usw.

b. Die Schreibung v finden wir in der Hauptsache da, wo auch 
heute v geschrieben wird, aber nicht durchgehend: vater dat. 6 II u. ä.;
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vettern wohl acc. sgl. 5 v .: gefettern nom. pl. 5 v. u. ä.; vil adv. 3 etc.; 
volkomende. . .  nom. sgl. f. 4v. etc. u. ä.: folkomende...  nom. sgl. f. 4 v .; 
von c. dat. 3 etc., von wegen c. gen. 3 u. ä.; vor c. acc. für 3 etc. u. ä., vor 
c. acc. vor 5 II etc. u. ä., vor c. dat. vor 4 v. etc.; vgl. A. § 284a.

c. Nur einmal sehen wir // im Anlaut: jfun ff 3; die andern Belege 
zeigen alle v\ vunff acc. f. 3, 5 II, v jj =  vunff 6 v .; vgl. oben sub b.

§ 151. Nach ent- geht / in die Affrikate pf über in entpfongen p. pf. 
4 v .; ähnliche Belege zeigen auch die Pos. Texte, vgl. A. § 168d.

§ 152. Im Inlaut wird für mhd. / und // immer ff geschrieben wie 
pp für inlautendes mhd. p (pp )  (vgl. § 144). Die Belege m it ff für mhd. 
/ sind: dorjfe dat. 5 v.; heljfte acc. 5 I I ;  hoffe dat. 3; schoffe nom. pl. 6 v.; 
doruffe loc. 3, doroffe loc. 3 (mhd. ü f(f)e  praep. und adv. L.); vorkoffenn 
inf. 7 I, vorkofft p. pf. 7 I, vorkoffte 3. sgl. impf. conj. 3, vorworffe 3. sgl. 
impf. conj. den Vorwurf machte 6 II.

§ 153. Für mhd. // wird ff belegt in: offintlich adv. 4 v .; scheffel 
acc. pl. 3.

§ 154a. Im Auslaut steht gewöhnlich ebenfalls ff: dorff nom. 6 I; 
wederkoujf acc. 48 v.; hoff acc. sgl. 6 v .; vunff acc. 3 etc., vff — vunff 
dto. 6v., jfun ff dto. 3.

b. In den Entsprechungen des mhd. üf wird nur einmal uf c. dat. 
4 v. geschrieben; sonst haben alle Entsprechungen ebenfalls -ff: uff c. 
acc. 3 etc., c. dat. 3 etc., off c. acc. 3 etc.

§ 155. Zu mhd. ver- vgl. § 114; zu mhd. vor(e), vor-, vür(e), vür- 
§§ 115, 116.

Mhd. w.

§ 156. Der stimmhafte mhd. Reibelaut bleibt in den Punitzer 
Texten weiterhin erhalten; nur einmal t r i t t  an seine Stelle im Inlaut 
nach r nach nhd. A rt der stimmhafte Verschlußlaut b.

§ 157. Im Anlaut wird überall w geschrieben, z. B. in: wir 6 I I ;  
wol adv. 6 II u. ä.; wachs acc. 3v. I I ;  weichnachten (-ch- unsicher) 6 v .; 
die weile solange 3; weisze, weise acc. Weizen 3; werunge dat. Währung 3, 
wort acc. pl. 6 I I ;  beweissin inf. beweisen 4 v. u. ä .; vorwillet p. pf. 7 11, 
hantwerg dat. sgl. n. 6 I I ;  metewach dat. sgl. f. 3 usw.

§ 158. Belege m it w im Inlaut sind: ewig adv. 6v., ewigen... dat. 
pl. f. 3 etc. u. ä.; czwetrechte nom. pl. 3 etc. u. ä.; czwe dat. 4 v., czwein 
dto. 5 11; zcwischen c. dat. 3 etc., czwischin c. dat. 3 v. I etc. u. ä.

§ 159a. In neuer Nachbarschaft des r geht w in b über in: erbes 
acc. pl. 3 (mhd. arewei3 . .. stf. L.); zu demselben Vorgang in den Pos. 
Texten vgl. A. § 299d.

b. Ein b wird auch inlautend in dem fremden nom. propr. Yban 
Iwan 4v . belegt; vgl. J. G. § 274.

25*
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§ 160. Im Auslaut wird im fremden nom. propr. Stenczloff — 
Stanislaw 6 I ff belegt; der Reibelaut ist deutschen Auslautgesetzerj 
entsprechend stimmlos geworden.

§ 161. Zu mhd. in +  iv, ou +  w, öu +  w vgl. §§ 77b, 82, 84; zu 
mhd. wider- § 117.

2. D e n t a l e .

Mhd. d.

§ 162. Mhd. d entspricht an- und inlautend d, im Inlaut ausnahms­
weise dd geschrieben. Die Lautgruppe d +  et wird inlautend zu tt, t ,  

auslautend zu d, t zusammengezogen. Sporadisch wird auch epenthe- 
tisches d belegt.

§ 163. Belege für anlautendes d sind z. B.: der art. 3 etc., die acc. 
pl. f. art. 3 u. ä., das nom. art. 6 I u. ä.; also das sodaß 3 etc. u. ä.; do 
loc. wo 4 v. etc. u. ä., dobey loc. 5 v., dokeyn dagegen 3 u. ä., doselbest 
5 v.; dorff 6 I u. ä.; gedrahit uff c. acc. gedroht 5 v. u. ä.; vordienet . . .  
acc. sgl. n. 3 v . I usw.

§ 164a. Für inlautendes mhd. d wird in der Hauptsache ebenfalls 
d geschrieben, so in ader conj. 3 etc. u. ä.; bader 48 v. u. ä.; der Edele

6 v .; entscheide dat. m. 3v. I etc.; eydem dat. 6 v .; kynder nom. 
pl. 3 u. ä.; enander dat. 3 v. I u. ä.; pferde acc. pl. 3 u. ä.; werdenn inf. 
48 v. u. ä. usw.

b. Ausnahmsweise zeigen dd : wedder . . .  nach weder . . .  noch 7 11: 
weder . . .  nach 3 v. II, weder . . .  nach . . .  nach . . .  nach 5 v. u. wahr­
scheinlich redden (das zweite d allerdings als Kürzung) 3 v. I: reden inf. 
5 I etc., raden dto. 4 v., rede acc. sgl. 6 I, gen. 5 v. u. ä.; vgl. A. § 308a, 
J. G. §§ 356 ff.

c. In den Auslaut gekommen ist mhd. inlautendes d in vnd 3 etc.. 
vnnd 5 v. etc.

§ 165a. Stoßen d +  et aufeinander, so wird e synkopiert und der 
neue dent. inlautend stimmlos in rette 3. sgl. impf. conj. redete 4 v . und 
die gemelte . . .  nom. sgl. f. 6 v . ; der vorhergehende voc. ist kurz; ebenso 
in den Pos. Texten, vgl. A. § 309b.

b. Dasselbe g ilt für-den in den Auslaut getretenen dent. aus d +  et 
in wird 3. sgl. 3^7 I, wirt oder wert dto. 3, 6 I I  (er als Kürzung); zu 
t +  et vgl. § 171.

§ 166. Epenthetisches d wird belegt in: volkomende . . .  nom. sgl. 
f. 4 v., 7 1, folkomende . . .  dto. 4 v „  volkomder . . .  nom. sgl. m. 3; 
iczunder 3 (vgl. § 175b) und nymendis acc. sgl. 6 I, nymandes dto. 7 1; 
zu Entsprechungen in den Pos. Texten vgl. A. § 311.

§ 167. Zu mhd. Id vgl. § 234; zu mhd. under- § 112; zu mhd. wider 
§ 117.
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Mhd. t.

§ 168. Die Unterschiede zwischen mhd. t und den Entsprechungen 
in dem Punitzer Stadtbuch sind mehr graphischer als phonetischer Art. 
Für anlautendes mhd. t wird t, selten th, im zweiten Kompositionsteil 
vorvokalisch nach voc. einmal tt geschrieben. Inlautendem t entspricht 
f, intervokalisch oft neben t auch tt] wenn andererseits für mhd. tt nur t 
belegt wird, so deutet das darauf hin, daß von einer Gemination nicht 
mehr die Rede ist. Auslautendes mhd. t bleibt t, auch wenn der Laut 
mit d, dt oder th neben t bezeichnet wird. Einige Male wird t +  et zu t 
kontrahiert, ausnahmsweise auch t am Ende des ersten Kompositions­
teiles vor folgendem dent. ausgestoßen und t +  ( hei)5  zur Affrikate 
cz ( =  ts) zusammengezogen. Sporadisch werden Formen m it epithe- 
tischem bzw. epenthetischem t (d )  belegt.

§ 169a. Für mhd. t im Anlaut lesen wir t, sporadisch auch th : 
tachter nom. 4v., dat. 3 etc.; tag acc. 3 u. ä.; tun inf. 7 1, thun inf. 5 v., 
geton 5 v . ; Thomen acc., Thoman nom. 5 v .; czwetrechte nom. pl. 3 etc. 
u. ä.; awsgetretten p. pf. entwichen 5 v. usw.

b. Im Anlaut des zweiten Kompositionsteiles zwischen voc. wird 
tt geschrieben in jreyttage dat. 5 v. neben dinstage dat. 6v., sontage dat. 
4  v. etc.; die Dopplung entspricht der Schreibung eines inlautenden tt 
zwischen voc., vgl. § 170b.

§ 170a. Im Inlaut wird ohne Rücksicht auf die Position t geschrieben 
in: bete acc. Bitte 5 v .; stete adv. stets 5 v .; lewte acc. pl. 3 v. I etc. u. ä.; 
vater dat. 6 11 u. ä.; firtel nom. n. 3 v. I I ;  garten acc. 6v. u. ä.; hirte 
nom. 5 v . ; sinte acc. Sankt 3; helffte acc. 5 I I ;  vorkoffte 3. sgl. impf.
conj. 3. ,.

b. Daneben wird intersonantisches t gern ohne Rücksicht aut aie
Quantität des vorhergehenden voc. verdoppelt: ettlichen... dat. pl. f. 
5 v .; vettern wohl acc. sgl. 5 v „  gejettern nom. pl. 5 v. u. ä.; gerette nom. 
sgl. n. Gerät 48 v .; geczeitten dat. pl. 3 v. II etc., 5v. etc.: geczeiten dto. 
3 v. I ;  seytte nom. 48 v.: seyte acc. 3; damitte oder domitte adv. auf die 
A rt 6v., domitte adv. damit, womit 5 11: do mite dto. 5 11, domitt adv. 
damit, m it etwas 7 1: domit adv. auf Grund dessen 3, guttcs gen. , 
guttern dat. pl.: gutes gen. 3, gute dat. 3; gutter. . .  gen. pl. m. 5 v., gutte... 
nom. pl. 6 I I :  gute... acc. pl. m. 3 v. I; mutter dat. 3 etc., m uttirlich.. .  
acc sgl n. 4 v.: muterlich... dto. 4 v.; hatte 3. sgl. 6 v „  hatten 3. pl. 7M l ; 
kottil nom. sgl. K itte l 48 v. (mhd. t : tt)] awsgetretten p. pf. entwichen 5 v „  
vortretten oit c. acc. 6 v . (mhd. t :  tt)] vgl. A. § 317a. .. . ,

c In den Auslaut getreten ist t außer in domü 3 u. a. (vgl. oben 
sub b) auch in spet adv. spät? 3 v. 11 m it dem Vokalstande des adj.

8 171. Die Lautgruppe t +  et nach mhd. h ergibt immer t: owsge- 
richt 48 v., entricht p. pf. 3, vndirricht p. pf. 48 v.; gerecht p. pf. gerec'lte^ ’ 
gestritten 6 I I ;  vgl. zu d +  et § 165; vgl. zu den Pos. Texten A. § 321c.

8 172. Wenn für intervokalisches mhd. t oft tt belegt wird (§ 170b), 
daneben aber für mhd. tt nur t, dann zeigt das, daß von einer Gemination,
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die im tt zum Ausdruck kommen könnte, nicht mehr die Rede ist; viel­
mehr ist tt, das ja auch nach diphth. gefunden wird, nur als graphische 
Eigenart zu werten. Belege m it t für mhd. tt sind: bete nom. pl. Betten 
48 v . ; metewach, dat. sgl. f. 3; im letzten Wort ist Anlehnung an die praep. 
mhd. mite möglich; vgl. A. § 320.

§ 173. Im Auslaut wird neben t und th zwar auch d, dt (nach voc., 
r, n) belegt, aber alle diese Zeichen gelten einem und demselben Laut: 
dem stimmlosen dentalen Verschlußlaut. Beispiele: czeit dat. 48 v. 
u. ä.; kint nom. 48 v., kynnd acc. 5 v . ; rat acc. sgl. Ratsbehörde 4 v. etc. 
u. ä., ratmann nom. pl. 3 v. I etc., acc. pl. 5 v. u. ä., rathmannn 3; stat 
dat. sgl. f. Stadt 3 v. 11 etc. u. ä.; hantwerg dat. 6 I I ;  wertlich adj. nach­
gestellt 3 v. II etc.; entscheid nom. 3 etc., 7 I, eritscheidlewte nom. 5 I I ;  
fordt adv. weiterhin 3, forth dto. 4 v .; frund acc. sgl. 6 I, frundt acc. sgl. 
7 I I ;  had 3. sgl. 3, 4 v „  hat dto. 3, 3v. I etc.; leth läßt 4 v . ; genant p. pf. 
5 v. etc. u. ä., genatid dto. 2 x 3 ;  vorkofft p. pf. 7 I; vorczeit 3. sgl. c. gen. 
Sache verzichtet auf 4 v. u. ä. usw.; vgl. A. § 322a.

§ 174a. In der Zusammensetzung wird auslautendes t des ersten 
Kompositionsteiles vor st des zweiten Teiles ausgestoßen in bastobe acc. 
sgl. f. 7 I (mhd. batstube) gegenüber bodestobe acc. sgl. f. 48 v.; ebenso in 
den Pos. Texten, vgl. A. § 323b.

b. Die Lautgruppe t +  hei$ wird nach dem Schwunde des voc. zu­
sammengezogen zu ts und entsprechend cz geschrieben in schulczen gen.
4 v.

§ 175a. Epithetisches bzw. epenthetisches t steht in: doselbest 5 v „  
das selbte... acc. 3: die selben... acc. pl. m. 3; allenthalbin 3; offintlich 
adv. 4 v . ; zu Pos. Belegen vgl. A. § 324b.

b. Nach sekundärem n wird epithetisches d (  =  t )  außerdem belegt 
in: itczund 2 x , itczunnd 4 v .; zu iczunder vgl. § 166; zu denselben 
Formen im Pos. Dtscli. vgl. A. § 322a, b.

§ 176. Zu mhd. ht vgl. § 225b; zu mhd.7/ § 234; zu mhd. st §§ 191g, 
194; zu mhd. ent- § 102; zu mhd. -heit § 121; zu mhd. -schuft § 127.

Mhd. z.

§ 177. Mhd. z entspricht weiterhin z. Der Laut wird gewöhnlich 
mit cz bezeichnet, im Anlaut dafür auch zc, selten z und im Auslaut ver­
einzelt tcz geschrieben; für mhd. -tz- lesen wir cz und tcz.

§ 178a. Für anlautendes mhd. z wird neben cz auch zc und selten z 
geschrieben; so heißt es: czal dat. 3, beczalen inf. 3 v. I I ;  czeit dat. 48 v., 
geczeiten dat. pl. 3 v. I u. ä .; zu c. dat. 3 etc., adv. 3 v. I etc., czu c. dat.
5 v. etc., dozu adv. 3, 3 v. II etc., adv. 3 v. I etc., czu c. dat. 5 v. etc., dozu 
adv. 3, 3 v. II etc., dozu =  do z u ... (Ortsangabe) 5 v., woczu adv. rel. 7 I; 
zcwischen c. dat. 3 etc. u. ä., czwischin dto. 3 v. I etc.; anczusprechyn 4 v. 
u. ä. usw.
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b. In der Entsprechung des mhd. ie-zuo wird anlautendes z wie in- 
tervokalisches -tz- nach Kürze behandelt und tcz geschrieben in itczund 
2 x , itczunnd 4 v. neben iczunder 3.

§ 179. Im Inlaut wird mhd. -tz-, d. h. die intervokalische Gemi­
nation (nach Kürze), als tcz und cz belegt: siezen inf. 7 II, s. v. acc. 7 11, 
siezet 3. sgl. 4 v., sitezin inf. 3, sitezet 3. sgl. 3 etc., sitezennn 3. pl. 6 v.; 
vorsetezen verpfänden 7 I, insetezin einsperren 4 v.

§ 180. Auslautendem mhd. z entspricht cz in gancz adv. 3 v. 1 etc., 
dazu die gancze.. .  acc. sgl. f. 5 v. u. ä., und tcz in nutcz acc. sgl. 7 I.

§ 181. Zu mhd. zuo- vgl. § 118.

Mhd. j .

§ 182. Wie die Schreibung zeigt, besteht zwischen den Entsprechun­
gen für mhd. j  und s kein Unterschied; beide Laute sind somit in einen 
zusammengeschmolzen (vgl. § 189). Im Inlaut wird für mhd. 3  zwischen 
voc. neben s, ss auch ausnahmsweise sz, im Auslaut s, einmal ss ge­
schrieben; für mhd. 3 3  steht ss. Nach dem Verschlußlaut p und nach 
der liqu. I wird ein Übergangslaut t, der der Artikulationsart von p +  s 
und l +  s entsprechend nicht ungewöhnlich ist, gebildet; t +  hei3  ergibt 
nach Ausstoßung des voc. die Affrikate ts.

§ 183a. Die Belege für mhd. inlaut. 3 , hier s, ss und auch sz ge­
schrieben, sind: lasen inf. lassen 3, losen p. pf. +  inf. 6 II, lassen (das 
zweite s als Kürzung) p. pf. +  inf. 4 v „  gelossen p. pf. 5v., gelossen . . .  
dat. pl. n. 7 I; weise, weisze acc. Weizen 3.

b. In den Auslaut durch Apokope des e gekommen ist mhd. 3  in 
erbes acc. pl. Erbsen 3.

§ 184. Für mhd. 3 3  wird immer ss geschrieben: besserung dat. sgl. 
f. 5 v . ; messer nom. sgL 48 v.; gesessin p. pf. 5 v „  gesessen dto. 6 1, ge- 
sessin... acc. sgl. m. 4v. etc., gesessen... dto. 5 I I ;  vgl. § 195.

§ 185. Außer in schoss acc. sgl. 7 1 lesen wir für auslautendes mhd. 
3  nur s, so in: gros adj. nachgestellt 7 1; nwlgeschos acc. Mahlzins 3 v. I I ;  
das nom. art. 6 I, acc. sgl. pron. denronstr. 3 etc. u. ä., nom. pron. rel. 
3 u. ä„ conj. obj. 3 v. I etc., conj. fin. 48 v. u. ä„ das alles nom. 48 v „  
also das sodaß 3 etc. u. ä.; es acc. 3 etc., nom. 3 etc., is nom. 6 II etc.; 
was acc. rel. 3; keynes acc. ohne subst. ‘nichts,’ 3, nom. dto. 7 I.

§ 186a. In scliappcze acc. pl. Schöpse 3 wird zwischen den lab. 
Verschlußlaut p und den dent. Reibelaut 3  der dent. Verschlußlaut t 
eingeschoben und die Affrikate t +s mit cz bezeichnet; vgl. J. G. § 136 
mit entsprechenden Formen.

b. Zwischen mhd. I +  3  wird ebenfalls nach Synkopierung des ¡' 
ein Übergangs-t geschaffen und die Lautgruppe lez geschrieben in pelcz 
acc. sgl. m. 48 v.; zu der Entsprechung in den Pos. Texten vgl. A. § 336c; 
vgl. § 193.
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§ 187. In schulczeti gen. 4 v. wird t +  hei# nach Ausstoßung des 
diphth. naturgemäß zur Affrikate ts, geschrieben cz; zu den Pos. Texten 
m it erhaltenem Vokal vgl. A. § 383c.

§ 188. Zu mhd. -e^ im stn. vgl. § 98; zu mhd. ü y  § 113.

Mhd. s.
§ 189. Für mhd. s wird im Anlaut nur s belegt, dagegen nicht z, 

wie w ir es in den Pos. Texten vor voc. finden (vgl. A. § 340a); mhd. 
sp-, sw-, sl-, sm- sn- und st- bleiben in der Schreibung unverändert, der 
dent. Reibelaut ist aber doch wohl wie in den Pos. Texten (vgl. A. § 339) 
m it § anzusetzen. Im Inlaut lesen w ir für mhd. s neben s auch ss und 
sz und für ss ebenfalls ss. Im Auslaut steht s. Die Schreibweise ist so­
m it grundsätzlich der für mhd. j  (vgl. § 182) gleich; es sind also beide 
Laute in- und auslautend zusammengefallen. Bei dem Zusammenstoß 
von n +  s geht einmal s in z über; vgl. auch dazu § 182.

§ 190. Im Anlaut wird für mhd. s immer s belegt. Da die Schrei­
bung z fehlt, ist über Stimmhaftigkeit oder -losigkeit des anlautenden s 
vor voc. nichts zu sagen; aber entsprechend der Sachlage in den Pos. 
Texten ist auch hier anzunehmen, daß der Reibelaut stimmhaft ist, 
zumal sonst die Punitzer und Posener Eintragungen ebenfalls verwandten 
Gepräges sind (vgl. Schlußbetrachtungen). Als Belege genügen ein paar 
Beispiele: son norm, sohin nom., dat. sgl. m. 6 II u. ä.; sebin acc. 6 v .; 
sinte acc. Sankt 3; sachin acc. pl. 3 v. I u. ä.; sam adv. wie (vergleichend) 
7 I I ;  seyte acc. sgl. 3 u. ä.; solcher... nom. sgl. m. 3 etc. u. ä., solch... 
acc. sgl. n. 4 v. u. ä .; angesehin p. pf. 5 v . ; vorsetczen verpfänden 7 I usw.

§ 191a. Obwohl mhd. sp-, sw-, sl-, sm-, sn-, st- in den Punitzer 
Texten in derselben Schreibweise belegt werden, ist bei der grundsätz­
lichen Verwandtschaft m it den Pos. Eintragungen (vgl. A. §§ 341 ff.) 
auch hier anzunehmen, daß der Reibelaut den Wert § hat. Die Belege 
m it sp- sind: anczusprechyn 4 v . u, ä., zugesprachen verleumdet 6 11, 
ansproch acc. sgl. m. 5v . u. ä., zusproche nom. pl. Ansprüche 3, acc. 
pl. Verleumdungen 6 I I ;  spet adv. spät ? 3v. 11.

b. Ein sw- wird in sweine acc. pl. 3 und swester dat. sgl. 3 u. ä. 
belegt.

c. Erwähnt sei nur, daß in den Entsprechungen für mhd. swoz, 
swanne usw. das s, wie es allgemein der Fall ist, abgeworfen wird, so 
in was acc. rel. 3; wenne conj. condit. c. ind. 3, c. conj. 48 v., wen conj. 
condit. c. conj. 5 I I ;  welcherr nom. sgl. m.pron. rel. ohne subst. 3v. I 
u. ä. usw.; vgl. A. § 340d.

d. Nur das Wort gesiechtes gen. 5 v. zeigt sl-,
e. Ein sm- hat smed acc. 3 v. II etc.
f. In sneider nom. 3 v. I etc. wird sn- belegt.
g. Zahlreicher sind die Belege mit st-, so z. B .: stat dat. sgl. f. Stadt 

3 v. II etc. u. ä .; bastobe acc. sgl. f. Badestube 7 1, bodestobe dto. 48 v.; 
stucken dat. pl. Stücken 7 11; stirbet 3. sgl. 48 v., abestorbe 3. sgl. conj. 
3 usw.
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8 192a. Mhd. inlautendem s entspricht ebenfalls s, selten ss oder 
sz geschrieben W ir lesen also: korsner nom. 5 11, korsneren nom. sgl. 
f 48 v ; persone acc. sgl. f. 3 v. 11 etc.; vnser dat. sgl. f. 3 v. l l  u. a.; 
bewcissin inf. 4 v .; eyssen nom. pl. n. ? 48 v . ; hausses■gen. v 
gen 4 v., hawsse dat. 7 1; gensze acc. pl. 3; hoszen dat. pl. 48 v.

b. In als ab c. conj. also falls 6 1 t r i t t  s in den Auslaut; im übrigen 
wird bei diesem Worte s nur im Inlaut belegt: also adv. als, sicut 3 etc., 
also adv. also, somit 3 etc., also das sodaß 3 etc. u. ä.

8 193. In dem aus dem Poln. entlehnten nom. propr. Stenczloff — 
Stanislaw 6 I ist i zwischen n und s ausgefallen und zwischen¡ ns ein t 
eingeschoben worden, was phonetisch bei der Artikulationsart der Laut­
gruppe ns nicht verwunderlich ist; vgl. ähnlich § 186.

8 194a. Inlautendes st bleibt, ausnahmsweise sth geschrieben, be­
stehen; bei auslautendem st dagegen wird einmal vor dem zweiten Teil 
der Komposition t ausgestoßen. Inlautend steht st in : die beste... acc. 
sgl. f. 3; meister 48v. u. ä.; ostern acc. 6 v.; swester dat. sgl. 3 nom. 4 v „  
gerste, gersthe acc. 3; beweiste 3. sgl. conj. 5 I I  (mhd. -set-\■ -st-).

b. Im Auslaut lesen wir st in: geistlich ad], nachgestellt 3 v. 11 etc.

Und c! Ausgestoßen wird t in fasnacht acc. 6 v .; zu derselben Form in 
den Pos. Texten etc. vgl. A. § 323b, J. G. § 425.

§ 195. Mhd. ss entspricht ss in kossen nom. pl. Kissen 48 v.; vgL 

§ 184.

8 196a. Im Auslaut wird für mhd. s nur s geschrieben z B. in. 
haws acc sgl. 6 v „  hawses 4v . u. ä., rathaws acc. 48 v.; los ad], 4 v.; des 
gen m a r t  3, gen. n. art. 4 v. etc., das gen. n. art. 3, 5 11, gen. n. pron.
demonstr. 3; dinstage dat. 6 v. usw. . _ . ,

b. Sekundäres t t r i t t  an das auslautende s in doselbest 5 v . , vgl.
§ 175a.

§ 197. In mhd. -es nach s vgl. § 97c; zu mhd. hs § 225a, zu mhd. 
hst § 225c; zu mhd. -nisse § 125; zu mhd. -sam § 126.

Mhd. sch.

§ 198. Die Entsprechungen für mhd. sch zeigen keine Abweichungen 
vom mhd. Stande.

8 199. Belege für den Anlaut sind z. B.: schade nom. 5 v .; schappcze 
acc. pl. Schöpse 3; schclungc acc. pl. 3 v . 11 (mhd^ schellunge stf _Zwis 
L.); schojfe nom. pl. Schafe 6 v.; entscheid nom. m. 3 etc. u. a„ entscheiden
р. pf. 3 v. I etc. usw.

§ 200. Im Inlaut finden w ir sch in : zcwischen c. dat. 3 etc., czwischin
с. dat. 3 v. I etc. u. ä.

§ 201. Auslautendes sch hat fleysch nom. 48 v. u. ä.

§ 202. Zu mhd. -isch vgl. § 123; zu mhd. -schaft § 127.
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3. G u t t u r a l e  

Mhd. g.

§ 203. Im allgemeinen bleibt der stimmhafte gutturale Verschluß­
laut erhalten, auch wenn er m it gk bezeichnet wird. Sporadisch wird 
der Übergang von g zu k belegt, außerdem geht ge in Jorge nom. propr. 
in  / über.

§ 2C4. Im Anlaut entspricht mhd. g ebenfalls g, z. B. in: gangk 
acc. 48 v.; garten acc. 6 v. u. ä.; gelt acc. 3 v. II, gelden inf. bezahlen 6 v „ 
gensze acc. pl. 3; gerste acc. 3 u. ä.; begerende p. praes. 3 u. ä.; geben inf. 3 
etc. u. ä. usw.

§ 205. Nur in keyn c. dat. 6 v „  dokeyn dagegen 3, dokein dto. 6 v „  
dokeyn wohl ‘außerdem’ 6 v. geht g in k über; zu diesem k in den Pos.' 
Texten vgl. A. § 359c, im Schles. J. G. § 380.

§ 206. Die Lautgruppe ge- wird zu /'- in Jorge nom. 4 v. u. ä .; vgl. 
dazu für die Pos. Texte A. § 359b.

§ 207a. Inlautendem mhd. g entspricht auch g, so in: bürgen nom. 
pl. Bürgen 6 1, burgeschafft acc. sgl. f. Bürgschaft 5 v.; burgermeister acc. 
3 etc. u. ä.; tage dat. 3 v. 11 etc.; entpfongen p. pf. 4 v., gefangen 5 v . ; folgenn 
rechtlich jmdm. zuteilwerden 3 u. ä.; genüge nom. f. 4 v. etc. usw.

b. Daneben wird gk geschrieben in burgker nom. sgl. 5 II, acc. pl. 
5 v. etc., nom. pl. 6 I I ;  wie die Belege oben sub a zeigen, handelt es sich 
hier auch um den stimmhaften Verschlußlaut.

§ 208. In irkeyn ... nom. sgl. m. 5 v. steht gegenüber mhd. g ein 
dieselbe Sachlage g ilt für die Pos. Texte (A. § 362b) und das Schles. 

(J . G. § 384).

§ 209. Zu mhd. ge- vgl. § 104; zu mhd. -unge § 128; zu mhd. -ege-, 
-oge- § 263.

Mhd. k.

§ 210. Phonetische Abweichungen vom mhd. Stande sind kaum 
festzustellen; überall handelt es sich in den Punitzer Entsprechungen 
eher um graphische Sonderheiten. Im Anlaut finden wir neben k auch 
die Schreibung c, und zwar vor l und einmal vor a (vgl. dazu A. § 365). 
Im Inlaut wird k und ck, für mhd. ck ebenfalls ck geschrieben. Im Aus­
laut wird die Schreibung g ohne Rücksicht auf mhd. c <  k oder <  g 
bevorzugt.

§ 211. Im Anlaut wird c vor / und einmal vor dem voc. a geschrieben: 
becant p. pf. trans. 3 v. 1 etc.; cleyn . . .  nom. sgl. n. 48 v „  deine acc. 
pl. f. adj. nachgestellt 7 I; cleyder nom. pl. 6 v . ; sonst lesen wir k: kint 
nom. 48 v. u. ä.; kottil nom. sgl. Kittel 48 v.; körn acc. 3 etc. u. ä.; vor- 
■koffenn inf. 7 I u. ä., wederkouff acc. 48 v.; irkant 6 II usw.
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§ 212a. Inlautend wird für mhd. k neben k auch ck geschrieben: 
gedenken c. gen. sache 5 II etc., gedencken dto. 5 v. etc., gedenckenn dto.
3 u. ä. , .,

b. In den Auslaut gekommen und wie auslautendes mhd. c m it g
bezeichnet wird der Verschlußlaut in hantwerg dat. sgl. n. 2 x  6 11; 
tro tz  dieser Schreibung ist hier ein stimmloser Laut anzusetzen; vgl.
§ 215a.

§ 213. Dem mhd. san(c)te etc. entspricht in den Punitzer Texten 
sinte acc. 3; vgl. dazu A. § 367c, J. G. § 256.

§ 214. Für mhd. ck steht ebenfalls ck: becker 4v . etc.; stucken dat. 
pl Stücken 7 I I ;  gestucken zerstückeln 48 v.; stacke behnenn acc. pl. 
Stöcke Bienen 3, stocke dat. Strafwerkzeug 7 I I ;  vorrecket (so wohl) p. 
pf. vernichtet 48 v.

§ 215a. Bei auslautendem mhd. c (k )  muß der Ursprung aus k 
oder g beachtet werden. Für beide Laute steht nun in den Punitzer 
Eintragungen g, einmal für k <  g auch gk. Dieser Umstand läßt er­
kennen, daß k <  k und fc <  g in einen Laut zusammengefallen sind, 
der seiner Position im Auslaute nach wohl nur als k gewertet werden 
kann Belege mit g für mhd. c <  k sind: bang norm f. 7 I, fleischbang 
acc. f. 6 v.; marg acc. sgl. 4 v „  6 v „  acc. pl. 3 etc.; schog acc. sgl. 3 v . I I ;  
stag acc. sgl. Bienenstock 3; vgl. auch § 212b.

b. Daneben steht g für mhd. f  <  g in: genug adv. 6 I I ;  lag acc. 3; 
im Silbenauslaut in: fengnes acc. sgl. n. 6 I (mhd. stf. L.), gefengnes acc. 
sgl. n. 4 v. etc. u. ä.; außerdem wird gk belegt in gangk acc. 48 v.; zum 
ganzen § vgl. A. § 371a, b.

§ 216. Zu mhd. -ec, -ic vgl. § 120.

Mhd. ch.
§ 217. Für mhd. ch steht überall ebenfalls ch; Abweichungen werden 

nicht belegt.
§ 218a. Beispiele mit ch für inlautendes mhd. ch sind: [an]sproche 

acc. pl. m. 6v. ;  zusproche nom. pl. Ansprüche 3, acc. pl. Verleumdungen 
6 I I ;  czeichen inf. schreiben 6 11; gebrachen p. pf. 5 11 etc.; vorreicht
3. sgl. 3 v. II, p. pf. 7 I usw.

b. In den Auslaut getreten ist ch in: metewach dat. sgl. t. 3; teytacn 
nom. pl. 48 v.

§ 219. Mhd. ch im Auslaut entspricht ch in: ansproch acc. sgl. m. 
5 v.; auch 3; durch, dorch c. acc. 5 v. u. ä.; nach c. dat. 3 etc.; nach adv. 
temp. noch 3; nach adv. ohne {weder' 3 v. II etc., n ich t... nach 48 v 
weder nach 3v . II u. ä.; nachrede acc. sgl. f. Anfechtung 3 v. I I ;  
welch (nom., ohne subst.) . . . .  der (demonstr.) 5 II, welch teil . . . .  der 
(formelhaft, teil aber n.) 3 v. II, dazu inlautend welcher (ohne subst.) 
. . . .  der 6 II u. ä .; zu solch, sulch (<  mhd. -Ih, -Ich <  -lieh) vgl. dm Belege 
in § 22.

§ 220. Zu mhd. nach- vgl. § 110; zu mhd. -lieh, -liehe § 124.
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Mhd. h.

§ 221. Mhd. anlautendes h bleibt im allgemeinen erhalten, doch 
werden in den Entsprechungen für mhd. her (re ) auch /¡-lose Formen 
belegt. Inlautendem mhd. h zwischen voc. entspricht ebenfalls h ; 
mhd. -hs, ht, -hst- ergibt -chs, chi, -chst-; außerdem wird vereinzelt 
der auf grammatischem Wechsel beruhende Übergang des h in g fest­
gestellt. Zwischen voc. wird der neue Übergangslaut oft mit h bezeichnet; 
vor nas. nimmt solch ein h allmählich die Funktion eines ,,Dehnungs-h“  
an. Prothetisches h wird nur in her pron. pers. 3. pers. belegt.

§ 222. Anlautendem mhd. h entspricht h z. B. in: holden inf. 3 etc. 
u. ä.; haben 3. pl. 3 etc., hat 3 etc.; hantwerg dat. sgl. n. 6 11; hirte norm 
5 v .; hoff acc. sgl. 6 v. u. ä.; czugehorungen dat. pl. Zubehör 7 I usw.

§ 223a. In den Entsprechungen für mhd. her(re) t r i t t  oft Aphärese 
des h ein und zwar dann, wenn das Wort vor dem nonr. propr. sozusagen 
ein Bestandteil des Namens geworden ist, dem eine nochmalige Ent­
sprechung für mhd. h'er(re) m it h vorausgeschickt werden kann; doch 
t r i t t  dieser Abfall des h nicht ausnahmslos ein. Belege sind: Er +  Name 
nom. 3 v. I, 6v ., er +  Name nom. 6v., herr Er +  Name nom. 3 v. I, 
durch Er +  Name 3 v. I, durch Ern Stibcr, hern zu Ponitcz 6v ., uff die 
hem ... Ern +  Name, Ern +  Name 5 v. Daneben stehen seltener un­
mittelbar vor dem Namen auch /¡-Formen in: herr +  Name nom. 3 v. I, 
hern +  Name acc. 3 v. I, dat. sgl. 6 v.-; m it art. +  adj. in: der Edele herr 
Merten Stiber 6v . ;  vgl. §§ 241, 259b; zu späteren /¡-losen Formen im 
Pos. Dtsch. vgl. A. § 383d, zum Schles. J. G. § 319.

b. In schulczen gen. 4 v. ist das anlautende h des zweiten Kom­
positionsteiles (mhd. schult-hei^) m it dem folgenden ei synkopiert worden; 
vgl. §§ 174b, 187.

§ 224a. Mhd. intervokalischem h entspricht h in: fyhe dat. sgl. n. 3; 
ohemm wohl acc. sgl. 5; angesehin p. pf. 5 v.

b. In weichnachten acc. 6 v. ist ursprünglich intervokalisches h in 
den Silbenauslaut des ersten Kompositionsteiles gekommen und wird 
dabei naturgemäß spirantisch; doch ist das Schriftzeichen -ch- unsicher; 
vgl. A. § 384b, J. G. § 321.

§ 225a. Für mhd. -hs steht -chs in wachs acc. 3 v. II.
b. Mhd. ht ergibt cht, z. B. in: gerichten dat. pl. 4 v. etc.; ge­

siechtes gen. 5 v.; nicht 3, nichten dto. 6 I; czwetrechte nom. pl. 3 etc. u. ä.; 
woltuchtig adj. 6 I I ;  der vorsichtige... wohlbedachte 4v . ;  gedechte 3. sgl. 
impf. conj. 3 v. I etc. u. ä.; mochten 3. pl. impf. conj. könnten 4 v. usw.; 
vgl. A. § 388a.

e. Mhd. -hst- wird als -chst- belegt in: hochstenn... dat. pl. n. 4v.,  
houchsten... dto. 6 I; vgl. § 264b.

§ 226. Auf grammatischen Wechsel geht das g in geschecge 3. sgl. 
impf. conj. 5 v. zurück; vgl. zu den Pos. Texten A. § 386, außerdem 
J. G. § 322.
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§ 227a. Hin und wieder wird h da gefunden, wo es mhd. fehlt. 
Prothetisches h zeigt nur das pron. pers. in der 3. pers. m.: her 3 v. I, 
48v., herr (-er- als Kürzung) 3 etc., 48 v., her (-er als Kürzung) 3 etc.,
7 11; in erer (-er als Kürzung) =  her er er ihr 3 x 3  muß es zu einer Ver­
mengung mit der Form für den dat. sgl. f. er =  ihr gekommen sein, vgl. 
A. § 391a, J. G. §§ 454 ff.

b. Bei Zerdehnungen wird der Ubergangslaut zwischen den voka- 
lischen Bestandteilen oft mit h bezeichnet, so in: behin acc. pl. Bienen­
stöcke 3 (mhd. bin, bin stswf., bte swf. L.); draherede dat. sgl. f. Drohrede
5 v gedrahit uff c. acc. gedroht 5 v. (vgl. § 84); sohin nom., dat. sgl. m. 
Sohn 6 I I ;  stehin inf. 3; gehit 3. sgl. 48 v.; bei Ausfall des folgenden voc. 
kann h dann leicht die Funktion eines „Dehnungszeichens“  übernehmen; 
in unseren Belegen wird es nur vor nas. gefunden: sohne dat. (statt gen.)
6 I I ;  behnenn acc. pl. 3, behnen nom. pl. Bienenstöcke 6v. ;  nehme 3. sgl. 
conj. praes. 7 I; ehm pron. pers. 4v.,  5v . ;  vgl. A. § 392.

§ 228. Zu mhd. ih vgl. § 233; zu mhd. her- § 106; zu mhd. hin(e)- 
§ 107; zu mhd. -heit § 121; zu mhd. -ehe-, -aehe-, 1 he- § 264.

Mhd. j.
§ 229a. Anlautendem / entspricht /', auch y geschrieben, in: joppe 

nom. 48 v.; yare dat. sgl. 3 u. ä.
h. Synkopiert wird inlautendes / in kwe acc. pl. Kühe 3 (vgl. M. 

Mhd. Eiern. § 213, 6; doch wird der pl. bei L. auch als kuo u. ä. zitiert).

B. Sonorlaute.
1. L i q u i d a e.

Mhd. I.
§ 230. Die Entsprechungen für an-, in- und auslautendes mhd. / 

zeigen ebenfalls /; in intervokalischer Position nach kurzem voc. wird / 
verdoppelt. Für mhd. II lesen wir neben l l selten auch l. Für mhd. -lli- 
haben die Belege -l-, für mhd. -It- und -Id- zwischen voc. immer -Id-; nach 
r wird in der Lautgruppe -rtt- mhd. I synkopiert.

§ 231. Für l, das mhd. anlautendem / entspricht, genügen einige 
Beispiele: Ion acc. sgl. n. 3 v. I; los vnd ledig adj. 4v . ;  lewte acc. pl. 
3 v. 1 etc. u. ä.; leth 3. sgl. läßt 4v . ;  (vor]langet 3'. sgl. übergibt 3 v. II 
u. ä. usw.

§ 232a. Im Inlaut wird / mhd. / entsprechend belegt in: allenthalbin 
3, der Edele... adj. 6v . ;  fleysch nom. 48 v. u. ä.; helffte acc. 5 I I ;  
cleyder nom. pl. 6 v.; teyle dat. sgl. 3 etc. u. ä.; molners gen. 6 I I ,  bc- 
czalen 3 v. II, beczalet p. pf. 3; folgenn rechtlich jmdm. zuteilwerden 
3 u. ä. usw.

b. In den Auslaut gekommen ist l in mol acc. 3 v . II, nom. 5 l l  
neben mole acc. Mühle 5 v. (mhd. -e : © ) und in scheffel acc. pl. 3 (so 
auch schon teilweise mhd.).
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c. Intervokalisch nach Kürze wird das Lautzeichen verdoppelt in: 
sollen 3. pl. 3 u. ä., sullin dto. 5 11 u. ä.

§ 233. Mhd. -Ih- steht -/- gegenüber in befolin p. pf. 7 1; zu den 
Entsprechungen in den Pos. Texten vgl. A. § 405a.

§ 234a. Für mhd. -II- und -Id- wird überall zwischen voc. -Id- be­
legt. Belege mit -Id- für mhd. -It- sind: dem a lden... dat. sgl. m. 3 v. I I  
u. ä.; behalden inf. 3 etc., vorhalden Vorhaltungen machen 5 II, halden 
inf. 3 etc., gehalden p. pf. 48 v., hylde 3. sgl. impf. conj. 3 etc. ; gelden 
bezahlen 6v . ;  solde 3. sgl. ind. 3, conj. 5v.,  sulde 3. sgl. conj .48v. ;  
weide 3. sgl. conj. 48 v.; vgl. A. § 403d.

b. Mhd. -Id- entspricht -Id- in: felde dat. 4 v . etc.; schulde acc.pl. 
Schulden 6 v., schulden acc. pl. 6 v „  in schulden in der Schuld, schuldig 
6v.,  schuldeg adj. 3; vgl. A.§ 403a.

c. Im Auslaut wird It für mhd. It geschrieben in gelt 3 v. II.
d. Mhd. Id +  et entspricht It in die gemelte... nom. sgl. f. 6 v . ; 

vgl. § 165a.
§ 235. In wertlich adj. nachgestellt 3 v. I I  etc. wird unter dem 

Einfluß des der mhd. Lautgruppe -rlt- folgenden l von lieh das erste l 
ausgestoßen; zu den Pos. Texten vgl. A. § 406a.

§ 236a. Zwischen voc. wird in den Punitzer Texten für mhd. It 
im allgemeinen auch ll geschrieben, so in: a lle ... acc. pl. f. 3 etc., nom. 
pl. f. 5 II u. ä., das alles nom. 48 v., allenthalbin 3; vorfallen p. pf. 3 etc. 
u. ä.; vmmbe . . .  wille c. dat. 5v . ;  vorwillet p. pf. 7 II.

b. Einfaches l wird nur in schelunge acc. pl. 3 v . l l  (mhd. schellunge 
stf. Zwist L.) belegt; ebenso im Liber scab. vet. civ. Thoruniensis (vgl. 
§ 11 und Anm. 7).

c. Bei dem Ausfall des folgenden voc. wird l l vereinfacht in pelcz 
acc. sgl. m. 48 v.

§ 237. Auslautendem mhd. Z entspricht /, so in: fei acc. pl. n. Felle 
48 v.; kottil nom. sgl. K itte l 48 v . ; molgeschos acc. Mahlzins; sal 3. sgl. 
3 etc.; wil 3. sgl. 3 etc.; vil adv. 3 etc. (mhd. vil(e )) usw.

Mhd. r.
§ 238. Für mhd. r wird an- und inlautend ebenfalls r geschrieben, 

daneben aber auch vereinzelt für inlautendes mhd. r die Dopplung rr  
belegt, wobei allerdings ein r zum Kürzungszeichen für -er- gehört. Als 
Entsprechung für -rr- steht zwischen voc. rr, vor cons. r, im Auslaut 
r : rr; auch hier gehört r oft zum Kürzungszeichen für er. Im Auslaut 
wird für mhd. r in der Hauptsache r belegt, daneben manchmal ein zweites 
r im Kürzungszeichen für er gefunden. Dieses Zeichen wird außerdem 
manchen Wörtern am Ende formwidrig beigegeben.

§ 239. Entsprechungen m it r für anlautendes mhd. r sind u. a.: 
rede acc. 6 1 u. ä.; gerette nom. sgl. f. Gerät 48 v.; recht nom. sgl. n. 5 v. 
u. ä.; gerecht p. pf. gerechtet, gestritten 6 I I ;  vorrucken vorwerfen 2 x 
5 11; entricht p. pf. 3 usw.
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§ 240a. Als Belege mit r für mhd. r im Inlaut genügen: besserung 
dat. sgl. f. 5 v.; dorff 6 1 u. ä.; /rund acc. sgl. 6 1; dorch, durch
c. acc. 5v . u. ä.; erbes acc. pl. Erbsen 3; gerste acc. 3 u. ä.; geryngern
inf. 48 v. usw.

b. In den Auslaut getreten ist mhd. inlautendes r in: er dat. sgl. f.
pron. pers. 3 etc. u. ä.; er (bezogen auf den pl.) nom. sgl. nt. pron. poss.
7 I I ;  nymer adv. 3 etc., nymmer dto. 4v . etc.; daneben wird rr belegt, 
wobei allerdings das erste r in dem Kürzungszeichen für er enthalten ist, 
in: nym err... nach je weder . . .  noch 6 1, nymerr 6 II etc.

§ 241a. Außer in pjarrer acc. 3 v. I wird rr für mhd. rr teilweise 
nur in der Entsprechung für mhd. her(re), her (re ) belegt, wobei e oder 
er oft als Kürzung gegeben wird. Wenn das nom. propr. bei vorher­
gehendem art. nicht folgt, wird das auslautende e nicht abgeworfen und 
rr geschrieben in der herre {-er- als Kürzung) 4v . ;  folgt dagegen unter 
denselben Bedingungen der Name, dann wird zwar rr belegt, aber das e 
apokopiert in der Edele herr Merten Stiber, genant herr {-e- als Kürzung) 
. . .  6 v.

b. Sonst wird e apokopiert und bei den /¡-losen Formen r, 
im übrigen rr geschrieben: herr {-e- als Kürzung) Er +  Name nom. 
3 v. I; herr {-er- als Kürzung) +  Name nom. 3 v. I; Er +  Name nom. 
3 v. I, 6v.,  er +  Name nom. 6v.,  durch Er +  Name 3 v. I.

c. Vor n wird nur r geschrieben, und zwar ist in allen /¡-Belegen 
-er- Kürzung: mit hem +  Name 3 v. I, dem hem 5 II etc., hem +  Name 
dat. 6 v ,  den... hem dat. pl. 5v.,  hern +  Name acc. 3 v. I, durch Ern 
Stiber, hern zu Ponitcz 6 v., uff die hern... Ern +  Name, Ern +  Name 
5 v.; die hern nom. 7 1; vgl. § 223a; zum ganzen § vgl. A. § 412c u ).

§ 242a. Für mhd. r im Auslaut wird ebenfalls r geschrieben. W ir 
lesen also z. B.: e-nander (im Original so getrennt) dat. 3 v. I u. ä.; her 
3. sgl. 3 v. I, 48 v., her {-er als Kürzung) dto. 3 etc., 7 I I ;  welcher {-er als 
Kürzung).. . ,  der (demonstr.) 6 I I ;  gör adv. 3 etc. usw.

b. Belege mit Dopplung des r sind: herr 3. sgl. pron. pers. 3 etc., 
48 v . ; welchen (ohne subst. ) . . . , der (demonstr.) 3 v. 1, welchen..., dar 
dto. 5 11; in allen Fällen gehört das erste r zum Kürzungszeichen für -er-,

§ 243a. Nach mhd. A rt wird in den Zusammensetzungen mit da 
vor voc. Anlaut des zweiten Kompositionsteiles r eingeschoben; daneben 
besteht aber noch das die Richtung andeutende dar-. Beide Formen,
d. h. dd(r)- und dar- werden nun vermischt, und das Ergebnis ist, daß 
vor cons. auch r-Formen belegt werden. Diesen Stand zeigen die Pos. 
Texte (vgl. A. § 415) und auch die Punitzer Eintragungen . Belege m it 
r vor voc. sind z. B.: dorynne loc. 3, dorufje loc. 3 u. ä. usw.; zu weiteren 
Formen vgl. § 3c.

b. Vor cons. wird r geschrieben in dornach temp. 3; sonst werden 
nur r-lose Belege (vgl. § 3c) gefunden.

«) V g l. auch zum  Gebrauch h e r r  +  e r,  h e r n  +  e r n  : v r o w ( e )  +  v o r  
+  Name, f r a w e  +  v o r  +  Name, v r o w e  +  v i r  +  Name, v r o w e n  +  v o r n  
+  Nam e in  schles. T ex ten  J. G. § 300.
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S 244 Der Eifer, die Lautgruppe er im Schriftbilde zu kürzen, 
greift so überhand, daß dem Schreiber hin und wieder nach r dieses 
Kürzungszeichen „entfährt“ , ohne daß er phonetisch am Platze wäre.
Es handelt sich hier nur um eine Schreiberunsitte. W ir lesen: erer ihr 
Mat. sgl. f. pron. pers.) 4 v „  her (-er als Kürzung) erer =  her er er ihr 
(dat. sgl. f.) 3 und gebawerer nom. Bauer 7 II (mhd. gebür(e) stswm. L.).

s 245. Zu mhd. er nach -er vgl. § 97b; zu mhd. er- § 103; zu mhd. 
her- § 106; zu mhd. under- § 112; zu mhd. ver- § 114; zu mhd. vor(e), 
vor- § 115; zu mhd. vür(e), vür- § 116; zu mhd. wider- § 117; zu mhd.
-m e  § 119.

2. N a s a l e .

Mhd. m.

S 246 Im Anlaut steht für mhd. m auch m; in Kompositionen wird 
anlautendes m des zweiten Gliedes nach neuentstandener Kürze meistens 
verdoppelt. Im Inlaut ist für mhd. m in der Hauptsache m zu finden, 
bei Apokope des deckenden e wird vereinzelt mm, daneben aber auch 
n belegt. Mhd. umbe entsprechen Formen ohne b, wenn dem Worte ein 
do vorausgeht; der nas. wird m und mm geschrieben. Im Auslaut lesen 
wir neben m auch mm. In allen Fällen wird das zweite m als Kürzung
gegeben.

8 247a Beispiele m it anlautendem m für mhd. m sind: meister 48 v. 
u ä messer nom. sgl. 48 v .; mit c. dat. 3 etc.; mol acc. sgl. f . Mühle 3 v. II 
u. ä.; gemeyne acc. sgl. f. 5 v. u. ä.; yderman nom. 7 I usw.

b Steht das m des zweiten Kompositionsteiles nach kurz gewordenem 
voc., dann wird dem Zeichen m oft ein waagerechter Strich als zweites 
m beigegeben, so in: ymmer jemals 5 v . ; nymmer 4 v. etc.: nymer adv. 3 
etc. u. ä.; vgl. § 74b.

8 248a Mhd. inlautendem m entspricht m: die arm e... acc. pl. 
48 v ; körnen p. pf. 3 etc. u. ä„ komit 3. sgl. 4v . ;  nemenn inf. 3, gerwmen 
48 v. u. ä.; sampt c. dat. 3 etc.; in nemlich 5 v. etc. wird m als Kürzung 
gegeben, daneben nemlich 4 v. etc.

b. ln den Auslaut gekommen ist inlautendes mhd. m in: ein dat. 
sgl. pron. pers. 3 etc. u. ä., pron. refl. 3; eydem dat. 6 v .; am 3 etc.; im =  
praep +  art. 3; erem (bezogen auf ein f.) dat. sgl. m. 3 etc.; dem da . 
sgl n art 3 etc., dat.'sgl. n. pron. demonstr. für pron. pers. 48 v., dem 
(a r t ) bey (durch) dem 6 11: dem, bey deine 5 11, deme, bey (durch) 
deme 5 II, deme, der 3; m it einem Kürzungszeichen wird das zweite m 
angedeutet in: allemm... dat. sgl. n. 3.

§ 249. ln den Auslaut gekommenes m wird zu n geschwächt in 
a llin . . .  dat. sgl. n. 6 II (: m, vgl. § 248b).

8 250a. In den Entsprechungen für mhd. umbe wird das & in den 
Fällen assimiliert, in denen do vorausgeht. Das laßt schließen, daß ein 
starker Akzent auf dem o ruht, der die Öffnung des b-Verschlusses ver-
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hindert und nur die sanftere Lippenlösung des m-Verschlusses zuläßt. 
Das zweite m wird (auch sub b) graphisch durch das Kürzungszeichen 
zum Ausdruck gebracht. Belege sind: dorumme davon 3 v. I etc., 7 II, 
dorumme deswegen 3 v. II, 4v., dor ummc auf etwas (Anspruch erheben, 
ihm ) 5 v „  dorume (m als Kürzung), dorume (-me als Kürzung) des­
wegen 6 v.

b. Im übrigen bleibt b erhalten: vmmbe c. acc. 3v. I etc., c. dat.
5 v., vmbe c. dat. 6 II, vmmbe... wille c. dat. 5 v „  vmmbe . . .  wegen 
c. gen. 2 x 5 I I ;  in den Auslaut gekommen ist b in vmtnb c. acc. 4 v . ; 
vgl. A. § 424a.

§ 251. Ein Beleg mit auslautendem m ist sam adv. wie (vergleichend) 
7 I I ;  durch das Kürzungszeichen wird das zweite m gekennzeichnet 
in ohemm wohl acc. sgl. 5 v,

§ 252. Zu tnhd. -em nach nas. vgl. § 97a; zu mhd. -sam § 126; zu 
am, im § 268.

Mhd. n.
§ 253. Mhd. n im Anlaut entspricht n. Im Inlaut wird neben n 

vor cons. auch nn belegt, wobei ein n manchmal als Kürzung gegeben 
wird. Nach m +  e wird inlautendes n vor dent. Verschlußlaut oft syn­
kopiert. Mhd. -nn- bleibt im allgemeinen erhalten. Für auslautendes 
mhd. n wird oft nn, sogar vereinzelt nnn geschrieben, wobei allerdings 
das End-n immer nur durch das Kürzungszeichen angedeutet wird. 
In einigen Fällen wird auslautendes mhd. n abgestoßen, einmal durch 
m ersetzt; andererseits werden Formen mit epenthetischemoder epithe- 
tischem n belegt.

§ 254. Belege m it n für anlautendes mhd. n sind: nemenn inf. 3 u. ä.; 
nymandis acc. irgendjemand 6 II u. ä; nach c. dat. 3 etc.; nach adv. 
temp. noch 3; nymerr . . .  nach 6 I, weder . . .  nach 3v . II u. ä.; nawen 
. . .  acc. sgl. m. neuen 48v.; fasnacht acc. 6 v.; genüge nom. f. 4 v. 
etc. usw.

§ 255a. Im Inlaut lesen wir für mhd. n teils n (hin und wieder 
als Kürzung gegeben), teils nn vor cons. (das zweite n manchmal als 
Kürzung), was erkennen läßt, daß es sich bei nn nur um eine Schreib­
art, nicht um die Gemination handelt. Einige Beispiele genügen: eynem 
. . .  dat. sgl. 3 etc. u. ä.; gemeyne acc. sgl. f. 5 v. u. ä .; persone acc. sgl. 
f. 3 v. II etc.; obende dat. 7 I; wenden 7 I; der genante (n als Kürzung) 
3 u. ä .; kint nom. 48 v., kynnd acc. 5 v . ; vnd 3 etc., vnnd 5 v., 6 II, 7 I, 
vnnd (n als Kürzung) 6v.,  7 I, 7 11; vns acc. 3 etc., vnns acc. 7 II, 
48 v., dat. oder acc. 3 v. I; synd 3. pl. 5 v. etc., seind dto. 6 v. u. ä., 
synnd dto. 3 v. I; gedencken c. gen. sache 5 v. etc. u. ä., gedenncken 
(n als Kürzung) dto. 3 v. I usw.; vgl. A. § 431.

b. In den Auslaut gekommen ist n in: an c. acc. ohne 48 v. (mhd. 
än(e))\ erstorbin . . .  dat. sgl. n. 6 v . ; eyn (n als Kürzung) . . .  acc. f. 
num. 4v . :  eyne . . .  'dto. 4 v „  6 v., eyn (n als Kürzung) . . .  nom. sgl. f. 
art. 4 v . : eyne . . .  dto. 7 I.
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§ 256. Nach m +  e wird inlautendes n vor ursprünglichem oder 
neuem dentalem Verschlußlaut oft ausgestoßen und auch das e hin 
und wieder synkopiert: volkomdcr (so wohl zu lesen) entscheid nom. 3: 
volkomende . . .  nom. sgl. f. 4 v. etc. u. ä.; nestkomede acc. sgl. m. adj. 
nachgestellt 3: nestkomende dto. 3; sampt c. dat. 3 etc. (mini. sam (e)(n)t 
L.); vgl. A. § 435a, M. Mhd. Eiern. § 143, Anm. 4, J. G. § 309, 
Anm. 1.

§ 257a. Für mhd. nn zeigen die Entsprechungen bis auf den Beleg 
sontage dat. 4v . etc. (vgl. auch sub b) mit seinem n ebenfalls nn, so 
in: bekennen 1. pl. 4 v „  5v . ;  dorynne loc. 3; dehne adv. also, darauf
3 etc., manne dat. Ehemann 3, manncs gen. dto. 6 v . ; wenne conj. condit.
c. ind. 3, c. conj. 48 v., temp. c. ind. 3.

b. Bei Apokope des e wird das zweite n durch ein Kürzungszeichen 
gekennzeichnet in denn adv. also, darauf 5v . ;  mann dat. Ehemann 7 I; 
nur wen conj. condit. c. conj. 5 I I  hat ein n (als Kürzung); vgl. sub. a.

§ 258a. Auslautendem mhd. n  entspricht in der Hauptsache n, oft 
nn, sporadisch nnn geschrieben. Bei Dopplung wird das letzte n 
immer, einfaches n nur hin und wieder mit einem Kürzungsstrich 
angedeutet. Beispiele sind: a lle n .. .  dat. pl. f. 7 1; allenthalbin 3; 
behin acc. pl. Bienenstöcke 3, behnenn acc. pl. 3, behnen nom. pl. Bienen­
stöcke 6 v . ; den dat. pl. m. art. 5 v. u. ä.; eyn (n als Kürzung) . . .  
nom. sgl. f. 4 v. (vgl. M. Mhd. Eiern. § 232, außerdem § 255b); houchsten

dat. pl. n. 6 I, hochstenn . . .  dto. 4 v.; körn acc. 3 etc., kornn acc. 3; 
keinen (n als Kürzung) . . .  dat. pl. n. 3 v. 11 u. ä„ keinenn . . .  acc. sgl. 
m. 7 I I ;  man pron. indef. 4v . ;  ratman dat. oder acc. pl. 3 v . 1, ratmann 
nom. pl’. 3 v. I, 5 v. etc., acc. pl. 5 v., rathmannn (oder -en ?) acc. pl. 3, 
ratmannn (oder -en ?) nom. pl. 4v. ,  acc. pl. 6v., 48 v. (vgl. zu diesen 
Belegen § 257); siezen inf. 7 II u. ä., sitezennn 3. pl. 6v . ;  gebin inf. 5 II 
etc. u. ä., gebinn dto. 3 etc.; gebornn 6 I I ;  geschenn p. pf. 3 etc., ge- 
scheenn dto. 3v. I etc., inf. 5 v „  gescheen p. pf. 3v. II, gesehen dto.
4 v . ; werdenn inf. 48 v. usw.

b. M it dem Genuswechsel (f. : m.) ist das m statt n in am der mete- 
wach 3 in Zusammenhang zu bringen; entsprechende schles. Belege 
bucht J. G. § 263.

§ 259a. In einigen Fällen wird auslautendes n abgestoßen. In die 
arm e... acc. pl. 48 v. wird das adj., trotzdem der art. davorsteht, stark 
dekliniert. Neben mit czwein (n als Kürzung) 5 II steht mit czwe (ohne 
subst.) 4 v . ; hier hat sich der dat. auf den nom. n. (ei >  e) ausgerichtet. 
Die Form wille in vmmbe... wille c. dat. 5 v. als dat. wird auch sonst 
belegt, vgl. M. Mhd. Eiern. § 212, Anm. 4, zum Schles. J. G. § 316, zu 
den Pos. Texten A. § 297c.

b. Wenn einmal durch Er +  Name 3 v. I neben durch ErnSUber, 
hern zu Ponitcz 6v . u. ä. belegt wird, so ist im ersten Falle die Ent­
sprechung für mhd. hör (re), her (re ) so zum Bestandteil des Namens 
geworden, daß sie unverändert bleibt; vgl. §§ 223a, 241, zu den Belegen 
in den Pos. Texten außerdem A. § 412.
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c. Phonetisch erklärbar ist, daß das n von sulchen in sulche entscheid 
acc. sgl. m. 7 1 fehlt, denn das ist unter dem Einfluß des folgenden en 
in ent- geschehen.

§ 260a. Andererseits wird in einzelnen Fällen ein neues n hinzu­
gesetzt. Im Inlaut zeigen sekundäres n: itczund 2 x , itczunnd (das zweite 
n als Kürzung) 4 v., iczunder 3; vgl. zu den Pos. Texten A. § 439a.

b. Neben herczu 5 II heißt es einmal herczunn 5 II, sofern die Les­
art richtig ist. Das n scheint hier unter der Einwirkung des dem Worte 
folgenden vnd entstanden zu sein; vgl. jedoch auch J. G. § 312, wo czun 
aber vor cons. belegt wird, außerdem die Schlußbetrachtungen.

c. Ein sekundäres -en finden wir in der neg. nichten 6 I neben nicht 3; 
zu Entsprechungen in den Pos. Texten vgl. A. § 440a.

§ 261. Zu mhd. -en nach nas. vgl. § 97a; zu mhd. an(e)- § 100; 
zu mhd. ent- § 102; zu mhd. hin(e)-  § 107; zu mhd. in-, in- § 108; zu mhd. 
inne- § 109; zu mhd. nach- § 110; zu mhd. un- § 111; zu mhd. under- 
§ 112; zu mhd. -inne § 122; zu mhd. -nisse § 125; zu mhd. -unge § 128.

IV .  K o n t r a k t i o n s t y p e n .
A. Voc. +  cons. +  voc.

§ 262. W ird die Lautgruppe voc. +  cons. +  voc. kontrahiert, dann 
ist das Ergebnis entweder ein diphth., ein zerdehnter langer voc. oder 
ein monophth., der lang oder kurz sein kann. Als cons. zeigen die kon­
trahierten Lautgruppen in den Punitzer Belegen mhd. g und h.

§ 263a. Mhd. -ege- wird zu e zusammengezogen in getrede acc. 3 und 
zu ei, ey in : dokeyn 3 etc., dokein 6v.,  keyn enander 6v . ;  vgl. zu den 
Pos. Texten A. § 444c.

b. Mhd. -oge- ergibt oy in joyt 5 I I ;  vgl. A. § 444h.
§ 264a. Mhd. -ehe- wird zu e kontrahiert in: geschenn p. pf. 3, 5 I, 

gesehen (e als Kürzung) dto. 4 v . ; wenn daneben auch ee geschrieben wird 
in: gescheenn p. pf. 3 v. 1 etc., inf. 5 v., geschcen p. pf. 3v. II, so kommt 
dieser Doppelschreibung, nur graphischer Wert zu (Andeutung der Länge), 
oder es wird damit eine neue Zerdchnung (ed) gekennzeichnet; vgl. zu 
den Pos. Texten A. § 445c.

b. Mhd. -aehe- ergibt e in: zu nesten (wohl c. dat.) am nächsten 4 v „  
nestkomende attrib., nachgestellt 3 u. ä.; der neue voc. scheint hier schon 
kurz zu sein; vgl. zu den Pos. Texten A. § 445b.

c. Mhd. -the- entspricht ei in vorczeit 3. sgl. c. gen. Sache verzichtet 
auf 4 v., vorczeit sich 3. sgl. dto. 4v./5 1.

B. Cons. +  voc. +  cons.
§ 265. Das Ergebnis der Kontraktion dieser Lautgruppe ist ein 

cons., dessen Gestaltung von der A rt der cons. der kontrahierten Laut­
gruppe abhängig ist.

§ 266a. Die Gruppe mhd. d +  et ergibt einen stimmlosen dent. Ver­
schlußlaut, der m it t, tt oder auch d bezeichnet wird; vgl. die Belege in § 165.

26*
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b. Ebenfalls ein stimmloser dentaler Verschlußlaut, ist das Ergebnis 
der Kontraktion von mhd. t +  et; vgl. die Belege in § 171.

c. Die Gruppe mhd. t  ( +  h )  +  voc. 4- 3 ergibt ts (  =  cz)  in schul- 
czen gen. 4 v . ; vgl. § 174b.

d. Mhd. s +  es entspricht s; vgl. den Beleg in § 97c.

§ 267a. Die Lautgruppe n +  em, n +  en wird zu n zusammen­
gezogen; vgl. die Belege in § 97a.

b. Einmal ergibt mhd. m +  en ein m in volkomder... nom. sgl. m. 3; 
vgl. dazu § 256.

c. Mhd. r +  er ergibt r; vgl. die Belege in § 97b.

C. Praep. +  art.
§ 268. Stehen die praep. an, in c. dat. vor einer auf mhd. m(e), 

also auch nasal ausgehenden Artikelform, so werden beide Wörter kon­
trahiert, und dem Produkt wird das Merkmal der Dativform (m) gegeben, 
so in am ... 3 etc.; i m. . .  3; vgl. § 267.

V, S c h l u ß b e t r a c h t u n g e n .
Die phonetische Analyse der Punitzer Texte ergibt, daß die Ein­

tragungen in einer Sprache niedergeschrieben sind, die ohne besonders 
krasse dialektische Eigenheiten ist und im allgemeinen zu dem Bilde 
paßt, wie wir es in den Pos. Texten (und damit auch im Schles. über­
haupt) finden. Besonderheiten, die das Punitzer Stadtbuch irgendwie 
von den Texten der Umgebung abheben oder die für die Eintragungen 
charakteristisch sind, sind kaum vorhanden.

ln graphischer Hinsicht ist bemerkenswert, daß für mhd. s nicht 
auch z (als Zeichen für den tönenden Spiranten) wie in den Pos. Texten 
(A. § 339) oder sonst im Schles. (J. G. § 5, A. § 340 f) gefunden wird 
(§ 189). Die.ser Umstand könnte, für sich betrachtet, als eine Beein­
flussung durch bayr. oder alem. Eigenheiten (Andeutung der Stimm­
losigkeit) erscheinen. Dem widerspricht aber, daß andere südl. graphi­
sche Merkmale nicht vorhanden sind wie z. B. die Schreibung ai, ay 
(vgl. J. G. § 38) für mhd. ei, i (§§ 68, 57); auch die Pos. Texte zeigen 
ay erst später, nämlich seit den beiden letzten Jahrzehnten des 15. 
Jhs.; zum ersten Male wird ay belegt: 1483 für mhd. ei (A. § 117), 1492 
für mhd. i <  igi in den A. j. b. IX , 1494 in den A. j. b. IX  für mhd. 
X und in den Ratsakten 1501 für mhd. 1 (A. § 90); vorher dagegen wird 
wie in dem Punitzer Stadtbuch ei, ey geschrieben. Und wenn man 
bedenkt, daß einmal sogar oe (also m it nachgeschriebenem e als Zer- 
dehnungs- oder Dehnungszeichen) für mhd. ä in woe (§ 42) gefunden 
wird, das so sehr an nördl. Texte, z. B. an das Thorner Theudenkus- 
buch 12) (in den Pos. Eintragungen fehlt es) erinnert und auf nd. Vor-

12) L . Koczy, Księga Theudenkusa, T o ruń  1937 (Tow. Naukowe w 
T o ru n iu ; Fontes 33).
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bild zurückzuführen ist (vgl. A. Graph.-phon. Prob!., J. G. § 18), so 
ist daraus zu schließen, daß der durchgehenden Schreibung s keine 
phonetische Sonderbedeutung zuzumessen, sondern in ihr nur die nor­
male Kanzleischreibung zu erblicken ist. Im übrigen entspricht das 
graphische Bild ganz dem, das sich uns in den Pos. Texten bietet.

Nicht anders steht es m it dem Lautstand der Punitzer Eintragungen; 
auch hier sehen wir, wie die fortlaufenden Hinweise in der Analyse 
zeigen, daß das Stadtbuch von Punitz m it den Pos. Texten des 15. Jhs. 
eng verwandt ist. Nur in wenigen Fällen finden wir Abweichungen, 
die hier ebenfalls herauszustellen sind.

An einer Stelle lesen wir, sofern die Entzifferung richtig ist, 
herczunn : vnd solchem entscheide sind gewest Ysayasch vnd Gramatki
joyt herczunn (u oder -n als Kürzung), vnd wen her... 5 I I ;  solch eine 
n-Befiigung bei czu wird nun auch von J. G. § 312 belegt und als bayr. 
Erschieinung gewertet. Die a. a. 0. zitierten Belege haben n jedoch 
immer vor cons. während hier vnd, also ein vokalisch anlautendes Wort 
folgt. Auf dieses dem czu folgende vnd ist wohl auch die Entstehung 
des n zurückzuführen (czu und vnd sind verschmolzen, dann aber wieder 
auseinandergerissen worden, wobei zur Vermeidung des Hiatus das erste 
u durch das n von vnd gedeckt wird). Fraglich ist, ob es sich im Pu­
nitzer Stadtbuch bei diesem n um eine bayr. Erscheinung handelt, 
denn dagegen spricht der lautliche Charakter der Eintragungen im 
allgemeinen; u. a. sei hier nur hingewiesen auf Id für mhd. Id und It 
(§ 234; vgl. A. § 403 und J. G. § 353) oder auf ou für mhd. o(oe) in 
houchste (§ 60; ou für mhd. 6 wird in den Pos. Texten nicht belegt), 
das nicht bayr.-österr. ist (vgl. J. G. § 178). Für das ch <  mhd. inter- 
voc. h in weichnachten (§ 224b), das nach J. G. § 321 auf obd. (bayr.) 
Einfluß zurückzuführen ist, zeigen auch die Pos. Texte Entsprechungen 
(vgl. A. § 384b).

Der Wandel mhd. i — o, wie wir ihn in kottil K itte l 48 v. (§ 17) 
sehen, wird in de r Form weder im Pos. Dtsch. noch im Schles. gefunden. 
Die Vorbedingung für die Entwicklung dieses o ist u (ü) ,  d. h. die Labia- 
Iisierung des i : i >  ü ( u )  >  o; zur Entstehung der Lautform kottil 
hat wohl das W ort kossen 48 v. (o <  mhd. ü) beigetragen, das in den 
Punitzer Texten in demselben Abschnitt wie kottil belegt wird.

Für das mhd. suff. -nisse haben die Punitzer Eintragungen be­
sonders -nes neben -nis (§ 125) und für -inne: -ynn und -en Diese 
Schwächung zu e ( =  3) wird in den Pos. Texten bei -nisse nicht belegt 
(wir finden hier bloß Formen m it i, y, vgl. A. § 230); w ir sehen sie da­
gegen bei -inne (A. § 221), auch bei -isch (A. § 224); sie ist somit bei 
-nisse ebenfalls wahrscheinlich, falls sie nicht m it dem y auch schon 
graphisch zum Ausdruck gebracht worden ist.

Zusammenfassend ist zu den deutschen Texten aus den 70er Jahren 
des 15. Jhs. im Punitzer ältesten Stadtbuch festzustellen, daß sie sich 
organisch in die schles.-dt. Texte des 15. Jhs. einfügen und ein Gepräge 
tragen, das dem der Pos. Texte des 15. Jhs. entspricht.
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VI. W ö r t e r n a c h w e i s .
Die Zahlen beziehen sich auf die §§.

ab fa lls  23 a, 96 a, 104 b. 
abestorbe conj. 36 a, 99, 140 a 

141 g.
ader oder 23 b, 94 b, 164 a, ad ir  

94 b.
alt: dem alden 2 a, 234 a. 
alle 2 a, 236 a, allemm  248 b, 

allen 258 a, a l l in  da t. sgl. 249’ 
das alles 185, 236 a. 

allenthalbin  2 a, 175 a, 232 a 
236 a, 258 a. 

alleczeit 55.
also als, s icu t 62 a, 192 b, also 

also 2 a, 62 a, 192 b, als ab 
also fa lls  2 a, 62 b, 192 b, also 
das sodaß 62 a, 163, 185
192 b.

an 2 a, am  248 b, 268, am  s ta t t  
an 16 a, 23 a, 255 b. 

an ohne 40, 96 a, 255 b. 
ander gen. p l. 97 b, das ander, 

(was)  2 a, 96 a, eyn ander 97b, 
dem andern 94 a, m it  andern 
seinen 94 a, am andern teile 
94 a.

angesehin 11, 100, 190, 224 a 
ansproch 30 a, 100, 191a, 219 

-e p l. 36 a, 100, 218 a. ’ 
anczusprechyn 12 a, 94 b, 100 

178 a, 191 a, -en 12 a, 94 b 
arm: die arme 2 a, 248 a 259 a 
auch 81, 219. 
awsgnomen 21, 104 b, 113. 
awsgetretten 11, 104 a ,’ 113 169 a 

170 b.
awsrichten 15 a, 113, -gericht 113,

baden 2 b, boden 3 a, 132 b 
bader 2 b, 119 a, 139 a 164 a 
bastobe 2 b, 30 b, 174 a 1 9 1 A  

bodestobe 3 a, 30 b, 132 b 
174a, 191 g. ’

bang 2 a, 139 a, 215 a. 
becker 7, 119 a, 214. 
befolin 21, 101a, 150 a, 233 
begerende 11, 95 a, 101a 204
behnen 16 a, 227 b, 258 a ‘ -nenn 

16 a, 94 b, 139 a, 227 b, 258 a, 
behm 16 a, 94 b, 227 b 258 a 

bey 55.
bekennen 257 a, bekennet 9 4  b 

becant 2 a, 211. 
bes bis 16 d, 139 a.

besserung 7, 128, 184, 240 a. 
best: die beste 7, 194 a. 
bete B it te  11, 139 a, 170 a. 
bete B e tte n  7, 139 a, 172. 
beweissin 55, 101a, 157, 192 a, 

beweiste 55, 194 a. 
beczalen 2 b, 95 b, 178 a, 232 a, 

beczalet 95 b, 232 a. 
bleiben 55 , 94 b, 140 a, bleibin 

94 b, 101 b.
bürgen Bürgen 35 a, 207 a. 
burgker 29 a, 119 a, 207 b. 
burgermeister 29 a, 69, 119 b,

207 a, bü[r]ger[meis]ter 3 2 . 
burgeschafft B ü rgscha ft 35 a,

93 c, 127, 207 a.

das a rt. 185, das gen. a r t. 12 a, 
196 a, der 163, des 196 a, dem 
96 b, den 258 a, die 75 b, 163, 
die p l. n. 79, das p ron . de- 
n ions tr. 185, das gen. pron. 
dem onstr. 12 a, 196 a, dem 
pron. dem onstr. 96 b, das pron. 
re l. 2 a, 185, die p ron . de- 
m onstr. 75 b, welcherr... dar 
12 a, (von )  deme, der 96 b, 
248 b, deme, bey deme 96 b, 
248 b, dem, bey dem(e)  96 b, 
248 b, das con j. 185. 

denne 4 a, 96 b, 257 a, denn 4 a, 
96 b, 257 b.

dmstage 2 b, 74 a, 169 b, 196 a. 
do 41 a, 163. 
dobey 3c, 163.
dokeyn 3 c, 163, 205, 263 a, -kein 

205, 263 a.
domit ( t )e  3 c, 15 a, 96 b, 132 d, 

170b , d o m i t ( t )  3 c, 1 5 a, 
96 b, 170 b, 170 c, damitte  3 c, 
96 b, 170 b.

dorf f  21, 154 a, 163, 240 a, dorffe 
152.

dorynne 3 c, 15 a, 96 c, 243 a, 
257 a.

dornach 3 c, 40, 132 d, 243 b. 
doruffe 3 c, 66, 96 c, 152, 2 4 3  a, 

-offe 3 c, 66, 96 c, 152. 
dorumme 3 c, 29 a, 96 c, 250 a, 

dor umme 3 c, 250 a ’ dorume 
29 a, 250 a.

doselbest 3 c, 11, 94 b 140 a, 
163, 175 a, 196 b.
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dozu 3 c, 86 a, 178 a, dozu =  do 
zu 41 a, 178 a.

draherede D rohrede 8 a, 84, 227b. 
durch, dorch 30 a, 219, 240 a.

edel: der Edele . . . 93c, 164 a,
232 a.

eydem 7, 69, 164 a. 
eyne a rt. 96b, 255 b, -m  255 a, 

eyn f. 96 b, 255 b, 258 a, eyne 
num. 96 b, 255 b, eyn f. 96 b, 
255 b.

eyssen 55, 192 a. 
em 16 b, 133 b, 248 b, ehtn 16 b, 

227 b, en 16 b, 133 b, em pron. 
re fl. 16 b, 248 b. 

enander 2 a, 71a , 164 a, . 242 a. 
entpfongen 3 b, 102, 151, 207 a. 
entricht 102, 171, 239. 
entscheid 69, 102, 173, 199, -e 

164 a.
entscheiden p. p f. 69, 102, 199. 
entscheidlewte 69, 77-a, 173. 
er p ron . pers. 16 b, 133 b, 240 b, 

erer p ron . pers. 16 b, 97 b, 244, 
er p ron . poss. 16 b, 96 d, 240 b, 
ere 16 b, 96 d, eres 16 b, ere)n 
248 b, erer p ron . poss. 16 b. 

erbin  m. 7, 94 b, -en 94 b. 
erbe n. 7.
erbes E rbsen 4 a, 71 a, 93 a, 96 a, 

159a, 183 b, 240 a. 
i r k a n t  103 b, 211. 
erstorbin 21, 255 b, erstorbin rechte 

97 a, 103 a. 
es, is 12 b, 185.
ettlichen (sach in)  93 a, 94 b, 

124 a, 170 b.
ewig 50, 120 a, 158, -en 50, 158.

fasnacht 2 a, 194 c, 254. 
vater 2 b, 150 b, 170 a.
1väterlich 2 b, 124 a, sein väter­

l ich und m u t t i r l ich  gut 98. 
fei 11, 150 a, 237. 
felde 11, 150 a, 234 b. 
fengnes 4 a, 105 b, 125 b, 215 b. 
vettern sgl. 7, 94 a, 150 b, 170 b. 
fyhe 15 b, 150 a, 224 a. 
vH 15 b, 150 b, 237.
Urtel 71 a, 74 a, 150 a, 170 a. 
fleysch 69, 150 a, 201, 232 a,

fleisch 69.
fleischbang 69, 215 a. 
foyt  263 b.
fblgenn re ch tlich  zu te ilw erden ¿1, 

207 a, 232a.

116,

211,
152,
152,

volkomende 21, 150 b, 166, 256, 
folkomende 150 b, 166, (eyne) 
volkomende genüge 93 b, 
eher) volkomder (entscheid)
93 b, 166, 256, 267 b. 

von 21, 1 50b ; vg l. wegen.
vor c. da t. vo r 21, 150 b, vor 

c. acc. fü r , v o r  37, 150 b. 
fordern  21, 150a. 
vordienet 75 b, 114b 163, sein 

vordienet 98.
vorfallen p. p f. 2 a, 94 b, 114 a, 

b, 150 a, 236 a, vo rfa l lm  p. p f.
94 b.

vorhalden Vorhalten 2 a,
234 a.

vorkoffenn 83 a, 114 a, 152,
-hoffte con j. 83 a, 114 a,
170 a, -hofft 83 a, 114 b,
173.

vorlanget 2 a, 114 b , 231 
Vormunden 29 a, 115 b. 
vorrecket 7, 94 b, 114 b, 214. 
vorreicht 69, 114 a, b 218 a. 
vorrucken vo rw erfen  35a , l l o a ,

239.
vorsetezen 7, 114 a, 179, 190 
vorsichtig: der vorsichtige 15 a, 

116, 120 a, 225 b. 
fordt 21, 150 a, 173, forth  173. 
vortretten o ff  1J, 114 a, 170 b.
vorwil le t 15a, 114b 
vorworffe V orw ürfe  36 a, 1 io , 
vorczeit ve rz ich te t 114 a, U  , 

264 c, vorczeit sich d to . H 4 d, 
264 c.

f r a u (e )  82 a, 96 b, frawe 82 a, 
96 b, 150 a, frawen  90 b. 

freyttage 2 b, 55, 169 b. 
f r  und  78, 150 a, 173,240 a , frund t  

78 173, frunden  78.
f  f u n f f  35 a, 150 c,- 154a, vff, 

vu n f f  35 b, 150 c, 154 a.

gangk 2 a, 204, 215 a. 
gancz 2 a, 180, die gancze 180. 
gar 2 a, 242 a. 
garten 2 a, 170 a, 204. 
gebawerer Bauer 65, 95 c, 244. 
geben 11, 94 b, ^ 4  j e b i n ( n )

94 b, 258 a, gebit 16 a, 94 b, 
gegebin, -en 94 b. 

gebornn 94 a, 258 a. 
gebrachen gebrochen 23 a, 104 a, 

139 a, 218 a.
gedechtnese da t. f. 46 b, 104 a, 

135 a.
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gedenken 7, 212 a, gedenckcn 212a, 
255 a, -enn 7, 212 a, gedenn- 
cken 255 a, gedeckte 46 b, 135 a, 
225 b.

gedockt gedacht 41 b, 104 a, 135a. 
g e d ra h i t (u f f )  ged roh t 84, 163, 

227 b.
geeynet 69, 94 b. 
gefangen 2 a y 150 a, 207 a. 
gefengnis 4 a, 125 a, -nes 4 a, 97c, 

125 b, 215 b.
gefettern p l. 7, 94 a, 104 a, 150 b, 

170 b.
gehit geht 51, 227 b. 
gehorsam 59, 126. 
geistl ich 124 a, 194 b. 
gelden bezahlen 11, 204, 234 a. 
gelegen gelegen 11. 
globet 3. sgl. ge lob t 24, 94 b, 

104 b, gloubet 3. sgl., p. p f. 
d to . 24, 94 b, 104 b, 130 b. 

gelt 11, 204, 234 c. 
gemeyne f . 69, 104 a, 247 a, 255 a. 
gemelt : die gemelte gemeldete 11 

165 a, 234 d.
genant, genand 104 a, 173, der 

genante 255 a. 
gensze Gänse 7, 192, 204. 
genug 86 a, 104 a, 215 b. 
genüge f. 90 a, 207 a, 254. 
gerecht gerechte t 171, 239. 
gereit 69, gereit gelt 98. 
gerette G erä t 46 a, 170 b, 239. 
gerichten n. 15 a, 225 b. 
geryngern  15 a, 240 a. 
gerste 11, 194 a, 204, 240 a, 

gersthe 11, 194a. 
geschen(n) 131, 258 a, 264 a,

gescheen 130 a, 131, 258 a,
264 a, gescheenn 258 a, 264 a, 
gescheege con j. 47, 226. 

gesiechtes 7, 191 d, 225 b. 
gestucken zerstücke ln  35 a, 214. 
getrede 131, 263 a. 
geczeiten p l. 55, 170 b, -czeitten 

170 b.
gros 59, 185.
gut n. 86 b, gutes 170 b, guttes 

85 b, 135 b, 170 b, gute 170 b, 
guttern  90 b, 1 70 b. 

gute ad j. 86 b, 170 b, gutter 86 b, 
135 b, 170 b, gutter 86 b, 170 b.

haben 2 b, 94 b, 140 a, 222, - in  
94 b, gehabt 94 a, 140 a, -bit 
2 b, 94 a, 140 a, hat 40, 173, 
222, had 40, I 73, hatte 40, 1 70b, 
-n  170 b.

halden 2 a, 222, 234 a, gehalden 
234 a, hylde 74 a, 234 a. 

hantwerg 2 a, 11, 157, 173, 212 b, 
222 .

haws 65, 196 a, hausses 65, 192 a, 
hawses 192a, 196a, hawsse 192a. 

helffte 7, 152, 170 a, 232 a. 
her pron. pers. 11, 227 a, 242 a, 

herr 11, 227 a, 242 b, erer =  
her er 11, 227 a, her erer =  her 
er 244.

herr  m. 52 a, 223 a, 241 b, der 
herre 241 a, der Edele h e r r . . . 
223 a, der Edele h e r r . . . ,  ge­
nant h e r r . . . 241 a, dem hern 
241 c, den hern 241 c, die hern 
52 a, 223 a, 241a , hern . . .  
223 a, 241 c, herr E r . . . 241 b, 
E r  52 a, 223 a, 241 b, er 52 a, 
223 a, 241b , durch E r . . .  
223 a, 241 b, 259 b, durch 
E r n . . .  hern 223 a, 241c,
259 b, u f f  die hern . .  .E rn  . .  . 
E rn  223 a, 241 c.

herczu(nn)  260b, sind (: seynd) 
gewest herczu 106, sind gewest 
herczunn 106.

hingeleget 107 a, hengeleget 94 b, 
107 b.

hirschafft 52 b, 127. 
hirte 15 a, 170 a, 222. 
hochstenn 59, 225 c, 258 a, houch- 

sten 60, 225 c, 258. 
hoff 21, 154 a, 222, hoffe 21, 152. 
hoszen 21, 192 a.

Yban  Iw a n  159 b. 
yderman 2 a, 74 a, 247 a. 
ymmer jem als 74 b, 135 a, 247 b, 
in  15 a, im  248 b, 268. 
ynne . . . sitczet 15 a, 109. 
insetczin  108, 179. 
i rkeyn  74 b, 135 a, 208. 
i tczun (n ) d T A  b, 87, 175 b, 178 b,

260 a, iczunder 74 b, 87, 135 a, 
166, 178 b, 260 a.

yare 41 a, 229 a, yor 41 a. 
foppe 21, 144, 229 a.
Jorge 206.

keyn gegen 205, keyn enander  
263 a.

keinen 258 a, -nn  97 a, 258 a, 
keynn  acc. 97 a, keynes 185. 

h in t  15 a, 173, 21 1, 255 a, kynnd  
15 a, 173, 255 a, kinde, kynde  
15 a, kynder  15 a, 164 a.
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cleydev 69, 211, 232 a. 
deine  p l. 96 c, 211, ander cleyn 

gerette 98.
komen p. p f. 21, 105 a, 248 a, 

komit  30 b, 94 b, 248 a. 
k o rn ( n )  21, 211, 258 a. 
korsner 36 a, 93 a, 119 a, 192 a. 
korsneren f.  36 a, 119 a, 122 b, 

192 a.
kossen K issen 17 a, 36 a, 195. 
ko it i l  K it te l  17 a, 170 b, 211, 237. 
kwe K u h  86 c, kwe p l. 86 c, 229 b.

lange 2 a.
lasen lassen 41 b, 183 a, lassen: 

lasenn p. p f. 41 b, 105 a, 1 83 a, 
losen p. p f. 41 b, 105 a, 183 a, 
gelossen 41 b, 97 a, 105 a, 135b, 
183 a, leth lä ß t 46 a, 173, 231. 

lebet 11, 94b. 
ledig 120 a, 231. 
leybes 55.
leylach 2 a, 55, 218 b. 
lewte 77 a, 170 a, 231. 
l ib in  ad j. 74 a.
Ion 59, 231.
los 59, 196 a, los vnd ledig 231. 
losen lösen 63.

man  p ron . indef. 258 a. 
mann  da t. 96 b, 257 b, -e 96 b,

257 a , -es 2 a, 257 a. 
marg 215 a.
meister 69, 119 b, 194 a, 247 a. 
meisterynn  f.  122 a. 
meistergeczewe 82 b, 104 a. 
Mertens 4 a. 
messer 184, 247 a. 
metewach 96 a, 157, 172, 218 b, 

am ( ! )  der metewach 16 a, 23a,
258 b. 

m it  247 a.
mochten con j. 27, 225 b. 
mole M üh le  36 b, 96 b, 232 b, 

mol 36 b, 96 b, 232 b, 247 a. 
molgeschos 3a, 21, 132c, 185, 237. 
molners 36 a, 119 a, 232 a. 
mundekyt  35 a, 121. 
mutter  86 b, 135 b, 170 b. 
m utt i r l ich  90 b, 94 b, 124a, 135 b, 

170 b, muterl ich  90 b, 94 b, 
170 b, sein väterlich vnd m ut­
t i r l ic h  gut 98.

nach c. da t. 40, 219, 254. 
nach noch 23 a, 219, 254, nach 

(ohne weder) 23 a, 219, weder 
. . . nach 23 a, 219, 254, weder

. . .  nach  . . .  nach . . .  nach  
164 b, nicht . . .  nach 23 a,, 
219, nym err . . .  nach 240 b,. 
254.

nachrede 8 a, 110, 219.
nawen pelcz neuen Pelz 77 b, 254.
nemenn 1 1, 248 a, 254, nehme 11,.

227 b, genomen 21, 104 a, 248a. 
nemlich 4 a, 93 a, 124 b, 248 a. 
nest: zu nesten 264 b. 
nestkomende 96 c, 256, 264 b, nest- 

komede 256.
nicht 15 a, 225 b, 260 c, -en 1 5 a „ 

225 b, 260 c; vg l. nach, 
nymandes 4 b, 74 a, 166, nymen- 

dis 4 b, 74 a, 166, 254. 
nymer  7 4b , 135a, 240b, 247b,. 

nymmer  74 b, 240 b, 247 b, n y ­
merr 240 b, nvm err . . . nach 
240 b, 254. 

nw  nun  29 b. 
nutcz 29 a, 180.

obende 41 a, 255 a. 
obgenant 21, 140 b. 
o ff in t l ich  21, 124 b, 175 a. 
ohemm 63, 224 a, 251. 
ostern 59, 194 a.

palnischer 43 b, 61, 123, 135 a,. 
143.

pelcz 18, 139 b, 186 b, 236 c. 
persone 11, 59, 96 c, 143, 192 a,. 

255 a.
Pfarrer 2 a, 119 a, 148, 241 a. 
Pferde p l. 7, 148, 164 a, -s 148.

rat  41 a, 173, rote 41 a. 
rathaws 41 a, 196 a. 
ratman  p l. 2 a, 41 a, 258 a, -mann  

p l. 41 a, 1 73, 258 a, -m annn  p l. 
41 a, 258 a, ra thmannn  p l. 173, 
258 a.

recht n. 11, 239, erstorbin rechte- 
97 a, 103.

rede 8 a, 164 b, 239. 
red (d)en,  8 a, 164 b, raden 8 a,. 

164 b, rette im p f. con j. 165 a.

Sache : alle sache 2 b, (ettl ichenp  
sachin  2 b, 93 a, 94 b, 124 a, 
190.

sam 2 a, 190, 251.
sampt 2 a, 94 a, 146, 248 a, 256,.

m it sampt 2 a, 94 a-, 146. 
schade 199.
schappcze Schöpse 23 a, 144,186a,. 

199.
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scheffel 153, 232 b. 
schelunge : ( alle . . . )  schelunge 

11, 199, 236 b.
schoffe Schafe 41 a, 152, 199. 
schog 21, 215 a. 
schoss 21, 185.
schulde ( n )  p l. 29 a, 234 b, in  

schulden 234 b. 
schuldeg 29 a, 120 b, 234 b. 
schulczen 29 a, 7 1 b , 174 b, 187, 

223 b.
sebin 16 a, 133 a, 190. 
seyler 69, 119 a. 
seyn, sein 55, seyn 3. p l. con j. 

55, sei 55, s y n (n )d ,  seind 176, 
255 a, sind  17 b, ist 194 b, were 
46 a, gewest 11, 104 a.

.sein p ron . poss. 55, seyner 55, 
der seynen 55.

seyte (f le isch)  55, 170 b, 190, 
seytte (f leysch)  55, 170 b. 

selb(t)  : die selben 11, 175 a, das 
selbte 11, 175 a.

selb schuldiger 11, 145, salbschul­
digen 12 a, 145. 

seliges 46 a, 120 a. 
sich 1 5 a .; vg l. em. 
sinte S ankt 8 b, 170 a, 190, 213. 
siezen 179, 258 a, sitezin 15 a, 

94 b, 179, sitezennn 94 b, 179,
258 a, siezen s. v . 15 a, gesessen 
97 a, 184, - in  11, 97 a, 184,

■ siezet 179, sitezet 15 a, 94 b, 
179.

smed 1 6b , 133c, 191 e. 
sneider 55, 119a, 191 f. 
so 59, so sonst 59, so das sodaß 

62 a.
solch n. 22, 190, -er 22, 190, -em

94 b, - im  22, 94 b, -en 22, -e 
22, sulch n. 22, -er 22, -es 22, 
-e 22, sulche (entscheid) 22,
259 c.

sollen 30 a, 95 b, 232 c, - in n  30 a,
95 b, sullen 30 a, 95 b, - in  30 a, 
95 b, 232 c, solde, sulde 22, 
234 a, sal 23 a, 237.

son 30 b, 130 b, 190, sohne 30 b, 
227 b, sohin  31, 130 b, 190, 
227 b.

sontage' 30 a, 93 a, 96 c, 169 b, 
257 a.

spet 46 a, 96 a, 170 c, 191a. 
stat 2 a, 173, 191 g. 
statbuch 86 a, das statbuch 139 a. 
stehin  51, 227 b.
Stenczloff 4 a, 18 a, 160. 193. 
stete 46 a, 96 c, 170a,

stirbet 15 a, 94 b, 191g. 
stocke S tra f Werkzeug 23 a, 214, 

stag B ienenstock 23 a, 215 a, 
stacke behnenn 23 a, 214. 

stucken 191 g, 214, i n  allen 
stucken 35 a. 

sweine 55, 191 b. 
swester 11, 191 b, 194 a.

tachter 23 a, 1 69 a. 
tag 2 a, 169 a, 215 b, -e 2 b, 

207 a. 
teyle 232 a. 
tode 59.
Thoman  nom ., Thomen acc. 43a,

1 69 a.
t ( h ) u n  86 a, 169 a, geton 104 a, 

169 a.

uff, off 66, 154 b, u f  154 b. 
vmm b(e)  29 a, 96 b, 250 b, 

vmbe 250 b, vmmbe (ettlichen 
sachin) wil le  15 a, 29 a, 236 a, 
250 b, 259 a, vmbe solchen 
Sachen 29 a, vmmbe . . .  wegen 
11, 250 b.

v n ( n ) d  29a , 164c, 255 a. 
vnd irr ich t  p. p f. 15 a, 112, 171. 
vngehorsam m. 59, 111, 126. 
v n ( n ) s  29 a, 255 a. 
vnser 29 a, 192 a.

wachs 2 a, 157, 255. 
was pron. re l. 185, 191 c. 
weder w ieder 16 a, 133 a. 
w e d e r . . .  nach 11, 2 3a , 164b, 

219, 254, wedder. .  . nach 11, 
164b, w e d e r . . .  n a c h . . .  
n a c h . . .  nach 164b. 

wederkouff 83 b, 117, 154 a, 211. 
wederrede 8 a, 117. 
wegen: von wegen 11, 150 b,

v o n . . .  wegen 11, vm m b e . . .  
wegen 11, 250 b, dorch sich vnd 
alle der seynen wegen 11. 

weichnachten 2 a, 55, 157, 224 b. 
weile: die weile solange 55, 157. 
weisze, weise W eizen 69, 157,

183 a.
welcherr . . .der 7, 242 b, welch... 

der, welch t e i l . . .  der 7, 219, 
w elche r. . .  der 219, 242a , 
w e lche rr . . .  dar 242 b, wel­
cherr 191c. 

wenden 7, 255 a. 
wenne 4 a, 96 b, 191 c, 257 a, wen 

4 a, 96 b, 191 c, 257 b. 
wer, w ir  p ron . pers. 16d .
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werdenn 164 a, 258 a, wird, w ir t :  
wert 16c, 165b, wurde conj. 35a. 

wertlich 124 a, 235. 
werunge 157, werunge des landes 

11, 128.
Wydirgoschen : frawe Margareta  

Wydirgoschen 122 b. 
wie 75 b, wie daß 75 b, wie das 

daß 75 b.
w il  15 a, 237, weide 25, 234 a. 
wil le: vmmbe. . . wil le  15 a, 29 a, 

236 a, 250 b, 259 a. 
woe wo 42.
wol 157, wol gebornn 21. 
woltuchtig  21, 35 a, 225 b, 
wort p l. 21, 157. 
woczu 86 a, 178 a.

czal 2 a, 178 a. 
czeichen schreiben 69, 218 a. 
czeit 55, 173, 178. 
czu adv. 86, 178 a, (c )zu  c. da t. 

86 a, 178 a.
czugehorungen 63, 118, 128, 222. 
zugesprachen 23 a, 118, 191 a. 
zusproche Ansprüche, zusproche 

Verleum dungen 36 a, 118,191a, 
218a.

czwe: m it  czwe, m i t  czwein 70, 
259 a, czwe, czwein 158. 

czwetrechte p l. 7, 16 a, 70, 158, 
169 a, 225 b.

czwischin, zcwischen 15 a, 94 b, 
158, 178 a, 200.

F lo ttw e lls  Auffassung von  B eam tenpflich t.
Von M a n f r e d  L a u  b e r t .

Zu den vielen nach Erlöschen des Warschauer Novemberaufstandes 
in Preußen Zuflucht suchenden Revolutionsteilnehmern gehörte der 
ehemalige polnische Offizier Emil v. Bednarczyk, der in Gr.-Wartenberg 
unterschlüpfte. Da der König ihm die Erlaubnis zur Niederlassung in 
der Prov. Posen zwecks Pachtung eines Gutes versagte, wurde Landrat 
v. Borowski angewiesen, ihm den Aufenthalt in seinem Verwaltungsbezirk 
nicht zu gestatten, sondern ihn im Betretungsfalle nach Schlesien zurück­
zudirigieren (Verf. 24. 9. 1834). Trotzdem nahm ihn Gutsbesitzer Victor 
v. Trzebiński-Parzynowo b. Schildberg gegen alle polizeiliche Anordnung 
bei sich auf, obwohl er dem Landrat mündlich versprochen hatte, v. B. 
zurückzuweisen oder sogleich Anzeige erstatten zu wollen. Darin er­
blickte Borowski nur einen Beweis, wie wenig Vertrauen in dieser Be­
ziehung den Versicherungen der Gutsbesitzer beigelegt werden durfte. 
Trzebiński konnte sich also nicht wundern, wenn sein Haus und seine 
Handlungsweise den Sicherheitsbeamten zu besonderer Aufmerksamkeit 
empfohlen werden mußte, wobei ihm eine Oberpräsidialverfügung vom 
1. 7. 1832 in Erinnerung gerufen wurde (an v. T. 14. 9. 1834).

Eine Beschwerde Trzebińskis bei Flottwell v. 19. 9. ergab aber eine 
Mitschuld des Landrats, den seine Verteidigung nicht rechtfertigte (v. B. 
an Flottw. 26. 10.; Antw. 3. 11.). Er hatte allerdings darüber zu wachen, 
daß sich Bednarczyk nicht wieder im Kreise aufhielt, hatte aber ohne 
Prüfung dessen Legitimationslosigkeit vorausgesetzt, während er einen 
Paß des Gr.-Wartenberger Landrats besaß. Dadurch hatte sich Borowski 
zu einem Schreiben hinreißen lassen, zu dem er selbst bei Richtigkeit 
seiner Annahme nicht befugt war, sich also einer zweitachen Übereilung



412 Kurze Beiträge

schuldig gemacht. Der Oberpräsident gab ihm deswegen sein ernstes 
Mißfallen zu erkennen. Er machte ihn darauf aufmerksam, daß die 
Staatsbehörden zwar verpflichtet waren, gegen Übertreter der Gesetze 
die vorgesehenen Strafen eintreten zu lassen, daß es aber „ganz außer­
halb ihrer Stellung liegt“ , Vorwiirfę und Drohungen auszusprechen, 
durch die nicht bloß der Empfänger, sondern der ganze Stand der R itter­
gutsbesitzer angegriffen und verletzt wurde. Am wenigsten ziemte sich 
eine solche Sprache für den Landrat, der als allein und unter persönlicher 
Verantwortung fungierender Beamter seine Äußerungen am sorg­
fältigsten abzuwägen hatte, weil sie, wenn sie die Ehre des anderen ver­
letzten, zugleich immer als eine persönliche Beleidigung hervortraten, 
vor der sich jeder kgl. Diener in Ausübung seines Amts sorgfältig zu 
hüten hatte. Daher konnte Flottwell auch Trzebiński wegen seiner auf­
reizenden Sprache nicht zurechtweisen, mußte vielmehr ausdrücklich 
den Wunsch äußern, daß Borowski versuchen würde, das eingetretene 
Mißverständnis auf schickliche, sein Amtsansehen nicht kompromittie­
rende Weise auszugleichen. Für die Zukunft erhoffte er, daß der Landrat 
mehr Besonnenheit und Mäßigung an den Tag legen und überhaupt durch 
taktvolles Benehmen seine Autorität gegen jeden Vorwurf dieser A rt 
schützen werde.

Am gleichen Tage sprach Flottwell v. T. sein „aufrichtiges Be­
dauern“  darüber aus, daß sich Borowski durch eine irrtümliche Voraus­
setzung zu seinem Schreiben hatte bewegen lassen, dessen ganzen Inhalt 
der Oberpräsident allerdings mißbilligen mußte. Er hatte ihm das zu 
erkennen gegeben und die Aufhebung der verfügten Observation veran­
laßt, glaubte aber dagegen erwarten zu dürfen, daß v. T. durch diese 
Erklärung zufriedengestellt sein werde, da er andererseits den Vorwurf 
auf sich geladen hatte. Bednarczyk gegen ausdrücklichen kgl. Befehl 
ohne sofortige Anzeige in seinem Hause aufgenommen zu haben. Daran 
konnte der Besitz des Passes nichts ändern, denn v. T. hatte früher Bo­
rowski feierlich zugesichert, jenen nicht ohne sein Vorwissen beherbergen 
zu wollen.

Hier w irkt die zwingende Ethik der preußischen Bürokratie, die 
den Beamten zum Diener des Staates und als dessen Träger des gesamten 
Volkes stempelt, unberührt durch völkische Leidenschaft, m it dem 
Pflichtgefühl und der Unparteilichkeit als Leitstern, eine sittliche Tiefe, 
die dem Schüler Kants eine Selbstverständlichkeit war, aber der sla- 
vischen Welt verschlossen ist. (Nach Oberpräsidialakten IX  B. d. 1. Bd. 
X IV . ff. i. Staatsarchiv zu Posen).



Die acht Tugenden der Deutschen Sprache
Von Dr. T a s s i l o  S c h u l t h e i ß .

Die heutige deutsche Sprachwissenschaft hat sich als vordringlich 
die Aufgabe gesetzt, den Wesenseigentümlichkeiten unserer Sprache im 
Vergleich m it anderen Sprachen nachzugehen, und die Belehrung darüber 
ist sogar bereits in die amtlichen Richtlinien für den Sprachunterricht 
an den höheren und den Mittelschulen aufgenommen worden. Die Fach­
leute erklären unumwunden, daß der Gegenstand eigentlich noch längst 
nicht zur Zufriedenheit gefördert sei, ja daß die Erkenntnis gar in den 
Kinderschuhen stecke und man sich zunächst mehr m it gefühlsmäßigen 
Ahnungen begnügen müsse.

Man hat von der geheimnisvollen unwiderstehlichen Macht der 
Muttersprache gesprochen, die den in ihr Geborenen von der Wiege 
bis zum Grabe in ihrem Bann halte als der Tyrann, der „uns im Garten 
der Welt zurechtweist“ , der unser Denken, Fühlen, Wollen und Handeln 
unerbittlich lenkt, daß uns selber so gut wie gar nichts zu leisten übrig 
bleibt.

Diese starke Betonung der überpersönlichen Macht eines abstrakt 
■geistigen, von den rassisch-erblichen Werten der Persönlichkeit zunächst 
völlig getrennt gedachten Sprachwesens geht in jene Zeiten nach dem 
verlorenen Weltkrieg zurück, als man in gewissen Denkerkreisen glauben 
mochte, den angeborenen Rechten deutscher Menschenart nur auf einem 
■ganz abstrakten Umwege und nur unter völliger Abbiegung des natür­
lichen Grundsinnes eine Art Hilfestellung leisten zu dürfen: hatte der 
deutsche Mensch ausgespielt, so wollte man es wenigstens m it der deut­
schen Sprache halten dürfen, der ja nicht so leicht die Schuld am W elt­
kriege zugeschoben werden konnte. Der deutschen Sprache durfte man 
•dienen, wenn man auch der deutschen Volksgemeinschaft in einem posi­
tiven Sinne nicht allzuviel zu geben hatte. So wurde dann lieber von 
Sprachpartnern als von Volksgenossen gesprochen, und es steht ge­
schichtlich fest, daß diese ganze Denkrichtung keinen ernstlichen Ein- 
wand dagegen zu erheben hatte, wenn auch der deutschsprechende Jude 
seinen Anspruch kundgab, als Sprachpartner voll und ganz dieser sprach­
lichen rein geistigen, rein sprachlichen Deutschtumsgemeinschaft zuge­
zählt zu werden. Daß es dabei nicht bleiben durfte, liegt jetzt auf der 
Hand; und so ergibt sich, daß die heutige deutsche Sprachwissenschaft, 
"wenn sie an dem Grundgedanken von der Überdachung und Zusammen-
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fassung der deutschgeborenen Menschheit durch die Einheit des deut­
schen Sprachwesens festhalten will, ernstlich darauf bedacht sein muß, 
dem bis dahin stets sehr in den Hintergrund gedrängten rassischen 
Gesichtspunkt Rechnung zu tragen, wonach eine Volksgemeinschaft nur 
eben die Kulturgüter wirklich besitzt und zu besitzen berechtigt ist, 
die sie rassisch verdient und kraft ihrer Rasse geschaffen hat. So kommt 
j e t z t  der Rassengedanke in der Sprachwissenschaft zu seiner Geltung; 
aber man gibt zu, daß es noch nicht gelungen ist, ihn befriedigend anzu­
wenden. Die Denkaufgabe, die sich uns eröffnet, kann erst dann als 
wesentlich gelöst angesehen werden, wenn wir anfangen zu begreifen, 
daß grundlegende Eigentümlichkeiten unserer Sprache (und nicht nur 
bald diese, bald jene interessante Einzelheit) grundlegenden Werten 
unseres rassisch-geistigen Seins und Strebens tief innerlich entsprechen. 
Es muß zur Klarheit kommen, daß die deutsche Sprache Bedürfnisse 
erfüllt, die eben wir Deutsche haben, weil wir so und nicht anders auf 
die Welt gekommen sind; und es kann uns nimmermehr die Belehrung 
genügen, daß unsere Sprache von Natur so vortrefflich sei, daß sie ohne 
Ansehen der Person jedem, der sie spreche, ihren unbegreiflichen Stempel 
aufpräge. W ir wollen und wir müssen begreifen, und das wird man 
nicht Mangel an Ehrfurcht schelten dürfen. W ir wollen die Herrlichkeit 
unserer Sprache nicht nur genießen, sondern ihr selbstdenkend tätig 
gegenüberstehen, sie nicht nur als Ganzes bewundern, sondern auch 
im einzelnen erfassen; nur dann erleben w ir ihren rassischen Wert. 
Ein Anfang ist hier geleistet, indem zum Beispiel versucht wurde, den 
konkreten Charakter deutscher Wortbildung dem abstrakten Charakter 
französischer Wortbildung gegenüberzustellen. Aber dieser fruchtbare 
Anfang der denkenden Einsicht fordert seine Durchführung bis zum 
allseitigen Vergleich der gemeinmenschlichen Sprachwerte insgesamt bis 
zur klar gewordenen Einsicht, welche Stellung nun im Zusammenhang 
der allgemeinen großen Geschichte menschlicher Sprache dem Deutschen 
zukommt. Eine unendliche Denk- und Forschensaufgabe, an die freilich 
nicht erst m it dem Augenblick herangetreten werden sollte, wo der 
Wunsch laut geworden, es möchte zur Abrundung der schulmäßigen 
Einsicht in das rassische Wesen unseres Volkes auch einiges Passende 
über das Verhältnis des deutschen Menschen zu seiner Sprache formu­
liert werden. Die Wissenschaft hätte hier Vorarbeiten können und sollen, 
sie hat für derlei allseitige Betrachtungen, weil sie ihr der rassentheore­
tischen Einseitigkeit verdächtig waren und nicht praktisch faßbar genug 
schienen, all die Jahrzehnte hindurch zu wenig Aufmerksamkeit gehabt.

Wer auf diesem vernachlässigten Gebiete des allseitigen Vergleiches 
menschlicher Sprachen — in Bezug auf die höchsten menschlichen Aus­
drucksbedürfnisse, von denen eben sprachliche Rassenkunde handeln 
muß — jahrzehntelang eifrig nach umfassender Einsicht gesucht hat, 
der sollte nun einmal m it seinen Ergebnissen Gehör finden. Zusammen­
hängende, gegliederte Erkenntnis k a n n  auf diesem Wege gefunden 
werden, und wer sich ihr ein Leben lang gewidmet hat, der wird nicht 
leicht von dem Glauben lassen, daß das längst allseitig Bewährte den im
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Augenblick aufgestellten Thesen, die ein Tagesbedürfnis auf den Plan 
gerufen hat, an innerem Werte überlegen sei. Er wird daran festhalten 
dürfen, daß wir, um das Deutsche charakterlich zu erfassen, einen Maß­
stab brauchen, der uns erlaubt, es an den Charakteren aller anderen 
Sprachen zu messen. Wer die anderen Sprachen in ihrer überwältigenden 
Fülle überhaupt nicht sehen will, der darf nicht hoffen, der Wesent- 
besonderheit der einen Sprache in ihrer Ganzheit wissenschaftlich gerechs 
zu werden.

Und doch wird es schließlich nur beschränkte Mühe kosten, den 
tauglichen Maßstab des allseitigen Vergleiches zu finden. Ist die e i n e  
Sprache, die unsere allerhöchste Aufmerksamkeit verdient, ehrlich und 
gründlich m it den Maßstäben der anderen Sprachen gemessen worden, 
so lässt sich auch erkennen, daß in ihr im Entwicklungsverlauf eine so 
besonders tiefe Gedankenarbeit niedergelegt worden ist, die sie wirlich 
geeignet macht, bei rechter Einstellung als Maßstab der inneren Werte 
anderer Sprachen und aller Sprachen zu dienen, ln der Sprachent­
wicklung ist das Ausreifen das Entscheidende. Unsere Sprache ist reifer 
als andere; nicht in diesem und jenem Punkt, wo ihr beliebig andere 
vorausgeeilt sein mögen, sondern in der großen geistig-seelischen Haupt­
sache; im Charakter, das heißt im Ethischen. (Daher die Notwendigkeit, 
die Sprache ethisch zu sehen, der Sprach-Ethik in die Sprachwissenschaft 
als entscheidende Richtung Eingang zu gewähren). Die ethischen Werte 
unserer Sprache sind geeignet, den Maßstab der Entwicklung sprach­
licher Gesamtwerte überhaupt zu liefern, und was sich dabei an Erkennt­
nissen ergibt, das soll nun im Folgenden gezeigt werden, indem w ir die 
durch allseitige Sprachvergleichung zu ermittelnden besonderen Vorzüge 
oder Tugenden unserer Sprache in ihrem denkend geordneten Zusammen­
hang aufzählen und betrachten.

1. Als erste und grundlegendste deutsche Sprachtugend ist die aus 
arischen Urzeiten noch vorhandene Kraft der Worte zu bezeichnen, an 
sich selbst einen lebensvollen Inhalt zu bedeuten, wo andere Sprachen 
öfters zu schwerfälliger Umschreibung greifen. Das einfache und klare 
,,Wollen“  ist in verbildeten Sprachen, die sich selbst ausgebildet und 
ausgereift wähnen, vielfach ein „Streben“ , ein „Bestrebtsein“ , ein 
„Wünschen“  eine „Kundgebung des Willens“ . Diese Beispiele habe ich, 
weil sie mir gerade zufällig am nächsten zur Hand liegt, der unendlich 
weit verbreiteten und in ihrem Land alleinherrschenden russischen 
Schriftsprache entnommen. „Wollen, eine königliche Kunst“  als Buch­
tite l: unzweifelhaft kräftig und klar; aber in fremder Sprache vielfach 
nicht möglich, warum? Weil es zu einfach, zu arm klingt. Man könnte, 
und man sollte alle Begriffe der menschlichen Sprache durchgehen vom 
ersten bis zum letzten, und man würde sich überzeugen, daß in der Tat 
unserer Sprache der Vorzug eignet, gerade dem Wichtigsten und mensch­
lich Bedeutsamsten in gleicher Weise m it dem einfachsten W ort er­
schöpfenden Ausdruck verleihen zu können, wo der gute Stil anderswo 
vor der Einfachheit der Urworte zurückschreckt. Ich nenne diese un­
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endlich grundlegende Tugend, einfach sein zu wollen und zu dürfen, die 
„Bedeutkraft der Worte“, die eine Kraft deutscher Rede ist.

,,Bedeutkräftig“  sind entschieden, in ihrer Weise, auch die roma­
nischen Sprachen, die das wertvolle Erbteil des alten, arisch einfach 
denkenden Lateins in dieser Hinsicht jedenfalls würdig verwaltet haben. 
Wie viel kann der Franzose treffend und sicher m it „machen“  abtun, 
wo auch w ir uns an weitschichtiger Umschreibung (veranstalten, vor­
nehmen, begehen, vollenden und so weiter in unabreißlicher Reihe) nicht 
genug tun können. ,, ltalia farä da se;“  ,,j ’en ai fait mon deuil“ ; „faciam 
meum“ : das wollen wir meistens deutlicher bezeichnet wissen; und man 
hat sogar gesagt, das sei uns zu abstrakt (was es damit auf sich hat, wird 
unter Nummer 7 zur Klarheit gebracht werden). Deutsch und Romanisch 
gehen hier nicht gleiche Wege, und hier liegt eine Fundgrube der gründ­
lichen Charakterbeobachtung. Soviel steht außer Zweifel, daß die Be­
deutkraft der Worte Erbteil aus einer guten, naiven alten Zeit ist und 
sich abschwächt in allen papierenen Zeitaltern, wo viel und gern ge­
schrieben wird: in allen Zeiten, wo man lieber seine „hundertprozentige 
Eignung unter Beweis gestellt“  sehen möchte, als einfach hören, daß 
man das Seine kann.

Daß der Bedeutkraft der einfachen Worte zuviel zugemutet werden 
kann, beweist uns das Chinesische. Ein Blick ins Wörterbuch kann 
jeden belehren, daß dort ein „Leben“  auch ein Geborenwerden, ein 
Gebären, und auch ein lebendes Wesen, ein Tier sein kann. Das geht 
uns zu weit. Man muß die Eigentümlichkeit dieses Sprachgeistes danach 
ermessen, daß neben unzähligen anderen Beweisen einer unerhörten 
Überspannung der dem einzelnen Wort natürlicherweise gesetzten Grenzen 
ein Gehen dort gleichzeitig ein Handeln und Wirken, ein Lebenswandel 
und wieder soviel wie Art, Klasse, Geschäft, dann wieder Druckspalte 
und gehend, also jetzt gehend „ je tz t“  besagen will. Ein chinesischer 
Denker kann seinen Hörern und Lesern damit Ungeheuerliches an Ein­
fühlungsfähigkeit zumuten, er kann stets zwischen der engeren und der 
weiteren, der eigentlichen und der hinzugedachten Bedeutung schillern 
und unerschöpflich neue Geheimnisse schaffen. Neben den anspruchs­
losesten Urworten, deren Deutung größte Aufmerksamkeit verlangt, 
stehen dann wieder ausgesuchteste Sonderbegriffe, deren Sinn nur dem 
eingeweihten Feinschmecker aufgehen kann. Das Ganze kann keineswegs 
Einfachheit, nur höchste Finesse eines verspäteten Zeitalters genannt 
werden; es ist weit von allem entfernt, was deutscher Sprachgeist gut­
heißen kann.

2. Denn einem angeborenen und noch nicht abgetöteten Gefühl 
für das Einfache entspringt die besondere Bedeutkraft der deutschen 
Worte, genau so wie die Schlichtheit der deutschen Rede, von der nun­
mehr zu handeln ist. „V ie l kommt dabei halt nicht heraus“ , oder auch: 
„Leider kommt man hier nicht weit“ , heißt in den Sprachen, die den 
klingenden F litter lieben, gar gern zum Beispiel so: „Zum Bedauern, 
viel zu erreichen wird hier nicht gelingen.“  Das sagt kaum mehr, aber
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es ist ja wohl „besserer Stil“ ; und eine Sprache, die hier so große Um­
schweife macht, wird es wohl auch an anderer Stelle tun; darüber 
brauchen wir uns hier nicht zu verbreiten, die immer wieder reizvolle 
Einzelforschung kann da noch vieles zutage fördern, was unweigerlich 
in gleicher Richtung liegen muß. „Das Ziel, das i m Zögling erreicht 
werden soll“ , in weiter ausholender Sprache, aber bestimmt nicht inniger: 
„zu dem der Zögling geführt werden soll“ . Das unscheinbare „ im  Zög­
ling“  ist gedankenvoll und einfach, es t r i f f t  den Kern der Sache, denn 
ein inneres Ziel wird erstrebt, nicht zu einem äußeren geführt. Kann 
eine andere Sprache das nicht sagen, so fehlt es ihr an Schlichtheit, sie 
weiß die Bedeutkraft des einfachen Urwortes „ in “  nicht auszu­
schöpfen. Hier nun zeigt sich, daß die Schlichtheit deutscher Rede, 
die tüchtigen Denkern jedenfalls immer möglich war und nicht aus­
gestorben ist, die Bedeutkraft der deutschen Worte zur Voraussetzung 
nötig hat; Schlichtheit der Rede, wie w ir sie hier würdigen lehren, nutzt 
die Bedeutkraft der Einzelworte zu seelischer Wirkung aus, im Dienst 
von Ehrlichkeit und Wahrheit. (Das tun nicht alle Sprachen, denen 
noch bedeutkräftige Worte aus glücklicher Urzeit zu Gebote stehen, 
und hier geht das Französische wohl kaum m it uns.) „Wenn es ge­
lingen soll“ , auf fremdländisch: „zur Erzielung guter Resultate“ ; „m it 
dafür sorgen“ : „teilnehmenan der Sorge darum, daß.. „herabgesunken 
zur Magd“ : „heruntergegangen zur Stufe einer Magd“ : das verstößt 
alles gegen den Geist einer schlichten Ehrlichkeit, der bei uns inmitten 
aller Verwicklung und Undurchsichtigkeit des modernsten Zivilisations­
lebens noch eine Zufluchtsstätte hat.

Bedeutkraft der Worte und Schlichtheit der Rede sind grund­
sätzlich Merkmale einer guten alten und n a i v e n  Zeit der Ausdrucks­
entwicklung. Dem Deutschen ist der Sinn für diese Tugenden trotz 
seiner starken Höherentwicklung noch merklich zu eigen, sie bilden 
die Grundlage zu weiterem, das erst von hier aus ganz verständlich 
gemacht werden kann; deshalb mußten sie an den Anfang der Betrach­
tung gestellt werden.

3. Wieder auf der Wortseite schließt sich der Bedeutkraft die 
Bildkralt der Worte an. Der deutsche Mensch soll wissen, daß seine 
Sprache bessere Bilder hat als andere, und er soll begreifen lernen, 
wozu und wie ein gutes sprachliches Bild nützt und wie man es gerecht 
zu würdigen vermag. „E r  kehrte dem Amt den Rücken“ : das werden 
wohl die meisten anderen Sprachen nur farblos wiedergeben: „e r ver­
ließ das Amt“ , und wieder wird dort „ im  Stiche lassen“  oft genug ein­
fach ein „Verlassen“  sein. Treffende Bilder haben w ir aus den ältesten 
Zeiten, und sie waren immer schon gute Vorbilder für weitere Schöp­
fungen: so ist das Bedürfnis nach treffender Verbildlichung der unvor­
stellbaren gedanklichen Sachverhalte von jeher deutsche Angelegenheit 
gewesen. Die „Überschraubung der Vorbedingungen“  drängte sich einem 
deutschen Denker aus dem Geist unserer Sprache ganz unwillkürlich 
in die Feder; ein Übersetzer konnte daraus nicht Besseres machen
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als „die überflüssige Anhäufung vorbereitender Bildung“ . „Es krankt 
an gewissen Schäden“ : „es hat große Mängel“ . Der Geist der rechten 
Bildlichkeit ist für uns eine geradezu unmittelbar angeborene Forde­
rung, ohne deren Erfüllung w ir überhaupt nicht reden und nicht schreiben 
können; unsere Sprache will, daß wir nicht nur die fertigen Bilder gehor­
sam gebrauchen, wie es von jeher üblich war, sondern daß w ir uns bei 
den Bildern auch etwas denken und sie anwenden und neu schaffen 
können zur wirklichen Vertiefung der Einsicht in die Sachverhalte.

4. Auf der Satzseite folgt nun, zunächst nicht in allerengster be­
grifflicher, aber um so bestimmter in enger Gefühlsverwandtschaft, die 
Gedrungenheit guter deutscher Redeweise. Damit soll das gesunde 
Gefühl für den rechten zusammenfassenden, klar überschaubaren, 
in der Mannigfaltigkeit einfachen Rhythmus bezeichnet werden, der 
unsere Sprache von jeher geadelt hat. Hier ist bequem an den schon 
erarbeiteten Begriff der „Schlichtheit“  deutscher Rede anzuknüpfen, 
(der wiederum an die Bedeutkraft der Worte angebaut war). Gedrungen­
heit ist künstlerisch, im klanglichen Stoff, verarbeitete und veredelte 
Schlichtheit, die an sich ein nur seelischer, nicht schon verstofflichter 
Wert war und bleibt; eine Steigerung der Schlichtheit aus dem nur 
Ethischen in das Ethische und auch zugleich Künstlerische.

„W o führt der Weg nach Berlin“  heißt auf ausländisch — ich 
brauche es nicht genauer zu sagen: „Der W e g ,  der führt nach B e r l i n ,  
wo ist e r?“  Man möge ruhig kritisieren, daß das Beispiel nicht schlecht­
hin wirklich ist; es bleibt jedenfalls anschaulich, um alles zu zeigen, 
was hier nötig ist, und ersetzt Millionen wirklicher Beispiele. Der Ge­
dankenschritt ist ein einfacher, es ist e i n Schritt; wozu also die künst­
liche Spaltung in drei Schritte mit drei Akzenten? Sie könnte nur 
künstlerische Zwecke haben, und das wäre eine falsche Kunst, die dem 
einen Gedankenschritt aus innerer Nötigung einen dreifältigen Klang­
schritt gegenüberstellen müßte. Damit sind grundsätzlich und bewußt 
alle Sprachen verurteilt, die sich einen Rhythmus geschaffen haben, 
der nicht ernstlich seine Gesetze dem innersten, gedrungensten, gerad­
linigsten Denken selber entnimmt, wie unser Deutsch das m it größtem 
Erfolge schon seit je zu tun gewohnt ist. Die Beispiele von weiter oben, 
die gegen die Schlichtheit des Wahrheitssinnes verstießen, fehlten gleich­
zeitig auch gegen die Forderung der klanglichen „Gedrungenheit“ , die 
das Deutsche, auch wo ..es aus weiteren Rücksichten her mehr Silben 
und mehr Worte in den Satz bringt, als im gegebenen Fall eine andere 
Sprache, bisher am glücklichsten von allen erfüllt und versinnlicht hat.

Das richtige Setzen der Akzente, damit sie das Mitdenken unter­
stützen und unmittelbar in die lebendige Werkstatt der Gedanken 
selbst hineinschauen lassen, ist wahrlich eine hohe Kunst, die un­
sere Muttersprache geradezu von jedem Einzelnen in jedem Augen­
blick verlangen möchte. Wer darf glauben, ihr noch immer gerecht 
geworden zu sein? Nur zum Teil ist die Aufgabe, die darin liegt, 
schon verwirklicht, aber sie ist unabweisbar im Entwicklungszuge
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der Sprache gegeben, sie ist uns auf das deutlichste vorgezeichnet 
in der Gestalt, die deutsche Rede schon längst in greifbaren Beispielen 
gewonnen hat. Die ganze Lautgestalt unserer Sprache im ganzen und 
einzelnen ist für die Erfüllung der rhythmischen Gedrungenheit vorge­
arbeitet und vorbereitet. Es ist kein blinder Zufall und keine blinde 
Analogiewirkung, daß ein Wort wie „muß“  einsilbig kurz ist wie „kann“  
oder „weiß“ , daß es unter die alten Perfektopräsentia aufgenommen 
worden ist, sondern dem Worte „muß“  geziemt nach deutschem Sprach- 
geschmack die gedrungene Kürze, der seelischen Wahrheit zuliebe. Ein 
„muß“  ist dem Japaner in fast allen Fällen soviel wie: es kann nicht 
sein, daß es nicht ist; und für „vie lle icht“  sagt er besonders gern (warum 
auch einfach, wenn es umständlich geht?): man kann nicht wissen, ob 
nicht. „Vielleicht muß er helfen“ , m it klarem Sinnakzent, heißt demnach 
auf japanisch: „Man kann nicht wissen, ob es nicht so ist, daß es nicht 
sein kann, daß jener Mann unsereinem nicht h ilf t “  ! (ano hito wa wata- 
kushi domo wo tasukenakereba narimasenu ka mo shiremasen).

Bildkraft und Gedrungenheit sind über das einfach Naive hinaus 
künstlerische Leistungen und blühen in formfreudigen Entwicklungs­
zeitaltern des Sprachlebens, die man als die klassischen bezeichnen darf: 
sie gehen aber einer lebendig voll empfindenden Sprache nie ganz ver­
loren, und es ist auch kein Grund zur Annahme, daß sie die Vorzüge 
der naiven Entwicklungsstufe, die Bedeutkraft und die Schlichtheit, 
irgendwie kränken.

5. Die nächsthöhere Leistung deutscher Sprache liegt wieder auf 
der Wortseite; es ist die „Begriliskraft“ . Man sehe sich den Wortschatz 
unserer Sprache neben dem der anderen Sprachen genau durch und 
suche das gedanklich w irklich Fruchtbare heraus; das sind die deutschen 
Begriffe, zu denen die anderen Sprachen vielfach nicht gelangt sind. 
Ich gönne es dir; es g ilt nicht; geltend machen, zur Geltung kommen; 
bejahen; beibehalten; er ist gemeint; geschweige; es sei denn, daß.

In solchen Worten und Wendungen haben w ir einen ganz bedeuten­
den Schatz der geistigen Erkenntnis, andere Sprachen müssen hier müh­
sam und ungenau umschreiben, es fehlt ihnen die entsprechende Er­
kenntniserrungenschaft. Suchen w ir umgekehrt den anderen Sprachen 
gerecht zu werden, indem wir die ihnen eigenen Begriffsleistungen 
durch Vergleich m it dem, was wiederum dem Deutschen abgeht, zur 
Schau stellen, so wird sich, wie die Erfahrung zeigt, kaum jemals unserer 
Sprache ein w irklich bedeutender, unbehebbarer Mangel nachweisen 
iassen. Ein französisches Wort wie idée enthält doch wirklich gar zu 
viel der Möglichkeiten in sich, es kann ebenso eine Absicht wie eine Ver­
mutung, eine klare Einsicht wie ein Hirngespinst sein, das Wort ist 
keine Bereicherung der Erkenntnis, es ist höchstens dem Sprecher be­
quem. Japanisch ist an Sonderbegriffen ungeheuer reich und darin 
wahrhaft unerschöpflich- Die Abfertigung des unbequemen Besuchers 
vor dem Tor hat dort ein eigenes W ort (monzenbarai), Hunger und Durst 
kann man dort m it einem Worte sagen (kikatsu), der Mann, der nicht
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mehr im Genuß bürgerlicher Ehrenrechte ist (datsohokokensha), das 
illustrierte Geschichtenbuch (kuzasoshi), nach eigenem Ermessen handeln 
(mikaharau), das alles sind eigene Wörter, das Gesamtwörterbuch ist 
dadurch riesenhaft geschwellt. Aber ob damit wirkliche Begriffsfort­
schritte geschaffen sind, bleibt durchaus offen; vom Standpunkt des 
Japanischen selbst aus gesehen sind das einfach bequeme Zusammen- 
riickungen; und daß das Zusammenrücken ein bequemes Mittel zur 
Bildung von Begriffen ist, muß zugegeben werden. Folglich darf es dem 
Deutschen als einer begriffskräftigen Sprache nicht fehlen; aber hier 
läßt sich die wichtige Beobachtung machen, daß wir dem Geist unserer 
Sprache entsprechend eben nur da m it Nachdruck zusammenrücken, 
wo wirklich ein eigener Begriff gemeint ist und nicht etwa jeder Augen­
blickslaune folgend, wie Japanisch oder auch Sanskrit, (,,gattensehn­
suchttränenumflossen“ ). W ir sagen Sonnenlichtbestrahlung, weil es 
e i n Gedankenschritt ist, Notschrei, Sonderrecht, aber nicht gern Ab­
geordnetenhauspräsident, Freiheitsverluststrafe, was dem Magyaren 
zum Beispiel gar nichts verschlagen würde. In der Feinheit der Auswahl 
ist unsere Begriffskraft der anderer Sprachen vielfältig überlegen, und 
die Zusammenrückung ist uns auch nur eines unter vielen Unter­
stützungsmitteln; die Wurzel unserer Begriffskraft liegt in der Reife 
unseres abstrakten Denkens und unserer Lebenserfahrung.

6. Daran schließt 'sich auf der Satzseite die sprachliche Baukraft, 
Ein gar weitläuftiges Kapitel, von dem in Kürze vielleicht zunächst nur 
soviel gesagt zu werden braucht, daß die deutsche Satzstellung in weiser 
Fortbildung des aus Urzeiten Ererbten gestattet, den feinsten Regungen 
des Sprachgewissens zu folgen, wo andere Völker es als guten Stil an- 
sehen, die Möglichkeiten der Satzbildung einzuschränken. Soweit die 
reichen Formen der Satzstellung nur klangliche Eitelkeit befriedigen, 
gehören sie unter den Gesichtspunkt der Gedrungenheit, hier aber soll 
das logische Bedürfnis den Vorrang haben. Die Feinheit der deutschen 
Wortstellung in der Klärung der Satzart-Unterschiede ist sonst uner­
reicht, was hier nur angedeutet werden mag. Dazu kommt dann zum 
Beispiel noch die Gliederung der Gedankenschritte durch Betonung und 
Wortstellung. „F ü r W a f f e n  verwenden sie das Holz eigentlich 
n i c h t “  heißt in einer Negersprache einfach und logisch ungenügend: 
,,Sie machen es nicht zu sein Waffe“ *)

Begriffs- und Bauk'raft gehören zusammen als Merkmale einer über 
das rein Klassisch-Schöne hinausgereiften Barockzeit der Sprachent­
wicklung.

7. Nunmehr ist zu handeln von der Bestimmtheit der deutschen 
Ausdrucksgebung. Sie ergänzt die Begriffs kraft, aber sie fügt sich 
auch sehr wesentlich m it der Bedeutkraft der einfachen Worte zu einem 
größeren Ganzen zusammen. Wo unserem klaren Ausdrucksgefühl die 
Bedeutkraft der Urworte nicht wirklich ausreicht, da schaffen w ir Klar-

") (hanw akuk ifanya  kuw a  s ilah i, (Suah ili).
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heit durch Zusätze mannigfacher A rt und sind durch das Gesamtwesen 
unserer Sprache weitgehend darauf eingerichtet. W ir unterscheiden 
genauer als alle anderen Völker gehen und Weggehen, und dann wieder 
fortgehen, abgehen, davongehen, schreiben, aufschreiben und nieder­
schreiben, gestalten und ausgestalten. Die Bestimmtheit des Ausdrucks 
nötigt uns als ehrliche Deutsche zuweilen, A u s g l e i c h  s c h a f f e n  
zu sagen, weil ausgleichen nicht genügt, und so eben überhaupt manch­
mal den längeren Ausdruck zu wählen, weil er im gegebenen Fall be­
stimmter — oder bestimmt unbestimmter, jedenfalls wahrhaftiger ist 
als der kürzere. So konnte sich in der Sprache der bedeutkräftigen Ur- 
worte, wo ein „werden“  so viel gelten kann wie anderswo ein Wachsen, 
ein „W o rt“  so viel wie anderswo ein „Schwur“ , ein riesiger Phrasen­
schwall anhäufen, der eben doch nicht i m m e r nur Phrasenschwall 
sein muß. Und darum ist es grundfalsch, etwa jetzt die Schuljugend 
gegen j e d e n  vom reiferen Alter verwendeten umfangreichen Ausdruck 
zu hetzen, der oft in seiner scheinbaren Unbestimmtheit goldwahr sein 
kann, wo übertriebene Kürze Oberflächlichkeit, Bequemlichkeit und 
Lüge wäre. Das w ill gründlich in jedem Fall neu erwogen sein. Unsere 
Rechtssprache, die man im Jahre 1933 kappen wollte, was man späterhin 
aber wohlweislich unterlassen hat, ist reicher an Abschattungen als 
jede andere, und auch das verdient unseren Stolz. Man stelle gegen­
über: „ Im  Falle weiterer Veruntreuungen haftet der schuldige Beamte 
seiner Behörde m it seinem Vermögen anteilig nach dem ausgeführten 
Entschädigungsmodus: das kann der Chinese mit vier Silben sagen: 
„mehr stehlen, mehr Strafe“  (yü thou yü tschheng)! Genial, gewiß, 
aber doch nicht so ganz einwandfrei. Sollen w ir uns dessen gar zu sehr 
schämen, daß wir s o bequem denn doch nicht sein können?

Weil wir aus sprachethischen Gründen bestimmt und klar sein 
wollen, können bei uns die entbehrlichen Fürwörter nicht fehlen, und 
deshalb müssen w ir den Artikel haben, der gewiß manchen Fremden 
entbehrlich dünken könnte. „A n  Grenze tra f Soldat Bauer auf Weg 
nach Stadt“ ; für uns zunächst unweigerlich ein unklares Gestammel, 
in das erst weitere Überlegung Ordnung bringen kann; unsere Sprache 
nimmt sie nun einmal dem Hörer von vornherein ab, wo sie nur kanp, 
denn Denken bleibt unter allen Umständen eine schwere Arbeit, die 
man dem Mitmenschen erleichtern sollte. Von dem Streben nach grüßtet 
Klarheit können w ir als Deutsche nicht lassen, und w ir wollen es auch 
nicht um einer billigen Sprachbequemlichkeit oder Sprachschönheit 
willen. Für uns kann es nur heißen: „A n  der Grenze traf ein Soldat 
einen Bauern auf dem Weg nach der Stadt".

8. Die unwiderruflich letzte Tugend deutscher Sprachgesinnung ist 
der Mut zum sprachlichen Wagnis aus ethischen Gründen, der Mut, 
etwas zu sagen, was man später noch verbessern kann und soll, obwohl 
es noch nicht vollkommen und obwohl es nicht bequem is t; ich stelle 
diese Bereitschaft der fatalen intellektuellen Feigheit der Engländer 
gegenüber, die unter dem Namen Understatement allgemein bekannt
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ist. Der englische Kellner sagt: Es ist nicht ratsam, das Gericht zu 
bestellen, der deutsche: Es ist heute nicht mehr zu haben. Der Engländer 
sagt: Ich durfte dem Herrn einen nicht unbeträchtlichen Dienst leisten, 
der Deutsche: Ich mußte für ihn ein Paket tragen. Diese deutsche Ein­
stellung darf ich den „Redemut“ nennen. Wenn einer noch nicht ge­
neigt ist, vor der Gemeinschaft etwas auszusprechen, so ist es deshalb, 
weil er sich noch nicht zu dem Empfinden durchringen konnte, daß 
sie bereit sein müsse und könne, m it ihm und über ihn hinaus zu denken. 
Redemut erzieht Gemeinschaft durch Beispiel. Eine Gemeinschaft, die 
solchen Redemut nicht haben will, wäre noch keine Gemeinschaft. Ein 
opferbereiter Mut wird es immer sein müssen, und damit es nicht eine 
törichte Tollheit ist, wird die ganze Gemeinschaft sprachethisch erzogen 
werden müssen durch alle, die etwas Ernstliches zu sagen haben. Wer 
bisher gefolgt ist, der mußte sehen, daß diese Tugend den rechten Schluß 
der Reihe bildet, und daß hier die Ethik endlich triumphiert: sämt­
liche Tugenden der deutschen Rede entstammen ethischen Forderungen, 
deren Inbegriff die Grundforderung ist: Habe den Mut, etwas Eigenes 
zu sagen, das nur du sagen kannst, das also ohne dich ungesagt bliebe. 
Selbst wenn es noch nicht vollendet ist; denn vollenden kann auch 
ein gutwilliger Nachfolger, wenn die Umstände günstig sind und die 
Gemeinschaft wahre Gemeinschaft ist. Der großen Anlage des deutschen 
Sprachwesens ziemt nur eine restlos geeinte, gebildete, erzogene Ge­
meinschaft, in der das ernste Wort etwas gilt.

Bestimmtheit und Redemut sind die reifsten Errungenschaften einer 
bewußten Zeit, in der die Werte des Naiven, des klassischen Kunst­
geistes und des selbstbewußt arbeitenden Barockwesens in vertrauter 
Einheit zusammenklingen; diese Einheit von vier verschiedenen Zeit­
altern ist ein Grundvorzug eben der deutschen Geistigkeit und ihrer 
Sprache.

Ü b e r s i c h t :

Wortkräfte
1. B e d e u tk ra ft

Satzkräfte
2. S ch lich th e it

Altersstufen
na ive  E n tw ick lu n g s-

3. B ild k ra f t  
5. B e g r iffs k ra ft 

7. B e s tim m th e it

4. G edrungenheit 
6. B a u k ra ft 

8. R edem ut

stufe
Klassisches Z e ita lte r 

B a ro ckze ita lte r 
N euze itlich  bewusster

Sprachgebrauch



.V e rs te in e rte s  B e g r iffs -  und W o r te rb g u t 
in  der Sprachlehre

Neue „ F r a g m e n t e “  aus der alten Herderstadt Riga

Von A l f r e d  B l u m e n t h a l

D ie  P h ilo log ie  muß ih re n  B lic k  über die sprachlichen 
Gebilde selbst h inaus zu den in  ihnen  ausgedrückten 
Gedanken und  Gedankenelementen r ich te n ,u m  i h r e n  
e i g e n t l i c h e n  G e g e n s t a n d  k la r zu erkennen 
und  zu durchschauen. a . P fänder, L o g ik

Wenn man eine „Teutsche Sprachkunst“  aus dem 17. Jahrhundert 
aufschlägt, oder ein ähnliches Werk aus dem 18. Jahrhundert, ist man 
erstaunt, wie wenig w ir in der Sprachlehre über die Begriffswelt Schottels 
und Gottscheds hinausgelangt sind. Man begegnet nämlich beim Durch­
blättern der alten sprachwissenschaftlichen Werke immer wieder Be­
griffen, die sich noch heute, nach zwei bis drei Jahrhunderten, ein jeder 
in der Schule aneignen muß.

Gehört nun dieses Begriffsgut w irklich zum v ö l l i g  g e ­
s i c h e r t e n  B e g r i f f s b e s t  a n d? Ist es w irklich unvergäng­
liches und d a h e r  noch heute lebendiges Begriffserbgut? Oder sind 
diese Erbstücke — in jeder Wissenschaft stößt man ab und zu auf der­
artiges — vielleicht zum Teil schon längst heimlich erstarrte und nicht 
mehr lebenzeugende Denkgebilde, verkappte Begriffsversteinerungen ?

Der Verfasser w ill an einigen Beispielen von nicht unerheblichem 
Gewicht zeigen, daß manches, was vom Vermächtnis der Vergangenheit 
(von den Anschauungen der altlateinischen und der scholastischen sowie 
der altern neuzeitlichen Grammatiker) im Begriffserbgut der heutigen 
Sprachlehre — nicht bloß der deutschen! — weiter-,,lebt“ , tatsächlich, 
w i r k l i c h e n  L e b e n s  v ö l l i g  b a r ,  e r s t a r r t ,  b l o ß  e i n e  
S c h e i n r o l l e  spielt, so d a ß  m a n  da  v o n  „ v e r s t e i ­
n e r t e m “  B e g r i f f s e r b g u t  zu  s p r e c h e n  w o h l  b e ­
r e c h t i g t  i s t .

Dabei wird auch zutage kommen, daß manche der ererbten Begriffe 
sowie viele Wortgebilde, auf einen ihnen nicht zukommenden Platz 
gestellt, ein Trugleben, d. h. ein Leben voller Trug, fuhren. Und manche 
der ererbten Fachwörter — mit inkrustierter, „versinterter Eigen­
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bedeutung auftretend; oder mit v ö l l i g  entseelten Lautungs-,,Ein­
schlüssen“  beschwert — sich in einer ihrer Aufgabe nicht gemäßen Weise, 
und irreführend und hemmend, in der Sprachlehre betätigen.

Es soll hier hauptsächlich e i n e r  Sonderfrage nachgegangen werden* 
und zwar der Frage, ob nicht die Geltung der überlieferten Wortklassen" 
begriffe bedroht oder gar erschüttert ist. Ob die logische Unterbauung 
der Wortklassen wirklich ausreichend gesichert ist. Das heißt aber: 
ob  d ie  W o r t k l a s s e n  b e g r i f f e  m i t  d e n  L e h r e n  d e r  
h e u t i g e n  L o g i k  i m  E i n k l a n g  s t e h e n .  Zwar sind be­
kanntlich Wortgebilde und Sätze — und nicht etwa Begriffe und Ge­
danken — der eigentliche Gegenstand der Sprachlehre, doch hat die 
Logik als „Grenzwissenschaft“  an der Sprachwissenschaft nicht geringen 
Anteil, und daher muß diese immer wieder einen Blick „über den Zaun“  
tun, und Sprachgelehrte und Sprachlehrer müssen, o h n e  d i e  L o g i k  
z u r  a l l e i n i g e n  G r u n d l a g e  d e r  S p r a c h l e h r e  zu  
m a c h e n ,  die Arbeit des Logikers, wie es Pfänder verlangt, aufmerk­
sam verfolgen. Und auf den Hochschulen sollten sich die jungen Philo­
logen beim Sprachstudium nicht nur mit der Sprachpsychologie, sondern 
auch mit der Sprachlogik auseinandersetzen.

Das überlieferte Wortsystem,
Die alte lateinische Grammatik nahm 8 „Redeteile“  an: nomen, 

pronomen, verbum, participium, adverbium, praepositio, coniunctio, in- 
tcriedio. Und schon bei den römischen Grammatikern begegnen wir 
einer Einteilung der partes orationis in declinabiles und indeclinabiles. 
Dieses Wortsystem deckt sich, wie man sieht, nicht ganz m it dem der 
heutigen Sprachlehre, doch stimmen die Systeme in vielem überein.

Die meisten lateinischen Grammatiker definieren das Nomen als 
Bezeichnung eines Dinges. Eine Einteilung der Nomen in Substantive 
und Adjektive kennt das Altertum nicht, obwohl sich einige Ansätze 
zu einer solchen Scheidung nachweisen lassen. Im Mittelalter erst be­
ginnt die Abgrenzung des Adjektivs vom Substantiv. Jellineks „Ge­
schichte der neuhochdeutschen Grammatik von den Anfängen bis auf 
Adelung“  (Winter, Heidelberg 1914) gewährt uns einen Einblick in den 
sich durch Jahrhunderte,.ziehenden, mit großem Geistesaufwand, aber 
g e b u n d e n e r  Blickrichtung geführten Kampf um die Verselbstän­
digung des Adjektivs. Die völlige Sprengung des Nomenkapselbegriffs 
ist aber der Sprachlehre auch bis heute noch nicht gelungen. Entkräftet 
und ausgehöhlt übt das Nomen (als Wort und Begriff erstarrt) noch 
heute eine schädigende (im Laufe der Zeit sogar erweiterte) S c h e i n -  
herrschaft aus. Der deutsche Fachausdruck „Nennwort“  (die jahr­
hundertealte inkrustierte Verdeutschung für Nomen, denn schon Helwig 
sagt 1619 „Nännwort“ ) schließt doch heute Substantiv, Adjektiv, auch 
Pronomen und Zahlwort, der Bedeutung und Funktion nach außer­
ordentlich verschiedenartige Wortarten, zu einer a n g e b l i c h  s i n n -
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v o l l e n  Gruppe im Wortsystem zusammen. Das A d j e k t i v  ist 
auch heute noch durcli den Rest der alten „päpstlichen römischen 
Lehre vom Nomen in unnatürlicher Weise ans Substantiv gebunden 
und wird, gleich dem Z a h l w o r t ,  das als Zahl n o in e n später 
als das Adjektiv — in der deutschen Sprachlehre zu einer gewissen Selb­
ständigkeit gelangt, heute als N o m e  nart behandelt. Das P r o - 
n o m e n entwickelt sich, an Substantiv und Adjektiv gebunden, im 
Schatten des Nomenbegriffes. Man kommt manchmal in der Deutung 
seinem Wesen nahe, gerät also — wie nicht selten auch bei der Adjektiv­
definition und auch sonst immer wieder — auf den rechten Weg, betritt 
ihn aber, durch die Überlieferung gebannt, nicht. So hat man bis heute 
die Substanzlosigkeit des Pronomens, seine Zugehörigkeit zu den rein 
logisch funktionierenden Wortgebilden, übersehen können. Die Nach­
barschaft des Substantivs, dem doch ein Gegenstandsbegriff zugeordnet 
ist, ist nicht als störend empfunden worden. Man stellt das Pronomen 
heute nicht selten neben das wesensverschiedene Zahlwort und faßt es 
als N o m e n  Unterart auf. Das participium  hat sich — allzu eng viel­
leicht — ans Verbum angeschlossen, bekommt aber heute als „ N o ­
m i n a  l “ -form Z u tritt zum Bereich der gegenstandsbezogenen Wörter, 
während dem V e r b u m ,  das durch den Nomenbegriff in einen Gegen­
satz zum Substantiv, Adjektiv, Zahlwort und Pronomen gedrängt worden 
ist, als einem „ N i c h t n o m e  n“  die Zugehörigkeit zu den gegenstands­
bezeichnenden Wörtern durch die eingeräumte Sonderstellung im W ort­
system eigentlich abgesprochen wird.

Nomen bedeutet gegenwärtig eigentlich nur „deklinierbares W ort“ , 
nicht mehr. Dank der ererbten Stellung im System aber macht das 
Nomen ungerechtfertigterweise seine alte Bedeutung geltend, bedeutet 
scheinbar „gegenstandbezogenes W ort“ , „substantivartiges Wort , 
„W ort m it Nennform“  oder gar noch „D ingw ort“ , und fälscht auf diese 
Weise als Gruppenname das Wesen der deklinierbaren Wörter und hält 
sie in unnatürlicher Verklammerung zusammen. Fälscht auch das Wesen 
des Infinitivs, den man zu den N o m i n a l  formen des Zeitworts rechnet.

Man wird einsehen müssen, daß der Klammerbegriff des Nomens, 
dieses unheilvolle Erbstück aus vergangener Zeit, als Versteinerung aus 
der Sprachlehre ausscheiden muß, die uralte Gruppe der Nomen au - 
gelöst werden muß. Auch das „Nennwort“  in seiner inkrustierten Be­
deutung muß verschwinden. Als Bezeichnung für Wörter mit Nenn­
funktion also in zurechtgestellter, der Lautung gemäßer Bedeutung, 
von der 'inkrustierung befreit, könnte es uns aber gute Dienste leisten. 
Freilich müßten dann auch die Verben in der Infin itivform  zu den 
Nennwörtern gerechnet werden. Das Pronomen aber, das keine selb­
ständige Nennform besitzt, müßte von den „Nennwörtern“ abgerückt 
werden. Auch „Nennfall“  als Bezeichnung für den Nominativ ist. irre­
führend und kann eine Verwechselung der Nennform m it dem Nomi­
nativ hervorrufen. Davon wird noch die Rede sein.

Die heute — wenn auch nicht unbestritten — in der Sprachlehre
geltende Worteinteilung ist folgende:
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Abwandelbare Nomen: Substantiv, Adjektiv, Pronomen, Numérale. 
Das abwandelbare Verb. Nichtabwandelbare Wortarten: Adverb, Prä­
position, Konjunktion, Interjektion.

Doch kommt es auch vor, daß die Präpositionen den Adverbien zu­
gewiesen werden. Endlich, daß man auch noch die Konjunktionen zu 
den Adverbien rechnet.

Streichen wir in diesem System das gruppenbildende Nomen und 
geben die durch den Nomenbegriff bisher gebundenen Wortarten frei, 
so bleibt im System als obere Einteilung die nach der Formveränder­
lichkeit, d ie  U n t e r s c h e i d u n g  v o n  a b w a n d e l b a r e n  
u n d  u n  a b w a n d e l  b a r e n  W ö r t e r n .  Das wäre jedoch eine 
Einteilung nach einem Nebenmerkmal, eine solche aber verheißt nicht 
Wesensklärung. Diese Einteilung hat aber noch einen anderen Fehler, 
einen schlimmeren. In dieser Einteilung ist nämlich die Bedeutung des 
Einordnungsmerkmals nicht an allen Stellen dieselbe; „Abwandlung“  
bedeutet bald bloß die Veränderung syntaxierter Gebilde, bald auch 
zugleich noch den Übergang von der Nennform in die Darstellungsform, 
also „bald dies, bald das“ . Das ist aber doch unzulässig. Oder halten 
auch w ir m it dem alten Grammatiker Aichinger die Wortklassenbe­
stimmung für eine Sache, worin man „fü n f muß gerade seyn lassen“ ?

Was bedeutet denn die Einteilung der „Redeteile“  (Satz te i le?) ,  
der partes orationis, in declinabiles und indeclinabiles, die Unterscheidung 
von abwandelbaren (beugbaren, biegungsfähigen) und unabwandelbaren 
(Behaghel: starren) Wörtern? Sie bedeutet doch nicht bloß: es gibt 
veränderliche und unveränderliche Wörter. Sie bedeutet auch nicht, 
heute jedenfalls nicht mehr: es gibt einerseits nicht abwandelbare und 
andererseits abwandelbare — „Redstücke“  (Stieler 1691), d. h. S a t z ­
elemente. Wenn sie das bedeutete, so wären w ir hier auf eine weitere 
Versteinerung gestoßen, auf eine aus der Zeit, als man noch dem Wort 
außerhalb des Satzzusammenhanges jede Daseinsberechtigung, jede 
Selbständigkeit absprechen durfte.

Die Unterscheidung von abwandelbaren und unabwandelbaren W ort­
gebilden bedeutet heute etwa folgendes:

Es gibt Wortgebilde m it selbständiger Eigenbedeutung, mit aus­
gesprochenem Vorstellungsgehalt (nennformbesitzende Wortarten, Wörter 
mit Nennfunktion), daneben solche m it unselbständiger Eigenbedeutung, 
m it vorherrschendem Darstellungsgehalt (nennformlose Wortarten mit 
Darstellungsfunktion).

Sie bedeutet ferner:
In der ersten Gruppe (der Gruppe der Substantive, Adjektive und 

Verben) bilden die Nennformen beim E in tritt in den Satz- oder Wort­
gruppenzusammenhang besondere Darstellungsformen und erfahren eine 
modulatorische Umgestaltung und Funktionswandel, dabei werden aus 
Wörtern „W orte“ ; die Abwandlung ist hier Syntaxierung, es wandelt 
sich z. B. die Nennform „der W ind“  (Form mit Nennfunktion, k e i n
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Nominativ) in „Der W in d - “ , des Windes — „sagen“  in „ —sagt—“ . 
Die Vertreter der zweiten Gruppe aber — nennformlose Gebilde, bloß 
als Satz- oder Wortgruppenbestandteile, m it Darstellungsfunktion, auf­
tretend — bleiben unverändert.

Man hat geglaubt, das sei eine brauchbare Grundlage für die W ort­
einteilung. Diese Annahme erweist sich jedoch als Irrtum, da das gleich­
falls mehrgestaltige („abwandelbare“ ) Pronomen m it seiner Sonderart 
hemmend und verwirrungbringend in das erstehende s c h e i n b a r  
klare System tr it t .

Das Pronomen nimmt nämlich als Wort ohne eigentliche Nennfunktion, 
das bloß im Satzzusammenhang und bloß mit Darstellungsfunktion auf- 
treten kann, unter den „abwandelbaren“  Wörtern eine Sonderstellung 
ein. Es entfalten sich auch hier beziehungensetzende Darstellungsformen 
(Kasusformen), wie beim Substantiv und Adjektiv. Es ändert sich dabei 
aber nicht die Funktions a r t  des Wortes. Das Pronomen ist also nicht 
im oben gekennzeichneten weitern Sinne abwandelbar, sondern bloß inner­
halb der Kasusgrenze veränderlich. Die Abwandlung ist also hier von 
anderer A rt und nicht wie die der Substantive, Adjektive und Verben- 
und sinkt herab zur Kasusentfaltung syntaxierter Gebilde („dieser — 
dieses — diesem — diesen“ ). Man vergleiche damit die Form der Sub- 
stantivabwandlung: der W ind; „Der Wind —“ , ,,— des Windes , 
,,— dem Winde — ,,— den Wind —

Bei der Einbeziehung des Pronomens, dem also eine Sonderstellung 
zukommt, werden Aufbau und Gliederung des Systems verwickelt, un- 

bersichtlich und daher schwer erfaßbar: die Unzulänglichkeit der Ein­
eilungsgrundlage t r i t t  somit zutage. Beim Aufbau des Wortsystems von 

der Veränderlichkeit der Wortgebilde auszugehen, scheint also wirklich 
verfehlt zu sein.

* **
Eine weit stärkere Erschütterung aber erleidet das überlieferte W ort­

system, wenn wir nun a u s  d e r  O b e r w e l t  d e r  S p r a c h e  r - 
s c h e i n u n g e n  i n  d i e  U n t e r w e l t  d e r  B e g r i f f e  hinab­
steigen und A. P f ä n d e r 1) folgend, im Erkenntnisgebiet der Logik Um­
schau halten und die logische Verwurzelung der Wortgebilde betrachten.

Der Verfasser wird bei der nun folgenden Zusammenfassung genötig 
sein, sich nicht selten, auch in der Form der Darstellung, eng an die Vor­
lage anzuschließen, um das von Pfänder zweckdienlich klar Gesagte nicht 
unzweckdienlicherweise zu verundeutlichen.

Das System der logischen Begriffe.
P fänder s te llt n ic h t e in N ebenm erkm al, ein untergeordnetes K enn ­

zeichen, an die Spitze seiner E in te ilu n g , n ic h t etwa die A bw ande l­
b a rk e it der B eg riffe  (beim  E in t r i t t  m  einen Gedanken), sondern m acht 
etwas W esentliches, die Bedeutung und  F u n k tio n  der B egriffe , zum 
A usgangspunkt der U nterscheidung.

i) A . P fänder, L o g ik . Jahrbuch fü r  Ph ilosophie 
logische Forschung, IV .  B d. (N iem eyer, H a lle ). S.

und phänomeno- 
139— 494.
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l E r  te i l t  die B egriffe  zunächst in  z w e i  G r u p p e n  ein, und  
zwar danach, o b  s i e  e t w a s  G e g e n s t ä n d l i c h e s  b e ­
d e u t e n  o d e r  k e i n e n  G e g e n s t a n d  m e i n e n .

Dieser E in te ilu n g  s teh t in  der Sprachlehre die ve rb re ite te  U n te r­
scheidung von ,,B e g riffsw ö rte rn “  und „F o rm w ö rte rn “ nahe. D ie  Be­
zeichnung „B e g r iffs w o r t“ (N ennw ortbeg riffsw ort, Z e itw o rtb e g riffs ­
w o rt) muß jedoch vom  S ta ndpunk t der L o g ik  abgelehnt w erden: der 
Name is t irre füh rend , da auch die F o rm w örte r B eg riffs träge r, selbst 
W ö rte r w ie etwa ein „u n d “  noch B e g r i f f s  W örter sind.

Zu der e r s t e n  G r u p p e  d e r  G e d a n k e n e l e m e n t e  
gehören also die gegenstandsbezogenen B egriffe . Es werden v ie r ve r­
schiedene A rte n  von Gegenstandsbegriffen unterschieden: H a u p t­
begriffe  oder S u b s t a n t i v b e g r i f f e ;  sodann d re i A r t e n  
v o n  N e b e n b e g r i f f e n ,  d i e  B e i l e g e -  o d e r  A d j e k ­
t i v b e g r i f f e ,  di e T u n b e g r i f f e  und di e A d v e r b i a l ­
b e g r i f f e .

Di e z w e i t e  G r u p p e  aber b ild e n :
1. Begriffe  ohne Gegenstandsgehalt, d i e  e i n e  r e i n  l o g i s c h e  

F u n k t i o n  a u s ü b e n ,  d. h. re in  gedanklich Gegenstände 
verbinden, absondern, ersetzen, auf sie hinzeigen, die G eltung 
eines B egriffs  oder Gedankens bestim m en, oder andere ähnliche 
F unk tionen  ausüben; und

2. solche, d i e  s a c h l i c h e  B e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  
G e g e n s t ä n d e n  s e t z e n ,  selber aber keine Gegenstands­
begriffe  sind, d. h. keine Gegenstände meinen (derartigen B egriffen  
entsprechen die sogen. „P rä p o s itio n e n “ ).
D ie  H a u p t -  o d e r  S u b s t a n t i v b e g r i f f e  s ind selb­

ständige Gegenstandsbegriffe, die aber n ich t bloß sachlich selbständige 
Gegenstände, „D in g e “ , die fü r  sich sein können (z. B . A d le r), meinen, 
sondern auch an sich unselbständige Gegenstände meinen können, 
die zu ih rem  Sein anderer Gegenstände bedürfen, z. B . der Schlaf (ein 
Zustand), die H ä rte  (eine Beschaffenheit), der B rand  (ein Vorgang), 
der Schlag (eine T ä tig ke it) , die Ä h n lic h k e it (eine Beziehung). Das 
Entscheidende is t, daß die H a u p tb e g riffe  den gem einten Gegenstand 
gedanklich v o l l  umgrenzen, ih n  g e d a n k l i c h  v e r s e l b ­
s t ä n d i g e n .  D ie S e lbständ igke it w ird  jedoch n ic h t dem Gegen­
stand als etwas ih m  Innewohnendes zugedeutet, sondern is t nu r die 
gedankliche Form , in  die er durch den B e g riff gefaßt w ird .

D ie Nebenbegriffe (die Beilege-, T un- und A dve rb ia lbeg riffe ) 
meinen auch etwas Gegenständliches, sie umgrenzen aber die von 
ihnen gemeinten Gegenstände nur unvo llkom m en, lassen an der U m ­
grenzung eine Lücke und lehnen die gemeinten Gegenstände an etwas 
h in ; sie fassen sie also gedanklich unselbständig, und  zwar e ins tu fig  
oder zw eistu fig  unselbständig.

D ie  B e i l e g e -  o d e r  A d j e k t i v b e g r i f f e  (die sowohl 
den a ttr ib u t iv e n  als auch den p rä d ika tive n  A d je k tiv e n  entsprechen) 
beziehen den gemeinten Gegenstand gedanklich h in  au f solche Gegen­
stände, die gedanklich selbständig genommen sind, auf H aup tbeg riffe , 
und  gew innen durch diese ih re n  vollen, gedanklichen H a lt. Sie sind 
e i n s t u f i g  u n s e l b s t ä n d i g .  Sie fassen ih re  Gegenstände 
„ in  die gedankliche^ F o rm  d e r  z e i t l o s e n  R u h e “  (gelber 
Schwefel —  das „g e lb “  gefaßt als am Schwefel ruhend, als etwas ruhend 
am  Schwefel Seiendes). D er B e ilegebegriff wendet also au f seinen 
Gegenstand die logische Kategorie  des „unse lbständ igen ruhenden 
Seins an einem andern Gegenstand“ an. D ie  Beilegebegriffe  meinen 
E igenschaften (hart), aber auch Zustände (sch lä frig ), Vorgänge 
(brennend), T ä tigke iten  (singend) und Beziehungen (ähnlich d e m . . . ) .
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M an sieht, den A d je k tivb e g riffe n  können  auch V erba lfo rm en (P a rti­
zip ien) entsprechen. _

Auch die T u n b e g r i f f e  m einen Gegenstände etwas Gege -

S S f a b e r  d e fu n s e lb s S n d 'g g e fa ß te n ^ ¿ c ^ ta n i l  '„g e d a n k lich  in

¡T itlic h  s k r e ? s t r ic k e n d ^ b T n n  g e fa ß t / I n  In b e g r i f fe n  wm ¿ ru h e n “ 
und  schlafen“  werden sachlich ruhende Zustande, in  „ähne ln  dem . . ■ 
und ’ ’ gleichen d e m . . . “  v ö llig  tä tig ke its fre ie  Beziehungen in  die ge- 
Ä k i i & Ä x n  ("g isch e  Kategorie) des T u n . gesetzt. D er im  T un- 
h e n riff gemeinte Gegenstand w ird  m  der a k t i v e n  fo r m  aes 
b e g n ffs 8dem g e d a n k l i c h e n  l 'ä t ig k e its  s u b j e k  t ,  m  der p a s - 
s i l  e n  F o rm  dagegen dem T ä tig ke itso  b j e k t  h ingeordnet.

F ü r die Beilege- und T unbeg riffe  is t die S tü tzung durch e i n ­
stu fige  U nterbauung  wesentlich. . „  „ r  0

n ; a A il v  e r h i a l b e e r i f f e  meinen g le ichfa lls e t w a s  b e -  
t  5 n H 1 i e h  p s  fassen aber die Gegenstände gedanklich z w e i -  

g ? f  • u n s e l b s t ä n d i g  (verlangen zweistufige U nterbauung),
^ B  s cgh w e r  verdientes Geld („schwe?“ -  zw eistu fig  unse lbständig ;

SSSÄL-Äi
Tuns. Sie sind Z e it- oder O rtsbegriffe , B egriffe  der A r t  und  Werne;

ä  ÄiSr.nr.itt'i »vav.vä.4 *4 m
ä S m Ä e f i i c A T i w a  dd ',e.‘
in o t w e n  d i g e r w e i s e ) ,  s ind auch n ic h t wegschiebende W 1 c k  
hervOThebende® ( i n s b e s o n d e r e ) ,  erw eiternde ( ü b e r h a u p t )  
oder einschränkende ( b l o ß )  B egriffe . D erartige  B egn ffe  sm d J  e i 
l o g i s c h  f u n k t i o n i e r e n d e  B e g r i f f e .  —  M ite inanaer sm u 
d ie® A dverb ia lbegriffe  n ich t d ire k t vere inbar. Das bedeutet fü r  de 
G ra m m a tike r; e in A dve rb  kann  n ic h t em anderes bes . j j .
w e rdenba ld  festste llen, daß; (singt) b e s o n d e r  s* (schon), n  ( b i 
w ärts), ebenso; (ich habe ihn ) r e c h t  (o ft b esucht) keine A dverb ien  
sind. D ie  A dve rb ia lbeg riffe  sind aber w oh l m it f l i e g e  d Verben) ; 
beg riffen  vere inbar (Adverb ien  bestim m en also A d je k tiv e  u n a v e r o e i ,  
n ic h t m it  S u b s ta n trU e g riffe n  (ein A dverb  kann  b a r
ke in  S ubstan tiv  bestim m en) In  Gebilden ™  -’das e i  s tu fig  u n te r-

b a u t16docl»1 h a U d e r1 ü l^ rb rücke /ide1 B e ilegebegriff ke inen sprachlichen 
A usd ruck  gefunden, muß also h inzugedacht ^ r d e n  E ine  g

(Mk: s? i& '
Beilegebegriffe  oder A dve rb ia lbeg riffe  sein können.

_ . , • i i  • ~ V» T v p y n P ’ OTl GH P r o n o  m 6 II- 6ivt“
D le , e ^ B ^ l r i f f  e rücken8w e it von den S ubstan tiv - und

s p r  e c h e  n d e  n 1 g rechnet die von  ih m  angeführten Prono-
Ä S Ä Ä Ä  B egriffen , d fn  appe reep tiv .»  
F u nk tionsbeg riffen , und untersche ide t;
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1. hinzeigende B egriffe , die sprach lich durch W ö rte r w ie „d ieser
und  „ je n e r“  ausgedrückt werden; .

2. zurückzeigende B egriffe , die gedanklich rü ckw ä rts  weisen, auf 
„Gegenstände, die von der gegenwärtigen Gedankenstelle aus 
rü ckw ä rts  liegen“ (sie werden sprach lich in  horm en w ie 
w elcher" . . . .  d ies" zum  A usd ruck  gebracht);

3. vorauszeigende B egriffe , ausgedrückt in  sprachlichen Form en wie
„d e r je n ig e , . . . " .  _  .. , , , . ,

D ie den ich - bezogenen Pronom en (ich, du, mein, dem) 
entsprechenden B egriffe  werden von P fänder in  seiner „L o g ik  
n ich t besprochen, was w e ite r n ic h t befrem det, da sie zu den 
p s y c h o l o g i s c h e n  G e g e n s t a n d s  begriffen  gehören.

Den r e i n  l o g i s c h  f u n k t i o n i e r e n d e n  B e g r i f  f  e n, 
zu denen außer den eben e rw ähnten noch viele A rte n  von B eg riffen  
gehören, fe h lt jede Gegenstandsmeinung, und die logische F u n k tio n  
is t h ier re in  fü r  sich gegeben". Sie sind jedoch n ic h t ohne Bedeutung, 
denn es’ ’g ib t keinen B e g riff ohne Bedeutung (ebensowenig g ib t es ganz 
fu n k tions fre ie  B egriffe ). Sie schaffen auch n ic h t etwa irgendeine 
s a c h l i c h e  V erb indung  zwischen den B egriffen , sondern üben eine 
re in  gedankliche F u n k tio n  aus. Sie sind die e igentlichen Gedanken­
fo rm er. Sie üben nach P fänder die verschiedenartigsten logischen 
F u n k tio n e n  aus: die F u n k tio n  des H inweisens, Verbindens (auch des 
H inbeziehens), Trennens (auch des Wegschiebens), Heraushebens, des 
gedanklichen W eitergebens und Zurückkehrens; sodann die F u n k tio n  
des B e h a u p te n  (da für g ib t es keine besondern ausdrückenden W örte r 
diese F u n k tio n  ko m m t bloß durch die M odu la tion  zum Ausdruck) 
und die des Fragens; ferner die E u n k tio n  des Folgerns, Begründern, 
Beweisens, des E n tfa ltens , Zusam m enfaltens, des E rw e ite rns  und E in - 
schränkens, des Zugebens, Entgegensetzens und Bestre itens, der V e r­
s tä rkung  und Abschwächung des Behauptungsgew ichts. D ie F u n k tio n  
des Wünschens, B ittens , Ratens, Befehlens ko m m t nach A ns ich t des 
Verfassers dieser A rb e it bloß p s y c h o l o g i s c h e n  B egriffen  zu. 
Es is t ke in  Z u fa ll, daß die L o g ik  diesen F unk tionen  —  aus dem Wege

Pfänder sagt; „D ie  G egenstandsbe^riffe sind w ie die einzelnen 
Knochen, die e rst durch die B änder, Sehnen, M uskeln  und  he rve n  
der re in  funk tion ie renden  B e g riffe  zu lebendigen Ganzen verbunden 
werden“ . D ie  re in  funk tion ie renden  B egriffe  b ringen also das logische 
Leben in  die Gedankengebilde h ine in .

Sie s ind unselbständige orgänzungsbedurftige B egriffe . E in ige  von 
ihnen  sind auch m it  H a u p tb e g riffe n  u n m itte lb a r vere inbar Das be­
deute t fü r  den G ra m m a tike r: die ihnen entsprechenden Sprachaus- 
drücke können auch S ubstantive  bestim m en, z. B n i  c h t  (bloh 
besonders) der V a te r; oder: ich  habe n u r  K a r l gesehen; a u c  h K a r l 
habe ich gesehen. E in ige  sind auch m it  Beilege- oder 1 unbegriffen  
zu unselbständigen B egriffen  vere inbar, (die W orten tsprechungen be­
s tim m en also A d je k tiv e  und  V erben: f a s t  gu t, n u r  n ippen). Sie 
tre te n  auch m it  A d ve rb ia lb e g riffe n  zusammen, aber, zu zw e istu fig  
unselbständigen B egriffen  (die W ortentsprechungen ergänzen also 
A d ve rb ien : s e h r  he ll leuchtende La terne). E n d lich  sind sie auch 
m ite inander vere inbar ( n i c h t  unbed ing t versagen, k e i n e s w e g s

8 H ie rhe r gehört auch der K o p u l a b e g r i f f .  E r m e in t n ic h t 
etwas, sondern bezieht die durch den P rä d ik a tb e g riff gemeinte P ra d ika t- 
b e s tim m th e it auf den durch  den S u b je k tb e g riff gemeinten S u b je k t­
gegenstand h in , p o s itiv  oder nega tiv  ( „ is t  —_ „ is t  n ic h t ), und  ul 
zugleich die B ehaup tungsfunk tion  aus m it bestim m tem , entweder 
a b g e d ä m p f t e m  (is t v ie lle ich t, is t m öglicherweise, is t w ahr­



Versteinertes Begriff«/u. Worterbgut in der Sprachlehre 431

schein lich), oder v  o 11 e na (is t ta tsäch lich , is t w irk lic h ) , oder v e r ­
s t ä r k t e m  (is t notwendigerweise) logischen G ew icht.

H ie rhe r, d. h. zu den re in  logisch funk tion ie renden  B egriffen , 
gehören auch die B eg riffe , die den K o n ju n k tio n e n  entsprechen, z. B. 
und, näm lich . D ie K o n j u n k t i o n a l b e g r i f f e  schlagen im  
N orm alsa tz eine re in  gedankliche B rücke  n i c h t  z w i s c h e n  
W o r t e n  o d e r  B e g r i f f e n ,  sondern zwischen denjenigen Gegen­
ständen, die durch die Gegenstandsbegriffe gem eint sind. D ie  K o n ­
ju n k tio n a lb e g riffe  verb inden  aber auch Gedanken m ite inander.

In  der Gruppe der re in  fu nk tion ie renden  Gedankenelemente finden  
w ir  auch die B e g r i f f e ,  d i e  d e n  g e l t  u ' n g b e s t i m m e n  d e n  
W ö r t e r n  e n t s p r e c h e n .  E in ige  dieser B eg riffe  schwächen 
einen logischen A k t  (selten einen anderen B e g riff) ab ( v i e l l e i c h t ,  
m ö g l i c h e r w e i s e )  oder vers tä rken  ih n  ( n o t w e n d i g e r ­
w e i s e ) .  Zur G ruppe der ge ltungbestim m enden B eg riffe  gehören 
sodann auch die wegschiebenden B egriffe , die verneinenden W ö rte rn  
entsprechen ( n i c h t ,  n i c h t  i m  g e r i n g s t e n ,  k e i n e s w e  g s ); 
ferner die e rw eiternden ( ü b e r h a u p t ,  g ä n z l i c h )  und die 
einschränkenden ( n u r ,  b l o ß ,  l e d i g l i c h ) ,  schließ lich die h e rvo r­
hebenden ( h a u p t s ä c h l i c h ,  b e s o n d e r s ) .

E n d lich  g ib t es neben den Gegenstandsbegriffen und den re in  
funktion ie renden  B eg riffen  noch eine d r it te  B e g riffsa rt von  weder 
e igentlich  gegenstandsbezogenen noch re in  funk tion ie renden  B e g riffe n : 
die i n - B e z i e h u n g  - s e t z e n d e n  B e g r i f f e ,  die „n ic h t bloß 
gedanklich Gegenstände verb inden, sondern s a c h l i c h e  Beziehungen 
zwischen Gegenständen setzen“ (räum liche, ursächliche Beziehungen, 
Zugehörigkeitsbeziehungen usw.). Es ha n d e lt sich h ie r um  unselb­
ständige, ergänzungsbedürftige B egriffe , die den P räpositionen e n t­
sprechen. Doch ü b t auch die K op u la  neben den beiden logischen 
F unk tionen , der H inbez iehung  (p o s itiv  oder n e ga tiv : . . .  is t . . . ;

is t  n ic h t . . .) und der B ehauptung, auch noch die F u n k tio n  der 
In -Beziehung-S etzung von  Subjektgegenstand und P rä d ik a tb e s tim m t­
h e it aus. D ie  in-Beziehung-setzenden Begriffe  sind m it  H a u p tbeg riffen  
vere inbar, auch m it  re in  logisch funk tion ie renden  B egriffen  (i  n der 
Schule, nu r a u f ) .

Pfänder betont immer wieder, daß sein Ausführungen eine Erweite­
rung und Umgestaltung des bisher Gelehrten bedeuten, die Logik also 
zu neuen Einsichten gelangt ist. Der Leser wird schon hier und da fest­
gestellt haben, daß manches in dem oben Angeführten nicht mit den 
Lehren der Grammatik übereinstimmt, die Sprachgelehrten sich also 
noch nicht m it den neuen Ergebnissen auf dem Forschungsgebiet der 
Logik auseinandergesetzt haben. Diese neuen Erkenntnisse verlangen aber 
doch eine Auseinandersetzung. Und die muß zu einer Revision unserer 
Wortklassenbegriffe und somit zu einer Überprüfung des überlieferten 
Wortsystems führen.

Es ist bedauerlich, daß auch die Logiker ihrerseits (wie es scheint, 
auch Pfänder) es versäumt haben, einen Blick „über den Zaun“  ins 
Gebiet der Sprache zu werfen, um festzustellen, was „drüben“  geschieht, 
wie sich die logischen Erkenntnisse „drüben“  auswirken oder auswirken 
müßten, auch, was die Philologen ihrerseits vielleicht gegen die Lehre 
der Logiker einwenden könnten.

Freilich erklärt Pfänder, die Logik habe „weder die Wörter selbst, 
noch den Zusammenhang bestimmter Wörter m it bestimmten Begriffen
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zu untersuchen“ , sie nehme die Wörter nur als „Anhaltspunkte, um 
von ihnen zu den bestimmten Begriffen selbst zu gelangen“ . Das Wort 
dient dem Logiker also bloß zur Namhaftmachung der Begriffe. Und 
Pfänder bleibt wirklich in seiner „Log ik “  innerhalb der gekennzeichneten 
Grenzen seines Gebietes. Und bemerkt daher gar nicht, daß er der 
E n t d e c k e r  n e u e r  W o r t a r t e n  geworden ist, die, im Sammel­
becken der Adverbien verschüttet, ein kümmerliches Dasein, man muß 
sagen: voller Lug und Trug, geführt haben. Und Pfänder bemerkt nicht, 
daß er durch seine Untersuchungen der Sprachwissenschaft bedeutsame 
Anregungen gibt, die B e f r e i u n g  a u s  j a h r h u n d e r t e l a n g e r  
F e s s e l u n g  verheißen. Daß er uns eine neue Grundlage gegeben hat, 
auf der sich ein n e u e s  S y s t e m  d e r  W o r t a r t e n  errichten läßt.

*  *
*

W ir wenden uns nun wieder unserem eigenen Gebiet, der Sprach­
lehre, zu und versuchen anzudeuten, was uns schon der doch bloß flüch­
tige Besuch im Grenzgebiet der Logik gegeben hat.

Vorher aber sei dem Verfasser erlaubt, durch eine Zwischenbe­
merkung einem Mißverständnis vorzubeugen. Der Verfasser ist weit da­
von entfernt, die Logik wieder zur a l l e i n i g e n  Grundlage der Sprach­
lehre zu machen. Die emporkommende psychologische Sprachdeutung — 
der Verfasser erhofft gerade von ihr eine Aufhellung verdunkelter Erb­
werte der Sprache — darf daher natürlich durch die geforderte Ausein­
andersetzung mit der Logik in keiner Weise gehemmt oder verkümmert 
werden.

Ehe wir aber mit der Ordnung der Sprachelemente beginnen, d. h. 
ehe wir — m it geschärftem logischem Gewissen — eine Worteinteilung 
vorzunehmen versuchen, die m it der Begriffseinteilung in der Logik im 
Einklang steht, sei noch ein

grundsätzliches W ort über die Fachwörterverdeutschung
an die „Rein-Dünckler“  (der Ausdruck stammt von Leibniz) gerichtet.

W ir haben uns daran gewöhnt, in der Sprachlehre beim ü b e r ­
l i e f e r t e n  l a t e i n i s c h e n  F a c h w o r t  von der Lautungsbedeu­
tung abzusehen. W ir können die lateinischen Bezeichnungen mit neuem 
Inhalte füllen, d. h. ihnen eine neue Bedeutung geben, weil die latei­
nische Lautung stumm geworden ist und auch beim Lateinkundigen keine 
störenden Nebenvorstellungen wachruft.

Anders aber verhält sich das d e u t s c h e  F a c h w o r t .  Da haben 
wir in hohem Grade mit der Lautungsbedeutung zu rechnen. W ir ver­
langen von der deutschen Fachbezeichnung nicht nur, daß sie s a c h ­
l i c h  u n a n g r e i f b a r  sei2) (daß sie nicht sinnwidrig sei, und daß

2) Gegenbeispiele: „W ir k l ic h k e it "  und „B e d in g th e it“  als „ F a c h ­
w ö r t e r "  f ür  ■—- di e A u s s a g e w e i s e n  (M od i); „G e m e in fo rm “ 
fü r  Kasusform en m it  gle icher L a u tu n g , aber g a n z  v e r s c h i e ­
d e n e r  Tongebung (M odu la tion ); „ E m p f i n d u n g s  sätze" ( „ I s t  
das en tzückend !“  E m p fin d u n g  oder G efüh l?).
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die Bedeutung des Fachworts mit der Lehre der Wissenschaft überein­
stimme), und daß sie n i c h t  s p r a c h w i d r i g  g e b i l d e t  sei3), 
sondern auch, daß sie e t w a s  v o m  W e s e n  d e r  g e m e i n t e n  
S p r a c h  e r s c h e i n u n g  v e r r a t  e4), und daß sie k e i n e s t ö r e n ­
d e n  N e b e n v o r s t e l l u n g e n  aufkommen lasse5). Darüber hin­
aus fordern wir von den deutschen Fachwörtern, daß bei den im System 
nebengeordneten das g e m e i n s a m e  E i n o r d n u n g s m e r k ­
m a l  i m  N a m e n  irgendwie zum Ausdruck gelangt. W ir stoßen uns 
daher z. B. nicht an eine Reihe wie: Substantiv, Adjektiv, Verb (Gegen­
standsbegriffen entsprechende Wortarten, Anordnungsmerkmal einheit­
lich), werden aber das Nebeneinander von Hauptwort, Beilegewort, Zeit­
wort (nach dem Gewicht, der Funktion und der Bedeutung benannt, 
Anordnungsmerkmal also s c h e i n b a r  uneinheitlich) abzulehnen ge­
neigt sein 6).

Es ist hieraus ersichtlich, daß es nicht leicht ist, deutsche Bezeich­
nungen für die Begriffe der Sprachlehre zu finden, die allen billigen 
Anforderungen entsprechen, also auch nicht leicht, die fremden Namen 
durch völlig unanfechtbare deutsche zu ersetzen. — Der Verfasser hält 
aber natürlich die Schwierigkeit der Verdeutschung nicht ihrem Wesen 
nach für unüberwindlich, doch muß er gestehen, daß seine Bemühungen, 
die Wortklassennamen einheitlich zu verdeutschen, vergeblich gewesen 
sind, w ie  d ie  a l l e r  s e i n e r V o r g ä n g e r .  Er hält aber auch die 
Verdeutschung der Fachwörter gar nicht für seine Aufgabe, schon weil er 
sich in dieser Arbeit ein anderes, z u n ä c h s t  w i c h t i g e r e s  Ziel ge­
steckt hat. Er wird sich also in den folgenden Ausführungen der bequeme­
ren und fürs erste deutlicheren lateinischen Bezeichnungen bedienen 7).

3) Gegenbeispiele: „M e is ts tu fe “  ( =  m eist - S tufe, S u p e rla tiv ) ;
„S e h rs tu fe “  ( =  sehr - S tu fe : die pe in lichste  Verlegenheit)^; ,,beid- 
gü ltiges “  Geschlecht; „s te llungs lange" oder „sch luß lange S ilben 
(positionslange). , . _

4) Gegenbeisp.: „D u ld e r fa ll (A k k u s a tiv ); „U rte ilsu m s ta n d sw cH  .
5) Gegenbeisp.: „V o rs a tz “  (fü r Spitzen w  o r  t  im  Satz) neben 

Nach s a t  z“  (nachgestellter S a t z )  und  „B e i s a t  z (apposit.
W o r t ) ;  „ M e h r  s tu fe " ( =  mehr - Stufe, K o m p a ra tiv ) neben „M e h r­
zah l“ ; „S chons tu fe “  =schon  - S tu fe : eine jüngere D am e); neben 
Schonzeit, Schonhülle —  irre füh rend . Auch is t M ehrstu fe  und Schon­
stu fe  sp rachw id rig  gebildet. „  .

«) Auch die E in te ilu n g  der „ E m p f i n d u n g s w ö r t e r  m  G e ­
f ü h l s  Wörter, Zuru fe  und  klangm alende W ö rte r d ü rfte  m an n ic h t
h innehm en. ' .

7) D ie  angeführten  Gegenbeispiele s ind  der von  K l.  D o j u n g a  
herausgegebenen, sehr anspruchsvoll au f tre tenden  S c h rift „ V o r ­
s c h l ä g e  f ü r  d i e  e i n h e i t l i c h e  V e r d e u t s c h u n g  d e r  
F a c h w ö r t e r  i n  d e r  d e u t s c h e n  S p r a c h l e h r e “ e n t­
nomm en, einer S ch rift, die das Endergebnis einer zw ischen 1923 und  
1932 geleisteten K om m issionsarbe it d a rs te llt. D ie  ,, w issenschaftlich 
un ta d e lig e n “  Vorschläge der Bojungaschen Verdeutschungskom m ission 
sind inzw ischen erfreulicherweise auch behörd licherse its abgetan und 
durch  ein kurzes, behutsam  ausgewähltes und  so rg fä ltig  geprüftes 
V erze ichn is  deutscher Fachw örter ersetzt worden.

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 28
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W ir beginnen nun den A u f b a u  des  l o g i s c h e n  W o r t ­
s y s t e m s  auf der von Pfänder gegebenen Grundlage.

Die Einteilung der logischen Wortgebilde muß nach ihrem i n - 
h a l t  l i e h e n  Wert, nach der A rt der ihnen entsprechenden Begriffe 
erfolgen und nach ihrem Funktionsgehalt.

S u b s t a n t i v e ,  A d j e k t i v e ,  V e r b e n  u n d  A d v e r b i e n  
e n t s p r e c h e n  l o g i s c h  v e r s c h i e d e n e n  A r t e n  v o n  
G e g e n s t a n d s b e g r i f f e n .  Die ersten drei haben Nennformen m it 
Nennfunktion, sie ,.bedeuten“  in dieser Form, für sich genommen, etwas 
Gegenständliches. Im Wort- oder Satzzusammenhang, in Beziehung ge­
setzt, durch Betonung, Modulation, Endung usw. abgewandelt, als satz­
formende Worte, also syntaxiert, „meinen“  diese Wortgebilde etwas 
Gegenständliches. — Die Adverbien entsprechen zweistufig unselbstän­
digen Gegenstandsgriffen, erscheinen ohne Nennfunktion, m it Vorstellungs­
und Darstellungsgehalt, und treten unabgewandelt in den Satzzusammen­
hang.

Das Substantiv oder Hauptwort,
Der lateinische Name erschließt uns viel vom Wesen dieser W ortart, 

und er ist gut verdeutscht. Substantiv — von substare, dasein, be­
stehen'— bezeichnet einen selbständigen Gegenstand; ist verwandt mit 
substantia, Substanz. Bezeichnet also etwas Daseiendes, etwas Sub­
stantielles (nach Nicolai Hartmann: das „substantiv“  Seiende), Wesent­
liches, dem Inhalte nach Wichtiges, die H a u p t  s a c h e. Die Sub­
stantive entsprechen Gegenstandsbegriffen, und zwar Haupt- oder Sub­
stantivbegriffen. Sie bezeichnen aber nicht immer sachlich selbständige 
Gegenstände, sondern können auch an sich unselbständige Gegenstände 
benennen oder als Satzbestandteile „meinen“ : einen Zustand, eine Be­
schaffenheit, einen Vorgang, eine Tätigkeit, eine Beziehung. Die s a c h - 
l i e h  u n s e l b s t ä n d i g e n  Hauptbegriffen entsprechenden Substan­
tive bezeichnen nicht Dinge, sondern gedanklich verselbständigte, ge­
danklich vollabgegrenzte, sachlich aber unselbständige Gegenstände. 
Die Selbständigkeit wird dem unselbständigen Gegenstände keineswegs 
als ihm sachlich innewohnend zugeteilt, sondern ist nur eine gedankliche 
Form, in der er durch den Begriff gefaßt wird, eine „logische Kategorie“ , 
die von der sachlichen Kategorie der „Dinge“  zu unterscheiden ist. Da 
die Verselbständigung, die zur Funktion des Substantivbegriffs gehört, 
nicht immer eine sachliche, sondern oft bloß eine gedankliche ist, die 
den Gegenstand bloß logisch umgrenzt und begrenzt, ohne ihn zu einem 
Ding zu stempeln, bevorzuge man den Ausdruck „ H a u p t w o r t “  und 
meide,.Dingwort“  (Schlaf, Härte, Brand, Schlag, Untergang,Verzweiflung, 
Sauberkeit, Ähnlichkeit bezeichnen doch keine Dinge). Man verwirre 
aber nicht das System durch Einführung von „zeitwörtlichen Haupt­
wörtern“  (Infin itive!).

Eine größere Rolle als in der Logik spielen im Sprachunterrich 
die A b s t r a k t a  u n d  K o n k r e t a .  Manche Schulgrammatike 
unterscheiden Nennwortbegriffswörter (Nominalabstrakta) und Zeit-
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wortbegriffswörter (Verbalabstrakta). Die deutschen Bezeichnungen sind 
(auch wenn man sie richtig schreibt: Nennwort-Begriffswörter, Zeitwort- 
Begriffswörter) unzulässig, da „Begriffswort“  kein Abstraktum be­
zeichnet, sondern „begriffshaltiges W ort“  bedeutet.

Pfänder meint, die Unterscheidung von konkreten und abstrakten 
Begriffen leide an der Vermischung dreier verschiedener Gesichtspunkte. 
An demselben Übel krankt auch die Einteilung der Wörter in Konkreta 
und Abstrakta. Sind die Bezeichnungen für individuelle Gegenstände 
Konkreta, die für Artgegenstände Abstrakta? Ist die Selbständigkeit 
und die Unselbständigkeit der gemeinten Gegenstände ausschlaggebend? 
Oder die Frage, ob die gemeinten Gegenstände anschaulich vorstellbar 
sind oder nicht?

Vom Logiker sollte der Grammatiker lernen, daß Abstrakta und 
Konkreta nicht bloß unter den Substantiven zu finden sind.

Die Einteilung: k o n k r  e t e Substantive (Eigennamen, Gattungs­
namen, Sammelnamen, Stoffnamen), a b s t r a k t e  Substantive (No­
minalabstrakta, Verbalabstrakta) ist eine Versteinerung, denn es gibt 
auch abstrakte Sammelwörter, z. B. Mühsal, Heuchelei, Studium, R itter­
tum, Geschäft; vieljährig, wiederholt; zögern, sorgen. Es gibt sogar 
abstrakte Stoffnamen: (Er hat) G e i s t ;  (Das Kind braucht Licht und 
Luft), L i e b e  und F r e u n d l i c h k e i t .  Auch abstrakte Eigen­
namen kommen vor, z. B. die Preußische Akademie der Wissenschaften, 
der Völkerbund.

Die Nennform des Substantivs (der Adler) muß vom Nominativ,
d. h. von der Subjektform („Der Adler — “ ), unterschieden werden. Die 
Vermengung von Nennform und Nominativ stammt noch aus der Zeit, 
als es hieß, der ausschließliche Zweck der Wörter sei, Sätze zu bilden; 
als alle Aufschriften in den zoologischen Gärten noch Sätze waren. — 
Die Nennform kann übrigens auch im Satz und in der syntaktischen 
Gruppe auftreten: Mein Freund heißt K a r l  (wird K a r l  genannt). 
Er ist A r z t. W e r  ist das? Das ist F r i t z  (ohne Nominativmodu­
lation, m it Nennformmodulation, betont) 8). Ministerium B i s m a r c k .  
Papyrus E b e r s ,  — „Nom inativ“  darf übrigens nicht durch „W erfa ll“

») Im  D eutschen werden N enn fo rm  und  N o m in a tiv  bloß m odu la - 
to risch  unterschieden. In  einigen austra lischen E ingeborenensprachen 
aber ze ig t sich ein U ntersch ied in  der L a u tu n g . „W e n n  m an z JJ. 
in  der Ferne eine Person w a h rn im m t und  fra g t: W er is t d ies, so 
bekom m t m an die A n tw o r t:  K ore (ein M ann); w i l l  m an aber sagen. 
D er M ann h a t das K änguruh  ge tö te t, so b e d e u t m an sich einer 
anderen F o rm .“  M an verg l. F r. M ü lle r, N ovara-Reise, b q^ 47 ' t‘s' 
M atthew s, A b o rig in a l Languages of V ic to r ia , S. 78 86, Vf-
E . Cassirer, Philosophie der sym bolischen Form en, 1923). Diese Fest­
s te llung  is t aufschlußreich. W ir  können also auch etwas von  den 
p r im it iv e n  V ö lke rn  le rnen: w ie  w ir  unsere M utte rsprache  aufzufassen 
haben. W ir  w o llen  also von  den A u s tra lie rn  lernen daß das aussa- 
sagende (p räd ika tive ) S ubs tan tiv  auch im  Deutschen n 1 c h t  l  m  
N o m i n a t i v  steht. Der N o m in a tiv  is t d ie m odu la tonsch  gebildete
S ub jek tfo rm .

28'
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(oder „W er- oder Wasfall“ ) ersetzt werden, denn auf die Frage Wer? 
(auch Was?) antwortet man nicht im Nominativ.

Ein Substantiv entspricht einem Hauptbegriff, der den gemeinten 
Gegenstand gedanklich voll umgrenzt. Nun gibt es aber, wie schon an­
gedeutet, B e z i e h u n g s b e g r i f f e  ( m i t  a n s c h e i n e n d  s u b ­
s t a n t i v i s c h e r  W o r t e n t s p r e c h u n g ) ,  d i e  i n  i h r e r  
B e d e u t u n g  an a n d e r e  B e g r i f f e  g e b u n d e n  s i n d ;  
und unter diesen gibt’s Begriffe, welche die Anzahl der aus einem ge­
gebenen Gegenstandsumkreise ausgesonderten Gegenstände meinen 
(Anzahl, Gesamtheit); oder eine abgeteilte Menge (Hälfte, Teil, Rest); 
oder einen durch Stellung oder Beschaffenheit gekennzeichneten Ted 
eines Gegenstandsumkreises ( A n f a n g ,  E n d e  Januar; B l ü t e  der 
lügend, K r o n e  der Frauen). Das alles sind unselbständige Begriffe, 

bloß Teilbegriffe, die einer Ergänzung durch andere Begriffe bedürfen.
Derartige Begriffe lassen sich im allgemeinen nicht gedanklich voll 

umgrenzen und verselbständigen. Sie sind also trotz der Großschreibung 
der ihnen entsprechenden Wortgebilde keine Hauptbegriffe. Sie sind 
auch keine Adjektivbegriffe, obwohl die ihnen entsprechenden Wörter 
an Substantiven ih r iji Halt finden. Diese Wörter stehen den unselb­
ständigen aussondernden Pronomen sehr nahe, die sich gleichfalls an 
einen übergeordneten Genitiv (oder Präpositionskasus) anlehnen. Man 
vergleiche T e i 1, Re s t ,  G e s a m t h e i t ,  A n f a n g ,  E n d e  m it: 
e t w a s  (davon), d ie  ü b r i g e n  (das übrige), a l l e  (von ihnen), 
d e r  e r s t e ,  d e r  l e t z t e ;  oder betrachte: e t w a s ,  e i n  w e n i g  
(ein Stück, ein Mundvoll, ein Bissen) h a r t e n  B r o t e s ,  m e h r e r e 
(eine Anzahl, eine Menge) s o l c h e r  M e n s c h e n .  Diese Beziehungs­
bezeichnungen sind alle bloß Teilwörter, die den Geltungsanteil eines 
Gegenstandsbegriffs bestimmen, und auch die großgeschriebenen g e ­
h ö r e n  n i c h t  i n  d i e  K l a s s e  d e r  v o l l b e g r e n z t e n ,  
g e d a n k l i c h  s e l b s t ä n d i g e n  S u b s t a n t i v e .  Man lasse 
sich nicht durch die sprachliche Form irreführen und gestehe den sub­
stantivischen pronominalen Beziehungsbezeichnungen nicht etwa die 
Selbständigkeit eines Substantivs zu. Es sind Pronominalsubstantive, 
aussondernde Fürwörter, die den von der Aussage betroffenen Feil eines 
Gegenstandsbegriffes gedanklich herausgreifen. Als unterwortwertige 
Teilwörter, als asyntaktische Wortkomplex g 1 i e d e r, gehören sie 
also eigentlich nicht ins Wortsystem.

Ih re  F o rm  is t m e rkw ü rd ig . Sie entsprechen B egriffs fragm enten, 
kom m en aber in  einer substantiv ischen N enn fo rm  zum  A usdruck 
Sie sind gedanklich an einen H a u p tb e g riff angelehnt, der aber durch 
einen überordnenden G e n itiv  (oder einen Präpositiona llm sus) aus­
ge d rü ck t w ird . D ie  G en itive  s ind  aber doch sonst unselbständige, 
angelehnte Gebilde, die unselbständigen, angelehnten B egriffen  e n t­
sprechen (W o rt des Trostes, Haus des Nachbars). H ie r hegt also 
ein F a ll vo r, in  dem d e r  s p r a c h l i c h e  A u s d r u c k  n i c h t  
m i t  d e m  B e g r i f f s i n h a l t  i m  E i n k l a n g  steht. (M an ve r­
g leiche auch die W endungen: des Pfades Enge, m it  des Schwertes 
Schärfe =  der enge P fad, m it  dem scharfen Schwerte). Das Sprach­
ge füh l scheint sich gegen dieses M iß ve rhä ltn is  aufzulehnen. In .  „e in
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gutes Glas W e in “ , „d e n  besten Becher W e ins“ , noch deu tlicher in .
m it zwei D u tzend  E ie rn “ versucht die Sprache das Beziehungsw ort 

in  eine untergeordnete S te llung herabzudrücken und  den Sprachaus- 
d ruck  m it dem logischen G ehalt in  E in k la n g  zu bringen M an ver 
gleiche auch: E ine  Menge W a g e  n steh e n vo r der Tur. E l£® ^ e n g e  
H ü h n e r  w u r d e n  geschossen.^ Oder : E r  sp rich t v o n  sechs 1 aar 
w o l l e n e n  S t r ü m p f e n .  E r  t r i n k t  e in Glas s t a r k e n  
W e i n .

Es sp rich t f ü r  die Auffassung des Verfassers, daß die Sprache 
seit Tahrhunderten eine zunehmende Tendenz zeigt, aussondernde 
substantiv ische pronom ina le  Gebilde zu a d je k tiv ie re n  und  d a m it den 
W iderspruch  zwischen Sprach- und  D e n k fo rm  aufzuheben. Aus e n 
B i s s e n  oder e i n  B i ß c h e n  B r o t  en ts teh t e i n  b i ß c h e n  
B  r  o t  aus e i n  P a a r  —  e i n p a a r  (Menschen), aus der z e h n t e  
T e i l  einer M inu te  —  ein z e h n t e l  M inu te . H u n d e rt und  tausend, 
u rsp rüng lich  S ubstantive, werden heute nu r selten noch als solche 
gebraucht z. B . „ h u n d e r t  (tausend) dieser Nagel kosten . . . .

dre iß igtausend gep rü fte r T ru p p e n “ und „ t  a u s e n  d Gutes und  
Liebes ^an F rau  von  W olzogen (G oethe)' ze igt uns noch tausend 
als Beziehungsw ort; „ t a u s e n d  neues U n h e il kann  schon ■ ve r­
b i e t e n  aufgefaß t werden; „ t a u s e n d  D a n k “  s teh t schon v ö llig  
im  E in k la n g  m it  dem logischen G ehalt.

Noch deu tliche r t r i t t  dieser ausgleichende W ande l der Sprache 
in  der Geschichte der Bezeichnungen v i e l ,  w e n i g ,  e t w a s

8 v ie l Aufhebens machen, v ie l des a lten  Sauerteigs, v ie l V o lks, 
v ie l V o lk  vie le  Le u te ; wênec brôtes, w enig B ro t, wenig küm m er­
liche  Föhren, in  wenigen Tagen, etwas ge istlicher Gabe, etwas Gutes, 
m it  etwas G utem .

M an vergleiche auch die e llip tischen  Gebilde m it  ausgemerztem 
ge ltungsante ifbestim m endem  E le m e n t: w e il ( .  . .).
sie und  ( ) ihres G elichters w urden seltener sein (Sch ille r) , mange
(“  ) d i  pomm es; ( . . . )  des étrangers sont a rrivés ; s o ™  unsere 
S to ffnam en (m it G e n itivm o d u la tio n ) : er k a u i^  ( • •_)  F ^ s c h ,  ( . ^ )  
B ro t ( 1 W e in ; es schenkte der Bohm e ( . . . )  des perlenden vveins,
so rg s a m 'b ra c h te  die M u tte r ( . . . )  des k la ren , he rrlichen  Wernes 
(S c h ille r ') Dem  Erzeuger je tz t, dem großen g ießt N eopto lem  ( • • • )  
des W eins; end lich  auch die syn tak tischen  U m kris ta llis ie ru n g en .
i s t  unseres Bleibens n i c h t  (u rsprüng lich  ’ ’n l‘* t  “ S  d l?  Guten 
daß seines Gutes v i e l  w e r d e  ( „ v i e l  seines Gutes ), des L u te n
z u  v i e l  t u n  („z u  v ie l des G uten ).

Zu unserer Untersuchung zurückkehrend, wiederholen wir die Fest­
stellung die sich aus unseren Betrachtungen ergeben hat: daß die sub­
stantivischen Beziehungs-Teilwörter Elemente asyntaktischer komplexer 
Partikularbezeichnungen sind, die als Teilwörter infolge ihrer Unter­
wort Wertigkeit eigentlich aus dem Haupt-Wortsystem ausgeschieden 
werden müßten. Wenn man aber diesen Trägern von Begriffs ragmcm en 
trotzdem gleich den aussondernden Pronomen e t w a s ,  m a n c h e  
d e r  l e t  z t  e usw. einen Platz im Wortsystem (in der Pronomenklasse) 
pinränmt so ist das nicht ungerechtfertigt, weil sie als „Fürwörter im 
Redezusammenhang die Träger vollständiger
tikularbegriffe) zu vertreten imstande f d' / . B , Dies SwLJ  t  f_ h° 
einmal m ir; ein T e i 1 ( =  ein Teil des Landes) is t . . . ,  der Rest ( -  der
Rest des Landes) is t . . .
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Das A d jektiv .
Die Adjektive entsprechen Adjektiv- oder Beilegebegriffen, Begriffen, 

die etwas Gegenständliches in der Form der zeitlosen Ruhe, eines un­
selbständigen ruhenden Seins, meinen, oder, für sich genommen, be­
deuten (Nicolai Hartmann spricht von einem anhaftenden, adjektiven 
Sein). Die Adjektive bezeichnen etwas an einem selbständigen Gegen­
stände^ Seiendes. Sie sind ergänzungsbedürftig, einstufig unselbständig, 
bedürfen der haltgebenden Anlehnung an ein Substantiv. Sie können 
Eigenschaften (gut), aber auch Zustände (wach), Vorgänge (bewegt), 
Tätigkeiten (drückend) oder Beziehungen (abhängig v o n ...)  bezeichnen. 
Der Name Eigenschaftswort ist also unzutreffend, aber auch die Be­
zeichnung Beiwort (für die z. B. schon Gottsched e in tritt) ist wenig be­
friedigend: sie setzt den Begriff ungerechtfertigterweise herab, indem 
sie Gedankenverbindungen m it Wörtern wie: Beiblatt, Beigeschmack, 
Beiwerk, Beiname, Beiform hervorruft. Beiwort heißt Nebenwort. Soll 
denn aber das Adjektiv zu einem solchen gestempelt werden? „Eigen­
w ort“  (bei Karl Schneider neben Eigenname) ist irreführend. Dem Bei­
legebegriff müßte eigentlich „Beilegewort“  entsprechen. Im siebzehnten 
Jahrhundert war „beyständig W ort“ , „Beyfügwort“  gebräuchlich. Der 
erste Name ist gut, während „Beyfügwort“  sich nicht auf das prädikative 
Adjektiv beziehen läßt, auch den Adjektivbegriff zu nahe an den syn­
taktischen Begriff des A ttributs heranrückt. Nicht ohne Grund bean­
standet Behaghel sogar den Ausdruck „Steigerungsstufen“ , denn wenn 
z. B. jemand, ein Unglücklicher, auf „glücklichere“  Zeiten hofft, oder 
das Wetter — nach starkem Frost — „wärmer“  wird, liegen keine 
Vergleichungen vor.

Ein Adjektiv ist an ein Substantiv hingelehnt: der arme Mann, der 
Mann ist arm. Doch kann die Anlehnung eines Beilegebegriffs an einen 
Hauptbegriff in der Sprache auch anders zum Ausdruck gelangen, z. B. 
ein Armer (ein Adjektiv- und ein Substantivbegriff, also zwei Begriffe, 
jedoch bloß ein Wort). Ähnlich kann auch ein Tunbegriff durch einen 
Hauptbegriff gestützt werden, z. B. der Schwimmer (ein Tunbegriff und 
ein Hauptbegriff, jedoch nur ein Wort).

Bei der attributiven Anlehnung können mehrere Beilegewörter auch 
bloß e i n e n  Stützpunkt aufweisen: die „u ra lt (und) fromme“  Sitte, 
Besitz ,,ererbt(-,) errungener" Güter, aus „froh und trüb“ -en Tagen, alle 
Menschen „groß und klein“ .

Durch ein Adjektiv kann auch eine Präpositionalbeziehung aus­
gedrückt werden. Dann entspricht das Adjektiv der Verbindung eines 
in-Beziehung-setzenden Begriffs m it einem Substantivbegriff, z. B. 
Lutherischer (Katechismus). Man vergleiche auch: Salomonischer 
Tempel, römische Geschichte, göttlicher Befehl, mütterliches Erbe. 
Die Partizipien uneingeschränkt der Adjektivklasse zuzuweisen, ist 
nicht angängig. Auch hier führt uns der Nomenbegriff in die 
Irre. Die Partizipien sind „M itte lw örter“  (dieser Ausdruck verrät doch 
mehr vom Wesen der Gebilde als etwa „Beiform des Zeitworts“ ). Sie
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stehen zwischen dem Adjektiv und Verb. Neben rein adjektivischen 
(reizend) können w ir mehr oder weniger verbale Partizipien (brennend) 
unterscheiden. Bei einigen ist der verbale Charakter so ausgeprägt, daß 
sie im Satzzusammenhang wie sekundäre Satzaussagen (Nebenaussagen) 
wirken, z. B. die grünende und leuchtende Wiese (man stelle daneben 
die grüne W iese)...; die Wiese, grünend und leuchtend— ; die Wiese 
steht grünend und leuchtend in der Morgensonne.

Das Verb oder Ze itw ort.
Es entspricht einem einstufig unselbständigen Gegenstandsbegriff 

und bezeichnet ein zeitlich sich erstreckendes Tun (laufen, läuft, ge­
schlagen werden, wird geschlagen), nicht unbedingt die Zeit. Es be­
zeichnet oft einen Begriff, der bloß gedanklich in die Form eines sich 
zeitlich erstreckenden Tuns gekleidet ist (leiden, faulenzen, schlafen, 
sterben grünen, gleichen dem . . . ,  ähneln dem ...).

Pfänder macht darauf aufmerksam, daß Urteile, die irreale Gegen­
stände betreffen, stets ohne Zeitbestimmung sind (z. B. zweimal zwei 
ist vier), weil sie zeitlose Sachverhalte setzen. Aber auch „alle nicht­
historischen Wissenschaften vom Wirklichen, nicht nur die verschiedenen 
systematischen Naturwissenschaften, sondern auch die psychologischen 
die sozialen und die kulturellen Wissenschaften schalten in ihrem Urteil 
die Zeitbestimmungen aus“ . Trotzdem könnte „Verb ‘ durch „Zei - 
wort“  verdeutscht werden, weil doch alle Verbalformen (auch die Nenn­
form ohne eigentliche Zeitbestimmung) etwas zeitlich sich Erstreckendes 
bezeichnen. Freilich kann daneben nicht „Hauptwort“  bestehen, weil 
.Haupt-“  ein Wortbildungsmittel der lebendigen Sprache ist (Haupt­

sache, Hauptbuch, Hauptstadt, Hauptpost, Hauptstück), daher nicht 
versintert werden kann und immer auf eine Unterscheidung der Wort- 
eebilde nach dem Gewicht hindeuten wird.

Es ist hier ein Wort über den In fin itiv  am Platz, über die Berech­
tigung, ihn zum Namen eines Tunbegriffs zu stempeln.

Es g ib t  G ram m atike r, die, obw ohl sie von  einer „N e n n fo rm “ des 
Verbs sprechen, den In f in i t iv  n ic h t als ßcncnnving emcs i u n b e ^  , 
als verba le  N enn fo rm  (im  Lau tungss inn  des W orts ), gelten lassen 
w o llen  Zu denen gehört der auch vom  Verfasser hochgeschätzte E r ­
neuerer der Gegenwirtssprachlehre S ü tte rlin . Der e rk lä r t den In f in i t iv  
fü r  ein V e rba labs trak tum , eine S u b s ta n tm e ru n g  die gar t
zum  Form bestand des Z e itw o rts  gehöre V i t
Z e itw o rtfo rm e n . D er In f in i t iv  sei e in ,, < H snm tw o rt wie R it te r

D ie  N e nn fo rm  r e i t e n  z. B . is t geradeso e;n H a u p tw o r t wie m t tc r
R e ite r R i t f  gerade m it R i t t  b e rü h rt sie sich ganz nahe, sie u n te r­
scheidet sRh davon nu r in  der Form ,

io rm e n  v in  a 1 l e n  Z e itw ö rte rn  geb ilde t werden können, die andern

D ie
ersteren^ n t s p r eche n ^ ln ^ W ottsystrnn.0den N ennform en des A d je k tiv s . 
S o l l t e d em X  s k h  genommenen T u n b e g riff im  W ortsys tem  kerne
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V e rb a lfo rm  entsprechen, also eine ganz unverständliche, befremdende, 
doch em pfind liche  Lücke  vorhanden sein? D ie Sprache d u ld e t der­
a rtige  Lücken n ich t.

Der Verfasser ve rm u te t, daß S ü tte rlin  bei der U ntersuchung der 
„N o m in a lfo rm e n  des Z e itw o rts “  der unglückselige N om enbegriff zum  
Verhängnis geworden is t. S ü tte r lin  schließ t „ re ite n “ unbedenklich 
an R it te r , R e ite r, R i t t  an, und auch an (das) R eiten. D ann gehören 
doch leben, w andern, sich betragen, sich vergnügen, sich entsetzen in  
dieselbe K a tegorie  w ie Leben, W andern, Betragen, Vergnügen, E n t­
setzen. U nd  „ in s  reine kom m en" und  „aus dem Regen in  die T raufe  
kom m en“ sind n ic h t Verben, sondern Substantiv ie rungen, V e rba l­
abs trak ta . N a tü r lic h  dann auch die zusammengesetzten In f in it iv e :  
gegangen sein, gegessen haben. Dem  w ide rsp rich t aber, was S ü tte rlin  
an einer andern Stelle le h rt. E r  sagt, ganz r ic h tig , von  den „N o m in a l­
fo rm en  des Z e itw o rts “ , daß sie zu r e i n e n  H a u p tw ö rte rn  würden, 
„ s o b a l d  s i e  n i c h t  m e h r  a l s  N e n n f o r m  o d e r P a r -  
t i z i p i e n  g e f ü h l t  w e r d e n “ , und gerät durch diese E in ­
schränkung in  W iderspruch zu dem vorher Behaupteten, die In f in it iv e  
(a lle !) seien n ic h t Z e itw o rtfo rm en , gehörten n ic h t zum  Form enbestand 
des Z e itw o rts , seien —  alle  —  H a u p tw ö rte r.

D er Verfasser m e in t, daß man m it H . Pau l w ohl von  zahlreichen 
F ä llen  sprechen könne, in  denen aus dem m hd. In f in i t iv  w irk lic h e  
S ubstantive , „d ie  n ic h t m ehr als N enn fo rm  . . . ge füh lt w erden“ , e r­
wachsen s ind, daß m an aber daneben im  N hd. einen v e r b a l e n  
I n f i n i t i v  (ein v e r b u m  in fin itu m ) unterscheiden müsse, der —  
n ic h t z u fä llig ! —  j e d e m  Verb, auch noch außer einer v ie lle ich t v o r­
handenen substantiv ischen F o rm , zukom m t (leb t —  l e b e n  —  Leben), 
und  daß d ie verba le  A r t  der In f in it iv e  die „u rsp rü n g lich e re “  und die 
häufigere  is t (H . Pau l in  seiner „M itte lhochdeu tschen  G ra m m a tik “ ) 
und  n ic h t nu r zum  B egriffsbere ich , sondern auch zum  Form enbereich 
des Ze itw ortes gehört. U nd  daß w ir  die N ennform en der Verben, 
also die Bezeichnungen fü r  die verselbständigten T unbeg riffe , un te r 
diesen verbalen Form en zu suchen haben. A ls e igentliche „N e n n “ - 
fo rm en, als autosem antische N ennw örte r des Verbs, werden aber bloß 
d ie un syn ta x ie rte n  verba len In f in it iv e  zu gelten haben, denn nu r diese 
besitzen die erfo rderliche  S e lbständigke it. Doch haben w ahrschein lich  
auch noch die p rä d ik a tiv e n  (synsemantischen, also unselbständigen) 
In f in it iv e  (er w il l  e s s e n )  gleich den p rä d ika tive n  S ubstan tiven  (er 
is t K ü n s t l e r )  N enn fo rm charak te r (N enn funk tion ).

Das Adverb.
Die Adverbien sind als Träger zweistufig unselbständiger Gegen­

standsbegriffe ohne Nennfunktion. Sie lehnen sich unmittelbar an ein 
Verb oder ein Adjektiv an (der lateinische Name entspricht also nicht 
der Funktion des Adverbs) und bezeichnen die g e g e n s t ä n d l i c h e n  
U m s t ä n d e  eines zeitlich sich erstreckenden Tuns oder eines ruhenden 
Seins: Zeit oder Dauer, Ort oder Richtung, A rt und Weise, Grund (Zweck, 
Folge usw.).

Aus dem Sammelbecken der Adverbien, in dem bisher alle Par­
tikeln, die nicht Präpositionen oder Konjunktionen waren, Platz fanden, 
müssen die Pseudoadverbien ausgeschieden werden. Das sind die rein 
funktionierenden Elemente, Wörter ohne gegenständlichen Gehalt, z. B. 
d ie  s o n d e r b a r e n  U m s t a n d s w ö r t e r  des  M a ß e s  u n d  
G r a d e s  (nicht die Zahladverbien, die gegenständlichen Zahlbegriffen
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entsprechen) und d ie  s e l t s a m e n  U m s t a n d s w ö r t e r  des  
U r t e i l s  u n d  d e r  G ü l t i g k e i t ,  d e r  B e s c h a f f e n h e i t ,  
d e r  M o d a l i t ä t .  Die sogen. Pronominal a d v e r b i e n  müssen um­
geschaltet werden, da sie nicht eigenen Gegenstandsgehalt besitzen und 
eigentlich ,,Adverbial“ -p r o n o m e n sind. Sie müssen mit den Pro­
nomen vereinigt werden. Die Relativadverbien sind relative Fürwörter.

Ein Gebilde wie „ein ewiger Schwätzer“  ist durch Substantivierung 
von „ewig schwatzen“  entstanden; „ewiger“  ist ein in seltsamer Weise 
gestütztes zweistufig unselbständiges — Adverb in Adjektivgewand 
( e w i g  an s c h w a t z e n  angelehnt, s c h w a t z e n  durch e i n e r ge­
stützt). Ebenso: guter Schwimmer, schlechter Beobachter, mittelmäßiger 
Reiter, trefflicher Kenner. — In „ein ewig Unzufriedener“  ist das Adverb 
„ewig“  scheinbar e in s tu fig  unterbaut. W ir haben es aber hier zwar 
mit zwei Worten, jedoch m it drei Begriffen zu tun (ewig, unzufrieden, 
einer): e w i g ist auch hier Adverb, nähert sich freilich dem rein logisch 
funktionierenden, begriffsverstärkenden v ö 11 i g, g a n z (man vergleiche 
das Wortsystem am Ende dieser Ausführungen). Ähnlich muß auch 
„ein völlig Vereinsamter“  gedeutet werden.

Gebilde wie im Hause, zum Hause, durchs Haus sind Komplex­
adverbien, gebildet m it den Zwittern im, zum, durchs (mit Artikel- und 
Präpositionalfunktion).

*  *
*

Eine Z a h l w o r t k l a s s e  braucht nicht unterschieden zu werden, 
da Zahlen etwas Gegenständliches und Zahlbegriffe daher Substantiv-, 
Adjektiv- oder Adverbialbegriffe sind, die Substantiven, Adjektiven oder 
Adverbien entsprechen, z. B. Million, Jahrhundert; d o p p e l t e  Siche­
rung, v i e r  Menschen; ein h ä u f  i g vorkommender Fall, ein o f t  (selten) 
gesungenes Lied. Die Zahlwörter verteilen sich also auf die Klassen 
der Gegenstandswörter. Sie entsprechen bestimmten oder unbestimmten 
Zahlen: Kardinalzahlen (1, 2, 3 . . . ;  einige, viele, wenige, alle, mehrere), 
Ordnungszahlen (die dritte Karte), Wiederholungszahlen (einmal, zwei­
mal, einigemal, oft), Vervielfältigungszahlen (einfach, zweifach, mehr­
fach, vielfach). Von den a n z a h 1 bezeichnenden Wörtern werden wir 
noch zu sprechen haben (von Beispielen wie zwei meiner Kinder, ihrer 
sieben, einige deiner Freunde, keine dieser Zeichnungen).

Die Präposition,
W ir wenden uns nun den in-Beziehung-setzenden Wörtern zu. Das 

sind solche, die nichts Gegenständliches bedeuten, jedoch Begriffen ent­
sprechen, die s a c h 1 i C h e Beziehungen zwischen Gegenständen setzen. 
Sie entsprechen den Präpositionen. Die Bezeichnung „Verhältniswort 
ist nichtssagend. Auch können die Pronomen und insbesondere die Kon­
junktionen als „Satzverhältniswörter“  Anspruch auf diesen Namen er­
heben. Die Präposition „ d a s  Formwort“  zu nennen (K. Schneider) 
ist natürlich auch unzulässig. Auch „V o rw o it“  ist nicht immer zutreffen 
(z. B. der Abmachung gemäß).
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Die Präpositionen verlangen einen Kasus, , .regieren“  ihn aber nicht 
(Pfänder: „M it Hauptbegriffen sind sie“  — die in-Beziehung-setzenden 
Begriffe — „d irekt zu selbständigen Ganzen vereinbar. Sie sind aber 
den Hauptbegriffen weder über- noch untergeordnet“ ). — Es gibt übrigens 
auch Nicht-Präpositionen, die einen Kasus fordern: s t a t t ,  a n s t a t t ,  
a u ß e r ,  o h n e  sind z. B. rein logisch wirkende Wörter.

Gar nicht selten werden die Präpositionen als Unterart der Adver­
bien behandelt. Sie werden unter Hinweis auf die Geschichte ihrer Ent­
wicklung zu einer Abart der Adverbien gestempelt. Die Wortklasse 
der Präpositionen aufzuheben, ist aber doch ganz unzulässig. Es ist doch 
noch niemandem eingefallen, Mensch (männisch), Freund, Feind; Eltern, 
Greis, Fürst (ursprüngl. adjektivische Gebilde) aus der Substantivklasse 
auszuweisen, oder, man, jedermann für Substantive zu erklären, oder 
Gram, Leid, Recht für Adjektive, oder reizend, erhaben, trunken, Wesen, 
(ein) Schreiben für Verben.

ln „E r  führt ihn zu — den Lebensquellen“  ist z u ein Adverb (oder 
doch ein adverbiales Wortelement), aber in „E r  führt ihn — zu den 
Lebensquellen“  ist z u ein völlig anders geartetes Gebilde, Bedeutungs­
und Funktionswandel ist eingetreten. Hier mit rückwärts gewandtem 
Blick von einem Adverb zu sprechen, ist Sünde wider den Geist der 
Gegenwartssprache, ist Spracharchäologie.

Die Präpositionalbeziehung steht der Kasusbeziehung nahe (Belagerung 
der Stadt, Belagerung von Paris; Gemälde Tizians, Gemälde von Tizian; 
des Sonnabends, am Sonnabend; über jemand spotten, der Ketten spotten).

Die rein logisch w irkenden W örte r 
in Gegenstandswortform.

(Fürwörter: Pronomen und „Pronominaladverbien“ . Der Artikel).

W ir gelangen nun zu einer außerordentlich interessanten Gruppe. 
Das sind die nicht-ich-bezogenen Pronomen (i c h und d u werden dem 
psychologischen Wortsystem zugewiesen) und die sogen. Pronominalad­
verbien. Diese pronominalen Gebilde treten ohne selbständige Nennform, 
in Gegenstandswortform gekleidet, d. h. eigentlich: in Substantiv-, Ad­
jektiv- oder Adverbform s i n n v o l l  v e r k l e i d e t 9), auf. Pfänder, 
der übrigens bloß die dem Demonstrativ- und dem Relativpronomen ent­

9) Es is t n ich t unw ahrschein lich , daß —  m an vergleiche W un- 
derlich-R e is, Der deutsche Satzbau —  die F ü rw o rtfo rm e n  das U r- 
sprüngliche sind, es also —- sprachgeschichtlich b e trach te t —  unzu­
tre ffend  is t, von v e r k l e i d e t e n ,  sich gewissermaßen der F o rm  
eines S ubstantivs  oder A d je k tiv s  anpassenden P ronom en zu sprechen, 
so, als ob die Substantive und A d je k tiv e  bei der E nts tehung  der P ro­
nomen als V o rb ild  gedient hä tten .

Da aber die Entstehung der Sprache doch n ic h t als eine V ie lh e it 
ze itlich  scharf erfaßbarer, z ie lstrebiger, p lanm äß ig ablaufender V o r­
gänge aufgefaßt werden kann, sondern eine au f Jahrtausende ve rte ilte  
unausgerichtete, jedenfa lls auf le tz te  Ziele sich bloß a llm äh lich  aus­
rich tende, v ie lfach  gehemmte und  n ic h t selten durchkreuzte  E n t-
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sprechenden Begriffe — auf wenigen Zeilen — behandelt, spricht den 
Pronominalbegriffen gegenständlichen Gehalt ab. Diese Beurteilung der 
Pronomen wird manche befremden, daher müssen w ir uns in das Wesen 
dieser Gebilde, also das Wesen der Pronomen und der „Pronominal­
adverbien“ , zu vertiefen suchen.

Die pronominalen Gebilde sind in Gegenstandswortform gekleidet, 
haben ein substantivisches, adjektivisches oder adverbiales Gewand, sind 
aber keine Substantive, Adjektive oder Adverbien. Dazu fehlt ihnen 
die substantivische, adjektivische oder adverbiale gegenständliche Sub­
stanz. Sütterlin freilich sieht in den Pronomen „(allgemeine) Dingbe­
zeichnungen und Verhältnisbezeichnungen zugleich“ . An einer anderen 
Stelle seiner „Deutschen Sprache der Gegenwart“  sagt er, die Für­
wörter seien „Wortformen, die einen Gegenstand allgemein benennen, 
gleichzeitig aber sein Verhältnis zu dem Sprechenden bestimmen“ . 
Sütterlin spricht also dem Pronomen Gegenstandsgehalt zu. Der Ver­
fasser gesteht, daß er einmal mit Sütterlin die Pronomen als gegenstands­
haltige Gebilde betrachtet hat, daß er aber gegenwärtig geneigt ist, 
Pfänder zuzustimmen.

In nicht wenigen Schulbüchern heißt es, die Pronomen dienten zur 
Stellvertretung von Substantiven. „D ie goldne Kette gib mir nicht, die 
K e t t e  gib den Rittern, gib s ie  dem Kanzler usw.“  Hier „v e r tr it t “  
(nicht in wörtlichem Sinne; das Pronomen ist mehr stell- als wortver­
tretend) s ie  das Wort K e t t e .  Wenn man aber sagt: „D ie g o l d n e  
Kette . . .  d i e s e  Kette . . so „v e r tr it t“  das Pronomen ein Adjektiv, 
ln „E r  rührte sich nicht, w a s  mich sehr wunderte“  vertritt w a s  einen 
Satz. Man wird also hiernach sagen müssen, daß Pronomen „stellver­
tretende Wörter“ , also Fürwörter, sind, und zwar Wörter, die zunächst, 
unmittelbar, bloß ein einfaches oder zusammengesetztes Darstellungs­
element vertreten, mittelbar aber auf einen Begriffsgehalt, und zwar 
gewöhnlich auf einen der Gegenstandswortart des betreffenden Prono­
mens gemäßen Gegenstandsgehalt zielen. Auch die „Pronominaladverbien' 
sind solche stellvertretende Gebilde (Er zog ins Ausland, d o r t  . . . ) .
Die p s y c h o l o g i s c h e n  F ü r w ö r t e r  können aber auch auf einen 
unmittelbar gegebenen Gegenstand zielen, also wirklichkeitsbezogen sein.

Als rein logisch wirkende stellvertretende Gebilde müssen die prono­
minalen Wörter (Pronomen und Pronominaladverbien) eine zielende (besser 
als weisende) und eine spiegelnde (besser als aufnehmende) Funktion be­
sitzen. Diese Funktionen üben die pronominalen Gebilde in den ange­
führten Beispielen tatsächlich aus.

W icklung is t, das V e rhä ltn is  zwischen Sprachseele und  Sprachleib also 
n ic h t eine „p rä s ta b ilie rte  H a rm on ie “ is t, n ic h t vorherbestim m te Uber- 
e ins tim m ung  und  harm onischer Zusam m enklang, keine „u rsp rüng liche  
Zusam m enstim m ung a lle r D inge und  ih re r Veränderungen z u e i n e m  
Zw eck“ , so dü rfen  w ir  uns bei der Erfassung der Seinsweise unserer 
Gegenwartssprache n ic h t durch  sprachhistorisches W issen beirren 
lassen, denn „n u r  soweit die H is to rie  dem Leben d ien t, w ollen w ir  ih r  
d ienen, aber es g ib t einen Grad, H is to rie  zu tre iben, und eme Schatzung 
derselben bei der das Leben ve rkü m m e rt und  e n ta rte t (Nietzsche).
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Die hier ins Auge gefaßten Pronomen im engeren Sinne „zielen“ , 
indem sie ein Verhältnis zu einem Darstellungselement (gleichzeitig aber 
auch zu seinem begrifflichen Gehalt) meinen: ein Übereinstimmungs­
verhältnis (die Kette — sie; „E r  rührte sich nicht“  — was), ein Ähn­
lichkeitsverhältnis (solch edle Tat) oder ein Abstands- oder Ordnungs­
verhältnis (letztere, erstere). Das Pronomen selber aber „m eint“  dabei 
nichts Gegenständliches. Das Relativpronomen „das“  z. B. kann „blaues 
Tuch“  (blaues Tuch, das )  und kann „rotes Tuch“  (rotes Tuch, das) ,  
kann den Sachverhalt „E r  rührte sich nicht“  spiegeln (Er rührte sich 
nicht, d a s  wunderte mich), o h n e  e i n e  V e r g e g e n s t ä n d ­
l i c h  u n g zu  e r f a h r e n .

Ähnliches kann aber auch von den Pronominaladverbien behauptet 
werden.

Die Befähigung der „Fürwörter“ , logisch verschiedene Arten von 
Gegenstandswörtern (auch in Kasusbeziehung gesetzte) gewissermaßen 
zu „vertreten“ , auf sie (und den entsprechenden Begriffsgehalt) zu zielen 
und sie (und ihren Begriffsgehalt) zu spiegeln (oder — man denke an 
die fragenden Fürwörter — zu suchen), hängt (das bezieht sich auch 
auf die folgende Pronomengruppe) eng mit der eigenartigen Gestalt dieser 
Gebilde zusammen, m it der s i n n v o l l e n  Verkleidung dieser rein ge­
danklich wirkenden Wörter. Die Pronomen sind doch keine Substantive, 
Adjektive oder Adverbien, sie treten aber in Substantiv-, Adjektiv- oder 
Adverbform gekleidet, d. h. verkleidet, auf, meist mit Kasuslenkbarkeit, 
und sind dank dieser eigenartigen Verkappung imstande, gegenstands­
haltige Worte verschiedener A rt in gewisser Weise zu vertreten und deren 
Begriffsgehalt in den Gedankengang einzulenken. Die Fähigkeit der 
Pronomen, sich gleich den vertretenen Wortgebilden auszurichten, er­
möglicht es ihnen, auch den Kasusbewegungen des gespiegelten Begriffs­
trägers zu folgen.

Die besprochenen prominalen rein logisch wirkenden Wörter können 
Verbindungen m it andern Wörtern — auch mit gegenstandshaltigen — 
eingchen, auch Appositionen annehmen (er, ein alter Mann; er als Lehrer; 
dort, am Waldrande; damals, an einem Freitage). W ir werden diese 
Appositionen auf den gespiegelten Begriffsträger beziehen müssen.

Alles oben Gesagte bezieht sich zunächst auf die hinordnenden, 
weisenden „Fürwörter“  (auf die hinordnenden Pronomen und Prominal- 
adverbien), auf: er, sein, sowie auf die „demonstrativen“  und „relativen“  
Pronomen und die hinordnenden Prominaladverbien; also auf die hin-, 
zurück- und vorausweisenden prominalen Gebilde. (Die ich-bezogenen 
Pronomen sind psychologische Pronomen.) Zu den hinordnenden, wei­
senden Fürwörtern ohne Gegenstandsgehalt gehören jedoch nicht sub­
stantivische Gebilde wie: der Erwähnte, der Genannte; das sind zwar 
auch darstellungsbezogene weisende, auch stellvertretende Wörter, doch 
solche mit G e g e n s t a n d s g e h a l t ;  sind keine r e i n  logisch funk­
tionierenden Gebilde, stehen aber doch den logisch-prominalen Gebilden 
nahe (der Genannte=der), da den Begriffen e r w ä h n e n ,  n e n n e n
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usw. in diesen Gebilden eine mehr logisch ordnende als gegenstand­
setzende Kraft innewohnt.

Es gibt aber auch Pronomen (also Fürwörter, stellvertretende Ge­
bilde), die anders geartet sind als die soeben untersuchten, anders als 
die weisenden Fürwörter, Einer Gruppe von Pronomen ist nämlich 
neben der zielenden und spiegelnden Funktion noch eine dritte eigen: 
eine (den Geltungsanteil des gespiegelten Begriffs) h e r a u s g r e i ­
f e n d e ,  (ihn bloß gedanklich) a u s s o n d e r n d e ;  dahin gehören 
z. B. etwas (davon), mehrere (davon), der letzte, jeder (von ihnen). W ir 
wollen diese Pronomen die a u s  s o n d e r n d e n  nennen (man hätte 
sie auch die g e l t u n g s s e t z e n d e n  — nicht g e g e n s t a n d ­
setzenden! — nennen können). Diese Partikularpronomen sind unselb­
ständige Beziehungswörter, bezeichnen unvollständige Begriffe ( A n ­
z a h l  begriffe oder Mengen-T e i 1 begriffe), sie spiegeln jedoch voll­
ständige Partikularbregiffe. Ein solcher Begriff setzt voraus, daß aus 
einem Gegenstandsumkreise mit Teilgeltung eine Anzahl (von Gegen­
ständen), r e i n g e d a n k l i c h ,  herausgegriffen worden ist, e in  
Gegenstand, oder e i n i g e ,  oder a l l e  (das Herausgreifen der Gesamt­
heit aller Gegenstände ergibt aber noch keinen Universalbegriff, sondern 
bloß einen Summenbegriff). Oder, daß aus einer umgrenzten Menge mit 
Teilgeltung ein Teil (ein Anteil) ausgesondert worden ist. Die aus- 
sondernden Pronomen sind also fragmentarische Anzahlbezeichnungen 
oder ebensolche Bezeichnungen einer abgeteilten Menge, also Bezeich­
nungen des von der Aussage zu erfassenden Teils eines gegebenen oder 
vorgestellten Gegenstandsumkreises.

Solche unvollständigen B e z e i c h n u n g e n  e i n e r  a b g e ­
t e i l t e n  M e n g e  sind: etwas (davon), ein bißchen (davon), ein wenig 
(davon), viel (davon), einiges (davon), alles (die umgrenzte Menge); 
(geltungsaufhebend:) nichts (davon). Auch: Stadt und Land; Himmel 
und Erde.

Die A n z a h l b e z e i c h n u n g e n  können eine aus einem ge­
gebenen oder vorgestellten, durch das Fürwort selbst aber nicht be- 
zeichneten Gegenstandsumkreise ausgesonderte Anzahl bezeichnen o h n e  
R ü c k s i c h t  a u f  S t e l l u n g  u n d  B e s c h a f f e n h e i t  d e r  
G e g e n s t ä n d e :  einer, zwei, drei, vier usw.; einige, wenige, der 
eine und der andere, viele, mehrere, die meisten, alle, beide, sämtliche; 
(geltungaufhebend:) keiner.

Oder sie bezeichnen eine ausgesonderte Anzahl m i t  B e r ü c k ­
s i c h t i g u n g  des  S t e l l u n g s v e r h ä l t n i s s e s  der ins Auge 
gefaßten Gegenstände: der erste, die ersten, beide, der zweite, der dritte 
usw., der andere, jeder dritte, der letzte, die letzten, mancher, manche, 
jeder, jeglicher. Und da ein partikular erfaßter gespiegelter Gegenstand 
auch beiseite geschoben werden kann, auch: keiner, niemand.

Auch m a n  kann hier Platz finden, denn es bedeutet nach Hermann 
Paul „d ie Leute, die in dem betreffenden Falle in Betracht kommen“  
oder einen Teil dieser Leute, ist also ein aussonderndes Wort.
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Die Entstehung der aussondernden Begriffe und der ihnen ent­
sprechenden Pronomen kann man sich an folgender Punktreihe veran­
schaulichen, die eine begrenzte Gegenstandssetzung darstellt, von der 
die Aussage bloß einen Teil erfassen soll, die also bloß Teilgeltung haben 
soll. Diesen Geltungsanteil muß sich das aussondernde Fürwort aus 
der v o r g e s t  e 111 e n Gegenstandsreihe herausgreifen, herausspiegeln.

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15

e i n e r :  1 oder 2 oder 3 . . . ;  k e i n e r :  weder 1 noch 2 noch 3 , .  .; 
d r e i :  5 b is 7, oder 13 b is 15, o d e r e i n i g e ,  w e n i g e :  10 bis 13, 
oder 1, 10, 15, oder . . . ;  v i e l e :  1 — 10, oder 5—  14, oder . . . ;  m e h r e r e :  
1 b is 6, oder 11 bis 14, od e r . . . ;  a l l e ,  s ä m t l i c h e :  1 b is 15. (Aus­
sonderung des G eltungsante ils —  ,,G  e 11 u n g s Setzung“ —  ohne 
R ücks ich t au f die S te llung der Gegenstände.)
d e r  e r s t e :  1; d i e  e r s t e n :  1, 2, 3;  d e r  z w e i t e :  2;  d e r  
d r i t t e :  3;  j e d e r  d r i t t e :  3, 6, 9, 12, 15; d e r  l e t z t e :  15; 
d i e  l e t z t e n :  14 und 15; m a n c h e r :  3 und  9 und 14 (einzeln 
genom m en); m a n c h e ,  e t l i c h e :  3 und 9 und 14 (zusammen 
genom m en); j e d e r ,  j e g l i c h e r :  1, auch 2, auch 3 . . auch 15 
(einzeln genom m en); j e m a n d ,  i r g e n d  e i n e r :  1 oder 2 oder 
3 . . .  oder 15; n i e m a n d ,  k e i n e r ,  k e i n  e i n z i g e r :  weder 
1 noch 2 noch 3 . . . ;  d i e  ä u ß e r s t e n :  1 und  15 ( d i e  ü b r i g e n ,  
a n d e r n :  2 bis 14). (Aussonderung des G eltungsante ils —  „ G e l  - 
t  u n g s Setzung“  —  m it  R ücks ich t au f die S te llung  der Gegenstände.)

Besteht die Gegenstandsreihe aus ü b e r e i n a n d e r  geordneten 
E lem enten, so ergeben sich Pronom en w ie e tw a : d e r  o b e r e ,  d e r  
o b e r s t e ,  d e r  u n t e r s t e  usw. S ind die E lem ente —  vo m  
Beobachter aus b e trach te t —  h i n t e r e i n a n d e r  geordnet, so 
ergeben sich Pronom en w ie ‘. d e r  v o r d e r e ,  d e r  h i n t e r s t e  u sw .

Man wird vielleicht einwenden, Pronomen wie e t w a s  (davon, 
von dieser Speise), e in  w e n i g  (davon, von dieser Speise) meinten 
doch substantivische G e g e n s t a n d s  begriffe. Und e i n i g e  (der 
Knaben, von den Knaben), m a n c h e  (dieser Menschen, von diesen 
Menschen) meinten doch gegenständliche Z a h l  begriffe. Derartige Pro­
nomen seien doch g e g e n s t ä n d  s e t z e n  de und nicht bloß logisch 
funktionierende Wörter.

Da liegt aber eine Verwechselung m it den g e g e n s t ä n d l i c h e n  
Umfangsbezeichnungen vor, die gegenstandsetzenden Begriffen ent­
sprechen (e t w a s muß geschehen; e i n i g e ,  m a n c h e  glauben...), 
denn die Partikularpronomen e t w a s  (davon), e i n i g e  (von ihnen) 
usw. sind als bloß gedanklich a u s s o n d e r n d e  Elemente einer g e ­
g e n s t a n d s e t z e n d e n  Partikularbezeichnung zwar nicht ganz 
ohne Gegenstandsmeinung, sind aber doch selber n i c h t  g e g e n ­
s t a n d s e t z e n d e  Wörter, sondern bestimmen bloß die logische 
Geltung (Geltungsgrad oder -umfang) eines Gegenstandsbegriffes, sind 
also bloß g e 11 u n g setzende Elemente (u. die Gegenstandsmeinung in 
ihnen ist nicht S a c h v e r h a l t s  bezogen). Man vergleiche doch die 
logischen Geltungsbestimmungen Teil, Bruchteil, der zehnte Teil, neun 
Zehntel (einer Minute); weniger als, mehr als, kaum, fast, beinahe, knapp 
(eine Minute) m it: etwas, ein wenig (dieser Speise, von dieser Speise),
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einige, mehrere (von diesen Knaben), manche (dieser Menschen, von 
diesen Menschen). Die Anzahlbezeichnungen, die Bezeichnungen einer 
ausgesonderten Menge, sowie die Anzahl und Stellung zugleich bezeich­
nenden Wörter sind also logisch aussondernde unselbständige Be­
ziehungswörter (einige, etwas, die letzten), bloß gedanklich aussondernde, 
logisch ordnende, die G e l t u n g  e i n e s  g e s e t z t e n  G e g e n ­
s t a n d s  a b s t u f e n d e ,  nicht aber gegenständ s e t z e n d e  Zahl-, 
Umfangs- und Stellungsbezeichnungen. Die gegenständliche Substanz 
wird dem Partikularbegriff (einige der Knaben, die letzten der Gäste) 
durch die Vorstellung des Gegenstandsumkreises (oder -umfangs) ge­
geben, auf den das aussondernde Pronomen zielt und den es spiegelnd 
darbietet. Gegenstandsetzend ist erst (und a l l e i n )  der Umkreis- oder 
Umfangsbegriff (Knaben, Gäste). Es findet nicht etwa eine zweimalige 
Gegenstandsetzung statt, es wird also nicht etwa eine Gegenstandsetzung 
(die Setzung des Umkreisbegriffs), nochmals g e g e n s t ä n d  setzend, 
ergänzt: das Fürwort hat gar keine u n m i t t e l b a r e  Beziehung zu 
Sachverhaltsgegenständen und greift bloß aus einer Gegenstandsetzung, 
also aus einem Denkgebilde, den Geltungsanteil heraus. Das Pronomen 
berührt gar nicht den Boden des Sachverhalts.

Ähnliches g ilt auch für die nach einem Beschaffenheitsmerkmal, 
etwa nach dem Merkmal blau, rot ;  groß; klein; jung, alt usw., g e ­
d a n k l i c h  ausgesonderte Anzahl: der blaue, die roten (davon); der 
kleinste, der größte, die kleinen, die kleineren (von ihnen); die großen, 
die größeren; die jüngeren. Auch das sind logisch aussondernde Par­
tikularpronomen. Man vergleiche auch: die schönste der Blumen; der 
schrecklichste der Schrecken; das kleinste der Übel.

Auch die Aussonderung einer M e n g e  kann nach einem Lagen­
oder Beschaffenheitsmerkmal erfolgen, z. B. das obere (oberste) ab­
trinken; jung und alt, groß und klein, hoch und niedrig, arm und reich.

Es liegt also bei den oben behandelten herausgreifenden Pronomen 
eine Aussonderung von Gegenständen oder Teilen eines Begriffsumkreises 
nach e i Vi e m Kennzeichen (oder mehreren, z. B. die roten und die 
grünen), oder eine Ausscheidung des Gesamtgehalts eines gegebenen oder 
vorgestellten Umfangsbegriffs nach z w e i  Merkmalen (Grenzwerten!) 
vor (jung u. alt). Auch Stadt und Land, Himmel und Erde, Nord und 
Süd; Schutz und Trutz, Rat und Tat, Leben und Tod sind Pronomen, 
welche nach gegebenen Kennzeichen aussondernd einen Begriffsumkreis 
erschöpfend erfassen. Ebenso: Sommer und Winter, Tag und Nacht; 
Haus und Hof, (über) Stock und Stein; nicht Roß noch Reiter, nicht 
Fisch noch Fleisch, weder gicks noch gacks (in den drei letzten Beispielen 
wird das Herausgesonderte „abgespreizt“ !).

Die Partikularpronomen erinnern an einen mathematischen Bruch 
mit gedanklich aussondernder Anzahl-, Stellungs- oder Beschaffenheits­
angabe im Zähler und einem gegenstandsetzenden X  im Nenner:

einige alle dieletzten jemand die kleinsten großu.klein Stadtu. Land

x  ’ x  X X  X  ’ X  ’ X
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Diese Pronomen sind also unvollständige Partikularbezeichnungen 
(einige, die letzten, groß und klein), die aber einen vollständigen Parti­
kularbegriff (einige der Verunglückten, die letzten der Gäste; Gesamt­
heit der Beteiligten, d. h. der Großen und der Kleinen) im Satz zu ver­
treten imstande sind, weil sie sich die gegenständliche Substanz (das X 
im Nenner) erspiegeln können, indem sie eine gedankliche Brücke zu 
einem genannten oder gedanklich leicht ergänzbaren Gegenstandsum­
kreise schlagen.

sje **

Man wird zugeben, daß die Partikularpronomen als zielende und 
spiegelnde Elemente sich r e i n  l o g i s c h  w i r k e n d  betätigen. 
Man wird aber noch daran zweifeln, daß diesen Pronomen, wie den wei­
senden, und wie überhaupt a l l e n  eigentlichen Fürwörtern, jeder 
eigene Gegenstandsgehalt fehlt.

Man prüfe daher noch das Folgende:
W ir  haben dre i G ruppen von absondernden F ü rw ö rte rn  u n te r­

schieden (welche —  au f einen um grenzten  B egriffsum kre is  zielend 
und  ih n  spiegelnd —  eine A nzah l von  Gegenständen oder ein S tück 
aus diesem gespiegelten Vorste llungskre ise re in  gedanklich heraus­
gre ifen und  auf diese Weise einen vo lls tä n d ig e n  P a rtik u la rb e g riff in  
den Gedankengang e in lenken ):

1 F ü rw ö rte r, welche die Aussonderung des G eltungsante ils ohne 
R ücks ich t au f S te llung oder B eschaffenheit der E lem ente vornehm en; 
2. die nach einem S te llungsm erkm a l; und  3. die nach einem Beschaffen­
heitskennzeichen aussondern.

W enden w ir  uns zunächst noch e inm al den V e rtre te rn  der 
e r s t e n  G r u p p e  z u .  Manche von  diesen Pronom en, w ie a l l e i n  
und  a 11, die gew öhnlich als „p rä d ik a t iv e  A t t r ib u te “  erscheinen (bei 
a 11 is t das die ursprüngliche Verw endung), s ind ganz fre i von Gegen­
standsgehalt, s ind logische, geltungs i c h e r n d e  E lem ente, z. B . (z. T. 
nach H . P au l): ich t r a f  ih n  a l l e i n ;  er a l l e i n ;  die K lagen  sind 
a l l e  ve rs tu m m t; diese a l l e ;  diese E rfah rungen  a l l e ;  a l l e  
diese E rfahrungen . Das g i l t  auch von  Beispielen w ie : die ich a l l e  
liebe ; was a l l e s  habe ich  erle iden müssen; a l l e  von  uns; w ir  
a l l e ;  (das Gesagte bezieht sich aber n ic h t aufs substantiv ische Zah l­
w o rt a l l e ! ) .  Is t  denn in  den angeführten  Beispie len „ a l l e “  Träger 
eines g e g e n s t ä n d l i c h e n  Gehalts ?, W elcher G ehalt b ild e t denn 
h ie r den gegenständlichen Zuschuß ? —- A l l e  A d le r im  K ä fig  oder 
D ie  A d le r a l l e  im  K ä fig  (man stelle daneben: d i  e A d le r im  K ä fig ) 
—  h ie r is t a l l e  ein P a rtiku la rp ro n o m e n , das aus einem um grenzten 
U m kre ise (A d le r im  K ä fig ) a lle Gegenstände u n g e s o n d e r t  
he rausgre ift. Auch dieses „a l le “  is t T räger einer re in  logischen F u n k tio n , 
ähn lich  der A r t ik e lfu n k tio n  (m an vergleiche „ d i e  A d le r“  m it  „ a l l e
A d le r “ ). . ..

Auch den wegschiebenden, deft verne inenden F ü rw ö rte rn  u n te r 
den V e rtre te rn  dieser G ruppe fe h lt  jeder Gegenstandsgehalt, z. B. 
n iem and (von ih n e n ); n ic h t e in e r; ke iner (von den dreien) =  weder 
A  noch B  noch C; n ich ts  (davon). D e ra rtig e  F ü rw ö rte r s ind  doch 
r e i n  f u n k t i o n i e r e n d e  Gebilde.

U nd in  „ d e r  e i n e  hieß d e r  a n d e r e  . . . ;  m an muß
sich fü r  d a s  e i n e  oder d a s  a n d e r e  entscheiden, etwas d ritte s  
k o m m t n ic h t in  B e tra c h t“  haben die aussondernden F ü rw ö rte r eine 
logisch weisende 'F u n k tio n , s ind bloß darsteliungsbezogen, d. h. s ind .
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im  D ienst der D ars te llung , der G edankenlenkung, stehende, isolierende 
r e i n  l o g i s c h e  E lem ente. M an vergleiche a u ch : W e l c h e r  der 
beiden B rüde r?  Is t  „w e lc h e r"  gegenstandshaltig?

Aber auch F ü rw ö rte r wie die fo lgenden: m e h r e r e  (von diesen), 
e i n i g e  (davon), z w e i  oder d r e i  (der S tudenten), e t w a s  (von 
diesen Aufgaben) re ichen —  das g i lt  fü r  a lle P a rtiku la rp ronom en , 
oder sogar: fü r  pronom ina le  Gebilde j e d e r  A r t  —  n ic h t b is in  die 
W e lt des Gegenständlichen h inab, sondern setzen sich u n m itte lb a r 
bloß m it A b b ild e rn  dieser Gegenstandswelt, näm lich  m it Gegen.stands- 
m e i n u n g e n ,  auseinander. D ie  durchs F ü rw o rt bezeichneten Gegen­
stände (z, B. zwei, d re i erscheinen daher (gewissermaßen entgegen- 
s tä n d lich t) in  einer logischen Vorstellungsebene, welche die der e igen t­
lichen Gegenstandssetzungen überlagert. „V ie r  (S tu d e n te n ) . . . “  is t 
gegenstandshaltig, w eil sachverhaltsbezogen. A be r: „ ( . . .  die S tu ­
denten;) v ie r . . . "  (von den „S tu d e n te n ") is t n ich t gegenstandshaltig, 
w eil „ v ie r "  als G e ltungsante ilbestim m ung begriffsbezogen is t, d. h. sich 
geltungsabstufend m it  dem gespiegelten B e g riff „S tu d e n te n "  aus­
einandersetzt.

Von den V e rtre te rn  der z w e i t e n  G r u p p e  w ird  m an „ j e d e r  
h u n d e r t s t e  S tu d e n t“ , „ j e d e s  z e h n t e  Los g e w in n t“  und 
„ (v o n  A  und  B  w ar zwar schon die Rede,) d i e  ü b r i g e n  . . . "  w ah r­
schein lich ohne weiteres als logisch geartete Setzungen gelten lassen. 
Von den übrigen (z. B . du b is t d e r  e r s t e ;  j e d e r  d r i t t e )  g i l t  
das soeben —  im  le tz ten  A b s c h n itt —  Gesagte.

N un  kom m en w ir  zur d r i t t e n  G r u p p e .  Bezeichnen d e r  
ä l t e r e ,  d e r  j ü n g e r e  (der B rüde r) eine E igenschaft, oder sondern 
sie bloß gedanklich  die beiden (genannten) „B rü d e r “ ? Haben sie 
subs tan tiv ische  (oder ad jektiv ische) gegenständliche Substanz ?

Auch d i e  g r ö ß e r e n  und d i e  k l e i n e r e n  sind doch bloß 
gedanklich  d irig ie rende  Aussonderungen, b ie ten eine gedankliche E in ­
te ilu n g  des D a r- oder Vorgeste llten, n ic h t aber eine s a c h l i c h e  
E in te ilu n g  eines gesetzten Gegenstandskreises. Sie entsprechen zu­
rechtschiebenden B egriffen  in  einer die S achverha ltsdarste llung über­
lagernden logischen Ebene (es w ird  gar n ich t b e h a u p t e  t, die einen 
seien groß, die anderen seien k le in ) und sind n ich t gegenstandzerlegende, 
sondern vorste llungzerlegende Gedankenlenker, logische Wegweiser.

U nd  „ d i e  r o t e n “ (von ihnen) bedeutet doch gar n ic h t etwas 
P hysika lisches, n ich t „d ie  ro t  ge fä rb ten “ (wie z. B. in  „d ie   ̂ro ten  
F ahnen “ ), sondern bloß „d ie  n ich tb lauen , die n ich tg rünen  usw .“ ; die 
durch  ein F a rbm erkm a l gedanklich gekennzeichneten gedanklich zu­
samm engeordneten; die vom  D arste lle r zum  Zweck der D a rste llung  
ins Auge gefaßten; von uns gedanklich  herauszuhebenden, auszu­
sondernden. „ D i e  r o t e n “ is t bloß logisch weisend, logisch h in ­
deutend, und  m e in t n ic h t etwa die E igenschaft „ r o t “  als ruhend 
haftendes Sein an einem Gegenstände, also kein W esensm erkm al, 
sondern E in te ilu n g s - und Abscheidungsm erkm al (is t n ic h t A usd ruck  
eines Sachverhalts, sondern is t G edankenhalt und -stütze), m e in t „d ie  
und n ic h t jene, n ic h t die übrigen , b e tä t ig t sich also im  D ienst der 
D ars te llung  (der Gedankenregie) zurechtschiebend, isolierend, w ie die 
zweifellos re in  logisch w irkenden K o n ju n k tio n e n  in  „w eder A  noch B , 
sondern C“  oder „ A  ohne B  und C .

A lso auch die nach einem Beschaffenheitsm erkm al aussondernden 
F ü rw ö rte r berühren n ic h t den Sachverhaltsboden. Entscheidend is t 
n a tü r lic h  auch bei den Pronom en dieser le tz ten  G ruppe w ieder, daß 
das, was sie an Gegenstandsmeinung in  sich haben, gar n ic h t im  
Seienden (O ntologischen) ve rw u rze lt is t, n ichts m it Sachverha lts­
gegenständen zu tu n  ha t, sondern aus der W e lt der Begriffe , also aus 
e iner höheren, re in  logischen Ebene, in  die Sprachebene, in  die W e lt 
der W orte , em porwächst.
Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 29
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„ Z w e i  B r ü d e r  lebten m eint Gegenständliches. „D e r
ä lte re  (der „zw e i B rü d e r“ ) . . . ;  der jüngere (der „zw e i B rü d e r") . . . "  
s tü tz t sich jedoch auf B egriffliches, auf schon gedanklich Geformtes, 
näm lich  auf „zw e i B rü d e r“  und berührt, gar n ich t den Sachverhalts­
boden.

D.er Verfasser m e in t, daß h ier noch manches g e k lä rt werden muß. 
M an w ird  wahrschein lich verschiedene A rte n  von „S e tzungen“ u n te r­
scheiden müssen. Auch un te r den Gedankensetzungen, denn es g ib t 
ja  auch nichtsachverhaltsbezogene S ä t z e :  d a r s t e l l u n g s -  
bezogene, Sätze m it re in  logischer F u n k tio n , die re in  gedankliche V er­
b indungen schaffen, n ich t S a c h v e rh a lts - ,  sondern „ G e d a n k e n -  
ve rh a lts “ -darste llungen, z. B. die konjungierenden oder in  anderer 
Weise logisch d irig ie renden  Sätze (die re in  gedanklich w irkenden 
W o r t  gebilden entsprechen):

Das bedarf einer E rgänzung. (Der h ier ausgedrückte Gedanke 
en tsp rich t v e r b i n d e n d e  n log. Begriffen w ie : und, ferner, 
dazu.)

Dagegen erheben sich Bedenken. Beides is t unzutre ffend. (E n t­
sprechung: w e g s c h i e b e n d e  Begriffe  w ie : n ich t A, 
weder A noch B.)

Das bedarf einer E inschränkung. ( A b t r e n n e n d e  B egriffe  w ie: 
ausgenommen, außer.)

Das kann n ic h t angezweife lt werden. (Das B e h a u p t u n g s ­
g e w i c h t  v e r s t ä r k e n d e  B egriffe  w ie : w irk lic h , ta t ­
sächlich.)

Dagegen lä ß t sich manches anführen. ( E n t g g e g e n  s e t z e n d e  
B egriffe  w ie : aber, jedoch, hingegen.)

H ie rzu  ein Beispiel. ( E n t f a l t e n d e ,  e n t w i c k e l n d e  Be­
g riffe  w ie : näm lich , das heißt.)

A lle  diese Sätze berühren —  w ie  d i e  a u s s o n d e r n d e n  
P r o n o m e n  —  n ic h t den Boden des Sachverhalts, sondern sind 
Satzgebilde m it re in  logischer F u n k tio n .

W ir setzen nach dieser — wahrscheinlich nicht überflüssigen 
Sonderbetrachtung unsere Untersuchung fort.

Auch die in Substantivverkleidung auftretenden g r o ß g e s c h r i e ­
b e n e n  Gebilde wie: Teil, Stück, Rest, Menge, Anzahl, Mehrzahl, Ge­
samtheit, usw. sind nichtgegenstandsetzende Pronomen. Und ebenso die 
nach einem Stellungs- oder Beschaffenheitsverhältnis eine Aussonderung 
vornehmenden Wörter: Ende, Mitte, Anfang; Krone (der Frauen); die 
Erwachsenen (unter den Anwesenden), das Beste, eine Auslese, Alter und 
Jugend (in einem gegebenen Kreise), Blüte (der Jugend). W ir müssen 
auch diese Wörter als Fürwörter in Gegenstandswortform, als aussondernde 
Pronomen, als Partikularpronomen, betrachten.

Auch die Partikularpronomen können Verbindungen m it anderen 
Wörtern bilden. Es können auch Appositionen, also Nebenschaltungen, 
hinzutreten, und zwar kann zu einem Pronomen 1.) ein anderes Pronomen 
hinzukommen, z. B. etwas (davon), bloß e i n e  K l e i n i g k e i t  (davon); 
ein Dutzend (davon), also z w ö l f  (davon); die ersten (der Frühlings­
blumen), die f r ü h e s t e n  (der Frühlingsblumen); eine Menge, e i n e  
g a n z e  H e r d e  (solcher Kühe), d. h .:
eine Menge eine ganze Herde ( eine Menge eine ganze Herde | 

X ((solcher Kühe)’ (solcher Kühe) )X
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Oder es kann sich 2.) zu einer fürwörtlichen Bezeichnung eines voll­
ständigen Partikularbegriffs ein logisches Vollwort als Apposition ge­
sellen, also es kann zu einem gespiegelten Gegenstandsbegriff ein voll­
wertiger Gegenstandsbegriff treten: einer (von ihnen), e in  a l t e r  
M a n n ;  die ersten (von ihnen), die S c h n e e g l ö c k c h e n ;  eine ganze 
Herde (solcher Kühe), r o t e  O s t f r i e s e n ,  d. h .:

eine ganze Herde rot e Ostfriesen ( e'ne ganze Herde ro(-e Ostfriesen | 
X ( (solcher Kühe) J

Das alles sind Gleichschaltungen. K e i n e  appositioneilen Gleich­
schaltungen sind jedoch Dutzend Löffel, Herde Kühe, Menge Menschen. 
Es ist also sinnlos zu untersuchen, ob hier das erste Glied (des Pronomen), 
oder das zweite Glied (der modulatorische Genitiv) eine Apposition ist. 
Ein aussondernder Pronominalbegriff und der Begriff des ihm ent­
sprechenden Gegenstandsumkreises sind keine appositionell verknüpf­
baren Begriffe.

Die a u s s o n d e r n d e n  „ P r o n o m i n a l a d v e r b i e n “  sind 
aussondernde adverbförmige Fürwörter ( n i c h t  Adverbien!); sie ent­
sprechen gleichfalls Beziehungs-Teilbegriffen, vertreten aber auch wieder 
im Satz, in Gegenstandswortverkleidung, einen vollständigen Beziehungs­
begriff. Sie ähneln also den anderen Partikularpronomen, z. B.

Er ist o f t  (x-mal; Zahladverb, bezeichnet einen zeitlichen Z a h l -  
begriff, nicht: A n z a h l  begriff) in Berlin gewesen; e i n mal (Aussonde­
rung durch Anzahlbezeichnung, geltungsetzendes Fürwort) nur (oder: 
keinmal) hat er mich besucht. In diesem Beispiel ist „einmal“  Bezeich­
nung eines aussondernden zeitlichen Zahlverhältnisses, des Verhältnisses 
eines zeitlichen A n z a h l b e g r i f f s  zu einem ins Auge gefaßten zeit­
lichen Wieder hol ungs z a h l b e g r i f f  (oft).

ln  d e r  H e i m a t  (bezeichnet einen räumlichen Zahlbegriff, einen 
zerlegbaren Ortsbegriff) wurden wir a l l e r o r t e n  (Fürwort, Anzahl­
begriff) freundlich empfangen.

Ich habe d e n  S o m m e r  (einteilbare Zeitstrecke) in Finnland ver­
bracht; a n f a n g s  (Fürwort, Bezeichnung eines zeitlichen Stellungs- 
Verhältnisses) . . .

ln a l l  d e n  l a n g e n  J a h r e n  (einteilbare Zeitstrecke) hat er 
mich s e l t e n  (Fürwort, zeitliches Beschaffenheitsverhältnis) besucht.

Im  S a a l  (gegebener Raumumkreis) fanden wir v o r n  (Fürwort, 
Bezeichnung eines räumlichen Stellungsverhältnisses) einen Platz.

H i e u n d d a (Fürwort, Bezeichnung eines räumlichen Beschaffen­
heitsverhältnisses) sah man im  Ge 1 ä n d e (gegebener Raumumkreis)...

Zu den a u s s o n d e r n d e n  F ü r w ö r t e r n  i n  A d v e r b -  
f o r m  gehören :

1. e inm al, m ehrm als, a llem al, ke inm a l u. a. Bezeichnung eines
aussondernden z e i t l i c h e n  (An-) Z a h l  Verhältnisses,

v ie leno rts , a lle ro rten , n irgend  u. a. Bezeichnung eines aus­
sondernden r ä u  m l i c h e n  (An-) Z a h l  Verhältnisses,

29*
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zwiefach, m annigfach, m ann ig fa ltig , v ie lfä lt ig  u. a, —  Be­
zeichnung eines aussondernden ze itlich  - m o d a l e n  (An-) 
Z a h l  Verhältnisses;

2. das erstemal, m anchm al, n iem als; anfangs, zuvörderst,, zu le tzt, 
end lich , schließ lich, meist, a lleze it, frü h  und spa t u. a. —  Be­
zeichnung eines aussondernden z e i t l i c h e n  S t e l l u n g s ­
verhä ltn isses;

m anchenorts, übera ll, vo rn , oben, oben und  unten, rechts 
und  lin ks , obenan, in m itte n , rings,- n irgendw o u. a. —  Bezeichnung 
eines aussondernden r ä u m l i c h e n  S t e l l  u n g s  Verhältn isses;

von  vornherein , durchgehends, großenteils, übrigens u. a. 
Bezeichnung eines aussondernden m o d a l e n  S t e l l u n g s ­
verhä ltn isses;

3. selten, o ft, dazwischen, ab und  zu; jahraus, ja h re in ; tagaus, tag ­
ein u. a. —  Bezeichnung eines aussondernden z e i t l i c h e n  
B e s c h a f f e n  h e i t s  Verhä ltn isses;

selten, ab und zu, h in  und w ieder, h ie r und da, h in  und her 
u. a. —  Bezeichnung eines aussondernden r ä u m l i c h e n  B e- 
s c h a f f e n h e i t s  V erhä ltn isses;

ebenso, ähn lich , gleicherweise, g le ich fa lls , weder so noch so 
durch d ick  und dünn u. a. —  Bezeichnung eines aussondernden, 
m o d a l e n  B e s c h a f f e n h e i t s  Verhältnisses.
A nm erk . Manche der soeben angeführten  W ö rte r können auch 

m it n i c h t  aussondernder Bedeutung a l s  A d v e r b i e n  (m it syn ­
tak tische r Tongebung) au ftre ten , z. B. n irgend, m anchm al, selten, 
o ft, m eist, zuweilen u. a.

Auch d i e s u c h e n d e n F ü r w ö r t e r  — unzweifelhaft rein logisch 
wirkende Wörter — treten in Substantiv-, Adjektiv- oder Adverbforni 
auf. Es sind fragende stellvertretende Wörter, die nach der Prädikat­
bestimmtheit (wer ,  was ,  w i e  usw. ist das?) forschen, nach einem 
Beziehungsgegenstand (z B. w e m), nach einem Zahl- oder Stellungs­
verhältnis ( w i e v i e l ,  d e r  w i e v i e l t e ,  w e l c h e r )  oder einem Be­
schaffenheitsverhältnis ( was  f ü r  ei n) ,  nach einem gegenständlichen 
Zeit-, Ort-, Modal- oder Kausalumstand, oder nach der Geltung eines 
gesetzten Sachverhalts (o b).

Wer, was — fragt nicht nach dem Subjektgegenstand, sondern nach 
der Prädikatbestimmtheit, nach dem Prädikativ, z. B. W e r  ist das? 
Das ist m e i n  F r e u n d  (,,mein Freund“  — N e n n f o r m ,  ohne 
Subjekt-, ohne Nominativmodulation). W e r  ist das? Ich (Das bin 
¡eh) .  W a s  ist das? Eine Uhr (Das ist e i n e  Uhr ) .  W e r  spricht? 
(Das hin) Ich. N i e m-a n d spricht (niemand — betontes psycholo­
gisches Prädikat). W e r  widerspricht? Ic h  widerspreche (Träger der 
ergänzenden Vorstellung, der Prädikatträger: ich )10).

10) H ieraus e rg ib t sich, daß w ir  e igentlich  zwei verschiedene N enn­
fo rm en des S ubstantivs unterscheiden müssen, eine u n syn ta x ie rte  und 
eine syn ta x ie rte  (eine selbständige und eine unselbständige, aussagende): 
die (eine) U h r, (Das is t) eine U hr. W ie  w ir  sehen, verm ag auch das 
Pronom en ( o h n e  e igentliche selbständige N enn fo rm !) die syn tax ie rte , 
d. h. aussagende, p rä d ik a tiv e  N enn fo rm  zu en tw icke ln , z. B. Das 
b in  i  c h. Das is t d a s s e l b e .
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Endlich gehört auch d e r A r t i k e l z u  den verkleideten rein logisch 
funktionierenden Wörtern. Er zeichnet sich durch eine besondere ..Artikel­
funktion“  aus.

Die Unterscheidung einer besonderen Klasse von ,,unbestimmten 
Fürwörtern“  und ,,fürwortähnlichen Wörtern“  (Pronominalien) erweist 
sich also als überflüssig. Was man bisher ,,unbestimmte Zahlwörter“ 
genannt hat, sind Zahlsubstantive und Zahladjektive, also Zahlwörter, 
doch dürfen’ sie nicht m it den Anzahlwörtern (Pronomen) verwechselt 
werden, denn e i n i.g e, w e n i g e, v i e 1 e, m e h r e r e, a 11 e können 
nämlich als unbestimmte Zahl- und als ebensolche Anzahlwörter (durch 
Modulation unterschieden) auftreten, z. B. A 11 e (einem Partikularbegriff 
entsprechend) sind beim Theaterbrande umgekommen (zu ergänzen. ,,von 
den Theaterbesuchern“ ). Alle, d. h. alle Menschen überhaupt, (einem 
Universalbegriff entsprechend), müssen sterben. — Von den „Ordnungs- 
zahlwörterh gehört ein Teil zu den aussondernden Fürwörtern, z. B. jeder 
dritte (nicht aber, der dritte Geburtstag des Kindes); der vierte (im
Quartett). „  , ,

Neben den logisch funktioniereriden Wörtern in  G e g e n s t a n d s ­
w o r t f o r m ,  neben den „verkleideten“  logisch funktionierenden Wörtern 
(den Fürwörtern) stehen die unverkleideten rein logisch funktionierenden 
Wörter in  P a r t i k e 1 f o r m. Das sind keine U m s t  an  d s Wörter, 
denn sie bezeichnen keine gegenständlichen Umstände, bezeichnen nichts 
Umstehendes, bezeichnen nicht „ein besonderes Verhältnis, wovon etwas 
gewissermaßen umgeben ist, worin sich jemand befindet, worin etwas vor­
geht“  (Hermann Paul). Sind auch keine Adverbien, denn sie können sich 
zum Teil auch an Substantive und Adjektive, Adverbien und Präposi­
tionen anlehnen. Sie müssen also der Adverbklasse entzogen werden. 
Nicht wenige von diesen Partikeln können auch, satzbezogen, als Kopula­
zusätze auftreten. .

Der Neuordnung der logisch funktionierenden Wörter, insbesondere 
der Einordnung der aus der Adverbklasse befreiten Partikeln legen wir die 
Einteilung der ihnen entsprechenden Begriffe in der Pfänderschen Logik 
zugrunde. W ir lenken also unseren Blick in die Welt der Begriffe zuruck.

Die E inteilung der re in  logisch funktionierenden Begriffe
(Nach Pfänder)

Dip T oe ik  te i l t  die in-Beziehung-setzenden B egriffe  von  den rem  
logisch fu n k tio n ie re n d e n  ab, w eist diese e ine r Sonderklasse zu und 
untersche ide t dann : apperzeptive  und m enta le I<unktionsb<?grif e.

I. F u n k t i o n s b e g r i f f e :
x ,  A p p e r z e p t i v e

a) die zeigenden B e g riffe  (sie entsprechen den h in -, zurück- und 
vorauszeigenden P ro n o m m a lb e g ilife n ),

b) die verb indenden  B e g riffe :
1. d ie g le ichgew ich tig  ve rb indenden (A und  B  und D), 
o riip an fm in p l i id c n  (A, dazu B, dazu k.)» ,
3'. der hinbeziehende (der p o s itiv  und  negativ  hinbeziehende, die 

Q u a litä t des U rte ils  bestim m ende K o p u la b e g n f i) ,



454 Alfred Blumenthal

c) die trennenden B eg riffe :
1. die e infach wegschiebenden (n ich t, weder A  noch B),
2. die ausschließenden (alle K in d e r, außer A  und  B ; . . aus­

genommen . . .),
3. die isolierenden (A a lle in ; A  ohne B  und C),
4. die heraushebenden (vo r a llem );

d) die ersetzenden oder vertauschenden B eg riffe  (a n s ta tt) ;
e) die d irig ie renden  B eg riffe  (w e ite r; also).

I I .  M e n t a l e  F ' u n k t i o n s b e g r i f f e :
a) die F u n k tio n  des Beliauptens, Fragens, Wünschens (?) usw. aus­

übenden B egriffe  (sie kom m en m it Ausnahm e der F u n k tio n  des
Fragens bloß durch die M odu la tion  zum A u s d ru c k );

b) 1. einen logischen A k t  verstärkende oder abschwächende Begriffe
(notwendigerweise, v ie lle ich t),

2. die bedingenden und d isjung ierenden B egriffe  (fa lls ; entweder 
—  o d e r);

c) 1. en tfa ltende, e rläuternde, erklärende, zusam m enfaltende (d. h .;
n ä m lich ; also; ku rz),

2. erw eiternde und einschränkende (überhaupt, nur),
3. zugebende, entgegensetzende; sowie zugleich einräum ende u. 

entgegensetzende ( fre ilic h ; jedoch; zwar, obgleich),
4. fo lgernde, begründende, beweisende (fo lg lich ; denn; weil).

Hieraus ergibt sich folgende

Einteilung der re in logisch funktionierenden W örte r:
A. Rein logisch wirkende Wörter in Gegenstandswortform.

,, Fürwörter“  in Gegenstandswortform,
d. h. in Substantiv-, Adjektiv- oder Adverbform 

gekleidete (treffender: zweckentsprechend verkleidete), daher z u r  
S t e l l v e r t r e t u n g  v o n  S u b s t a n t i v e n ,  A d j e k ­
t i v e n  und A d v e r b i e n  sowie zur stellvertretenden Be­
zeichnung partikularer Substantiv-, Adjektiv- und Adverbialbegriffe 
b e s o n d e r s  g e e i g n e t e  W ö r t e r  (ohne eigenen Gegen­
standsgehalt, ohne eigentliche, d. h. ohne u n syntaxierte, Nenn­
form) ;

zum Teil deklinierbare, u n m i t t e l b a r  i n  K a s u s b e ­
z i e h u n g  s e t z b a r e ,  sich oft in Zahlform und Geschlecht dem 
ins Auge gefaßten Gegenstand anpassende, a l s o  l e i c h t  a u s - 
r i c h t b a r e  , ,Fürwörter“ ;

kurze, bequeme, also zeitsparende und Schwerfälligkeit des Aus­
drucks verhütende Ersatzwörter;

stellvertretende Wörter, also solche m i t  z i e l e n d e r  u n d  
s p i e g e l n d e r  (oder fragend-zielender) F u n k t i o n  (sic 
spiegeln oder suchen ihrer verschiedengestaltigen Formart gemäß, 
als substantiv-, adjektiv- oder adverbförmige Gebilde, logisch ver­
schiedene Arten von Gegenstandsbegriffen).
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1. H i n o r d n e n d e  „ F ü r w ö r t e r “ , weisende stellvertretende 
Wörter; unmittelbar — darstellungsbezogen; die Blickrichtung 
durch ein angedeutetes Übereinstimmungs-, Ähnlichkeits-, Ab­
stands- (Ordnungs-, Darstellungsfolge-)verhältnis bestimmt; 
mittelbar — Gegenstandsbegriffe (Substantiv-, Adjektiv- oder 
Adverbialbegriffe oder einen dargestellten Sachverhalt) spiegelnd. 
Diese Fürwörter d enen unmittelbar zur Stellvertretung (Spie­
gelung) eines Substantivs, Adjektivs oder Adverbs (oder eines 
Satzes):
e r s i e> es — sein, ihr, ihrig (hier — bei den drei letzten — 
addiert sich zum gespiegelten Gehalt ein adjektivischer Besitzbegriff 
hinzu) — seinethalben, ihretwegen (bei den beiden letzten addiert 
sich zum gespiegelten Begriffsgehalt ein in-Beziehung-setzender 
Begriff, ein kausaler Präpositionalbegriff, hinzu) 
d e r  d i e s e r ,  j e n e r ,  d e r s e l b e  ( s e l b i g e r ) ;  d e r  
e r s t e r c ,  d e r  l e t z t e r e  — der nächste, der folgende, die 
benachbarten (hier — bei den drei letzten — kommt zum ge­
spiegelten Gehalt ein Substantivbegriff hinzu) — e in s o l c h e r  
— dortig, damalig, derartig, derlei (die vier letzten mit hinzu­
tretendem adjektivischem Gegenstandsgehalt) — d o r t ,  d a ­
ma l s ,  so,  d e r a r t
dahin, dorthin, hierher; dann, nachher, darauf, hiernach, forthin, 
hinfort, seitdem; vorher, zuvor; dadurch, deshalb, daher, damit 
(bei d a h i n bis d a m i t  kommt ein lokaler, temporaler oder 
kausaler Gegenstandsbegriff zur Spiegelung hinzu) 
daran, hieran, dabei, hierbei, darunter, hierunter, darüber, hier­
über (hier addiert sich ein in-Beziehung-setzender Begriff, ein 
Präpositionalbegriff, hinzu)

(Man vergleiche die untenstehende Anmerkung über Zwitter­
gebilde.)

der (derjenige), welcher — sol che (Männer), wie (sie) — d o r t ,  
wo;  da  m al s,  als; d e s w e g e n ,  weil
(der Mann,) w e l c h e r  (der); (alles,) wa s ;  (der Ort,) w o, (der 
Grund,) w a r u m ;  (die Art,) w i e
w e r  ( =  der, welcher); w a s  («dasjenige, was); w o (« d o rt, wo); 
w i e (=so, wie)

Anmerkung. Man könnte im Wortsystem auch besondere 
K l a s s e n  v o n  p r o n o  m i n a l e n  Z w i t t e r g e b i l d e n  
unterscheiden, und dann müßten diese Zwitter als Pronominal­
substantive, -adjektive und -adverbien aus der Klasse der hin­
ordnenden Fürwörter ausscheiden:
als S u b s t a n t i v e  m i t  P r o n o m i n a l f u n k t i o n  
Wörter wie: der nächste, der folgende, die benachbarten; 
als A d j e k t i v e  m i t  P r o n o m i n a l f u n k t i o n  Wörter 
wie: sein, ihr, ihrig — dortig, damalig, derartig, derlei,
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als A d v e r b i e n m i t  P r o n o m i n a l f u n k t i o n  Wörter 
wie: seinethalben, ihretwegen, deretwegen; dahin, hierher; danach, 
vorher; deshalb, damit u. a.
Einem p r o n o m i n a l e n  P r ä p o s i t i o n a l k a s u s  ent­
sprechen Gebilde wie hierunter, darunter, hieran, -daran, demnach, 
demgegenüber und ähnliche.

2. A u s s o n d e r n d e ,  h e r a u s g r e i f e n d e  „ F ü r w ö r t e r “ , 
den Geltungsanteil bestimmende stellvertretende Wörter; blick­
feldbezogen: auf einen vorliegenden oder vorgestellten Gegen­
standsumkreis (-umfang), auf ein (durchs Fürwort selbst nicht 
bezeichnctes) Gegenstandsblickfeld bezogen; Blickrichtung durch 
ein angedeutetes Umfangs- oder Stellungs- oder Beschaffenheits­
verhältnis (oder auch durch ein zeitliches, räumliches oder modales 
Zahl-, Stellungs- oder Beschaffenheitsverhältnis) bestimmt; einen 
Partikularbegriff, den Begriff einer Anzahl von willkürlich oder 
nach einem Merkmal aus einem Umkreis herausgegriffenen Gegen­
ständen, oder den Begriff eines ausgesonderten Teils einer Menge, 
oder relative (Adjektiv- oder) Adverbialbegriffe spiegelnd. Diese 
Fürwörter dienen zur stellvertretenden verkürzten Bezeichnung von 
partikularen Substantiv- (Adjektiv-) oder Adverbbegriffen; sie 
unterscheiden sich von den Gegenstandswörtern mit gleicher 3
Lautung meist durch kennzeichnende Modulation.

Umfangs­ Stellungs­ Beschaffenheits­
verhältnis verhältnis verhältnis

A n z a h l  (von mehrere die übrigen die schönsten
Gegenständen 
eines Umkreises)

(Dutzend) (Rest) (eine Auslese)

oder  ab get ei l t e etwas obiges jung und alt
M e n g e (Stück) (Oberschicht) ( Jugend u. Alter)

zeitliches | Ver- mehrmals anfangs oft
räumliches hält- allerorten vorn hie und da
modales ) nis zwiefach durchgehends ebenso

3. S u c h e n d e  „ F i i r w ö r t e  r “ , gegenstandsuchende Wörter; 
fragende stellvertretende Wörter; blickfeldbezogen: auf ein ihrer 
Gegenstandswortart entsprechendes mehr oder weniger begrenztes 
Gegenstandsblickfeld weisend; Blickrichtung genauer bestimmt 
durch ein angedeutetes (Kasus-) Beziehungsverhältnis oder 
Zeit-, Orts-, Modal- oder Kausalverhältnis oder Zahl-, Beschaffen- 
heits- oder Stellungsverhältnis; nach der Prädikatbestimmtheit 
forschend (wer ,  w a s  fragt nicht nach dem S u b j e k t  gegen­
ständ), nach einem Beziehungsgegenstand (wem), nach einem 
gegenständlichen Zeit-, Ort-, Modal- oder Kausalumstand oder nach 
einem Zahlverhältnis (wieviel, der wievielte), einem Beschaffen-
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heits- oder Stellungsverhältnis (was für ein, welcher) suchend 
(an das X in der Mathematik erinnernd), oder nach der Geltung 
eines gesetzten Sachverhalts (ob) fragend; ,,Rahmen“ -wörter, 
wort-oder satzbezogen.
wer, was; (ist) wie, (ist) wo usw.; wessen, wem, wen; mit wem 
(womit), von wem (wovon), worüber, wobei, wonach usw.; wann, 
wo, woher, wohin, wie, inwiefern, inwieweit, wieweit, warum, 
weshalb; wieviel, der wievielte; was für ein; welcher, ob

A n m e r k u n g :  Durch Herkunft und Formverwandtschaft 
(weniger durch Funktionsverwandtschaft) ist mit dieser Klasse 
der rein logisch funktionierende A r t i k e l  (der, ein) verbunden 
(mit besonderer Artikelfunktion).

B. Rein logisch wirkende Wörter in Partikelform.
Partikeln:

1. v e r b i n d e n d e  (konjungierende) und a b t r e n n e n d e :

a) anreihende, aufsammelnde (und, dazu),
b) entgegensetzende (freilich, allerdings; aber, jedoch; zwar, ob­

gleich),
c) kausale (folglich, m ithin; denn, weil),
d) klärende (nämlich, also; das heißt; kurz),
e) dirigierende, und zwar vorausweisende oder zurückkehrende 

(weiter, dann; also),
f) ausschließende und austauschende (außer, ausgenommen; statt, 

anstatt);
2. w e g s c h i e b e n d e ,  geltungaufhebende, d. h. verneinende 

(nicht, nicht in geringsten, gar nicht, keineswegs, in keiner Weise, 
weder — noch);
e r w e i t e r n d e  oder e i n s c h r ä n k e n d e ,  den Geltungs­
umfang oder -grad wandelnde (überhaupt, sehr, völlig, gänzlich, 
ganz; nur, lediglich, kaum, beinahe, fast, ziemlich, halbwegs)

(man vergleiche die Anmerkung zu 2 u. 3); 
h e r v o r h e b e n d e ,  die Geltung betonende (besonders, vor 
allem, hauptsächlich);
v e r s t ä r k e n d e  oder a b s c h w ä  ch  en de ; sowie b e ­
s c h r ä n k e n d e  (einengende); meist die Modalität oder Re­
lation eines Urteils bestimmende Wörter:
a) verstärkende oder abschwächende, meist das Geltungsgewicht 

einer Behauptung (seltener die Geltung eines Begriffs) be­
stimmende Wörter (notwendigerweise, wirklich, jedenfalls be­
stimmt, tatsächlich; vielleicht, möglicherweise, wahrscheinlich),

b) beschränkende, die Geltungsbedingtheit bestimmende das 
sind bedingende und disjungierende Wörter (falls; entweder
oder).

3.

5.
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A ri in e r k u n g: 2 .-5 . umfassen die g e 11 u n g b e s t i m m e n - 
d e n  W ö r t e r .  5. — meist satzbezogen. Es ist Grund zur Annahme 
vorhanden, daß den Wörtern unter 2. und 3. nicht syntaktische, sondern 
kompositale Hinbeziehungsfunktion zukommt, sie also den Ableitungs­
präfixen nahestehen (un-, ur-, erz-, miß-), daß also n i c h t  gu t ,  
k e i n e s w e g s  g u t ,  s e h r  g u t ,  f a s t  g u t  einwortwertige kom­
plexe Gebilde (Wortableitungen!) sind, n i c h t ,  k e i n e s w e g s ,  nu r ,  
b e i n a h e ,  f a s t  — unterwortwertige Präfixe sind und , , . . .g u t“  
also hier bloß Teilwortcharakter besitzt, wie (un) - gut, (ur) -alt, (erz)- 
feind, (Un)-mensch, (Miß)-vergnügen, (Miß)-ernte, (Miß)-gunst, (Nicht)- 
christ, (Nicht)-Ich, der (Nicht)-kenner, (Nicht)-achtung, (Nicht)-er- 
füllung, (Nicht)-erscheinen. Diese Auffassung wird nicht befremden, 
wenn man im Auge behält, daß es Wortgebilde gibt, de über die ortho­
graphische Wortgrenze hinausgehen (z. B. die sogen. , .stehenden W ort­
verbindungen“ ).

Damit wären wir zu einer Einteilung der rein logisch wirkenden 
Partikeln in präfixwertige und wortwertige gelangt. Eine eingehende 
Rechtfertigung dieser Einteilung kann hier aus Raummangel nicht 
wiederholt werden.

Die Interjektion.
Die Interjektionen oder „Empfindungswörter“  sind weder dazwischen­

geworfene Wörter, denen keine bestimmte Stelle im Satz zukommt (das 
hat schon Bödiker 1729 bemerkt), noch Empfindungswörter.

Es muß zugegeben werden, daß manche Interjektionen auf unwill­
kürliche Empfindungsäußerungen zurückgehen (z. B. au! o! ach! weh!), 
daß sie vor ihrem Aufstieg zu einem Mittel bewußter Unlustkundgabe 
unbewußte und unwillkürliche Äußerungen einer Schmerzempfindung ge­
wesen sind. Sind aber solche und ähnliche Interjektionen auch heute 
noch, wie inan doch nach der Bezeichnung „Empfindungswort“  annehmen 
muß, noch E m p f i n d u n g s äußerungen? Liegt hier nicht eine Ver­
wechselung wie bei den gleichfalls beanstandbaren Ausdrücken Schmerz- 
g e f ii h 1, Druck-, Kälte-, Wärme- und Muskelg e f ü h l  vor? Sind Inter­
jektionen in der heutigen Sprache nicht vielmehr meist der Ausdruck 
geistiger, ästhetischer oder sittlicher G e f ü h l  e, die gar nichts m it der 
Empfindung zu tun haben, sondern an Wahrnehmungen, Vorstellungen 
und Gedanken gebunden sind?

Und sind Interjektionen nicht meist satzwertig, nicht oft unter­
wortwertig (ach du; eine, ach kleine; sterben, o sterben) und bloß ver­
hältnismäßig selten wortwertig ( We h  mir! mit a c h  und weh) ?  Und 
sind Schallnachahmungen (und ist die Wiedergabe von Tierstimmen) 
etwa aus Schall e m p f i n  d ü n g e n  hervorgegangen? Wahrscheinlich 
doch aus Schall W a h r n e h m u n g e n .  Der Verfasser ist übrigens der 
Ansicht, daß die Nachahmungen von Klängen, Geräuschen und Tier­
stimmen in eine Sonderwortklasse ohne logischen und psychologischen 
Gehalt gehören.
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Die Interjektionen sind also keine Empfindungswörter. Sind aber 
auch nicht, wie der lateinische Name besagt, etwas Dazwischengeworfenes: 
Ach, ich bin des Treibens müde! — o braver Mann, braver Mann; ach 
vergeblich. Man hat Grund anzunehmen, daß die Interjektionen in diesen 
Beispielen satz- oder wortableitende Präfixe sind (es gibt auch S a t z -  
ableitungen!). Das sind aber doch gewiß keine dazwischengeworfenen 
Spracheletnente.

Die satzwertigen Interjektionen gehören nicht ins Wortsystem. Die 
wenigen wortwertigen aber bilden keine besondere Wortklasse und ver­
teilen sich auf die Gegenstandswortklassen (das Weh, tu t weh, ein wehes 
Herz, der Menschheit Angst und Wehen, mit ach und weh, mit Ach 
und Weh).

Das neue logische W ortsystem,
Und nun wollen wir die Ergebnisse der bisherigen Untersuchung 

zusammenfassen, wobei aber wieder nicht von den lateinischen Fach­
ausdrücken abgegangen werden soll. So erwünscht eine verdeutschende 
Neubenennung der Wortarten wäre, die „Forderung des Tages“  ist sie 
nicht. Es ist noch verfrüht, die Fachausdrücke in der Sprachlehre fest­
zulegen. Unsere gesamte Sprachlehre (auch die Wortformen-, W ort­
fügungslehre, die Satzformenlehre und die Bedeutungslehre) braucht 
gegenwärtig nicht einen neuen Campe, sie braucht aber — wir brauchen 
ihn auf verschiedenen Gebieten — einen autoritäts u n gläubigen Lessing, 
denn die Forderung des Tages ist nicht die Umbenennung der alten 
Fachausdrücke, sondern die Revision der ihnen zugrunde hegenden Be­
griffe Man vergleiche den Aufsatz des Verfassers „Der deutsche Sprach­
unterricht als Ursache der Sprachentwertung“  (Zeitschrift für Deutsch­
kunde, 1935, Heft 9).

A, Wörter, die Gegenstandsbegriifen entsprechen
(etwas Gegenständliches bezeichnen).

1. S u b s t a n t i v e  (auch Zahlsubstantive) entsprechen l o g i s c h  
selbständigen Gegenstandsbegriffen, die sachlich ergänzungsbe­
dürftig sein können, aber keiner logischen Unterbauung bedürfen, 
ihren Gegenstand in die g e d a n k l i c h e  F o r m  d e r  S e l b ­
s t ä n d i g k e i t  fassen. Die Substantive bezeichnen entweder 
sachlich selbständige Gegenstände (Dinge) oder sachlich unselb­
ständige, jedoch gedanklich verselbständigte Gegenstände.

2 A d j e k t i v e  (auch Zahladjektive und Partizipien) entsprechen 
einem unselbständigen Gegenstandsbegriff, der einer einstufigen 
Unterbauung bedarf und seinen Gegenstand in die g e d a n k ­
l i c h e  F o r m  d e r z e i t l o s e n  R u h e  faßt und ihn gedank­
lich an einen selbständigen Hauptbegriff hinlehnt. Die Adjektive 
bezeichnen etwas ruhend an einem Gegenstand Seiendes, ein un­
selbständiges ruhendes Sein an einem Gegenstände.
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3. V e r b e n  entsprechen einem unselbständigen Gegenstandsbegriff 
und bedürfen einer einstufigen Unterbauung. Das Verb kleidet 
seinen Gegenstand in die F o r m  e i n e s  s i c h  z e i t l i c h  e r ­
s t r e c k e n d e n  T u n s  und lehnt ihn an einen selbständigen 
Hauptbegriff hin. Die Verben bezeichnen ein sich zeitlich er­
streckendes Tun.

4. A d v e r b i e n  (auch Zahladverbien) entsprechen unselbständigen 
G e g e n s t a n d s begriffen, bedürfen einer zweistufigen Unter­
bauung, ordnen den gemeinten Gegenstand auf einen anderen, 
einstufig unselbständigen Gegenstand hin. Sie bezeichnen g e g e n ­
s t ä n d l i c h e  U m s t ä n d e  (Zeit, Ort, A rt und Weise, Grund) 
e i n e s  r u h e n d e n  S e i n s  o d e r  e i n e s  s i c h  z e i t l i c h  
e r s t r e c k e n d e n  T u n s .

A n m e r k u n g :  1.—3. — Wörter, die für sich genommen, in der 
Nennform (als Nennwörter im eigentlichen Sinn des Wortes) etwas 
Gegenständliches „bedeuten“ ; im Satz als Worte, syntaktisch gelenkt, 
als .„Sageworte“ , dekliniert oder konjugiert, etwas Gegenständliches 
.meinen“ . — Die Zahlwörter verteilen sich auf die Wortklassen: 1, 2, 4.

6  Logisch wirkende sachliche Beziehungen zwischen den
Gegenständen setzende Wörter in Partikelform.
5. Präpositionen: logisch wirkende Wörter ohne Gegenstandsgehalt, 

die aber s a c h l i c h e  B e z i e h u n g e n  zwischen den Gegen­
ständen setzen.

C. Rein logsich wirkende Wörter in Gegenstandswortform.
6. P r o n o m e n  (auch Pronominal-,,substantive“  und Pronominal­

adverb ien“ ): in Gegenstandswortgestalt gekleidete Wörter ohne 
Gegenstandsgehalt, rein logisch wirkende Wörter, die Gegenstands­
begriffe spiegeln oder suchen.

7. A r t i k e l  (die Bezeichnung Geschlechtswort ist oft nicht zu­
treffend): rein logisch wirkende Wörter mit besonderer A rtikel­
funktion.

D, Rein logisch wirkende Wörter in Partikelform,
8. K o n j u n k t i o n e n :  rein logisch wirkende Partikeln, die rein 

gedanklich Gegenstände (jedoch sehr selten Worte) oder Gedanken 
verknüpfen.

9. G e l t u n g b e s t i m m e n d e  (auch geltungaufhebende) rein 
logiscli wirkende P a r t i k e l n ,  darunter die präfixwertigen (die 
wegschiebenden, erweiternden und einschränkenden) und die oft 
satzbezogenen verstärkenden und abschwächenden, sowie die be­
schränkenden.
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1 . A n m e r k u n g :  4 —9. — Worte, d. h. Redeteile, (,, Redstücke“ ), 
die nicht für sich genommen werden können, also keine Nennform be­
sitzen, d. h. bloß als Sageworte mit Darstellungsfunktion auftreten.

2. A n m e r k u n g :  Das vorliegende System weist eine Lücke auf: 
es fehlen die Zwittergebilde. Die gehören in einen Anhang. Zu den schon 
gekennzeichneten pronominalen Zwittern, wie z. B. der nächste, dortig, 
damalig, derartig; seinethalben, dahin, vorher, deshalb; hierunter, dem­
nach demgegenüber, treten noch weitere Gebilde mit pronominaler 
Funktion d h m it einer weisenden und spiegelnden Funktion: gegen­
standshaltige Sprachgebilde, die sich einen Teil ihres Beziehungsgehalts 
erspiegeln müssen.

Solche pronominale Gebilde (fürwortähnliche Nichtpronomen) gibt 
es in allen Wortklassen mit Gegenstandsgehalt, sogar in der Klasse der 
Verben. Als Beispiel seien angeführt:

1 (Übereinstimmungsverhältnis:) der Genannte, der Befragte, die 
Einheimischen; gleichzeitig, gleichaltrig, zeitgenössisch, gleichlautend; 
übereinstimmen, zurückkehren;

2. (Ähnlichkeitsverhältnis:) Doppelgänger, Seitenstück, Landsmann 
Einklang; ähnlich, verwandt, gleichgestellt; ähneln, anklingen;

3. (Ordnungs-, auch Darstellungsfolgeverhältnis:) der Endesunter­
zeichnete, das Folgende, das Obige; vorausgehend, nachstehend; vor­
anstellen, folgen.

Die Abgrenzung der angeführten Zwitter zum Pronomen hin ist nicht 
scharf, ausschlaggebend für die Ausscheidung aus der Fürwortklasse ist 
die Beschwerung mit Gegenstandsgehalt, die sie aus der logischen Pro­
nomenebene verdrängt und sie zu nicht rein logisch funktionierenden 
Gebilden macht. Auch verrät sich der abgeschwächte Fürwortcharakter 
in der zunehmenden Selbständigkeit dieser Gebilde. Sie besitzen z. • 
ausgesprochene Nennformen.

Auch die Partizipien könnten unter den Zwittern Platz finden.

Das psychologische W ortsystem 1

kann hier bloß Umrissen werden. 
Platz finden

ln diesem System müssen vor allem

1 die ich-bezogenen Sonderwörter und Sonderwortformen, welche die 
' Sprache eigene für die . .direkte Rede“  geschaffen hat (tch. du ; komm, 

kommt; deinethalben, unsertwegen; gestern; vermutlich, hoffent­
lich leider; ach), und jene Wörter des logischen Systems, welche 
im Munde des Redenden eine besondere (veränderte), zum Sprechen­
den in Beziehung gesetzte Bedeutung annehmen (hier, oben, vorn, 
herunter; bisher, sofort, von nun an); sodann
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2. die Wörter, die neben dem logischen Begriffswert noch einen andern 
Bedeutungsgehalt zum Ausdruck bringen, Wörter m it Nebenvor­
stellungen (Landzunge, Goldregen, Peitsche, Gong, Klamauk, 
paffen, tafeln), oder die einen Teil ihres Begriffsinhalts ausschalten 
(der Heimgegangene, der Entschlafene), und Wörter mit Gefühls- 

. nebenwert (Heimat, Himmelsschlüsselchen, vaterlandsloser Gesell, 
ruchlos, Luder).

Doch gibt es auch noch mancherlei andere psychologische W ort­
gebilde. Man vergleiche hierzu die vom H e r d e r  - I n s t i t u t  i n  
R i g a  herausgegebene Schrift des Verfassers „ A u f w e r t u n g  
u n s e r e r  M u t t e r s p r a c h e  durch Aufhellung verdunkelter 
Erbwerte der Sprache. Unkanonische Auseinandersetzung mit den 
Denk- und Vorstellungsformen der deutschen Sprache.“

* **

W ö r t e r  g a n z  b e s o n d e r e r  A r t  endlich — ohne logischen 
und psychologischen Gehalt, weder logischer noch psychologischer Natur 
— sind d ie  r e i n e n  S c h a l l n a c h a h m u n g e n :  Nachahmungen 
von Klängen, Geräuschen, Tierstimmen usw. (klingling, bumbum, krach, 
puff, miau, wauwau usw.). Sie können aber zu logisch-psychologischen 
Wörtern aufsteigen, z. B. ein Klingklang, der Krach, der Puffer, miauen, 
ein Miau, bums (ging die Flinte los).

* *
*

Die vorliegende Untersuchung ist den . . Ne u e n  . F r a g m e n t e n 1 
a u s  d e r  a l t e n  H e r d e r s t a d t  R i g  a“ , einer bisher noch 
nicht veröffentlichten sechsteiligen Schrift entnommen, deren erstes 
Heft „Von den . g e s i c h e r t e n  E r g e b n i s s e n '  d e r  S p r a c h ­
w i s s e n s c h a f t  u. a.“  betitelt ist und außer dem hier Behandelten 
und dem „Rück- und Ausblick eines Autoritäts u tt gläubigen“  noch 
eine Betrachtung „ Ü b e r g a n g e n e  A r b e i t s r ü c k s t ä n d e  i n  
d e r  S p r a c h w i s s e n s c h a f t “  bietet, woran sich ein Überblick 
schließt über „ U n a u f g e h e l l t e s  und zu  e n g  G e f ä ß  t ös,  
V e r k a n n t e s  und V e r w e c h s e l t e s ,  Ü b e r s e h e n e s  und 
V e r n a c h l ä s s i g t e s ,  A u s g e s i e d e l t e s ,  V e r s c h l e p p t e s  
und A u s g e s c h a l t  et  e s“ , wonach e'n Aufsatz „ D i e  . w i s s e  n - 
s c h a f t l i c h e '  E s p e r a n t i s i e r u n g  u n s e r e r  M u t t e r ­
s p r a c h e “  das erste Heft der „Fragmente“  abschließt.

Eine Ergänzung zu den obigen Betrachtungen der Verfassers er­
scheint in der „Zeitschrift für Deutschkunde“  (B. G. Teubner, Leipzig) 
unter dem Titel „ N e u g e s t a l t u n g  d e r  W o r t l e h r e .  E i n e  
G r u n d l a g e n s c h a u “ .



„Z u r Geschichte
der schlesischen M undart im  M itte la lte r“  *)

Eine Buchbesprechung
von H e i n r i c h  A n d e r s .

Der verdienstvolle schles. Mundartforscher Doz. Dr. J u n  g~ 
a n d r e a s legt m it diesem umfangreichen Buche ein sehr bedeutsames 
Werk vor, das „die Zugehörigkeit mittelalterlicher Schriftdenkmäler zum 
schlesischen Sprachgebiet feststellen und die Frage ,Was ist in dem 
Sprachdenkmal landschaftlich bedingter Schreibgebrauch und was schle­
sisches Mundartmerkmal?‘ untersuchen w ill“  (S. 1). Es kommt somit 
hier dem Verf. im besonderen darauf an, dialektische Eigenheiten aus 
ma. schles. Texten herauszuarbeiten und, soweit es möglich ist, eine 
Dialektgeographie des ma. Schlesisch zu schaffen. In der Zielsetzung 
geht also J. entscheidend über den „E n tw urf“  von Riickert hinaus.

Bei dieser Arbeit stützt sich der Verf. in erster Linie auf die stark 
dialektisch gefärbte Korrespondenz der Stadt Breslau, die in der Haupt­
sache aus dem 15. Jh. stammt (das älteste schles. Mundartstück ist 
aus Posen und trägt das Datum vom 20. I. [1388]). Ohne diese Kor­
respondenz wäre es, wie J. richtig feststellt (S. L IV ), nicht möglich, etwas 
Genaueres über die schles. M u n d a r t  im Mittelalter zu sagen.

Andererseits wird aber auch versucht, aus den übrigen Schrift­
quellen des 15. Jhs. das herauszufinden, was mundartlich schles. ist. 
Zu einer möglichst vollständigen Auswertung dieser Quellen sind selbst­
verständlich Vorarbeiten anderer (deren es aber nicht viele gibt) oder 
eigene Vorstudien nötig. Erst nach Berücksichtigung aller in Betracht 
kommenden Texte wird es sich auch zeigen, ob die vom Verf. gefundenen 
Ergebnisse im einzelnen m it Recht bestehen oder einer Revision be­
dürfen. Es werden z. B., was die Quellen aus dem ma. Polen anbetrifft, 
a u ß e r  der Korrespondenz in der Hauptsache nur das Posener Stadt­
buch (hsg. von Warschauer) und das Schöffenbuch von Krzemienica 
(hsg. von Doubek-Schmid) ausgewertet. Die Heranziehung gerade dieser

*) W o l f g a n g  J u n g a n d r e a s ,  Z u r  G e s c h i c h t e  d e r  s c h l e ­
s i s c h e n  M u n d a r t  i m  M i t t e l a l t e r .  U ntersuchungen zur 
Sprache und S iedlung in  O stm itte ldeu tsch land . B reslau 1937 (Deutsch- 
ku n d lich e  A rbe iten . V erö ffen tlichungen  aus dem Deutschen In s t i t u t  
der U n iv e rs itä t B reslau. B . Schlesische Reihe, Band  3); L X I I I - f - 5 8 S  
+  47 K a r t e n .
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Werke ist natürlich willkürlich, denn es gibt noch andere (meist poln.) 
Textausgaben J), die dasselbe Recht auf Berücksichtigung wie jene haben. 
Durch die Auswertung des Materiales dieser Werke ändert sich auch 
tatsächlich bei manchen Feststellungen das Bild mehr oder minder, 
wie das unten ergänzend gezeigt werden soll.

Das verringert jedoch nicht die große Bedeutung dieses Buches, 
das man sich aus der sprachgeschichtlichen oder dialektologischen For­
schung über den md. Ostraum nicht wegdenken kann. Mit großem 
Fleiß und ebensolcher Umsicht hat J. hier ein umfangreiches Material 
zusammengetragen und ausgewertet. Der Nachdruck wird dabei auf 
dialektgeographische und phonetische Betrachtungen gelegt, wobei zwar 
der Abschnitt ,,Slawisierungserscheinungen“  nur Andeutungen enthält; 
diesem Hauptteil (,,Schreibung“  u. „Mundart“ ) gegenüber treten die 
folgenden „Aus der Formenlehre“  und besonders „Aus der Syntax“ 
stark zurück. Das Ganze beschließen einige dialektologische Textunter­
suchungen im einzelnen, ein Abschnitt über erhaltenes altes Sprachgut 
in der Mundart von Wilhelmsau und eine Zusammenfassung. Das Werk 
ist sehr reich an Anregungen und scharf erfaßten Beobachtungen. Da­
neben bringt es aber auch Wertungen und Hypothesen, die manchmal 
allzu gewagt erscheinen.

Auf S. 520 seines Buches zitiert J. ein Urteil von Aubin über die 
Entwürfe von Schwarz und Frings betreffs der Siedlungsbahnen vom 
A lt- ins Neuland; diese zeigen, wie es heißt, „ein höheres Maß von 
subjektiver Forscheransicht“ . Was die eigene Karte (Nr. 47) anbetrifft, 
urte ilt der Verf. selber: „Auch hier ist natürlich ein starkes Maß sub­
jektiver Forscheransicht beigemischt“  (S. 520). Gerade diese fä llt auch 
sonst in manchen Teilen des Buches stark ins Auge, besonders bei der 
Deutung, Wertung mancher Lautzeichen.

W ir wissen, daß einem Lautzeichen nicht immer eier Lautwert zu 
entsprechen braucht, der heute grundsätzlich für das Zeichen g ilt; ein 
gewisser Spielraum bleibt immer noch, und auch heute entspricht ja 
einem Lautzeichen, wenn man nicht phonetisch schreibt, ein Laut in 
ganz verschiedenen Schattierungen, sogar Abwandlungen. Immerhin sind 
aber diese Abarten von Lauten, die alle unter ein und dasselbe konven­
tionelle Zeichen fallen, begrenzt, und es geht nicht an, die Grenzen aus 
irgendwelchen dialektolog. Gründen zu weit zu ziehen. Denn dann 
verlieren wir überhaupt jeden Maßstab bei der lautlichen Bewertung 
eines Zeichens, das doch mehr oder weniger traditionsgebunden bleibt. 
Ob außerdem die dialektolog. Voraussetzungen es zulassen, aus einem 
Zeichen auch etwas anderes herauszulesen als das, was es traditionell 
bedeutet, ist bei den verwickelten mundartl. Verhältnissen von einst 
und jetzt fraglich.

Diese Bedenken kommen einem an verschiedenen Stellen der Arbeit. 
Im Abschnitt mhd. öu wird zu o (§ 214) wird ausgeführt, daß die Schrei- *)

*) V g l. m einen A u fsa tz  „Z u  den d t. T ex ten  im  ma. Polen und zu 
ih re r E rfo rschung “ (D. W . Z. W „  H . 2, Posen 1940), S_. 22,5 ff.



Schlesische Mundart im M ittelalter 465

bung o für mhd. öu der von o für mhd. ou entspreche, da der Umlaut 
ja nicht bezeichnet werde; der Laut (mit o bezeichnet) komme wahr­
scheinlich dem e sehr nahe oder sei e; dazu gibt der Verf. eine Anm. 
(S. 228, Anm. 485): „Die Frage, ob Umlaut vorliegt, ist nach den 
modernen Mundartverhältnissen beantwortet.“  An vielen Stellen des 
Buches ist gezeigt worden, daß sich die ina. und die heutige dialektgeogr. 
Verteilung nicht decken; daher ist es auch bedenklich, aus dem heutigen 
Dialektstande ohne weiteres solche Rückschlüsse zu ziehen. Der Ansatz 
mit mhd. ou ist, wo mhd. ou vorhanden war, auch möglich; dann erhält 
aber das Zeichen o einen ganz anderen Wert, einen Wert, der innerhalb 
der Grenzen liegt, die konventionell für das Lautzeichen o gezogen sind. 
Was geschieht übrigens, wenn parallellaufende Formen an einem und 
demselben Ort belegt werden wie z. B. in Posen: howptgutt : hoptgutt : 
huptgutt : hawptgutt (A. §§ 139a, 140a, d, 142a)2), wo aber heutige Formen 
m it e nicht bestehen? Gerade hier zeigt es sich, wie verwickelt die Dinge 
liegen, und es bleibt doch W illkür, hier’ die o-Formen herauszugreifen 
und (S. 228) m it mhd. öu anzusetzen.

ln § 217 werden Belege m it au für mhd. öu „wohl auch als umge­
lautet“  (S. 232) betrachtet. „Sonst müßte man sie als Beispiele mit au 
für mhd. ou (!) auffassen“  (S. 232). Wenn wir bei der phonetischen 
Interpretierung der Lautzeichen nicht den Boden unter den Füßen ver­
lieren wollen, bleibt uns nichts anderes übrig, als im Zeichen au eben 
umlautloses au zu sehen, sofern und da auch die mhd. Entsprechungen 
der zitierten Belege ou zeigen. Charakteristisch ist, daß andererseits die 
Wertung des oi (mhd. ou, öu) für den Verf. unsicher ist(§ 219), wo dieses 
Zeichen doch lange nicht so traditionell gebunden und somit durch­
sichtiger ist (freilich ist es verschiedenartig zu werten).

So werden auch sonst noch die Lautwerte weniger aus den gra­
phischen Zeichen herausgelesen als auf Grund dialektolog. Kriterien in 
die Zeichen hineingelegt, ohne daß aber das Schriftbild selbst eine aus­
reichende Gewähr dafür gibt: vgl. § 225: mhd. üe =  o, au, eu, ei, e, wo 
au womöglich als eu gewertet w ird; ähnlich S. 516, Pkt. 18: mhd. üe *= e 
(geschr. o, au, ei, e); § 231: mhd. oe geht über in u/i, wo bei dem u ein 
Umlaut nicht erkennbar und auch nicht immer unbedingt anzusetzen 
ist (vgl. suiten: mhd. sögetän); § 140: ou in ouff auf (Breslau nach 1350) 
vielleicht ein diphth. o-Laut, möglicherweise mit eg in Schönwald zu 
vergleichen; § 162, Anm. 326 S. 165: ou in slouffin schlafen, das als Kürze 
aufgefaßt wird, wofür trotz des ff kaum Anhaltspunkte vorliegen und 
im Gegenteil eher an eine Zerdehnung zu denken ist.

In einigen anderen Fällen ist die Wertung der Lautzeichen pro­
blematisch, was sich ja schließlich bei der Mannigfaltigkeit der Ver­
wendung eines Zeichens für diese oder jene Zwecke von selbst versteht. 
So bei der Festlegung der Quantität. In b, d, g statt, pf, t, k werden bei 
heutiger Vokaldehnung vor Doppelkonsonanz Dehnungszeichen gesehen 
(§ 30); immerhin findet man aber dieselbe Schreibung b, d, g für p, t, k

2) A . =  H . Anders, Das Posener Deutsch im  M A . I ,  W iln o  1938.

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 30
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auch nach cons., vgl. A. §§ 276, 322, 371, was die Dehnungsandeutung 
mit Hilfe dieser Zeichen unsicher erscheinen läßt. Im Zusammenhänge 
damit sind nicht alle Belege in § 151 für Vokaldehnung vor Doppel­
konsonanz einwandfrei, so z. B. die mit -ag für mhd. -ac(k) usw.; eine 
Gleichsetzung des voc. in fal Fell (S. 154) mit heutigem ä ist proble­
matisch, da a ja auch später kann gedehnt worden sein. Dehnung wird 
angenommen in reicht Recht usw. (§ 79); wenn man die Belege mit a, 
ay (S. 72) m it heranzieht, könnte man hier womöglich an die Andeutung 
eines Zwischenvokales denken, ähnlich in seylbcr, vgl. Posen: dy selbige 
u ä.: salbir u. ä.: dersilbigenn A. §§ 28 ff. Neuschles. wil als Kriterium 
für die Länge des e in wel (§ 92 u. Anm. 132) überzeugt nur durch den 
Beleg weil dto. (S. 96). Trotz des g in strig Strick (S. 97) ist die Quan­
titä t unsicher; dasselbe g ilt für veschbech Fischbach in Dt.-Lissa, auch 
wenn heute e für i hier nicht vorkommt (S. 96 u. Anm. 136) (denn diese 
Entwicklung kann später sein) und für brecli, gewen usw. in § 95. Wie 
schwierig es ist, die Quantität in dem Posener PN Goltsmyed (§ 97) 
festzustetlen, zeigt der Vergleich mit andern Belegen aus Posen wie: 
-smed, -smeth, -schmedt, -schmett, -smid, -smit, -schmydt A. §§ 36a, 322a, 
242b. Ob alle in § 204 (mhd. ei geht über in i) gebrachten Formen kurzes 
i haben, scheint mir fraglich; auch Posen hat solche Beleg mit i oder r 
( burgermister, warckmystr), vgl. A. § 121a. Ähnliches gilt für das ö 
aus uo (§ 222), wo bei Namen oder in der Form most mußt Kürzung 
möglich ist; Belege mit o aus uo in Posen bei A. § 149.

Es erscheint mir fraglich, ob gh nach Rückert den Wert einer 
,,aspirierten Media“  bzw. eines stimmhaften oder stimmlosen Spiranten 
hat (§§ 17, 390); die Belege S. 18 deuten das zweite wohl an, doch darf 
diese graphische Eigentümlichkeit nicht verallgemeinert werden; in 
manchen Fällen ist das h gewiß ein dem folgenden voc. - f cons. voraus­
gesetztes Dehnungszeichen, d. h. es steht vor dem Vokalzeichen (darauf 
wird auch in Anm. 18 S. 17 hingewiesen), vgl. z. B. sebinezhenn oder 
achtczehnn A. § 445c; andererseits sind jedoch teilweise die Belege mit 
h als Dehnungszeichen vor dem voc. und die Lokalisierung im Nord- 
westschles. nicht überzeugend. In § 18 finden w ir e als Dehnungszeichen; 
doch kann in manchen Belegen Umlaut (gchoeren, huesir, muegin) oder 
3 (sekundäre Endung: laed, loet: lohet § 35, 1, gethaen, gethoen, soen: sohin 
nom. dat. sgl. m. m it Zerdehnung, wie die Schreibung -ohi- zeigt A. P. 
§313)); i (§ 19) ist als Dehnungszeichen problematisch in oyl, oil, hoipt- 
mann, gebuit, gebuyde, gemvit (: Umlaut), tuyt; tuhe § 35, 1, getwyn, loit 
laßt, hait, hayd, hayn (: sekundäre Endung bzw. Zerdehnung); bei hoirn 
kann Umlaut oder Verschreibung für horin angenommen werden. Auch 
in woltuechtygen, woeste usw. kann mit nebeneinandergeschriebenem ui, 
oe der Umlaut, nicht ein Zwischenlaut gemeint sein (§ 34). Sind die 
Beispiele mit o, ä (§ 33) nicht eher mit gedehntem oder zerdehntem Vokal-

3) A . P. =  H. Anders, Das phonetische B ild  der d t. E in tragungen  
im  ä ltesten  S tad tbuch  von  P u n itz  (D. W . Z. W ., H . 3/4, Posen 1941),
S. 361 ff .
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stand als m it Diphth. aufzufassen (S, ä =  ö, ä oder oe, ae, vgl. A. Graph., 
11 4))? Für mhd. o findet man in manchen Belegen ou, au (§ 134); es 
ist aber fraglich, ob man besonders bei den Belegen mit ou von einer 
Diphthongierung sprechen kann; eher liegt hier wohl Zerdehnung vor 
(vgl. unten); Ähnliches gilt für §§ 162, 228. In Sreyffthe Schrift wird 
das y als funktionsloses Zeichen aufgefaßt (§ 19), aber derselbe Beleg 
danach in § 34 als Beispiel für einen Übcrgangslaut zitiert.

Was die Bezeichnung der Vokalkürze (§ 31) anbetrifft, scheint es 
mir nicht im allg. so sicher, daß die Verdopplung des dem voc. folgenden 
Konsonantenzeichens an und für sich ein Kriterium für die Vokalkürze 
ist, vgl. A. I 256. Einerseits ist hier außerdem für die Festsetzung der 
Quantität der heutige Dialektstand ausschlaggebend, andererseits darf 
aber nicht übersehen werden, daß die Quantität von der Zeit, aus der 
der Beleg stammt, bis zum augenblicklichen Endpunkt auch Wandlungen 
durchgemacht hat; ein voc., der heute kurz ist, braucht somit nicht 
unbedingt für das 15. Jh. ebenfalls m it Kürze angesetzt zu werden. 
Eine Gleichsetzung heutiger Sprachverhältnisse mit den entsprechenden 
im MA. halte ich weiterhin nicht für berechtigt (vgl. § 51), sondern für 
gefährlich. Auch die Schreibmode darf nicht unbeachtet bleiben. Das 
zeigen z. B. Posener Formen für mhd. geloufen / geloffen (§ 537) mit 
■auf]-, -owjf-, -off- A. §§ 139a, 140a, 142a, wo somit aus dem -ff- für die 
Quantitätsbestimmung des vorhergehenden o nichts ersichtlich ist.

ln § 367 grenzt J. die Dialektformen gude, gute, glitte voneinander ab; 
besonders scharfsinnig erfaßt ist die Gegenüberstellung und Erklärung 
von -d- : -t-, -U-. Jedoch scheint mir, daß die Erscheinungsform -t-:-tt- 
zu abgesondert von anderen Belegen (also nicht für gute) gewertet worden 
ist, denn auch hier ist die Problematik der Andeutung einer Kürze 
durch Dopplung des t im allg. zu groß (vgl. die Dopplung nach langem 
voc., diphth. oder cons., z. B. des f  in den Pos. Texten A. § 317a), als 
daß man nun für ein einziges Wort besondere Schlüsse über die Quantität 
des dem t oder tt vorangehenden voc. ziehen könnte, auch wenn das 
gerade in diesem Worte für den heutigen Dialektstand zutreffen sollte.

Einen besonderen Abschnitt (§ 152) widmet der Verf. einer grund­
sätzlichen Erörterung der sog. Vokalzerdehnung. Wie mir scheint, sind 
diese interessanten Ausführungen doch noch nicht klar genug. Zer­
dehnung, zeitlich betrachtet, umfaßt einen kürzeren, Diphthongierung 
einen längeren Abschnitt in der Entwicklung, dem Wandel eines voc. 
(vgl. auch den einleitenden Abschn. vor § 167). Historisch gesehen, 
ist die Einsatzkomponente auch bei der Zerdehnung nicht immer quali­
ta tiv  dem Laut gleich, aus dem sie entstanden ist; der Zerdehnung geht 
Dehnung voraus (wenn sie nicht schon vorhanden ist), und schon hier­
bei kann der voc. eine andere Klangfarbe angenommen haben, vgl.: 
ä geht über in ö in öo in öa und i geht über in e in ie in ea neben o geht

4) A . G raph. =  H . Anders, E in  graph isch-phonet. P rob lem  aus 
dem T horne r Theudenkusbuche (D. W . Z. P., H . 35, Posen 19381
S. 173 ff.

30*
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über in o in 0 0  in oa. Das -3  wird natürlich in den Belegen je nach der 
Beschaffenheit der ersten Komponente verschiedenartig bezeichnet (e, 
i, u). Sehr bedeutsam ist wohl auch ein quantitativer Unterschied: 
bei der Zerdehnung häuft sich der Hauptteil des Quantums auf der 
ersten Komponente, während die zweite überkurz ist (Nachschlag); 
bei den Diphthongen dagegen sind die Verhältnisse ausgeglichener, wenn 
auch die zweite Komponente kürzer ist.

Über die qualitative Wertung der Schriftzeichen ist oben schon 
teilweise (Umlaut) im Zusammenhang m it der Erfassung dieser Zeichen 
als Zerdehnungsmerkmale gesprochen worden. Hingewiesen sei jetzt noch 
auf ein paar andere Fälle. Die Andeutung der Aspiration durch h in 
ph (§ 2) irscheint mir sehr unsicher. Bei uol aus mhd. ol (§ 120) wird 
angenommen, daß wir es hier mit einem velaren / zu tun haben; dieser 
Lautwert käme eher dem l in der Verbindung oul, aul (§ 121) zu. Die 
Form czwue m. (§ 315) als Beleg für den n- Abfall (zwinfeJ) ist fraglich, 
da hier die Übertragung der Form des f. auf das m. möglich bleibt, ln 
§ 324 (mhd. -hi geht über in -t) sind, wie der Verf. selber andeutet, nicht 
alle Belege einwandfrei. Die Annahme, daß sz, ss und cz in gewissen 
Fällen eine stimmlose Aussprache zum Ausdruck bringen können (§ 332), 
ist wenig stichhaltig, wenn man bedenkt, daß diese Schreibweise auch 
da belegt wird, wo stimmhafte Aussprache in Betracht kommt, so in den 
Pos. Texten neben z (A. §§ 340a, 344a, 340c) oder im Punitzer Stadt­
buch (inlautend A. P. § 192a); ebenso problematisch ist es, dem sch 
für mhd. s und j  nach voc. den Lautwert $ zuzuschreiben, vgl. in den 
Pos. Texten 2 Belege m it sch(s) für 5 (A. §§ 334b, 336b), m it sch für s 
(A. § 340b) und daneben öfter die Gegenschreibung m it s für sch (A. 
§§ 355b, 356b). Nach § 328 ist in mit czwelwen aus einer undat. Korresp. 
der Lautwert des w unsicher, da die Hs. auch im Anlaut w für / ( v ) 
zeigt; bei den Pos. Belegen z. B. hätte dann aber gleichfalls auf diese 
Unsicherheit müssen hingewiesen werden, denn auch hier finden wir 
teilweise anlautend w für / (A. § 285b); übrigens ist aber im Anlaut 
der stimmhafte Laut auch möglich, wie Lehnwörter im Pol. zeigen 
(A. § 285c), und somit ist das anlautende w kein Kriterium dafür, daß 
auch -w- zwischen Sonoren in entsprechenden Hss. in seinem stimm­
haften Lautwert unsicher sei. Die Belege m it cw- im Abschnitt mhd. 
tw- geht über in kw- (§ 368) sind doch wohl nicht bloß .ausnahmsweise* 
(Anm. 221) als tsw- zu lesen, da ja c anlautend für mhd. z (nicht bloß 
vor w, sondern auch auch vor voc.) belegt wird, vgl. A. §§ 327, 331. 
ln einzelnen Fällen wird -g- für mhd. -k- geschrieben (§ 422); hier ist 
spirantische Aussprache nach r  nicht ausgeschlossen, aber auch möglich, 
daß rein graphisch das Auslautszeichen g (für den stimmlosen Ver­
schlußlaut) m it in dem Inlaut verwandt wird. Die Schreibung ver- 
statt vor- (§ 481) ist ein südschles. Merkmal; einige Belege mit ver- aus 
den Pos. Texten (A. § 196a) sind aber doch wohl nur Schreibweise.

Sehr interessant und scharf erfaßt ist die Erklärung des e fü r mhd. a 
vor n +  Verschlußlaut, l +  dent. und vor vel. als ,,überkorrekte“  Schreib­
art (§§ 68 ff., 60), als Reaktion gegen das mundartl. a aus mhd. e.
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Immerhin ist zu bedenken, daß manchmal der Umlaut möglich ist, 
z. B. in enders (vgl. den PN Enders, Entreß), sehende (vgl. mhd. sehende 
stf. L.), in helden, lent (hier aus dem pl., dort aus der 2., 3. sgl. praes., 
vgl. auch ich häl S. 62, Anm. 60) usw.; das gilt auch dann, wenn sonst 
dem entsprechenden Belegort das e in dieser Position fremd ist, denn 
die Erscheinung kann ja das Ergebnis einer punktuellen, später wieder 
ausgeglichenen Mischung sein. In nymenth liegt vielleicht eine Reduktions­
erscheinung vor, vgl. nymandes : nymendis A. P. § 46. Übrigens wird 
e für mhd. a auch sonst oft über den mhd. Stand hinaus gefunden, vgl. 
A. §§ 16 ff. Als d kann auch das e in anthwern § 150 (Nebenton!) auf­
gefaßt werden; dasselbe gilt womöglich für das e in bes bis § 87 (Posen: 
i : y A. § 38). Im Abschnitt i geht über in 3 (?) (§ 96) ist bei dem Be­
leg öm ihm vielleicht eher an die Aussprache gm oder am zu denken. 
Bei mhd. o =  e (§ 129) ist es der Zahl der Belege wegen doch nicht gut 
möglich, an eine Verschreibung zu denken. Die Form lauyt Leute ist 
für den Wandel iu geht über in ai, ay (§ 188) fraglich, da aäy auch anders 
gedeutet werden kann, vgl. außerdem die Schreibung owt, oä> für mhd. 
iu in den Pos. Texten A. § 132. Nach § 196 ist die Aussprache * frin t 
oder * frent allgemein schles. gewesen; die i-, y- Belege sind bis auf 
Jrynd nom. sgl. und frintlich (vgl. dazu A. § 131 d) plur., und so bleibt 
die Frage offen: u für den sgl. : ü ( i, e) für den plur. ?! Ob mit dem 
ye für mhd. ie in südsudet. Hss. tatsächlich ie gemeint ist (§ 199), läßt 
sich natürlich schwer nachweisen; vgl. zur Schreibung -yhe- auch den 
Pos. Beleg a. 1492 jyher vier A. § 121 d. Fraglich ist, ob in ohwmen Oheim 
(§ 238) mhd. ei in u übergeht oder ob hier an eine Zerdehnung des ö 
(mnd. 6m), also an -ö(um- zu denken ist; vgl. die Posener Belege A. §2f .  
Von einer Vertauschung der Formen mhd. zwine, zwo, zwei in den czwen 
tochtern § 503 kann nicht die Rede sein, da mhd. der dat. fü r alle gen. 
ei- hat; es handelt sich hier also bloß um die Monophthongierung des 

ei zu e. Der Beleg varlorrin verloren (§ 117) hat wohl kaum etwas in 
dem Abschnitt mhd. or geht über in ar zu suchen.

Das des für das (§ 62) wird entweder als Reaktion gegen das statt 
des, als bayr. des oder als md. Entsprechung zu ostnd. det aufgefaßt; in 
dem e kann aber auch eine Reduktionserscheinung gesehen werden (vgl. 
in Posen: dys A. § 18). Das nebentonige -un(d)- statt -en(d)- wertet 
der Verf. als Reaktion gegen die Abschwächung des nebentonigen -und- 
zu -end- (§ 244). Mir scheint, daß diese Auffassung nicht ganz der Sach­
lage gerecht wird, denn neben -und-, -unt wird in entsprechenden Fällen 
z. B. in den Pos. Texten auch -ant, -ond-, -ihd-, -int-, -ynt- belegt (A. 
§ 240a), und diese Lautformen finden bei Annahme eines hyperkorrekten 
-un (d )-  keine Erklärung. Es handelt sich hier wohl um einen reduzierten 
voc., um einen „Murmellaut“  (d), der ja auch heute in allen Klangfarben 
schillern kann, wenn man bei der Wiedergabe durch a, o, u von einer 
Assimilation absehen will, vgl. z. B. das a in äbdnt, öbdnt, das als dumpfer 
Laut eine Klangverwandtschaft m it a, o, u, e, i zeigen kann. Ob mit 
J. die Form helfjin § 504 in einem Dokument, das sonst a für e und den 
Beleg reychtin zeigt, als * helfin aufzufassen ist, sei dahingestellt.
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Mhd. ±hs- wurde wohl im allgemeinen schles. -ks- gesprochen (§ 323); 
darauf deutet auch die Schreibung -g(h)s- in den Pos. Texten A. § 390b 
(hier auch -schs- statt chs A. § 389c). Ausgenommen sind Leuchse, Deichsel, 
Drechsler, Hechse mit s aus hs nach urspriingl. langem voc.; der Wandel 
sei nicht dem nd. gleichzusetzen, wo gleichmäßig hs in ss übergehe 
(S. 307). Aus dieser Gruppe ist Hechse : Hesse auszuschalten, da hier 
germ. Kürze (alul. hahsa, mhd. hahse, hehse) neben Länge (aus Nasalinfix) 
vorliegt (ags. höh, liöh-seono), vgl. Kluge, Etym. Wtb. Fiir das Schles. 
ist hier auf eine Form mit germ. Kürze zurückzugehen, die -ks- ergeben 
müßte; da jedoch -s- gefunden wird, ist das wohl doch auf nd. Lautung 
zurückzuführen; vgl. auch im heutigen Pos. Deutsch: dasksdl, drekshr, 
aber heso ( Leuchse ist unbekannt). Die Entwicklung mhd. werit geht 
über in * wernt als Dissimilation von (Zungen-) r und / aufzufassen (§ 288 
Anm.), überzeugt deshalb nicht, weil * wernt nicht belegt wird, sondern 
nur werntl-; das f o l g e n d e  l muß zur Entwicklung (Dissimilation) der 
Form beigetragen haben: rlt-l geht über in r[n]t-l. ln vilgen Vigilien 
(§ 289) haben wir es wohl nicht mit einer /-Metathese zu tun, sondern 
mit einer kontrahierten Form, in der das g das Zeichen für einen spiran­
tischen Laut ist, vgl. auch pol. wigilja : wilja, w ilija ; Pos. Belege mit /- 
Metathese bei A. § 403b. ln § 313, Anm. 1 wird das n von ich thun aus 
dem Pos. Stadtb. als sekundäre Erscheinung aufgefaßt; falls diese Form 
nicht mehr dem mhd. Stande entsprechen sollte, könnte in thun eine 
sekundäre apokopierte Form stecken (statt * thune), wie der sekundäre 
inf. thunen(n) A. § 440b das folgern ließe; dieser inf. stammt allerdings 
aus späterer Zeit; aber aus W IV A 26, wo thun vorkommt, werden auch 
noch andere apokopierte Formen belegt, vgl. A. § 245c. Nach § 413 
ergibt mhd. g +  n im Schles. -n-, geschrieben -ng- oder -ngn-; bei den 
Belegen m it -mg für mhd. -ic, -ec ohne folgendes n ist wohl auch die 
Wertung als Analogieerscheinung zu mhd. -inc nicht außer acht zu lassen, 
vgl. die Pos. Belege A. § 211. Die Formen he, ha er (§ 456) sind wohl aus 
her, har m it reduziertem r herzuleiten; darauf können die Belege hee 
( = hed ), hae ( =  liäd) deuten. Bei furdan im Abschnitt , .Schles. Aus­
lautgesetz“  (§ 432) ist nd. Einfluß möglich, vgl. A. § 313 mit furdan und 
den Pos. Beleg fordhann A. j. b. IX  163, a. 1498; die Problematik in der 
Wertung der Beispiele zeigen Gegenbeispiele, in denen auch g oder d im 
Wortauslaut geschrieben wird, trotzdem der Einsatz des folgenden Wortes 
nicht voc. ist, vgl. z. B. aus dem ältesten Punitzer Stadtbuch: S. 3 (a. 
1473):... i  stag (Stock) sa l.. . ; off sinte Mertens tag nestkome[n\de5) . . . ;  
. . .  des h[er)r denn[e] iczund[er] gena[n]d geg[cben\ had X V  ni[a]rg . . . ;  
5 v. (a. 1473): . . .  wed[er] kynnd nach vett[er]n acc.; 6 v. (a. 1475):... 
fleischbang/ dokein.. . ;  7 I (a. 1475) : .. .sal . . .  die bang bleibin... usw.; 
hingewiesen sei dagegen auch auf eine andere Stelle, die wohl das Wirken 
des Auslautsgesetzes und zugleich eine Sandhierscheinung zeigt: 6 I 
(a. 1473): wie das h [er]r.. .  dem hantwerg nicht gut genug wer[e], wo wer[e]

'  5) D ie  in  eckige K la m m e rn  gesetzten Te ile  sind aufgelöste
K ürzungen .
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verbessert worden ist aus gwer[e], das g also aus dem vorhergehenden 
Wort stammt und im Wortanlaut als g wiederaufgenommen wurde. Der 
Beleg habir =  haben wir (§ 269, S. 272 Anm. 9) ist zur Erklärung des b 
in bir aus enklitischem Gebrauch in intervocalischer Position nicht ein­
deutig genug, da hier einerseits das b durch das b des verb. gestützt, 
andererseits Anlehnung an die Lautform liaber Hafer möglich sein kann; 
mir scheint, daß bir die Vorstufe von mir ist, wobei bei enklitischem 
Gebrauch -n-w- übergeht in -mb- übergeht in -[m]m-, vgl. § 277, vgl. 
außerdem dazu den Wandel mhd. llnwät geht über in leymbat geht über 
in leymit A. § 298b; einen Beleg mit b haben wir übrigens auch in den 
Pos. Texten: b y r... haben A. § 298, aber erst a. 1501 e).

Hin und wieder ist auch bei anderen Formen, die als Belege für 
Lautentwicklungen gewertet werden, die Frage am Platze, ob hier nicht 
die Analogie beteiligt ist. So scheint mir für die Form worczil Warze 
(§ 57) doch irgendwie das mhd. wurzel stswf. neben wurz, md. worz stf. 
eine Rolle gespielt zu haben, zumal ja schles. Belege m it or für mhd. ur 
vorhanden sind (§§ 147 ff.). Im Zusammenhänge m it weyst wisset 2. p l., 
das im Abschnitt mhd. i geht über in e gebracht wird (§ 88), sei außerdem 
auf die analog zum sgl. gebildeten Pluralformen ihr weißt, sie (w ir)  
weißen hingewiesen, die ich oft unter Umsiedlern aus Ostpolen gehört 
habe.

Zu den mhd. Ansätzen sei noch folgendes zur Diskussion gestellt. 
In § 57 wird das o von worbe m it mhd. a in Verbindung gebracht, das 
W ort kann aber auch m it mhd. werbe L. zusammengehören (o aus mhd. 
e wird belegt, vgl. A. § 32c). Die Form helff Hilfe ist für den Wandel 
mhd. i geht über in e (§ 88) nicht eindeutig, denn mhd. wird auch helfe 
belegt. In putsch etc. (§ 106) geht das u auf mhd. 6 , nicht o zurück, 
auch wenn 6 als gekürzt anzunehmen ist. Wie in der Anm. 255, S. 142 
richtig gesagt wird, ist bei verschiedenen unter mhd. ö gebrachten Be­
legen der Ansatz m it mhd. o ebenso gerechtfertigt (vgl. farster, saldener 
§ 135, vffentlich § 137, vgl. auch § 106; „regelmäßig“  zeigt das zuletzt 
zitierte Wort wohl nicht u-, denn auch o- ist zu finden, vgl. A. § 47b); 
bei Pfalker PN (§ 135) kann auch an mhd., valke gedacht werden, und 
bei den Formen für Georg (§ 137) spielt die A rt der Kontraktion eine 
Rolle, der Ansatz mit ö ist also nicht immer anzunehmen, vgl. die 
Posener Belege A. § 359b. Trewgescherern (§ 138,3) ist eher mit trewge 
trocken zusammenzubringen (vgl. auch S. 578, Anm.). Es liegt kein 
Grund vor, u bei der mhd. Entsprechung für schaldik § 142 durch ii 
zu ersetzen. Bei tading, wayn (waen), nayl (8§ 399 f.) ist wohl eher von 
den mhd. Formen mit -age- auszugehen, vgl. A. § 444a; vgl. auch den 
Pos. Beleg wogin acc. pl. A. § 360a (mhd. a : e im pl. L.). Der Ansatz
md. off statt uff (mhd. üf) (§ 434) bleibt doch problematisch, vgl. auch

«) Da die F o rm  aus den R a tsak ten  s tam m t, noch dazu aus so 
später Ze it, und  da außerdem die Schreibung v : w fü r  m hd. w zu 
fin d e n  is t (A. § 297c), b sich aber nu r durch  die Länge des Abstriches 
von  v untersche ide t, is t dieses b in  byr (A. § 298c) als Schreibfehler 
(s ta tt v) au fgefaß t worden.
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as. up, ags. upp (:ü-) Kluge, Etym. W th.; unklar ist außerdem die Fest­
stellung, daß vor der Mitte des 15. Jhs. mundartlich und kanzleimäßig 
in ganz Schlesien off gilt (§ 435), wenn man bedenkt, daß in den Belegen 
u : o immer wechselt; in Anm. 297, S. 391 wird im Zusammenhang 
und zur Stützung des Ansatzes off darauf hingewiesen, daß ü geht über 
in o nicht belegt werde, dagegen o geht über in a; doch finden wir auch 
u (geht über in o) geht über in a , vgl. z. B. A. § 58.

Zum Abschnitt ,Breslau' (§ 64) sei gesagt, daß die Namensform 
in dt. Munde wohl ursprünglich nicht Breßlaw, sondern Breczlaw ge­
wesen, bzw. das Schriftbild so anzusetzen ist, wie S. 59 auch getan wird. 
Für den Wandel -k ( - )  geht über in < h (-)  ist der Beleg sarch § 420 
wenig verwendbar, denn mhd. wird sarch auch neben sarc belegt, vgl. 
außerdem Kluge, Etym. Wtb. und schließlich die -g- Formen (sarges : 
sarkes L.); zwei Belege m it -ch- findet man übrigens auch in Posen A. 
§ 368c. Unklar ist der mhd. Ansatz aide statt alte (§ 353). Aus wil. 
en häm nach Hause wird aschles. * (h ) in  haym erschlossen; das h- in 
dem Beleg S. 536, Hs. 3007 ist wohl unorganisch, dagegen zeigt ein 
Beleg aus Posen die entsprechende Form: en heym A. § 36c.

Unklar ist, warum Czettritz, Cziris, Czirn (S. X X IV )  m it Cz, das 
erste Wort aber daneben mit -Iz angesetzt werden. Ist bei Gelbir etc. 
nicht eher der Ansatz Gelber statt Gelbier (S. X X V I)  am Platze (/ dis­
similiert aus r, vgl. § 305)? Fraglich ist Liibben für läbbin, ISbin (S .X X I i ). 
In Siwotsky, Sweborowsky (S. X L  f.) sehen wir -y, dagegen wird Lan- 
czierzowski (S. X X X )  mit - i angesetzt. Im z von Zaremba (S. X L IV )  
schließlich ist stimmhaftes s zur sehen, nicht die Affrikate.

Mit diesen letzten Hinweisen kommen wir auf das Gebiet der dt.-poln. 
Lautverhältnisse, das naturgemäß vom Verf. bloß gestreift wird (vgl. 
den kurzen Teil ,,Slawisierungserscheinungen“  S. 425). Aus dem Deut­
schen entlehnte Wörter zeigen oft, wie das noch in einer besonderen 
Untersuchung gezeigt werden soll, Lautformen, die auf schles. Dialekt­
stand zurückgehen (z.B. oft a für mhd. e =  schles. ü); wir sehen daraus 
ebenfalls, daß der dt. Kulturstrom im MA. seinen Weg ins Poln. haupt­
sächlich über das Schles. genommen hat.

Im einzelnen seien die Ausführungen des Verf. durch folgendes 
ergänzt. Der poln. Name lanczyerzowßky (S. X X X )  ist eher als Lan- 
cierzowski und Mozczicz (S. X X X I I I )  als Mostsitz (pol. Moście) wieder­
zugeben. Ob in Siwotski (S. X L  und Anm. 41) der dt. PN Siegbot steckt, 
ist zum mindesten fraglich, da es sich hier eher um ein pol. Etymon 
{siwy grau) handeln kann. Zu wylczicz (S. X L I I I )  sei auf pol. wilczyca 
Wölfin verwiesen. Poln. Lehnwörter zeigen nach § 41 für mhd. ei über 
schles. e ein y =ę ; doch müssen hier auch die Nachbarlaute berück­
sichtigt werden, denn nicht immer entspricht schles. e aus mhd. ei ein 
y, manchmal t r i t t  auch dafür i ein : vgl. meister geht über in msster 
geht über in pol. mistrz. In § 83 werden Formen gebracht, die ie statt mhd. 
e haben, was auf slaw. Einfluß zurückgeführt w ird; dieser Wandel ist 
so kaum darzustellen, denn das i ( y )  deutet Palatalisierung der vorher­
gehenden cons. an; vgl. die Beispiele A. § 4L Zur Wiedergabe des l
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durch r l in pol. PN (scherlynske usw.), wo m it dem r  womöglich der 
velare Charakter des I angedeutet werden soll (§ 284), sei erwähnt, daß 
aber (jedenfalls nach heutiger Lautung) das l in Chelihski palatal und 
nicht guttural ist. Die in § 318 genannten pol. Lehnwörter aus dem 
Deutschen mit prothetischem h sind, genauer gesagt, pol.-dialektisch: 
einem horczyk steht so die allgemeine Form orczyk gegenüber; hierher 
gehört wohl nicht haras, vgl. nthd. arraz, arras, harras L.; zu weiteren 
Belegen m it h- Prothese aus den Pos. Texten vgl. A. § 391b. Der Ersatz 
des refl. uns durch sich braucht nicht immer bayr. oder hess. Ursprungs 
zu sein (§ 494); er kann auch bei pol. Umgebung auf pol. Einfluß zu­
rückzuführen sein (in Pol. immer sig); ich habe bei Umsiedlern oft be­
obachtet, daß sie für alle pers. die Form sich verwenden, also : wir 
haben sich versteckt usw. Schließlich muß es in § 63 (S. 57) granica und 
§ 64 (S. 57) Wroclaw heißen.

Die ganze Arbeit zeigt auf Schritt und T ritt, daß m it allen Mitteln 
gerungen wird, den Lautwert der Lautzeichen zu ergründen. Auf den 
Laut kommt es eben an, nicht auf das Zeichen, das für denselben Laut 
nicht immer gleichartig zu sein braucht. Es ist wiederum selbstverständ­
lich, daß w ir bei der Einordnung der Belege auf verschiedene Schwierig­
keiten stoßen. Gehört so z. B. das ie in dier =  der in den Wandel 
mhd. e, e geht über in i (§81)? Oder sind die Belege m it ey, y, i usw. 
(§ 88) nicht besser von den Formen m it e aus i abzusondern? Übrigens 
werden diese „eigentlichen“  Zeugnisse teilweise schon in §87 gebracht.

Hin und wieder sind die Ausführungen nicht ganz klar. Nach § 123 
g ilt auld/ould nicht für Posen, in § 124 jedoch, wo seltenere uld-Belege 
für mhd. old gebracht werden, wird Posen auch zum auld/ould -Gebiet 
gerechnet; erwähnt sei, daß uld für old in den Pos. Texten nicht so selten 
ist, vgl. A. § 47b. Bei Belegen aus Thorn wird der Zusatz „n icht mehr 
schles.“  u. ä. (z. B. § 208) gemacht; vgl. jedoch dazu u. a. die Karte 47. 
Vor inlautenden stimmlosen G e r ä u s c h  lauten schließlich werden im 
Schles. die mhd. Diphthonge uo, üe, ie „gekürzt“ ; als altschles. Beispiel 
wird u. a. auch hunner (S. 2, V) genannt.

Es ist schon gesagt worden, daß nicht alles verfügbare Material 
ausgewertet worden ist, weil die entsprechenden Vorarbeiten fehlen. 
Im Zusammenhänge damit sind aber verschiedene Ergebnisse, zu denen 
der Verf. in seinem Buche kommt, ergänzungsbedürftig. Auch die übrigens 
sehr instruktiven Karten am Ende der Arbeit bieten selbstverständlich 
nichts Endgültiges; hier sind ebenfalls Änderungen z. T. notwendig. 
Zu der Grenzziehung auf Karte 47 habe ich für das Pos. Gebiet in „Zu 
den dt. Texten im ma. Polen u. zu ihrer Erforschung“  7) S. 235 ff. Stellung 
genommen. Es bleibt noch übrig, die Lautverhältnisse im Pos. Gebiet 
auf Grund des Materiales aus dem 15. Jh. im einzelnen in das von J. 
entworfene Bild einzuzeichnen, soweit das nicht vom Verf. geschehen ist.

Die Form bes bis (§ 87) wird auch in Punitz einmal belegt A. P. § 16d. 
Belege mit ie in den Entsprechungen für dieser (§ 100) zeigt auch Posen

7) D . W . Z. W ., H . 2, S. 225 ff. (Posen 1940).
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A. § 35b, aber erst in der 2. Hälfte des 15. Jhs.; es ist überhaupt fraglich 
ob das ie mundartlich zu werten ist; in Posen finden wir daneben deser 
u. ä., desse u. ä., deszem u. ä. und dise u. ä. A. §§ 35a, 36a, wo wiederum 
die Kürze des voc. in den Formen mit ss, sz problematisch ist. Posen 
und Punitz haben außerdem Belege m it er für mhd. ir  (§ 102), vgl. A. 
§ 36c, A. P. § 16c. In Posen ist einmal auch u aus mhd. o vor guttur. 
(§ 113) in tuchter A. § 47b zu finden, desgl. in herczug (§ 115), vgl. A. § 47c. 
Der Beleg mit ar (neben ur) für mhd. or aus Posen (§ 117) läßt sich durch 
mehrere ergänzen, vgl. A. §§ 48b, 47b. Posen bzw. Punitz kann beisteuern 
mit Belegen für: mhd. o e (§ 129), vgl. A. § 49c; mit a für mhd. o, ü 
(§ 135) in schappcze Schöpse, vgl. A. P. § 23; mit e für mhd. ö (nicht in 
Namen) (§ 136), vgl. A. §§ 49a, 51c; mit gewanlich (§ 138, 2), vgl. A. § 48b; 
mit Svarabhaktivokal (§ 159), vgl. einige Formen in A. § 243c; mit mhd. 
d geht über in ei (§ 166), vgl. A. § 85c; mit gekürztem mhd. ü in den A. j. 
b. IX  A. § 109e; mit mhd. iu geht über in ei, e (§ 187), vgl. A. § 136; mit 
au für mhd. iu vor cons. (außer w) (§ 191), vgl. A. § 132d; m it’ mhd. ie 
geht über in e, ey (§ 201), vgl. A. § 128. Mhd. ie- entspricht je- nicht 
bloß im Süden (§ 203), sondern auch Posen hat entsprechende Formen 
(besonders yeeder) A. § 126c; hier ist außerdem jo (§ 203) vertreten, vgl. 
A. § 126e. Außerdem werden belegt: mhd. ei geht über in i (§ 204), vgl. 
A. § 121a; mhd. ei geht über in ai (§ 206), vgl. A. § 118c (Belege aber 
erst seit 1483); mhd. ou geht über in au oder o (§ 211), vgl. A. §§ 114, 
142; e für mhd. öu(ou) (§ 213), vgl. A. § 143b; die Form hewp- (§ 220, 
S. 234, Anm. 511), vgl. A. § 268c; mhd. uo geht über in ö (§ 222), vgl. A. 
§ 149; o, ew für mhd. üe (§ 225), vgl. A. '§ 158; mhd. ae geht über in a 
(§ 230), vgl. A. § 77 (hier auch die Schreibung ay); mhd. oe geht über in 
u (§ 231), vgl. A. § 106; mhd. oe geht über in e (§ 232), vgl. A. §§ 99, 105; 
i für -ehe- in firczinkundert (§ 236), vgl. A. § 445c. Auch in Pos. Belegen 
fä llt uo in zuo aus (§ 249), aber nur in den A. j. b. IX  8): der erste Beleg 
a. 1495: zcwenden 94; 1496: inczlegenn[ri] 81, czvorl<awfjenn[n] 82 v. usw. 
Für M i t t w o c h  (§ 263) gelten in Pos. Texten entsprechende Belege, 
vgl. A. §§ 32a, 36c, 244d.

Weiterhin ist in Pos. und Punitzer Texten zu finden: g statt w in 
einer Entsprechung für mhd. -niowen (§ 276), vgl. A. § 301; der /-Ausfall 
(§ 279) in mehreren Belegen A. § 406b; mhd. -end- geht über in -eind- 
(i als Zeichen der Palatalisierung des u) (§ 282) in heyndye A. § 24b 
(das y nach d weist außerdem auf Palatalisierung des d; andere Belege 
mit entsprechender Andeutung der Palatalisierung des vorhergehenden 
dcnt., guttur. bei A. § 41); die /"-Metathese (haupttonig) (§§ 290 ff.), vgl. 
A. § 411b; neben weiteren Formen mit /"-Ausfall auch solche mit irratio­
nalem r (§ 302), vgl. A. §§ 41 ld, 417a; -ar für mhd,-aere (§ 303, S. 288, 
Anm. 46), vgl. A. § 203; lür, hyr neben hy (§ 304) teils bei vocal., teils 
bei conson. Beginn des folgenden Wortes, vgl. z. B. K 1568 hir +  cons. 
Einsatz: K 1621 hyr +  vok. Einsatz; r geht über in / (§ 305), vgl. A.
j. b. IX  182, a. 1498: welke dat. Werke; Formen mit ausgefallenem n

8) Zu den Siglen vg l. A . S. 6 f.
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vor dent. (§ 309), vgl. A. § 435, A. P. § 256; der /¡-Einschub in herczunn 
(§ 312) im Punitzer Stadtbuch (das n ist hier aber wohl unter dem Ein­
fluß des folgenden vnd entstanden), vgl. A. P. § 260b; -ug- statt -ung- 
(§ 314), vgl. A. § 237a (dieselbe Erscheinung auch im Florianer Psalter 
A. § 237b); weitere Formen mit n-Abfall (§ 316), vgl. A. § 259, auch wille 
(ohne n in den cas. obl.) A. § 297c, A. P. § 259a; mhd. -n geht über in -m 
(§ 317) in somtage A. § 437c, vgl. wil. zumtak neben zuntak; der /¡-Fortfall 
im Anlaut (§ 319), vgl. A. § 383d, A. P. § 223a; mhd. -h- geht über in 
-ch- (§§ 320 f.), vgl. A. § 384b, A. P. § 224b, auch V. Schlußbetrachtungen, 
zu -//¡-neben -/-'vgl. Ä. § 405a; mhd. -h- geht über in -g- (§ 322), vgl. 
A. § 386; mhd. -ht geht über in -/ (§ 324), vgl. A. § 323a, d; mhd. -h/-ch 
(germ. h) geht über in -ch/-k (§ 325), vgl. A. §§ 384b, 378a (viech, sach), 
dagegen A. § 380a (schu etc.); zw in der Entsprechung des entweder (§ 336) 
in den A. j. b. IX  172, a. 1498: antczwer... adder; mhd. b- geht über in 
p- (§§ 337 ff.), u. z. nimmt p- zum Ende des 15. Jhs. wie im Schles. stark 
zu, was auf südl. Schreibeinfluß zurückzuführen ist; wir finden es nicht 
nur vor u, r, sondern auch vor a, o, e, i, l A. § 264a; mhd. -b- geht über 
jn -W- f - v - j  (§ 343) in dem jedoch nicht einwandfreien Beleg gelowit 
gelob(e)t A. § 269. (die altschles. Form *grive ist ohne Stern zu geben, 
da sie im Florianer Psalter belegt wird: griue Ps. 101, 4; vgl. auch heute 
in Posen grnva); die Formen gehat, get gibt (§ 345), vgl. A. §§ 443c, 443a; 
gegen die Ausführungen S. 328, Anm. 175 ist auch hon inf. (mhd. hän) 
zu finden A. § 443c; in Haupt (§ 346) neben einigen Belegen m it ausge­
fallenem b auch einer mit ausgefallenem t, vgl. A. § 268 b, c (die Fol­
gerungen sind gewiß nicht einwandfrei, wie die ina. Belegstellen zeigen); 
mhd. -d- geht über in -/- (§ 354), vgl. A. § 308c, d m it einigen Belegen 
aus der Spätzeit des 15. Jhs., von denen einer außerdem unsicher ist; 
-nd- geht über in -nn- in -wendig (§ 355), vgl. A. § 310b; -dd- in  Ent­
sprechungen für wider, Rede (§§ 357, 359), vgl. A. §§ 308a, 200, für weder, 
reden A. P. § 164h; d- Ausfall nach r (§ 361), vgl. A. § 310d mit einem 
Beleg; d- Vorschlag in er- (§ 362), vgl. A. § 170h; d- für mhd. t- in dorsten 
1. pl. conj. (§ 364), vgl. A. § 316d; zum Abfall des mhd. -t (§ 369) vgl. 
die weit zahlreicheren Belege bei A. § 323; auch is ist (§ 370) wird oft 
belegt A. § 323b; nit (§ 372) bringen zum ersten Male die A. j. b. IX  a. 
1491, vgl. A. § 388c, zum /-Ausfall zwischen cons, vgl. A. § 323; außer 
in hegen steht k- aus mhd. g- (§ 381) einmal in kancze czechc A. 359c, 
mhd. -g- geht über in -k- (§ 384) in gelewkin leugnen, erkeyn irgendein 
u. ä., vgl. A. § 362; -ch- für -g- (§ 388) in einem Beleg A. § 361c, vgl. 
außerdem die Form phengin Pfennigen A. § 222b =  [p])enjdti?; n =  n 
(aus ng) nicht nur in Krzemienica (§ 391, Anm. S. 369), vgl. A. § 363b; 
mhd. -age- ergibt außer -ai-, -ay- nicht nur -a- (§§ 393 f.), sondern auch 
einmal -o- A. § 444a; das Produkt von -ege- ist neben ei/e (§ 401) auch i 
in vor gehittem dinge A. § 444c, vgl. auch wynin dat. pl. Wagen im Florianer 
Psalter Ps. 19,8 (mhd..neben wagene, wegene auch weine etc. L.); mhd. 
-¡ge- wird zu ei, ey kontrahiert (§ 405), daneben aber auch zu ay weiter­
entwickelt, vgl. A. § 444g; mhd. -oge- ergibt -oi- (§ 406) in foit etc., vgl. 
A. § 444h; mhd. -k- geht über in -g- (§ 422), vgl. A. § 368a, b; zu mhd.
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/- =  ph-, p j- (§ 425) vgl. weitere Belege bei A. §§ 287a, 289d; mhd. -p i( - )  
(§ 429) bleibt in 2 Belegen (scheppf(fjin ) erhalten, vgl. A. § 281a.

Die Belege zur Wortverschleifung (§ 433) können natürlich ver­
mehrt werden, vgl. z. B. aus Posen: mitdenandir, mittenandir u. ä., globit 
den andir (einander) usw. A. § 312a, eyn neydt Eid 2 x  A. § 439c, durcheil 
durch durch und durch A. § 241b, czwischen en beydcn zeyten A. § 312b; 
aus Punitz: sulche entscheid acc. A. P. § 259c, herczunn vnd A. P. § 260b.

Wortgeographisches. Die Form bas (§ 439) wird auch in Posen und 
Thorn belegt A. § 38, bes in Punitz A. P. § 16d; zu brengen (§ 442) vgl. 
A. § 36c; das Suffix -el (§ 447) ist auch rechts der Oder zu finden, über­
schreitet also die Odergrenze, wie ein Beleg aus Posen zeigt: hewszel A. 
§ 228; zu einem Beleg m it -ken (§ 449) neben -chen vgl. A. § 208; ehe 
(§ 453): die Pos. Texte bringen alle drei Formen: 1) e(e) u. ä., 2) e(he)r, 
3) ewen(ne) u. ä., vgl. A. § 416c und Wörternachweis; zu fragen (§ 457), 
dessen umgelautete Formen im Süden, die umlautlosen im Norden ver­
treten sind, vgl. fregitte 3. sgl. impf., allerdings conj. A. § 73a; neben 
hyelig (§ 460) werden auch Formen m it -e-, -i- neben -ei- belegt A. § 121b; 
Posen hat auch einen Beleg m it eyn für in (§ 463 und S. 480) a. 1501, 
vgl. A. § 37a; zu schles. * näkebur (§ 465) vgl. A. § 266a; nahenfe)  adv. 
(§ 467) g ilt, wie angegeben, auch für Posen; hier findet man aber außer­
dem die andere Bildung: nest, nehst, neghst u. ä. A. § 76a; nichts 
(§§ 468 ff.): zu nichtes u. ä. vgl. A. § 388e; neben nissentnichtin . . .  wird 
auch nistin, nischten belegt A. § 388e (der Lautwert niks für nicz (S. 419, 
Anm. 351) ist übrigens problematisch); edder (§ 472): vgl. einen Beleg 
m it edder in den A. j. b. IX  151 v., a. 1497; oder kommt im Süden vor 
(§ 476), doch auch —  selten — in Posen neben ader, ad (1 x ) A. § 48a, 
addir (z. B. A. j. b. IX  127, a. 1497) u. ä., odder (z. B. A. j. b. IX  119, 
a. 1496«tc.); zu unse für unser (§ 480) vgl. A. § 54a.

Ergänzungen zur Formenlehre. Der Form uns =  uns (§ 493) ent­
sprechen zwei Pos. Belege vns A. § 57a, wo 6 wohl auch als ü zu werten 
ist; sal : sol (§ 507): zu einer Form m it -u- neben -a-, -o- vgl. A. § 47b; 
im pl. praes., impf, und im inf. g ilt -u-, doch wird neben -o- einmal -e- 
(3. pl. praes.) belegt A. § 57b; wollen (§ 508): zu den Formen m it -u- 
in Posen vgl. A. § 47b, mit -e- in Posen A. §§ 22d, 49c, in Punitz A. P. 
§ 25, m it -a- in Posen A. § 48b, mit -i- in Posen A. § 22d; zum perfektiven 
ge- (§ 509b) vgl. die Beispiele bei A. § 175; nach § 514 gehören sint, seynt 
mehr dem Sudetenrand und -vorland an, während seyn (alle drei Formen 
für die 3. pl.) mehr ostwärts gelagert zu sein scheint; die drei Formen 
werden jedoch auch in Posen gefunden: seyn : seynt f t )  : sint, synth 
A. § 323b; zu bejul befahl (§ 518) vgl. A. § 15a; zu quam (§ 520) vgl. 
A. § 375a; daneben kommen 2 Belege m it k (vor e) vor: kemen 3. pl. W II 
359, bekemen 3. pl. K 108 B) (bei A. durch ein Versehen nicht heraus­
gestrichen, die Belege jedoch in § 76a gebracht); zu wolt p. pf. (§ 528), 
mocht p. pf. (§ 529), kund p. pf. (§ 530), sollt p. pf. (§ 532) vgl. A. § 176b 
(für die zuletzt genannte Form lauten die Entsprechungen soltfh), sollfe)t,

j  Zu den Siglen vg l. A . S. 6 f.
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sult); lassen p. pf. (§ 535) wird auch in Posen A. § 176b und Punitz A. P.
§ 105 belegt, gewest (§ 536) ebenfalls in beiden Orten, vgl. A. §§ 28, 32b, 
A. P. § 104a, daneben auch gewesen in Posen A. § 28; neben dem aus 
Posen verzeichneten gegunt (§ 538) wird hier außerdem gegunst, gegonst 
gefunden A. §§ 54a, 55b; für gehoben, das nach § 540 in der Hauptsache 
aus ausgesprochen südschles. Quellen stammt,,sei auf folgende weitere 
Belegstellen hingewiesen: 1) A. j. b. IX  163 v., 175, a. 1498: gehabenn 
p. pf., 2) Gostyń a. 1496, vgl. H. Anders, Dt. Eintragungen aus dem 
15. Jli. in dem ältesten Stadtbuch von Gostyń aus dem 16. Jh., S. 223.10)

Der abgeschwächte voc. wird in nockbir pl. Nachbarn (§ 243) m it i 
bezeichnet; er kann auch anders wiedergegeben werden, z. B. m it e, 
vgl. A. § 114a, was ergänzt sei. In § 546 werden Formen gebracht, in 
denen zur Bezeichnung der Ehefrau vor den movierten Familiennamen 
der Vorname des Mannes gesetzt wird; aus Posen stammt ein Beleg, wo 
auch dieser männliche Vorname moviert wird: der Niclaschynn apote- 
karynn A. § 221c. Eine Parallele zu dem Gebrauch vrow(e) +  vor für 
Frau vor dem Namen (§ 300) bildet die Formulierung herr(e) +  her, 
her +  er u. ä., vgl. A. § 412c, A. P. § 241.

Der Thorner Liber scabinorum veteris civitatis Thoruniensis 
1363—1428 (hsg. von K. Kaczmarczyk, Toruń 1936) hat einen Beleg m it 
-auld aus -ald (§ 286): der aulde (3 x )  Nr. 7, zwischen 1363 und 1369, 
wohl als aulde zu lesen. Schließlich sei noch der kurze Zusatz eines Illu ­
minators im Florianer Psalter, Ps. 25 nach V. 7 erwähnt, wo p =  germ. p, 
mhd. / (§ 430) erhalten bleibt: Maria hilp u[ns].

Um eine klare Übersicht zu bekommen, ist, wie mir scheint, vieles 
zu sehr vereinfacht worden. Das Bild, das uns die alten Texte über­
mitteln, ist doch viel verwickelter, ja verworrener, und es ist manchmal 
nicht einfach, hin und wieder wohl auch nicht möglich, das Usuelle her­
auszufinden. Wenn es u. a. heißt, die Schreibung pf sei mehr fü r den 
Süden, ph mehr für den Norden charakteristisch (§§ 2, 426), so zeigen 
demgegenüber z. B. die Pos. Texte regellos ph : pf (p ff), aber ph ist 
später stark im Rückgang, vgl. A. §§ 4b, 279a. Oder: nach § 254 findet 
man sante im mittleren Schlesien, vgl. dazu in Posen: sande, sante A. 
§ 23a; se in ft)(e ) fehlt im Norden (§ 255), vgl. in Posen: seynte A. § 24b; 
das e in sanie, seinte, sinte wird nur im mittleren und südlichen Gebiet 
apokopiert (§ 257), vgl. in Posen: sandt, synt, sinih, sind (s in )  A. §§ 23a, 
367c. Nach § 165 hebt sich ein nordwestliches Gebiet m it *here Herr 
(also m it Länge) deutlich ab; vgl. jedoch dazu die Pos. Belege bei 
A. §§ 82b, 83b, 412c, wo Formen m it r und rr  bunt wechseln, was doch 
nur graphisch zu bewerten ist; die einfache r-Schreibung ist somit kein 
Kriterium  für die Länge des vorhergehenden voc.; zu Punitz vgl. A. P. 
§ 241. Was die e- Apokope (§ 267) anbetrifft, stehen z. B. in den Pos. 
Texten Formen m it neben solchen ohne -e, vgl. A. § 245, zu Punitz A. P. 
§ 96; der auslautende voc. ist somit wohl zu e abgeschwächt worden, 
was allerdings als Vorstufe einer Apokopierung anzusehen ist.

n>) D . W . Z. P., H . 36, S. 219 ff .  (Posen 1939).
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Es genügt wohl kaum, die Mannigfaltigkeit der Lautformen nur in 
einigen Einzelorten so zu erklären, daß hier die Mundart noch nicht 
fest zu sein scheine, wie das bei der Gegenüberstellung czyne : zaen zehn 
in Oderberg und geschin : geschan (: gesehen) in Posen getan wird (§ 86). 
Denn diese Mannigfaltigkeit zeigt sich ja so oft, und man könnte sie 
anderswo mehr oder weniger ebenso erklären. Der Verf. sieht S. L X I  
in den Doppelformen meistens eine Auseinandersetzung zwischen Schrift­
sprache und Mundart, nicht einen Kampf zweier bodenständigen Sprach- 
strömungen. Vor der Entscheidung müssen hierbei jedoch auch kultur­
geschichtliche, daneben geographische Faktoren beachtet werden. 
Übrigens sind bei der Gegenüberstellung 1) Schriftsprache, 2) Umgangs­
sprache, 3) Mundart (S. L1X  ff.) die Grenzen zwischen 1) und 2) und 
zwischen 2) und 3) naturgemäß an ma. Schriftwerken schwer erfaßbar. 
Der Träger der eigentlichen Mundart ist der einfache, nicht schreibkundige 
Mann; dadurch, daß jemand schreibt, sich also die Kenntnis dieser Fertig­
keit angeeignet hat, steht er schon auf einer anderen, höheren Stufe, 
und es ist nur zu verständlich, daß er das Gelernte (nicht bloß die Schrift­
zeichen), also gewiß nicht mehr das rein Mundartliche, sondern das 
„Höhere“ , bewußt oder unbewußt anzuwenden versucht. Im Zusammen­
hänge damit lassen sich aus allen entsprechenden ma. Schriftstücken 
wohl nur mehr oder weniger die Ansätze der eigentl. Mundart heraus­
schälen.

Die Zusammenfassung (S. 494 ff.) fußt stellenweise zu wenig auf 
altschles. Material, eben weil dieses Material nicht vorhanden oder noch 
nicht erschlossen ist. Sie wird aber dadurch zu wenig konkret, zu sehr 
hypothetisch, denn es kommt ja gerade darauf an, das herauszustreichen, 
was durch ma. Material gesichert werden kann, vgl. z. B. die Ausführungen 
über den nd. Einfluß u. z. den brandenburgischen Stoß, Pkt. 8 (S. 515) 
m it der Anm. 478 und Pkt. 9. Somit ist auch zu viel gesagt, wenn es 
S. 517 heißt: ,,So sehen die sprachgeographischen Verhältnisse im M ittel- 
alter aus.“  Die heutige Sachlage wäre umgekehrt nur dann zu berück­
sichtigen, wenn das ma. Material das zuläßt. In den Auseinandersetzungen 
mit Schwarz wird auf d i e A rt der Standpunkt von Schwarz auch nicht 
immer widerlegt, sondern es treten hin und wieder nur These und Anti­
these einander gegenüber.

Die Bedeutung der zahlenmäßig so kleinen Mundartinsel Wilhelmsau 
(Wilamowice) für die Gesch. der schles. Mundart wird durch J. in das 
rechte Licht gerückt, und der Verf. widmet dieser Frage ein ganzes Kap. 
(S. 488 ff.). Aus dieser Insel fehlt zwar ma. Material, aber für viele Laut­
formen und Wörter lassen sich anderswo ma. Entsprechungen, finden. 
Einige Gleichungen sind jedoch nicht ganz sicher. So wird unter I zester 
Schwägerin mit mnd. siister in Verbindung gebracht; die Form kann 
jedoch auch md. sein. Die Wendung um muöi erinnert zwar sehr an das 
nd. mörs; doch ist der wil. m-Anlaut wegen des vorhergehenden um nicht 
einwandfrei; sonst wird uös gesagt. Das Verhältnis wikla f. Weide(nzweig) 
zu mengt , nl., nordsächs., pol. Entsprechungen ist näher zu untersuchen.
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Gehören lęntwam, qlaster Elster in den Abschnitt 11 mit Wörtern und 
Formen, die das Nhd. und die moderne Mundart nicht mehr kennen? 
Zur Gleichung metult Mitte =  mhd. mitteldde sei gesagt, daß hier neben­
toniges 6 ausgefallen wäre, was sonst nicht in ciie Entwicklungslinie neben­
toniger voc. paßt, vgl. A. Kleczkowski, Dialekt Wilamowic 1 (Kraków 
1920), §§ 103, 192. Wil. bęjds m. f., badd n. beide wird m it ahd. bi de, bei de 
zusammengestellt und angemerkt (S. 489, Anm. 446), der Unterschied 
zwischen beide und bede sei mhd. z. T. schon verblaßt. Dieselbe Sachlage 
gilt schon für das Ahd., vgl. Br. Ahd. Gr. § 270, Anm. 3; die Scheidung 
ć (m.) : ei (n.) ist wohl eher durch Anlehnung an zwinę: zwei zu erklären, 
vgl. Kluge Etym. Wtb. Für grojwes Griebsch ist nach Kluge Etym. Wtb. 
mhd. griibiz (15. Jh.) und für men (yrnsn) mhd. eimere anzusetzen. Er­
wähnt sei schließlich, daß mit Recht die Gleichsetzung rhön. kavp und 
schles. kurp abzulehnen ist (S. 498), daß aber wil. ebenfalls küvp gilt.

Nicht immer hat der Verf. die Originaltexte bei der Bearbeitung 
vor sich gehabt. Er hat sich so notgedrungen auf gedruckte Ausgaben 
stützen müssen, so u. a. auf das von Warschauer herausgegebene Stadt­
buch von Posen. Hier kommen aber einige Verlesungen bzw. unsichere 
Entzifferungen vor, , die im folgenden richtiggestellt werden mögen, so­
weit sie der Verf. für sein Buch ausgewertet hat; vgl. auch A. S. 9 ff., 
wo die wichtigsten Irrtümer verzeichnet sind l ł ). Im Zusammenhänge 
damit sei auch auf einige Mißverständnisse hingewiesen. Es muß heißen: 
vor dem Braslischin tor statt Braslichin § 64; vnd statt and § .139, Anm. 264 
(zu Belegen mit a für mhd. u vgl. A. § 58); muncze, phunfj statt mincze, 
phimff §§ 141, 425; geschaen statt gaschaen § 260a, driten statt dirten 
§ 293 (der ganze § ist unnötig); irezornt statt irezont §302. Statt nynrne 
ist, wie § 392 angegeben, nyrnne zu lesen. Der Beleg van a. 1417 (§ 111) 
ist falsch (im Original steht von), und die Stelle a. 1404 ist doch wohl 
als dowon statt dowan zu entziffern; van kommt dagegen vereinzelt 
in den späteren A. j. b. IX, die in meinem Buche noch nicht ganz haben 
berücksichtigt werden können, vor, so in den A. j. b. IX  89 v., a. 1495 
darfan davon oder 192, a. 1499 van Wath. Für umvorczegelichyn §§ 145, 
310 ist eher umvorczogelichyn zu lesen. Statt stifsan § 132 muß es stifson 
heißen; havin gehört nicht hierher, da es ,hauen“ bedeutet, wie das das 
folgende hybe conj. impf, erkennen läßt, vgl. A. § 142b; weitere o-Belege 
bei A. § 48; es ist übrigens fraglich, ob alle Formen in § 132 mit Länge 
anzusetzen sind, z. B. affinbor, genamen, schag usw. Die Form czuginde 
§ 163, S. 169 bedeutet nicht ‘zugehend1, sondern ‘zeugend1, vgl. A. 
§§ 131a, 134c. Das gleiche g ilt für gevennth § 424, das nicht den Sinn 
von ‘gepfändet1, sondern ‘gewinnt1 hat: daz sy nv hat adir nochmols 
gevenntli W 11537, vgl. A. Wörternachweis sub. gewyn(n)en; weitere 
Belege m it p f-geht über in /- bei A. § 280a. Die Form rachtfertikint 
§ 509b, die als praesi aufgefaßt und deren t auf nd. Einfluß zurück­
geführt wird, ist eher ein impf., wie der Kontext erkennen läßt; vgl.

n) D ie  Angabe dem torwechler ( : . . .  Sor-) W  I I I  A  273 auf S. 11 
is t zu streichen.
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dagegen aus der Zeit um die Jahrhundertwende und wieder aus den 
A. ' j .b.  IX,  nämlich 175 v., a, 1498: habennt (3. pl.) iczlicher... bekant. 
ln § 363 wird als Gegenbeispiel für md. nd geht über in ng der Beleg 
entphynt aus dem Pos. Stadtbuch verzeichnet; hier ist jedoch ein Schreib­
fehler (f statt c) möglich, zumal in jener Zeit die Pos. Ratsakten auch 
(seltenes) c statt k (g ) zeigen, vgl. A. § 371.

Wie sorgfältig das Buch gesetzt worden ist, erkennt man daran, 
daß trotz großer drucktechnischer Schwierigkeiten Druckfehler sehr 
selten Vorkommen. Aufgefallen sind mir folgende Stellen: S. 7 unter C 
ist die 4. Zeile zwischen die 1. und 2. gesetzt worden; in § 297 muß es 
in der 4. Zeile Strosbreg heißen, vgl. auch A. § 411b; S. 287, Anm. 43 
lautet der mhd. Ansatz * sarwürhler; auf S. 457 fehlt in der vorletzten 
Zeile von unten ‘in‘ nach ‘is t1; S. 527, Zeile 10 von unten ist ‘wider­
spiegelt1 zu lesen. Schließlich ist der Hinweis in § 63, S. 56 im letzten 
Abschnitt auf ‘Paul, Mhd. Gramm. S. 23‘ in ‘S. 25‘ zu ändern. Neben­
bei sei bemerkt, daß das Buch von Warschauer, Stadtbuch von Posen, 
das S. X IX  genannt wird, zu dem Teil ‘Gedruckte Quellen1 S. L f f .  
gehört.

Die Besprechung des Buches von J. w irkt einseitig und unvoll­
ständig, wenn man sich nicht immer wieder vor Augen hält, wie reich­
haltig cías Werk ist und m it welcher Tiefgründigkeit das Material unter­
sucht wird. Es ist nur zu verständlich, daß man manchmal dem Urteil 
des Verfassers nicht zustimmen kann, wenn muß bedenkt, was 
für Schwierigkeiten sich vor dem auftürmen, der das gesprochene Wort 
aus den ma. Texten ergründen will. Noch einmal sei unterstrichen: 
D a s B u c li v o n J u n g a n d r e a s i s t s o w i c h t i g u n d w e r t ­
v o l l ,  a a ß s i c h e i n e g r ü n d l i c h e A u s e i n a n d e r s e t z u n g
m i t i h m l o h n t  u n d  v o n  g r o ß e m  N u t z e n  i s t.

Aufsätze der nächsten H efte :

E in  Verzeichnis der re fo rm ie rte n  B ürger Lissas aus dem 17. J a h r­
hundert. M itg e te ilt  von  W . B ickerich .

E in ige  Bem erkungen über die Posener S tädte im  19. Jah rhundert. 
Von W a lte r Maas.

Die Preuß. Ansied lungskom m ission und ih r  W erk. Von F ried rich  
Swart.

E rinnerungen  an den B eginn des. G roßpoln. Aufstandes 1918/19. 
Von D ie tr ic h  Vogt.

Das D enkm al der Posener Grenzschutzgefallenen in  l 'r a n k fu r t  a. Oder. 
Von H erm ann Pischke.

F lu rnam en des Kreises Zem pelburg. Von Hans Jürgen v. W ilckens. 

D t. F rü h s c h rift tu m  im  W arthe raum . Von O tto  v. Petersen.
Aus der Geschichte des B ib lio theksw esens in  der S ta d t Posen. Von 

A. L a tte rm a n n .



E in  G oldschm iedew erk des Posener Landes
(H ierzu  ein B la t t  L ic h tb ild )

Die Friedenskirche des Schloßbezirks Sanssouci bei Potsdam, be­
kannt als Schöpfung König Friedrich Wilhelms IV., besitzt seit Errichtung 
der Pfarrei (1848) einen Kelch, welcher vormals ohne Zweifel einer Kirche 
des Posener Landes gehörte. Im Inventar der Bau- und Kunstdenkmäler 
der Provinz Brandenburg, herausgegeben von Bergau 1885, ist der Kelch 
kurz beschrieben, seiner Beziehungen zum Posener Lande aber nicht 
gedacht. Schriftsachen über die Herkunft und die Erwerbung des Kelches 
sind nicht vorhanden oder bisher nicht bekannt geworden.

Der Kelch wiederholt die typische Ablage der Kelche des 17. Jahr­
hunderts. Fuß, Knauf und Schale sind aus Silberblech getrieben, ein 
vorzüglicher Zierat feinen Maßstabs überzieht alle Flächen. Ein jeder 
der drei Teile zeigt drei bildliche Darstellungen in zartem Relief: Am 
Fuße die Verkündigung Mariä, die Geburt Jesu und Maria von zwei 
Engeln verehrt; am Knaufe drei Heilige als Standbildchen, der Apostel 
Matthias mit dem Beile, Adalbert mit dem Ruder, Stanislaus mit dem 
erweckten Leichnam; an der Schale.das Abendmahl, das Gebet auf dem 
ölberge und die Kreuzigung Christi. Diese Felder sind von reichem 
Knorpelwerk umrahmt, dessen Zwickel an der Schale und am Knaufe 
von drei geflügelten Engelköpfen gefüllt werden. Der Knauf ist m it der 
Schale und dem Fuße durch je einen tauartig gedrehten Wulst verbunden.

Auf der Unterseite des Fußes ist die Inschrift eingraviert:

1 6 3 8  Maciey Mydelnik opera eius.

Der Jahreszahl entspricht das zu voller Eigenart entwickelte 
Knorpelwerk. Wie die Darstellung der in Gnesen und Krakau beige­
setzten Heiligen Adalbert und Stanislaus andeutet, war Matthias My­
delnik, bürgerlicher Herkunft, ein Geistlicher an einer der aufgehobenen 
und vermutlich eingegangenen Klosterkirchen des Posener Landes, deren 
Besitztum an den preußischen Staat gefallen war. Er hatte als Stifter 
den Kelch auf seine Kosten und nach seinen Wünschen fertigen lassen. 
Den Apostel Matthias mochte er gewählt haben als den Heiligen seines 
Namens oder auch als den Titelheiligen der Kirche, an welcher er bestellt 
war. Daß er den Kelch selbst gefertigt habe, wie man aus der Inschrift 
lesen könnte, erscheint wenig glaubhaft. Der Kelch ist von der Hand

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 31
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eines tüchtigen Goldschmieds in einer gut eingerichteten Werkstatt her­
gestellt. Stempel einer Stadt oder eines Meisters fehlen; der Rand des 
Fußes, auf dem sonst die Stempel eingeschlagen sind, ist zu schmal, um 
Raum für solche zu bieten. Der Kelch könnte seinem künstlerischen 
Werte nach in Nürnberg oder Augsburg entstanden sein, doch würde er 
dann sicher Stempel tragen. Die Vermutung liegt nahe, daß der Kelch 
von einem Goldschmiede der Stadt Posen gefertigt wurde, welcher mit 
den süddeutschen Städten im Austausch stand, und dem der Stifter 
seine Wünsche unmittelbar vortrug. Soweit im Gebiete der ehemaligen 
Provinz Posen die Kelche des 17. Jahrhunderts einheimischen Ursprungs 
sind, sei es, daß dieser vermutet .oder durch Stempel beglaubigt wird, 
beschränkt sich ihr Zierat auf Ornament und nur wenigen Bildschmuck. 
Als Beispiele seien genannt ein Kelch der Adalbert-Kirche in Posen 
(Kunstdenkmäler II Abb.24), des Krippleins Christi in Fraustadt (1656, 
I I I  Abb. 124), zwei Kelche in Bromberg (der eine 1625), je ein Kelch 
in Tremessen, Czarnikau und Pempowo (Kreis Gostyń, 1681, I I I  Abb. 
161). Diesen gegenüber ist der Kelch der Friedenskirche in Sanssouci 
ausgezeichnet durch reichliche bildliche Darstellungen und wegen dieser 
bemerkenswert als ein in besonderem Aufträge gefertigtes Werk.

Nach altem Brauche sind die den Wein aufnehmende Schale und 
ihr Zierat als zwei Stücke hergestellt. Bis zur Oberkante des Zierats 
mißt die Höhe des Kelches 22 cm. Die alte Schale, weil vielleicht schad­
haft geworden, ist nicht mehr vorhanden; bis zu ihrem Rande mag der 
Kelch ehemals rd. 25 cm Höhe gemessen haben. Nachdem der Kelch 
eine neue Bestimmung erhalten und nicht mehr zum Gebrauche eines 
einzelnen Priesters, sondern nach evangelischem Brauche einer Gemeinde 
zu dienen hatte, wurde eine neue Schale eingefügt, welche m it doppelter 
Krümmung einen größeren Durchmesser erreicht, so daß der Kelch 
gegenwärtig 27 cm Höhe mißt. Zugleich wurde der Kelch neu vergoldet, 
dabei haben die Einzelheiten der bildlichen Darstellungen und des orna­
mentalen Zierats leider an Schärfe verloren.

Berlin-Charlottenburg. J u l i u s  K o h t e .

A nm . des S c h r if tw .: D er Nam e M y d e ln ik  bedeutet Seifen­
schüssel und  is t  o ffenbar einer der zahlre ichen po ln . Necknam en, d ie  
den d t. B ü rge rn  in  der Z e it der V erpo lung  der deutschen S tädte im  
G ebie t des ehern. Polen beigelegt wurden, vg l. K . L ü c k : D t. A u fb a u ­
k rä fte  (Plauen 1934) S,. 88 f. Jan B y s tro ń : N azw iska po lskie  (Lw ów  
1927) S. 7, Z. C iep lucha: Z przeszłości Z iem i kościańskie j (Kościan 1930) 
S. 20 ff .  B e i der um fangre ichen Nam ensam m l. des le tz te ren  aus der 
K ostener Gegend fin d e t sich M yd e ln ik , M yd liczka  u. M y d lik . E rs te re  
F o rm  d ü rfte  au f einen B a rb ie r als ersten Träger des Necknamens deuten, 
M yd liczka  is t die w e ib l. F o rm  zu m y d lik , was A p a tit ,  phosphorsaurer 
K a lk  bedeutet, v ie ll. aber nu r s ta t t  M yd łe k  =  1. schlauer, d u rc h tr ie ­
bener Mensch (v. m yd ło  =  Seife, also „ m i t  a llen  W assern gewaschen") 
oder 2. T ö lp e l bedeutet.
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Kelch der Friedens-Kirche in  Potsdam 1638

An der Schale das Gebet Jesu auf dem Oelberge 
Am Knauf S. Adalbert
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K ö ln e r S iedler im  W arthe land.
V on S taa tsa rch ivd irek to r D r. B e rnha rd  V o llm e r.

D ie  A u fbaua rbe it, die in  den östlichen, dem Reich zurückgew on­
nenen Gebieten nach dem Spruch der W a ffen  begonnen hat, g i l t  neben 
anderen Z ie len  der Festigung des do rtigen  deutschen V o lkstum s. 
D urch  die A ns ied lung  von D eutschbalten und deutschstämmigen W o l- 
hyn ie rn  is t e in K e rn  deutschen Bauerntum s im  Gau W arth e la n d  ge­
wonnen w orden, Es geht jedoch auch um die rassische V erw endbar­
k e it der b isher ansässigen Bevö lkerung. B e i e iner P rü fung  ih re r stam­
mesmäßigen E igenart is t es von großer Bedeutung, über das im  Laufe 
der Jahrhunderte  vom W esten in  den W arthegau e ingeström te deu t­
sche V o lks tum  K la rh e it zu gewinnen. V ie l deutsches B lu t is t zw ar 
der P o lon is ie rung  anheim gefa llen, ohne jedoch in  der Erbmassse ve r­
lo ren  zu sein. W ie  neueste Forschungen über die E inw anderung  in  die 
Ostseestädte w iede r erw iesen haben, is t die m itte la lte r lic h e  Rückge­
w innung des Ostens durch den W esten n ic h t etwa auf einige, ze itlich  
begrenzte K o lon isa tionsunternehm ungen beschränkt gewesen. E ine 
dauernde R ückw anderung westdeutschen V o lks tum s in  den östlichen 
K o lon isa tions raum  is t im  ganzen M itte la lte r  u rk u n d lic h  nachweis­
ba r.1) E in  entsprechender Vorgang lie g t auch für den Gau W arth e ­
land  vor.

D urch  die sächsischen K a ise r w a r das D eutschtum  bere its im  
10. Jah rhunde rt über die dam aligen V o lksgrenzen der E lbe und Saale 
getragen w orden. Nach dem Zusammenbruch der slavischen H e rr­
schaft im  12. Jahrh . setzte jedoch erst e in K o lo n isa tio n sw e rk  großen 
S tiles ein, Dem E roberungskam pf fo lg te  je tz t d ie fr ie d lic h e  D u rch ­
dringung, Ih re  ersten T räge r w aren d ie  von den Nordseegestaden zur 
U rbarm achung der norddeutschen Flußm ündungsgebiete und zu r Be­
sied lung des m ecklenburgischen O bo triten landes und der A ltm a rk  
von A lb re c h t dem Bär, E rzb ischo f W ichm ann von M agdeburg und 
B ischof A nse lm  von H avelberg herbeigerufenen F lam en und H o llä n ­
der. A ls  erfahrene M arschbauern und D eichbauern haben sie bei der 
T rocken legung der N iederungen und als P ion ie re  des Deutschtum s 
bis nach U ngarn h ine in  gew irk t. In  ze itlich e r H in s ich t fo lg te  ihnen als 
V o rlä u fe r des großen G erm anis ie rungsw irkens des D e u tsch ritte ro r­
dens und der Hanse das S ied lungsw erk der rhein ischen Z isterzienser. 
D ie  C h ris tian is ie rung  stand bei ihnen im  V orderg ründe . M it  ih r  ve r­
banden sich jedoch auch die K o lo n is ie ru n g  des Landes und seine 
G erm anisierung. F ü r die m itte la lte r lic h e  D eutschw erdung des ^Varthe- 
gaues sind ih re  S iedlungen von w esentlichem  E in flu ß  gewesen. D ie

l ) V g l. E m i l  D ö s s e i e r ,  D er N iede rrhe in  und  der deutsche 
Ostseeraum zur Hansezeit. Neue Quellenbeiträge zur Geschichte der 
n iederrhe in ischen Auswanderung in  die Ostseestädte und  des n ieder­
rhe in ischen Ostseehandels vom  14. bis 16. Jah rhundert. (Q uellen und  
Forschungen zur Geschichte des N iederrhe ins. Bd. I .  Im  A u fträge  des 
D üsseldorfer Geschichtsvereins, herausg. von B e r n h a r d  V o l l m e r ,  
D üsse ldorf 1940).

31*
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starke Stütze, die ih re  nu r m it K ö ln e r Bürgersöhnen besetzten N ie ­
derlassungen im  K am p f um die E rha ltung  ihres Deutschtum s beim  
K ö ln e r R at fanden, is t e in bemerkenswertes Zeugnis fü r  d ie O stpo­
l i t ik  der rhein ischen Hansestadt.

D urch  die überragende P e rsön lichke it Bernhards von C la irva u x  
in  B urgund gegründet, w a r die junge, vom Geiste strengster E in fach­
he it getragene und durch  eine s tra ffe  O rgan isa tion  gekennzeichnete 
G em einschaft m it neuen w irts ch a ftlich e n  Ideen hervorgetre ten. Dem 
V e rfa ll des G roßgrundbesitzes und der einsetzenden Z ins- und Ren­
te n w irtsch a ft s te llte  sie in  e iner unsere heutigen W irtscha ftsp rob lem e 
berührenden W eise den G rundsatz unbedingter E ig e n w irtsch a ft ge­
genüber. D ie  E in rich tu ng  der La ienbrüder, d ie sich in  erster L in ie  der 
U rbarm achung ko lo n ia le n  Bodens w idm en so llte , w ar fü r S iedlungs­
aufgaben d ie gegebene Voraussetzung. Von den beiden H aup tn iede r­
lassungen am R hein in  K am p bei M oers und A ltenbe rg  bei K ö ln  e r­
fo lg te  zu Beginn des 12. Jahrh. e in A ufm arsch der rhe in ischen S ied ler 
gen Osten. D ie bekannten K u ltu rs tä tte n  W a lke n rie d  am H arz, Am e- 
lu n xb o rn  an der Weser, M ichae ls te in  bei B lankenburg, R iddagshausen 
bei B raunschweig und K lo s te r Loccum  am S te inhuder M eer w urden 
d ie  E tappenstationen. V on ihnen aus begann dann der Vorm arsch ins 
W endenland, in  die spätere M a rk  Brandenburg, nach M ecklenburg, 
Schlesien, Preußen, L iv la n d  und Estland. D ie  K u ltu rze n tre n  Schul- 
p fo rta , Lehnin , C horin , Dobberan, Grüßau, O liva  und Dünam ünde 
w urden als K e im ze llen  deutscher A r t  gegründet. A be r auch der 
W arthegau w urde  von dem gleichen deutschen S ied lungsw erk du rch ­
se tzt und b lieb  v ie r Jahrhunderte  lang ein V orposten rhein ischen 

V o lks tum s.
A ls  G ründungen der A b te i A ltenberg , des e instigen Stammsitzes 

der G ra fen  und Herzoge von Berg, w urden zw ischen 1143 und 1146 
in  b isher u n w irt lic h e n  Gegenden die deutschen K lö s te r L  o n d an der 
W arthe , ös tlich  von Peisern und L e k n o  bei W on g ro w itz  ins Leben 
gerufen. Von beiden w urde  im  Jahre 1231 das K lo s te r O b r a als T och­
te rs ied lung  e rrich te t. L a u t einem ungeschriebenen S ta tu t w urden in 
a llen  d re i N iederlassungen n u r K ö ln e r Bürgersöhne aufgenommen. 
F ü r die A usb re itung  des Deutschtum s, die von diesen rhein ischen 
K erns ied lungen  e rfo lg te , w aren zwei Um stände von Bedeutung. D er 
eine lag in  dem dezen tra lis ie rten  System der W irtscha ftsho fe  der 
Z is te rz ienser. D urch  ih ren  ve rfe ine rten  Gemüse-, Obst- und W einbau 
sow ie durch  ih re  B ienen- und F ischzuch t b ilde ten  diese sogenannten 
G rang ien  die Ackerbauschu len  jener Zeit. D er hohe Rang ih re r fo r ­
menstrengen Baukunst eigener P rägung und ihres handw erk lichen  
Könnens w urden w e ite re  T räge r deutscher K u ltu r . D ie  andere, noch 
bedeutungsvollere  B egle iterscheinung w ar, daß den ge istlichen P io ­
n ieren ein b re ite r Zug bäue rliche r S ied le r fo lg te . Zah lre iche  deutsche 
D orfs ied lungen  sind von diesen k irc h lic h e n  und la n d w irtsch a ftlich e n  
G roßbetrieben gegründet w orden. Zum  K lo s te r Lond  gehörten um 
1300 a lle in  mehr als d re iß ig  D ö rfe r. Das im  K ö ln e r S tad ta rch iv  über­
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lie fe rte  A rc h iv  der A b te i b ie te t tro tz  seiner Lücken in  dieser H in s ich t 
w e rtv o lle  Aufsch lüsse.2) Nach der Ü berlie fe rung  hatte  H erzog M e- 
sico I I I .  von Po len  bere its 1145 dem K lo s te r vierzehn O rte  sow ie d re i 
M ä rk te  m it K rügen verliehen  und die Insassen von a llen  Lasten p o l­
nischen Rechtes und der G e rich tsba rke it seiner Beamten be fre it. D ie  
von dem K lo s te r neugegründeten D ö rfe r w urden zu deutschem Recht 
ausgesetzt. Nach dem Übergang Pom m erellens an den Deutschen O r­
den setzte d ie A b te i im  Gegensatz zu den po ln ischen Baronen und 
P rä la ten  ih re  ko lon isa to rische  T ä tig k e it auch in  ih ren  w estp reuß i­
schen Besitzungen fo r t. Im  Jahre 1333 w urde  K la d a u  von Lond  aus 
m it K u lm e r R echt bew idm et. F ün f Jahre später fo lg te  L ip a do ra  an 
der W arthe . A ndere  V erle ihungen ergingen zu M agdeburger Recht. 
Erneuerungen ä lte re r S chu lzenpriv ileg ien  und V erle ihungen von M ü h ­
len und K rügen sind zah lre ich  belegt. A uch  über d ie Besitzungen der 
beiden ä lte ren  K lö s te r im  he im atlichen K ö ln  liegen N ach rich ten  vor, 
d ie sich durch a rch iva lische Forschungen e rw e ite rn  ließen.

Fast v ie r Jahrhunderte  w ährte  der enge Zusammenhang zw ischen 
den „K ö ln e r"  K lö s te rn  in Polen und ih re r rhe in ischen H eim at. Dann 
machten schroffe  Polonisierungsbestrebungen ih rem  deutschen C harak­
te r und W irk e n  le id e r e in Ende. Schon im  15. Jahrh. ha tte  sich der 
poln ische A d e l, dessen slavisches N a tiona lge füh l durch  d ie huss iti- 
sche Bewegung in  Böhmen angeregt w orden  w ar, gegen die deutschen 
K lö s te r gewendet. Ih r  auf d ie  e in h e itlich e  Zusammensetzung ih re r 
M itg lie d e r sich gründender tre ff lic h e r Zustand re tte te  ihnen dank 
dem E in flu ß  der gemäßigten Gegenparte i nochm als die deutsche 
E igenart, w ährend andere deutsche A b te ien  bere its damals der P o lo - 
n is ie rung erlagen. E ine neue antideutsche W e lle  setzte zu Beginn des 
16. Jahrh. ein. M it  großer Energie ve rte id ig te  der K ö ln e r R a t seine 
deutschen Außenposten. Noch im  Jahre  1520 fo rd e rte  er die d re i 
K lö s te r auf, sich bei der A ufnahm e neuer M itg lie d e r n u r an geborene 
K ö ln e r zu halten. Nach dem Tode K ön igs S ig ism und I. siegte jedoch 
bedauerlicherw eise die schroffe  po ln ische R ichtung. M an fo rd e rte  den 
Nachweis von P riv ileg ien , die den deutschen C harakte r der S tiftu n ­
gen erwiesen. K a ise r Fe rd inand  suchte zu ve rm itte ln . D ie  S tad t K ö ln  
entsandte einen eigenen Gesandten zum poln ischen Reichstag. D urch  
im m er neue sch rift lich e  Eingaben an den poln ischen K ö n ig  und an 
den K a ise r in  W ien  sowie durch  seine P ro ku ra to re n  bei dem bei der 
R ota in  Rom  schwebenden P rozeßverfahren suchte der R at der S tad t 
d ie v ie rh u n d e rtjä h rig e  F re ih e it der rhein ischen K lö s te r zu retten. 
Da jedoch e in entsprechendes P riv ile g , das zur G ründungsze it über­
flüss ig  gewesen w ar, naturgemäß n ich t vo rge leg t werden k ° n n te- ' ,er* 
fie len die d re i rhein ischen G ründungen der P o lon is ie rung . D ie  K ö ln e r 
B rü d e r fanden im  K lo s te r H e iln rich a u  bei M ünsterberg schützende 

Aufnahm e.
T -T T T  Tyj P e r l b a c h ,  D ie  C isterzienser-Abte i Lond  im  s ta d t­

kö ln ischen A rch iv . Regesten (M itte ilu n g e n  aus dem S ta d ta rch iv  von 
K ö ln  11. H e ft (1883) S. 71 ff).
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Eine U ntersuchung der von diesen K e im ze llen  deutscher A r t  ge­
schaffenen deutschen Bauernsiedlungen im  Gau W arth e la n d  is t auf 
u rku n d lich e r G rund lage entsprechend der oben erw ähnten V e rö ffe n t­
lichung  über die n iederrhe in ische E inw anderung in  d ie Ostseestädte 
zu erstreben. F ü r die E rkenn tn is  der vo lksm äßigen Zusammensetzung 
der do rtigen  B evö lkerung is t sie von hoher Bedeutung3).

Lehrzeugnis für Johann Christian M üller von Geyersdorff, 
ausgestellt von der Kaufmannschaft zu Fraustadt 1788

M itg e te ilt  von  C a r l  H o i n k e s .
W ir  Aelteste der Löb lichen  K au ffm annscha ft in  der K ön ig lichen  

Pohlnischen S tad t F ra u s ta d t in  G roß-Pohlen T h u n  nebst anerb ie tung 
unserer B e re itw illig s te n  D ienste nach eines jeden Standes Gebühr, 
K ra f t  Dieses H ie m it kund , Das vo r uns H eute D a to  erschienen H e rr 
Johann M o ritz  S c h o y, welcher B ekand t und ausgesagt. Daß V o r­
zeiger dieses J o h a n n  C h r i s t i a n  M ü l l e r  von G e y e r s ­
d o r f f  gebü rth ig , die H an d lu n g  F ü n ff ein H a lb  Jahr h in te re inander 
nach v o rs c h r if ft  des uns a lle rgnäd igst e rth e ilte n  P r iv ile g ii, als vom  
15. N ovem ber 1782 B is  15. M ay a. 1788 erlernet, und  sich in  seinen 
L e h r-Jah ren  n ic h t a lle in  eh rlich , fro m m  und T reu  gegen seinen L eh r- 
H e rrn , sondern auch gegen seine Vorgesetzte und  sonsten gegen jeder- 
m änn ig lich  der gesta lt w ie es einem G o tts fü rch tigen  und Ehrliebenden 
Burschen w oh l anstehet und  gebühret, ve rha lten  ha t. Da nun dieses, 
w ie uns selbst Bew ust, a llerm aßen w ir  es in  Unserer In n u n g  also 
Löb lichen  Gebrauch nach, aufgezeuchnet gefunden, der W a h rh e it 
gemäß, und  Vorw eiser dieses Nahmens J o h a n n .  C h r i s t i a n  
M ü l l e r  uns um  einen L e h r-B r ie f u n te r U nserm  gewöhnlichen Siegel 
gebührend ersuchet, A ls haben w ir  dessen Ansuchen der B il l ig k e it  
gemäß und zu Steuer der W a h rh e it gebührend S ta tt gegeben. Es 
gelanget derowegen an a lle  und jede nach Standes E rfo rde rung , denen 
dieser L e h r-B r ie f Vorgezeiget w ird , absonderlich an a lle  K au fleu the  
auch der H and lung  zugethane unser gehorsamstes d ienst und fre u n d ­
liches B it te n , D iesem U nserm  L e h r-B r ie ffe  gu ten  G lauben zu geben, 
und  denselben m ehr gem elten K a u f und H and lungs D iener wegen 
seines ehrlichen Lebens und  W andels, auch vo llkom m en  ausgestan­
dener L e h r-Z e it fru c h tb a rlic h  genießen Lassen und  sich übe ra ll gegen 
denselben günstig  und w il lfä h r ig  zu erzeigen, welches E r  von seine 
Person m it schu ld igstem  D ank erkennen w ird , und w ir  in  dergleichen 
und andern Fä llen  nach M ö g lich ke it zu verschulden e rb ö th ig  und 
B e re it s ind. Zu U h rku n d  dessen haben w ir  itz ig e r Z e it Aelteste der 
K au ffm a n n sch a fft diesen L e h r-B r ie ff eigenhändig unterschrieben und 
m it unserm  gewöhnlichen I n n u n g s  Siegel B e k rä fftig e t. So geschehen 
F r a u  s t a d t ,  den 15: M ay Anno  1788.

Papiersiegel

J o h a n n  J o s e p h  R e ü s s  
K M A e ltes te r

J o h a n n  M o r i t z .  S c h o y  
K M A e ltes te r.

3) L a u t freund liche r M itte ilu n g  von  H e rrn  D  r. A. L a t t e r m a n n  
bestehen bere its  V o ra rbe iten  fü r  ein U rkundenbuch  der genannten K ö ln e r 
K löste r. V g l. A d o l f  W a r s c h a u e r ,  Deutsche K u ltu ra rb e it  in  der O st­
m ark. B e rlin  1926, S. 44. D er obige A r t ik e l h a t den Zweck, erneut auf 
die siedlungsmäßige B edeutung des Q uellenstoffs h inzuweisen.
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W eitere  Posener Hauländereien
V on D r. W a l t h e r  M a a s .

D ie  D u rch s ich t der Reym annschen K a rte  von M itte le u ro pa  (ab­
g e kü rz t R . K .), d ie 1830— 40 aufgenommen, w urde, h a t noch eine 
A nzah l H auländere ien ergeben, die w ir  im  folgenden zusamm enstellen. 
A uch  einige andere fanden sich noch. D ie  Zahlen in  der Spalte „K a r te  
bezeichnen die B lä tte r  der K a rte  des Deutschen Reiches: 1: 100 000. 
D ie  K re ise in te ilung  is t  die von  vo r 1914. Das W o rt „w o  ? bedeutet, 
daß der O r t au f der K a rte  n ic h t au fzu finden  w ar.

N a m e K r e i s B la t t

A dam ow o H ld . Posen-Ost 277

A lt-B riesene r H ld . W ongrow itz 251
A lt-T e ic h  H ld . O strowo 375
Augustenho f H ld . W irs itz 223
B arc inek  H ld . Posen-Ost 301
B ee litz B rom berg 225
Beyersdorf, (P io trow o) O bo rn ik 250
B ie la w y  H ld ., K o lm a r 223

(H am m erm ühle)'
B ie lice  H ld ., B ee litz B rom berg 225
B ila w e n  H ld . R aw itsch 374
B iskup ice  H ld . Posen-Ost 301
Brzoza H ld ., (H op fen ­ B rom berg 225

garten)
Bucharzewo H ld . B irn b a u m 274
B uckow  H ld . F ilehne 249?

wo ?
Chwalaboga H ld ., B rom berg 225

(Löbau)
C io lk i H ld . Schroda 325
D ąbrow a H ld . M og ilno 278

D ąbrow o M ale H ld . B rom berg 253

D ąbrow o W ie lk ie  H id . B rom berg 253

D em bno H id . M ogilno 278

+  D üs tho f H id . M ogilno wo ?
D rzew ianow o H id . B rom berg 225

(Neuholz)
D z ia ły  H id . B rom berg 225

D zw onow o H id . W on g ro w itz 276
(Schwanau)

E lsendorf B rom berg 253

F isch H id . T a rcha lin . O strow o 375
Gesell H id . M og ilno 278
G łow no H id . I I Posen-Ost 301

Gorzewo H id . O b o rn ik 251
(U h lenho f)

Quelle und  Bem erkungen

R. K . gleich L a ta lice  H ld ., 
D W Z P  34, S. 93 

R . K . gleich Tarnow o H ld . 
R . K . S ta ry  S taw  
R. K .
R . K .
gleich B ie lice  H ld . siehe dies 
D W Z P  36, S. 62 
H . S chm id t, Sam otschin, 

1740 gegr.
D W Z P  35, S. 216 
R . K .
R . K .
D W Z P  35, S. 217

D W Z P  35, S. 214 
D W Z P  35, S. 237, B uckow ­

fließ  is t  4 k m  N F ilehne 
D W Z P  35, S. 217, T e il von  

Fuchsschwanz 
R . K .
R . K . g leich S iedluchno 

H ld ., D W Z P  34, S. 103 
D W Z P  35, S. 216, g le ich 

M itte n w a ld
D W Z P  35, S. 216, gleich 

E lsendorf
R . K . gleich Zuw in iec H ld ., 

D W Z P  34, S. 110 
Jonat, Tremessen S. 76 
D W Z P  35, S. 217, T e il von  

N e tzo rt
D W Z P  35, S. 216 bei 

H oheneiche 
R . K .

gleich D ąbrow o W ie lk ie  H ld .
siehe oben 

R . K .
R . K . d ic h t bei M og ilno  
R . K . n ic h t g le ich G łowno 

H ld ., D W Z P  34, S. 86 
D W Z P  35, S. 139
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+  G ranie, G rany H id . Schrim m 325 D W Z P  36, S. 338, bei 
M ech lin

G rodztw o H id . B rom berg 225 D W Z P  35, S. 216, T e il der 
S tad t B rom berg

G rü tzendo rf, (Kona- 
rzewo H ld .)

O bo rn ik 250 D W Z P  36, S. 62

H am m erm üh le K o lm a r 223 gleich B ie la w y  H ld ., siehe 
oben

H ansdorf Schubin 253 gleich P iechcin  H ld ., siehe 
un ten

Hansfe lde H ld . F ilehne 221 D W Z P  35, S. 237
H e lld o rf, (H e liodoro- 

wo H ld .)
K o lm a r 223 H . S chm id t, Samotschin, 

1799 gegr.
H enke H ld . Posen-Ost 276 D W Z P  34, S. 88, v ie lle ich t 

g leich T ra k t H ld ., 
D W Z P  34, S. 106

H ohenho lm B rom berg 225 gleich K apuc isko  Male 
H ld ., siehe un ten

H op fengarten B rom berg 225 gleich Brzoza H ld ., siehe 
oben

K apuc isko  M ale H ld . B rom berg 225 D W Z P  35, S. 216, gleich 
H ohenho lm

K apucisko  W ie lk ie  
H ld .

B rom berg 225 D W Z P  35, S. 216, gleich 
Schönhagen

- f  K ie rzkow o  H ld . M og ilno 277 Jonat, Tremessen, S. 76 
gleich G rü tzendorf, siehe 

oben
Konarzew o H ld . O bo rn ik 250

K le in  K ru czyn  H ld . S chrim m 325 R. K . n ic h t gleich K ru czyn  
H ld . D W Z P  34, S. 92

+  K u rn ik e r  H ld . Schrim m 325 W arschauer: D ie  s tä d t i­
schen A rch ive  . . .  S. 118, 
gegr. 1735, v ie lle ic h t 
schon u n te r anderem  
N am en

Lasek H ld . Posen-W est 301 R. K .
L a s k i H ld . Schroda 302 ■ D W Z P  34, S. 93, w oh l 

g le ich Zasutow o H ld ., 
D W Z P  34, S. 110

Laskow o H ld . K o lm a r 223 gleich Seefeld H . S chm id t, 
Sam otschin, 1660 gegr.

Lóbau B rom berg 225 gle ich Chwalaboga H ld ., 
siehe oben

Lochowieę B rom berg 225 D W Z P  35, S. 217
Łochow o H ld . B rom berg 225 D W Z P  35, S. 217
Ludow o  H ld . Sam ter 300 R. K . g leich Preußenhof
M itte n w a ld B rom berg 253 gleich D ąbrow o M ale H ld , 

siehe oben
+  H ld . bei M o d li- 

szewo
Gnesen 277 Pruem ers, Das Jahr 1793, 

S. 448
N eu -H ochze it H ld . F ilehne 221 D W Z P  35, S. 237
N euholz B rom berg 225 gleiph D rzew ianow o H ld ., 

siehe oben, T e il von  
N e tz o rt

Ochodza H ld . I I I Zn in 277 R. K . n ic h t g le ich den 
beiden Ochodza H ld .,
D W Z P  34, S. 97
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v  a m e K r e i s  B la t t  Quelle und Bem erkungen

O sta tkow o Riege 
H ld . I  u. I I  

O strów ek H ld .

Schiubn

M ogilno

Pap ierm ühle  H ld . 
Pennowf ließ mühle 

H ld .
Piech ein H ld . 
P inne H ld . 
P io trow o  H ld .

F ilehne
Filehne

Schubin 
Sa in te r 
O born ik

P rä m n itz  H ld . 
P rz y b y tk i H ld .

O bo rn ik
Gnesen

Radegosch H ld . 
R om  H ld .
+  Ryszewo H ld . 
Sawadden H ld .

B irn b a um
Żnin
Żn in
M eseritz

Schmiede H ld . 
Schönhagen

S chrim m
B rom berg

Schwanau W on g ro w itz

Seefeld K o lm a r

Selchow H ld . 
Selchowham m er H ld . 
S m o la ry  H ld .-

F ilehne
F ilehne
K o lm a r

Sosnowskie H ld .
+  Szyszówka H ld . 
T a rch a lin  F isch H ld .

S chrim m
B rom berg
O strowo

Tarnow o  H ld . W o n g row itz

Theodorow o H ld .
4- Tokarzew o H ld .

K o lm a r
M og ilno

Toniszewo H ld . 
T ra k t H ld .

W o n g ro w itz
O bo rn ik

U h lenho f O bo rn ik

U m u lto w o  H ld . Posen-Ost 
+  W aw rzynow o  H ld .
W iesen ta l H ld . F ilehne 
W łos tow o  H ld . S tre lno  
+  W oyan  H ld . M og ilno  
W szem borz H ld . Wreschen 
X ions  H ld . Schrim m

252 R. K .

278 R. K ., n ic h t gleich Ostro- 
wek H ld ., D W Z P  34, 
S. 97

249 D W Z P  35, S. 237
wo ? D W Z P  35, S. 237

253 R. K . gleich H ansdorf
274 R. K .
250 gleich Beyersdorf, siehe 

oben
276 R. K .
277 R. K ., g le ich N ow aszki 

H ld ., D W Z P  34, S. 96
274 D W Z P  35, S. 214
277 R. K .
277 Jonat, Tremessen, S. 74
299 R. K ., gleich Schwarzlug 

H ld ., D W Z P  34, S. 102
325 R. K .
225 gleich K apuc isko  W ie lk ie  

H ld ., siehe oben
276 gleich D zwonow o H ld .,% siehe oben
223 gleich Laskow o H ld ., siehe 

oben
249 D W Z P  35, S. 237
249 D W Z P  35, S. 237
223 H . S chm id t, Sam otschin. 

1740 gegr.
325 R. K .
wo ? D W Z P  35, S. 216
375 R. K ., siehe oben F isch 

H ld .
251 R. K . gleich A ltb riesener 

H ld ., siehe oben
223 R . K .
277 Jonat, Tremessen, S. 76. 

T e il von  L u lko w o , L u k ­
rode

251 D W Z P  35, S. 138
276 D W Z P  34, S. 106, v ie l­

le ich t g le ich H enke H ld . 
D W Z P  34, S. 88

251 gleich Gorzewo H ld ., siehe 
oben

R. K . gleich U lm enho f301
wo ? Jonat, Tremessen, S. 76
221 D W Z P  35, S. 237
278 R. K .
278 R. K ., d ic h t bei M og ilno
326 R. K .
325 R  K . gleich K ie lczyn  H ld . 

D W Z P  34, S. 90
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Zaborow o H ld . Schrim m 325 R. K .g le ich  Gogolewo H ld ., 
D W Z P  34, S. 87

Zasutowo H ld . Schroda 302 D W Z P  34, S. 110, w ohl 
g leich L a s k i H ld ., D W ZP  
34, S. 93

Zdro je  H ld . Gnesen 277 R. K . bei Tremessen
Zielcmka H ld . B rom berg 225 D W Z P  35, S. 216
+  Żydów ko H ld . ? ? wo ? Jona t, Tremessen S. 76

E in  K reuz vo r dem Namen bedeutet, daß sich der O rt n ic h t au f meiner 
K a rte  der H au lände rdö rfe r in  Polen verze ichnet fin d e t.

W eite re  Hauländere ien 
aus dem ehemaligen Kongresspolen

V on D r. W a l t h e r  M a a s

N  a m  e K r e i s Quelle und  Bem erkungen

A ugustynów  H ld . K o n in R. K .
B iln o  H ld . Leslau R. K .
B łon ia  w y  H ld . W artb rücken R. K . gleich S m o ln ik i N iem ieckie  

H ld ., D W Z P  36, S. 54
Bogolom ie H ld . Leslau R. IC.
+  B rezn ia  H ld . Ka lisch R. IC.
B u d n ik  H ld . Sochatschew R. K .
+  Cząstków N iem ieck i W arschau P y tla k , bei Lom na 1790 gegr.
M a ły  Czosnów H ld . W arschau R. IC.
D ąbrów ka H ld .

5 km  N  B rzez iny
Löwen s tad t R. IC.

+  Dębina bei Góra W arschau P y tla k , 1786 gegr.
D em bno H ld . W a rtb rü cke n R. K . gleich Lu b o n ie k  H ld ., 

D W Z P  36, S. 49
D z ie rzny  H ld . W a rtb rü cke n R. K .
E m ilie n h e in i Slupze R. IC. g leich Łaz ińsk  H ld ., 

D W Z P  36, 48
Gąsiorowo H ld . P u łtu sk R. K . am  N arew
G niejew ice H ld . Sochatschew R. K .
G oczki N iem ieckie  H ld . W a rtb rü cke n D W Z P  36, S. 44 hieß auch Z ie­

lonka , D W Z P  36, S. 183
Goszczędza H ld . ' W .artbrücken R. IC.
G rabie H ld . R adzym in R. K .
+  Grabowiec H ld . W a rtb rü cke n R. K . bei B rdów r
+  G radowo H ld . Leslau R. IC. N von  Chodeczek
G rodzisk H ld . W a rtb rü cke n R. IC. g leich W ym ys łó w  H ld ., 

D W Z P  36, S. 57
Grzegorzewskie H ld . W a rtb rü cke n R. K . T e il von M a jd a n y  H ld ., 

D W Z P  36, S. 49
Guzewskie H ld . G ostyn in R. K .
H o lendern ia L i t .  B rest. R . K . 10 k m  N W  B res t L .
H o lle n d ry L u b o m i R. IC. So heißen 2 O rte  bei Za-

bużańskie  H ld .
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H o lle n d ry G rodzisk R. K . 10 km  S B łon ie
Joank i H ld . K a lisch R. K . Das is t eins der Sobiesęki 

H ld ., D W Z P  36, S. 54

K a leń  H ld . K u tn o R. K .
K a leń  H ld . Rawa R. K . 5 km  ös tlich  Rawa
K an ie  H ld . P u łtu sk R. K . am Bug
K em pa H ld . W a rtb riic ke n R. K . gleich N yk ie lsk ie  H ld ., 

D W Z P  36, S. 51
K em piska  H ld . W a rtb riic ke n D W Z P  36, S. 47, als fra g lich , nach 

R . K . gleich Sosnówka H ld . 
D W Z P  36, S. 54

K ło d a  H ld . Kozienice R. K . an der R adom kam iindung
K lu d a w a  H ld . W a rtb riic ke n R. K . T e il der D ębina H ld . bei 

K łodaw a , D W Z P  36, S. 43
Kopan ice  H ld . P u łtu sk R. K . am  N arew
Kraszew skie H ld . K a lisch R. K .
K rogu lec  H ld . Nessau D W Z P  36, S. 48 als fra g lich , nach 

R . K . gleich G a łczyckie  
D W Z P  36, S. 44

+  Ksawerówb.M azew 
+  Ksawerówek

Len tschu tz P y tla k , 1790 gegr.

bei Mazew L en tsch iitz P y tla k , 1790 gegr.
K up iec  H ld . Slupze R . K . gleich K ru s z y n y  Peisern 

H ld ., D W Z P  36, S. 48
Ł a z in  H ld . Low itsch R . K .
Łaznow ska W ola  H ld . L itz m a n n s ta d tR . K .
Leszcz H ld . T u re k R. K .
L ip sk ie  H o li. Rawa R av. 10 k m  SW  Rawa
L iskow ska  H ld . T u re k R. K . Das is t eins der 3 L ip icze  

H ld ., D W Z P  36, S. 49
Ł u b in y  H ld . W a rtb riic k e n R. K .
Łus ie  H ld . W a rtb riic k e n R . K . gleich D ębie H ld . be iD ąbie , 

D W Z P  36, S. 43

M akarow o H ld . K o n in R. K . gleich Rem bowo H ld ., 
D W Z P  36, S. 53

M alin iec  H ld . W a rtb riic ke n D W Z P  36, S. 49, nach R . K „  
g leich R u d k i H ld ., D W Z P  
36, S. 53

M arc inów  H ld . K a lisch R. K . gleich P iegonisko H ld ., 
D W Z P  36, S. 52

M aykow skie  H o li. P e trikau R av. 7 k m  N  P e trikau
+  M iche lsdorf W łodaw a L ü ck , S. 11. 1782 gegr. w ohl von 

M ennon iten
M odła  H ld . G ostyn in R. K .
M o s tk i H ld . Nessau D W Z P  36, S. 50 als fra g lich , nach 

R . K . g leich W yw ozny 
H ld ., D W Z P  36, S. 57

N ad jezio rze  H ld . W a rtb riic k e n  D W Z P  36, S. 50, nach R . K .
g le ich Suszewy H ld ., 
D W Z P  36, S. 55

- f  N iem ce L u b a rtó w L ü ck , S. 8, v ie lle ic h t H ld ., um  
1600 gegr.

+  Nowe. H o li. L itz m a n n s ta d t R av. B la t t  O zorków

O do lin  H ld . Nessau R. K . gleich Roskosz H ld ., 
D W Z P  36, S. 53
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N  a m  e K r e i s Quelle und Bem erkungen

Olszyna H ld . Slupze R. K . gleich G rab ina H ld ., 
D W Z P  36, S. 44

O siny H ld . W artb rücken R. K .
O strow skie  H ld . Slupze R. K .
+  Oszwillc H ld . W a rtb rü cke n R. K . bei K łodaw a
P iask i H ld . Leslau R. K .
+  Polew y W a rtb rü cke n P y tla k , bei Chełmno 1790 gegr.
4- Rochów bei Mazew Lentschütz P y tla k , 1790 gegr.
4- R ochówekb. Mazew Lentschü tz P y tla k , 1790 gegr.
R o k itn ica  H ld . L itzm a n n s t. R . K .
.+  Rosocz H ld . K o n in R. K . zwischen K iszewskie H ld . 

und M aleszyńskie H ld .
R ow ina H ld . Nessau R. K . das is t n ic h t N ow ina H ld .

(D W Z P  36, S. 51), sondern 
gleich R y b in y  H ld ., D W Z P  
36, S. 53

R u d k i H ld . W a rtb riic k e n R. K . D W Z P  36, S. 53 als fra g ­

Salam ino H ld . K o n in R. K .

lich , is t gleich M a lin iec 
H ld ., D W Z P  36, S. 49,

siehe oben

S iem ienn ik H ld . K u tn o R. K .
Ską-pe H ld . W a rtb riic k e n R. K .
S łupskie H ld . Slupze R. K .
Sobiczewy H ld . Leslau R. K .
Stare H ld . bei K a lisch R. K . Anscheinend n ic h t gleich

Prazuchy 

S truże H ld . Leslau R. K .

P razuchy H ld ., D W Z P  36, 
S. 52
gleich K u ko re k  H ld .,

Strzemeszno H ld . G ostyn in R. K .
D W Z P  36, S. 48

Suszewy H ld . W a rtb riic k e n D W Z P  36, S. 55, nach R. K .

Świętosław ice H ld . W a rtb r iic k e n R. K .

gleich N adjeziorze H ld ., 
D W Z P  36, S. 50, siehe 

oben

T arnów ko  H ld . W a rtb riic k e n R. K . R av. bei K łodaw a
Tarnow o H ld . L e n tsch iitz R. K .
T u re k  H ld . T u re k R. K .
Turzew ko H ld . Nessau R. K . gleich Osówka H ld .,

W aganiec H ld . Nessau R. K .
D W Z P  36, S. 51
gleich Josefowo, D W Z P  36,

+  W irszow iska  H ld . W ajschau R. K .
S. 46
auf ha lbem  Weg zwischen

+  W ito i H ld . L itzm a n n s t. R. K .
W arschau und R adzym in  
östlich  B różycka

W ola  Olszowa H ld . Leslau R. K . gleich D u r la ty  H ld .,

+  W u litn o w o  H ld . W a rtb riic k e n R. K .
D W Z P  36, S. 43
bei Josefowo bei D om bie

W yszyńskie  H ld . K o n in R. K .
W y tk o w ic k i H ld . Nessau R. K . T e il von  Sosnówka H ld .,

W yw o zn y  H ld . Nessau
D W Z P  36, S. 54 

D W Z P  36, S. 57, nach R. K .
gleich M o s tk i H ld ., D W Z P  
36, S. 50, siehe oben
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N  a m, e 

4- Załucze

Z am yślin  H ld .

Zarem by H ld . 
Z d ro je  H ld . 
Z ie lonka

Żuraw in iec H ld . 
Zw ierściad ło  H ld .

K  r  e i  s 

W łodaw a

Nessau

P łońsk
Slupze
Nessau

W artb rücken
K alisch

Quelle und  Bem erkungen

L ü c k  S. 21. 1803, als Teer-
schwelersiedlung gegr., ob 
H ld .?

R  K . T e il von B rudnow o H d l., 
D W Z P  36, S. 41

R. K .
R. K .

gleich G oczki N iem ieckie  
H ld ., siehe dies

R. K .
R  K . gleich Poro je  H ld ., D W Z P  

36, S. 52

D ie  S ch rift von  K u r t  L ü ck  h e iß t: „D eu tsche  Siedler zw ischen 
W iep rz  und  B u g “ , Posen, Unsere H e im a t, 1939. R . K . bezeichnet die 
ä lteste  Ausgabe der Reym annschen K a rte  von M itte leu ropa  1 . 200  000. 
R av. =  Ravensteins K a rte  von  M itte leu ropa  1 : 300 000. P y tla k .

D ie  deutschen Kolon isationsbestrebungen auf den Staatsdom änen 
im  K g .r  Polen 1793— 1864“ B e rlin e r p h il. D iss. 917. E in  K reuz  
v o r dem N am en g ib t an, daß der O r t n ic h t au f der ,,K a rte  der 
H au lände rdö rfe r in  P o len“ 1 : 500 000 zu finden  is t D ie  K re ise in ­
te ilu n g  is t die von  1927, um  eine m ög lichst große Ü bere ins tim m ung  
m it der L is te  D W Z P , H e ft 36 zu haben.

Hauländereien
auf ukrainischem und weißrussischem Sprachgebiet

Von D r. W a l t h e r  M a a s

In  den Deutschen M onatsheften V I  S. 153 gab ich schon einige 
H auländere ien in  W o lhyn ien . D ie nochm alige L e k tü re  des 3. HanOes 
des „S ło w n ik  geogra ficzny“ h a t m ich noch folgende H ld . aut u k ra i­
n ischem  Sprachgebiet fin d e n  lassen:
H o le n d ry  V o ro r t der S tad t Podhajce in  Galiz ien 
H o le n d ry  V o ro r t der S tad t C habówka in  G aliz ien 
H o le n d ry , T e il des Dorfes H a licz  im  K reise Podhajce in  G aliz ien 
H o le n d ry , B a h n s ta tio n  an der S trecke Zm ierzynka  K iew , 21 k m  

vo n  K o z ia tyn , 17 k m  von  K a lin ó w ka .
W ir  sprachen D M  V I ,  154 über eine Auswanderung von  „ H o l;  

lä n d e rn “  in  die Gegend von  W iln a  N u n  finde  ich tm  „S ło w n ik  
ein D o rf H o le n d ry  im  4. V e rw a ltungsbez irk  des Kreises \ \  lln a  34 k m  
von  W iln a , fre ilic h  gab es h ie r 1866 nur m ehr 2 Hauser und  13 -m-
wohner.
H o lendern ia , D o rf im  Kreise Oszmiana, 128 k m  von dieser S tad t.

W ir  wissen, daß die H au lände rko lon isa tion  in  v ie len ! eine W ieder­
ho lung  der m itte la lte r lich e n  deutschrechtlichen S iedlungsbewegung i s  . 

W ir  können also heute festste llen, daß die H au lände rko lon isa tion  auc 
bis in  die Gebiete vorgedrungen is t, die als O stgrenzm arken der deutsch­
re ch tlich e n  K o lo n isa tio n  gelten.
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Sippenforschung in  B rasilien
Auch in  B ra s ilie n  fä n g t man m it s ippenkundlichen S tudien an. 

D er O bers tleu tnan t Salvador de M oya sandte m ir  die S ta tu ten  des 
S ippenkundlichen In s t itu ts  in  Sao Paulo zu, dessen Sekretär er is t 
(„E s ta tu to s  do In s t itu to  de Estudos Genealógicos", Sao Paulo 1937). 
Das In s t i tu t  wurde 1931 gegründet, es h a t schon eine Reihe von 
S tud ien  v e rö ffe n tlic h t, die m eist vom  genannten Sekretär herrühren. 
M ir  liegen v o r :

Salvador de M oya: Catalogo de Autores Genealógicos (K a ta log  
von s ippenkund lichen A u to ren). Sao Paulo 1937. 80 S. N ü tz lich e
Zusam m enste llung von a lten  und  neuen Büchern und H andschriften , 
g röß ten te ils  aus B ras ilien , aber auch aus Spanien und P o rtuga l.

Salvador de M oya: Genealogía resum ida da Casa Im p e ria l B ra - 
s ile ira  e Real Portugueza (Abgekürzte  Genealogie des B rasilischen 
Kaiser- und Portugiesischen Könighauses) Sao Paulo 1937. 32 Seiten 
und  viele Tabellen. Der V erf. s te llt  übrigens seine, wenn auch sehr 
en tfe rn te , V e rw andtscha ft m it  dem Hause B ragan fa  fest.

Salvador de M oya : A rvores de Costado (S tam m bäum e) la  serie. 
Sao Paulo 1938. S te llt au f 50 T a fe ln  die Ahnenre ihen von je tz t lebenden 
Personen auf, wobei er bis in  die 6. Generation zurückgeht. D ie  Nam en 
sind fa s t a lle  portugiesisch, gelegentlich ita lie n isch . A n  deutschen 
Nam en sind m ir  a u fge fa llen : B it in g , E m m erich , Ferrer, Gurgel, H e r­
mán, M a rtins , W o lffaus , doch könn ten  weitere durch A ng le ichung  
der R echtschre ibung und Uebersetzung u n k la r geworden sein: d ie 
B it in g  schreiben sich z. B. später B e tim . E in  Sachverzeichnis m acht dies 
B üch le in  le ic h t benutzbar. E in  oder zwei poln ische N am en finden  
sich auch; ob D a u n t au f d t. oder engl. H e rk u n ft deutet, wage ich  
n ic h t zu entscheiden. W enn uns auch diese Gegend fe rn  lie g t, so 
w o llen w ir  doch diese in teressanten Versuche einer A u fhe llung  der 
K o lon ia lgesch ich te  B ras iliens und  des A n te ils  der einzelnen V o lks- 
tü m e r daran —  denn darum  hande lt es sich sch ließ lich —  n ic h t u n ­
e rw ähn t lassen. .

W.  M a a s .

Ein Am tm ann w ird  Am tsrat,
F rie d rich  Samuel D i e s t e l  w ar von  1776 A m tsschre iber bei dem 

ersten Generalpächter des Am tes Coronowo Georg D an ie l K u m m e r  
und  seiner E hefrau E leonore F rie d rike , geb. von  N atzm er und  le rn te  
so die Bewohner und ih re  Sorgen g rü n d lich  kennen. Nach A b la u f 
der P ach tze it zu Johanni 1788 „begab  s ich “ der P achtung und 
em pfah l den D ieste l als N achfo lger, der es auch dann wurde, ohne 
daß ein neuer E rtragsansch lag  e rm it te lt  wurde. Das e rre ich te  er 
dann auch noch später aus n ic h t erkennbaren G ründen, was ih m  alle 
A m tsbew ohner von  H erzen gönnten.

U m  1800 begannen dann die w e itläu figen  Verhand lungen über 
die Ablösung der noch bestehenden Scharwerksdienste, bei denen 
D ieste l dank seiner genauen K enn tn is  der Verhä ltn isse  und  Menschen 
gute D ienste le istete, wenn ih m  die R e fo rm  auch manche S chw ierig­
ke iten  m achte und  neue Lasten  aufbürdete , die manchen Ko llegen 
damals bewogen, n ic h t m ehr m itzum achen, sondern jüngeren K rä fte n  
den Posten „a u f W agen und V e rlu s t“  zu überlassen. D ieste l konnte  
sich au f die Bewohner des Am tes verlassen, die ih n  nun  schon ein 
v ie r te l Jah rhunde rt als selbstlosen M ann kannten.
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U n te r ihnen  w ar eine große Zahl, die dem treuen  Beam ten gern 
eine R ang- und T ite le rhöhung  gönnten und  dazu be itragen w o llten , 
ih n  k ü n ft ig  s to lz  A m ts ra t t itu lie re n  zu dürfen. Sie fanden einen 
geschickten „S c h r if ts te lle r " ,  so, daß am 31. Januar 1801 in  der 
W ohnung des Freischulzen Georg H o p p e  in  Goäcieradz ein Gesuch 
an den K ö n ig  beraten, so rg fä ltig  aufgesetzt und  unterschrieben werden 
konn te , w o rin  sich als „e rw ä h lte  D e p u ta tio n  im  Kähm en der gesamten 
Eingeseßenen des A m tes“ der „gnäd igen  Gewährung unserer so ge­
rechten B it te “  und  erstarben in  tie fs te r E h rfu rc h t außer H oppe noch 
der E rb päch te r Johann B  u c b h o 1 z, D an ie l G o ttlie b  L a w r e n z ,  
e rb licher Besitzer einer M ühle in  K adz ireka  (?), D an ie l S t a c h  von 
der D onnerm ühle, Freischulze M ichael T r z a n o m s k i  aus W ielze, 
Schulze Andreas R  o h d e aus Buszkowo, ein Andreas F i e d l e r ,  
Johann L u tz  von  der Schwabensiedlung vom  ehemaligen A m tsvo r­
w erk  T rzeciw iec Johann L u t z .

D ie  B it te , dem Beam ten F rie d rich  Samuel D iestel^ „ f ü r  seine 
ausgezeichneten Verd ienste  den C haracter als w irk l ic h e r  K ö n ig l. A m ts  
R a th  zu e rth e ile n “ , w urde m it des Landesherrn  erhabenem G rund ­
satz „b e g rü n d e t“ , übera ll G lückse ligke it zu ve rb re iten  und  wahres 
V erd ienst zu belohnen, M it  wenigem nu r w o llte  m an den C harakter 
diese red lichen  D ieners sch ilde rn : er sei der „gesch ickteste  und  fle iß igste  
B eam te“  im  B rom berger K am m erbere ich, „d e r uneigennützigste, edelste 
Mensch, der bis je tz t  noch im m er n ic h t so be lohnt, als er es ve rd ie n t, 
und  als E uer K ö n ig l. M a jes tä t W ille  is t, wenn es au f B e lohnung eines 
ve rd ie n te n  Staats Bürgers a n ko m m t.“

S eit 13 Jahren habe er das b e träch tliche  A m t m it  m ehr als 60 
O rtscha ften  in  Pacht, „ is t  sehr p ro m p t und gewiß der p rom testen  
A b fü h re r der P ach t an A lle rhöchst dero Kasse, welche unsers W ißens 
jä h r lic h  m ehr als 15 000 T lr  be träg t. E r  v e rr ic h te t stets m it  dem 
ausgezeichnetsten F le iß  und G esch ick lichke it die ih m  von  seinen V o r­
gesetzten gem achten A u fträgen , ze igt dabey im m er die größte U n ­
e igennü tz igke it und  R e d lich ke it und  strengste G ew ißenha ftigke it bey 
A usübung seines Dienstes. E r h a t schon o ft uns, die gesamten A m ts  
Eingeseßenen, und vo rzüg lich  die A rm en  u n te r uns m it  seinem, ob­
g le ich nu r eingeschränktes Verm ögen selbst, ö fters m it seinem Schaden, 
jedesm ahl aber ohne alles Intereße, und e n tfe rn t von  a llem  E igen­
nu tz  u n te rs tü tz t, und  m it  B ro d  und  Saat getreide die H ü lfsb e dü rf- 
tigen  u n te r uns o ft  m it  seinem V e rlu s t ausgeholfen. E r is t a llen der­
jenige, bey welchem  w ir  uns, A l t  und  Jung, R a th  und  H ü lfe  hohlen, 
welchen w ir  auch stets e rha lten , und  e in jeder von  uns ohne Aus­
nahme der Persohn zu jeder Z e it freyen  Z u tr i t t  haben, so daß w ir  
ih n  a lle  unsern V a te r nennen kö n n e n !“  Säm tliche Verdienste um  
die Bewohner w o llte ' man, um  W e itlä u fig ke ite n  zu verm eiden, n ic h t 
w e ite r aufzählen, e rw arte te  aber, daß es n ic h t übel ve rm e rk t würde, 
„w e n n  treue  U n te rthanen  die wahren Verd ienste  eines Staats Bürgers 
dem Throne bekann tm achen !. W ir  säm tlich  auch fü r  die W a rh e it 
alles deßen Bürge sind, so w ir  h ie r a nge füh rt haben, zu mehrerer 
Beg laub igung uns auch auf ein A tte s t der K am m er D ep u ta tio n  be­
ru fe n !“

M an ging noch w e ite r: „S o llte  A lle rhöchst dero Kaße die Be- 
freyung  von  den sonst bey Standes E rhöhung  gew öhnlichen K osten 
n ic h t gestatten, und Euer K ö n ig l. M a jes tä t selbst die B esta llung n ich t 
g ra tis  ausfertigen zu laßen geruhen, obw ohl unser w ü rd igs te r Beam ter 
D ieste l diese A lle rhöchste  Gnade w ohl ve rd ien t, so w ollen w ir  die 
diesfalsigen K osten  bezahlen, und h a ften  d a fü r einer fü r  a lle  und alle 
fü r  e inen.“
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Dieser aufschlußreiche B rie f wurde am  5. Februar vom  köm gl. 
K a b in e tt an den zuständigen M in is te r v. S c h r o e t t e r  weiterge­
geben und ging dann ans G ene ra l-D irek to rium  zur w eiteren Bearbe i­
tung . A m  16. erg ing von  da eine Anfrage an den B rom berger K am m er - 
d ire k to r B r o s c o v i u s ,  w e il die B it ts te lle r  sich au f ein A tte s t der 
K am m er berufen ha tten . M an w o llte  erst überzeugt sein, daß es sich 
h ie r n ic h t bloß um  den W unsch „e in ig e r w en iger“  hand le ; es müsse 
bei solchen Gesuchen, um  keinen Anlaß zu M ißbrauch zu geben,, 
„äuß e rs t vo rs ich tig  zu W erke gegangen w erden“ . Der K a m m e rd ire k to r 
solle also erst aus führlich  über des Beam ten Diestels Q ua litä ten  be­
r ich te n .

Der schrieb dann am  6. M ärz ans F in a n zm in is te riu m : Gegen die 
B rie fschre iber die ih m  zum  T e il persönlich bekann t seien, bestehe 
ke in  V erdacht, irgendw ie  bee in fluß t zu sein. „A lle  stehen im  besten 
R ufe  und  leben in  gu ten  Vermögens U m ständen .“ Sie w ürden sich 
n ic h t zu unerlaubten H andlungen brauchen lassen. Bei D ieste l konnte  
er nu r seine R ed lichke it, den F le iß  und  seine Sorge fü r  die U n te rtanen  
bestätigen, er gehe d a rin  w ohl m anchm al zu w e it und sei zu seinem 
N a ch te il bei der E inz iehung des Zinses zu gu therz ig , so daß er gerade 
n ic h t zu den p rom ptesten  P achtzah lern gehören könne. A ber er habe 
sich die Verbesserung der P ertinenzien im  A m te  angelegen sein lassen 
und  ha lte  vo r a llem  auf O rdnung in  den Polizeisachen. Bei der In ­
su rre k tio n  1794 habe er m u tig  au f seinem Posten ausgeharrt und da 
v ie l Ungem ach der K riegs troub len  m ilde rn  können durch kluge Be­
hand lung  der Feinde. B e i der Zahlung der .P acht habe er es noch 
nie zur E xe ku tio n  kom m en lassen! Gegen sein s ittliches  V erha lten  
w äre n ich ts  einzuwenden, so wäre der T ite l A m ts ra t w ohl bei ih m  
g u t am  P la tze  als Anerkennung und zur „A u fm u n te ru n g “ , obw ohl 
bei ih m  das Streben nach dergleichen äußeren E hren  n:e zu Tage 
getre ten  sei. B roscovius s te llte  sonst alles höherem  lirm essen, w ie 
ü b lich , anheim .

Das g ing dann au f dem Instanzenwege an den M in is te r Schroetter, 
der dem Könige darüber V o rtra g  h ie lt. Der e rk lä rte  darauf in  einem 
H andschreiben an ihn , er habe keine Bedenken gegen die V erle ihung  
des A m ts ra ts tite ls  an D ieste l und sei auch fü r  den E rlaß  des sonst 
üb lichen Chargengeldes. D ie  K anz le i s te llte  das E rnennungspatent 
aus und legte es am  30. A p r i l  zur K o n firm ie ru n g  durch den K ön ig  
vo r. Es w urde da rin  e rw a rte t, daß der neue A m ts ra t dem K önige 
ferner treu , gehorsam und gew ärtig  sein werde, „U n se rn  N utzen und. 
In te reßen nach besten W ißen und Vermögen wahren, Schaden und 
N ach the il, soweit an ih m  is t und in  seinen K rä fte n  steht, abwenden , 
gute W irts c h a ft füh ren  und Vorschläge zu ih re r Verbesserung der 
K am m er machen werde und fü r  die K onve rsa tion  der U n te rtanen  
sorgen, werde vo r a llem  die P ach t p ro m p t zahlen und sich so au fführe , 
w ie es einem rechtschaffenen, getreuen und gewissenhaftem A m ts ­
ra t gezieme. D ann werde man ih n  auch schützen; er solle sich des 
Ranges zu erfreuen haben und  derer ih m  zustehenden P rovoga tion  
des Standes. ‘

Nach D u rch füh rung  der D ienstaufhebung im  A m te  K rone  (Coro- 
nowo) wurde die P ach tze it fü r  D iestel bis zum  Jahre —  1816 v e r­
längert. Ob er das In te rre g n u m  da überstanden h a t ?

A l b e r t  K o e r t h  -B e r l in .
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Ein Bericht
über eine Informationsreise nach dem Reiche 1806.

K o p lin  w ar ba ld  nach 1772 aus W estpreußen un te rnehm ungsm utig  
nach B rom berg  gekommen und  h a tte  d o rt das Mühlenwesen sehr ge­
fö rd e rt. U m  die Jahrhundertw ende g ing er, den m an in  Anerkennung 
seiner Verd ienste  zum  O berm ühlen inspektor e rnann t ha tte , daran, 
in  einer neuerbauten Ö lm ühle auch eiserne B äder zu verwenden, m it  
denen er a lle rd ings bei der kön ig lichen  E isengießerei in  Schlesien rech t 
niederschlagende E rfahrungen machte, w odurch er sich aber n ich t 
en tm u tig e n  ließ , sondern, durch eifriges S tud ium  der F a ch lite ra tu r 
angespornt, w e ite r im  D ienst des Ganzen an seinem W erke und ih re r 
Verbesserung arbe ite te , was von  den Behörden au fm un te rnd  auch 
gern  ane rkann t wurde, n ich t zu le tz t durch  finanz ie lle  Zuwendungen.

K o p lin  v e r tra t abe r'auch  m annha ft die Interessen seines Standes 
und  m achte der Behörde gegenüber keinen H eh l aus seiner und der 
Fachgenossen U nzu friedenhe it m it den M ühlste inen, die noch im m er, 
w ie zu den Zeiten des großen K önigs, nu r aus der kön ig lichen  N ieder­
lage in  N ake l bezogen werden m ußten, wo dem hohen Preise n ic h t 
im m er die Q u a litä t entsprach. Sein Versuch, in  der Umgegend nach 
geeignetem M a te ria l zu solchen M ühlste inen graben zu lassen, b rachte 
le ider n ic h t die e rho fften  E ffek te , w urde ih m  dann auch durch k le in ­
liche  E in g r iffe  des grünen Tisches verle ide t. Seiner modernen Ö lm ühle, 
wo s ta t t  der a lten  ' S tam pfen schon Pressen zur Verw endung kam en, 
feh lte  es auch ba ld  an dem nö tigen  guten R ohm ate ria l, w e il die A n ­
p flanzung  von  Ö lfrüch ten  h ie r noch in  den K inderschuhen steckte. 
Das alles s te llte  er seinem ,,G önner“ , dem E ta tsm in is te r von  Schroetter 
vo r, der ih m  zu Beginn des Jahres 1806 e rm unte rte , eine O rien tie rungs­
reise nach dem Reiche zu unternehm en, die dann auch am  19. des 
W onnem onats begann und erst am  2. J u li endete.

P flich tgem äß setzte sich K o p lin  ba ld  na.ch der Reise h in , um  dem 
Gönner einen ausführlichen  B e rich t über seine E rfah rungen  und  „ E r ­
kundungen“ aufzusetzen, der sieben B lä tte r  um faßte. „W e n n  jem and 
eine Reise tu t ,  so kann er was e rzäh len !“  h a tte  der W andsbecker B ote  
a u fm u n te rn d  gesungen. K op lins  Schreiben m e rk t m an an, daß er es 
auch w il l ig  und m it  Begeisterung tu n  w ill.  E r  muß w iede rho lt seiner 
„w e it lä u fig e n  E rzä h lu ng " wegen im  Lau fe  derselben um  E n tschu ld igung  
b itte n , so erzäh lte  es aus ih m  von  der F ü lle  des Gesehenen und  E r ­
fahrenen !

V on  den M ühlste inen bestä tig te  sich, die besten aus Schlesien 
käm en n ic h t nach W estpreußen. D ie  S te inbrüche fanden sich bei 
B unz lau  und Löwenberg, und zwar au f dem A m tsvo rw e rk  Langvo rw e rk  
u n d  bei Kesselsdorf. D ie  Lager re ich ten  nach K op lins  Schätzung fü r  
m ehr als h u n d e rt Jahre, es m üßten aber dah in  m ehr A rb e ite r geschickt 
werden D ie  fe rtigen  Steine werden da fre i von den schädlichen „K ie s e l­
adern “ . D ie schlesischen M ü lle r ho lten  sich n a tü rlich  von  da m it 
eigenen Gespannen, u n te rs tü tz t von  denen der m ahl p flich tig en  W irte , 
d ie  besten ab, dann aber auch die W indm iiU er von b ra u s ta d t, Lissa 
und  R aw itsch  in  Südpreußen. Der Rest w urde per Achse re ch t mühsam  
a u f schlechten, vo r a llem  bergigen Wegen bis nach N eusalz tra n s p o rtie rt 
und kam  dann zu Wasser in  die kön ig lichen  Fakto re ien . D ie V e r­
frach tung  m it den Ochsengespannen b is an das Wasser mache o ft  bei 
e inem  Stein K osten von  28 T lr . ,  was etwa um  V 9 gesenkt werden könne, 
wenn der n ic h t w e it von den B rüchen fließende Bober sch iffba r ge­
m ach t würde. K o p lin  h a tte  ih n  am  23. M a i übe rque rt und gefunden 
daß er wasserreich sei, w o llte  sich aber ke in  U i te il anmaßen, sondern 
das höherem  Ermessen anheim ste llen. Seiner ohnm aßgeblichen
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M einung nach könn ten  auch die v ie len A b fa llquade rn  in  den B rüchen  
zu B au ten  verw endet werden, wenn eben der Bober sch iffba r wäre.

V on Schlesien ging es nach Sachsen, und zwar zu den S te inbrüchen  
bei P irna , woher fre ilic h  keine M ühlste ine fü r  die kön ig l. N iederlagen 
bezogen w urden, was den K o p lin  n ic h t w underte , w e il ih m  daselbst 
gesagt w urde, sie seien n ic h t besonders gut. H ie r lag der V e rtr ie b  v o ll­
s tänd ig  in  der H änd le r H änden, lieber bezogen die Sachsen die Steine 
aus dem G ebiet des K yffhäusers  und  aus G raw inke!. Ausgiebiger w ar 
dann fü r  den Fachm ann Andernach a. R h., von wo H ä nd le r die Steine 
zu ih re n  Fakto re ien  nach K ö ln  beachten und  dann nach F ra n k re ich , 
H o lla n d  und  auch nach R uß land verkau ften , aber der Preis sei sehr 
hoch, was eine beigelegte C ouran tlis te  zeigte. K o p lin  h a tte  sie auch 
sachgemäß gep rü ft, fand  sie noch besser als die schlesischen P rodukte , 
weswegen er auch schon eine A nzah l von  ihnen verwendete, w e il sie 
sich ih re r R e inhe it wegen besonders zum. Verm ahlen von  W eizen 
e igneten, den sie gleichsam enthü lsten. E r  konnte  auch berich ten , 
daß dieses R ohm ate ria l nach w issenschaftlicher A n s ich t ein v u lk a ­
nisches P ro d u k t wäre, w ie auch der T u ff, den es zwischen Andernach 
und  K ö ln  in  großen Mengen gab. E r  werde gemahlen und  als Traß 
dann zu ,,Z im e n t“  ve ra rbe ite t, der ih n  als M ühlenm eister n a tü r lic h  
auch interessierte. Le ider kam en bei diesem „Z im e n t“ im  H andel schon 
böse Fälschungen vo r, so daß man es vorzöge, den T u ffs te in  roh  zu 
beziehen und sich selbst zu mahlen. E in  Wagen davon m it  3300 P fd . 
G ew ich t koste bei Andernach fre ilic h  36 G ld., nach preußischem Ge­
w ic h t 30 Z tr . , so daß der Z tr. auf 2/3 T lr . kom m en würde.

D er andere Zweck dieser Reise ins Reich war, E rfah rungen  zu 
sam m eln über den do rtigen  Anbau der Ö llie feranten. V o r a llem  han­
de lte  es sich um  einen, den ein G raf von K rockow  in  einer A bhand lung  
w arm  em pfohlen ha tte , den er bloß Raps genannt ha tte , von  dem er, 
nach einer Aussaat im  September, schon im  J u li darauf eine gute E rn te  
h a tte , und fü r  den W ispel 1 F ied richsdo r mehr e rh ie lt, als von andern 
Ö lpflanzen. Das daraus gewonnene Ö l sei besonders gu t fü r  die Lam pen, 
brenne v ie l sparsamer und entw icke le  n ich t soviel „D u n s t oder K oh len ­
s to f f" ,  fr ie re  n ich t so le ich t ein, sei aber wegen des b itte re n  Geschmackes 
als Speiseöl n ich t zu verwenden. D ie  genaue Beschreibung paßte aber 
au f keine dem K o p lin  bekannte P flanze dieser G attung , er konn te  n u r 
m utm aßen, daß der Lam e Raps aus raphus sativus chinensis abge le ite t 
wäre. D ie  Reise sollte darüber K la rh e it schaffen.

K o p lin  bem ühte sich in  Thü ringen  und in  Sachsen darum  ve r­
geb lich : n iem and konn te  ih m  die P flanze zeigen. In  W ru tzen  (?) an 
der M oldau endlich le rn te  er den M ühlenm eister S c h m i e d t e r  
kennen, der aus Rapsen Öl gewann. In  W eißenfels besaß ein Kollege 
S c h l a e g e l  __eine Ö lm ühle m it 14 S tam pfen, wo er w öchentlich  
8— 10 Tonnen Ö l gewinnen konnte. M an zeigte ih m  dre i Sorten vo n  
Ö lpflanzen, aber keine g lich  der, die er sich vom  Verfasser der A b ­
hand lung  besorgt ha tte . So ging es ih m  auch in  K aum burg , W e im ar. 
E isenach und Fu lda , übe ra ll ließ  er sich von  Ö lm ü lle rn  und Samen­
h änd le rn  orien tie ren . E rs t au f der „R e to u rre ise “ vom  R hein  fand er 
bei H ildeshe im  auf den Ä ckern  des 1 Meile e n tfe rn t liegenden Amtes- 
Pappenburg ein großes Fe ld  m it  einem Gewächs beste llt, daß nach 
dem Vergle ich dem des von K rockow  beschriebenen gle ichkam . Le ider 
konn te  er den do rtigen  A m tm a n n  R a u c h b a c h  n ich t aushorchen, 
aber von  B rom berg  schrieb er gleich an ih n  und b a t um  y2 Schffl. 
Samen davon. Aus E e rlin  h a tte  er sich vo rher durch den einheim ischen 
A p o th e ke r B o h m  auch 2 P fd . kom m en lassen. In  seinem G arten 
säte er etwas von  zwei P roben aus, den Rest schickte er zur Saat an 
den ih m  befreundeten Pächter des Am tes S trelno, dem aus Schönlanke 
d a h in  gekommenen A m tm a n n  B r a n d ,  zu. Beide E rn te n  brachten
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a lle rd ings eine E n ttäuschung : es hande lte  sich bei beiden Samensorten 
um  den gewöhnlichen R e ttich . B ra n d  h a tte  ih m  darüber ausführlich  
b e rich te t, das Schreiben bog K o p lin  seinem B erich te  zur L e k tü re  fü r  
den M in is te r bei, der es le ider n ic h t zu den A k te n  nehmen ließ, sondern 
dem  B e rich te rs ta tte r w ieder zusandte.

K o p lin  kam  zu dem Schluß, der G ra f h a tte  seine A bhand lung  
irgendw o e n tle h n t und  sich das Ö l nu r beschafft, n ic h t selbst p ro d u ­
z ie rt. D ie  P flanze würde sich aber doch auf G rund  dessen, was er bei 
Pappenburg sah, fü r  das K lim a  g u t eignen und eine w e rtvo lle  Be­
re icherung fü r  den A ckerbau und  fü r  die G ew innung von  O l b ilden, 
w obei er sich auch noch auf das Zeugnis eines Kaufm anns F r e m d l i n g
zu H ildeshe im  berie f.

D er B e ric h t w urde in  B e rlin  g ründ lich  geprü ft. A m  9. O ktober 
a n tw o rte te  der M in is te r: D er A nbau der neuen Ö lpflanze sei fü r  die 
P rov inz  re ch t v o r te ilh a ft und  w ürde sich besonders in  K u ja w ie n  lohnen, 
w enn sie auch v ie l D ünger brauche und wenig S troh  zu dessen E r ­
zeugung gebe. K o p lin s  Anregung wegen des Bobers und  seiner S ch iff­
barm achung sei an die da fü r zuständige Stelle, den G rafen von  R h e d e n ,  
w e ite rge le ite t worden. Aber auch der Vorstoß des O berm ühlen inspektors 
K o p lin  gegen die Z e n tra lisa tion  des M ühlste inhandels in  der H and  
der s taa tlichen  F akto re ien  w irk te  sich oben aus: wenn Schroetter auch 
dah ingeste llt lassen w o llte , ob W estpreußen in  seine N iederlagen nu r 
im m er die schlechtesten Steine bekäme, so sei es doch an der Ze it, 
dieses bevorm undende und  die W irts c h a ft hemmende Regal aufzu- 
heben. Es w ar w irk lic h  fü n f M in u te n  vo r zw ö lf unterdessen geworden, 
wenige Tage vo r Jena, wo ja  fü r  manche andere überlebte  E in r ic h tu n g  
die Sterbestunde schlug.

Sonst konn te  der M in is te r nu r m it  dem W unsche schließen, im  
Interesse des Staates wäre es zu begrüßen, „w e n n  mehrere solche 
un te rrich te n d e n  M änner ähn liche Reisen zum Besten des Landes 
m ach ten “  .

A l b e r t  K o e r t h  - B e rlin .

Familiengeschichtliche Suchanzeigen,
B a r b k n e c h t ,  C hris toph (38) u. G ab la t C h ris tina  (39), E lte rn  d. 

am 8. 4. 1778 in  O strów  geb. Euphrosine  B. (19).
B ö h l k e ,  F rie d rich  (56) u. M arianna  geb. . . .  (57), E lte rn  d. 1746 

in  Leschütz geb. A d a lb e rt (Georg) B öh lke  (28).
D  r  a h e i m, Andreas (36), Ehem ann d. etwa 1745 geb. C hris tine  Renz 

(37), später verh . m it  Johann Papke.
D r a h e i m ,  C hris toph  (72) und M arianne geb. . . .  (73), E lte rn  d. 

Andreas D r. (36).
F  6 h 1 a u e r ,  George (50), geb. etwa 1751 in  Scharnau u. dessen E lte rn  

George F. (100) u. E va  geb. . . .  (101).
F e h l a u e r  Jacob (102), gest. 1763 u. E lisabe th  geb. Rohde (103), 

geb. 1739, gest. 1807.
H a r k e ,  M ichae l (80) u. E lisabe th  geb. Schulz (81), E lte rn  des am  

14. 7. 1711 in  N ischewke geborenen M a r tin  H a rke  (40).
J a n t  z, A b raham  (42) u. G e rtrud  geb. M ü lle r (43), E lte rn  der am 

26. 5. 1753 in  N ischew ke geborenen E lisabe th  Jan tz  (21).
J a h n k e ,  Helene (E leonore) (23), Verh. m it  Johann K a d a tz  (22).
K  u j a d t ,  C h ris tia n  (34) und Anna geb. . . . ^(35), E lte rn  der in  B i-  

daczkowo am  29. 1. 1763 geb. E lisabe th  K . (17).
32'
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K a d a t z ,  Jacob (44) u. E va  geb. Lau  (45), E lte rn  des am  14. 3. 1769 
in  H ischewke geb. Johann K a d a tz  (22).

K l a m a n d t ,  Johann (52) u. M arie B rüschke (53), E lte rn  d. am 
28. 6. 1776 geb. C h ris tian  K l. (26).

L ü d t k e ,  C atharina  (41), verh. m it  I .  Schulz, I I .  M a r tin  H a rke  (40).
O t t o ,  Anna  (55), siehe Wessel George (54J.
P a n s e g r a u ,  Jacob (60) u. E lisabe th  geb. L ü d tk e  (61), E lte rn  des 

1755 in  P rzy lub ie  geb. M a r tin  P. (30) geb.
P u s c h ,  G o ttfr ie d  (62) u. K a th a rin a  W it t  (63), E lte rn  der 1764 in  

O tte rau  geb. C a tharina  P. (31).
P u s c h ,  G o ttfr ie d  (124) u. Susanne geb. . . .  (125), E lte rn  d. G o tt­

fr ie d  P. (62).
R e n t z  (16), Paul geb. V orw erk D om brow o etwa 1749.
R  e n t  z (32), Paul, geb. e tw a 1720 u. Anna geb. . . . (33).
R e n z ,  Jacob (74) u. K a th a rin a  geb. . . .  (75), E lte rn  d. C hris tina  

R  (37).
S c h a l l h o r n ,  Andreas (48), geb. etwa 1728 u. Anna geb. Wessel (49).
S c h a l l h o r n ,  C h ris tian  (96), gest. 1763 u. M arianne geb. . . .  (97), 

E lte rn  d. Andreas S. (48).
S c h e w e ,  E lisabe th  (29), E hefr. d. Georg (A da lbert) B öh lke  (28).
W e s s e l ,  George (54) u. A nna geb. O tto  (55), E lte rn  d. am  22. 9. 1779 

in  Gr. Bösendorf geb. M a ria  Wessel (27).
W i t t ,  A dam  (126) u. M arianne geb. . . .  (127), E lte rn  d. K a th a rin a  

W . (63).
B in .-K a rlsh o rs t, S to lzenfe lsstr. 20. B . R e n t  z, A m ts ra t.

W i n d m ü l l e r ,  W i n t m e l l e r ,  W r i s s e n b e r g  (e r) , R o s e n ­
b e r g  (Roszagowski).
Suche jedes V orkom m en des Hamens W in d m ü lle r, (W in tm e lle r), 
hauptsäch lich  im  W arthegau und  den angrenzenden Gebieten, 
sowie jedes V orkom m en Weissenberg(er) und  Rosenberg (Rosza­
gowski) in  der w eiteren U m gebung B rom berg  und  C u lm /W ., zwecks

• Zusam m enstellung einer S ippentafe l. V e rgü tung  nach V e re in ­
barung m it  m ir. H am ensträger W in d m ü lle r werden um  ih re  A n ­
s c h r ift gebeten.

B e rlin  K . 65, M ü lle rs tr. 23a. H a n s  W i n d m ü l l e r .

P o l l u g e  Gesucht 1. die G eburtsurkunde von  A d o lf Oskar Polluge, 
geb. 14. 8. 1818 (?), evang., der vom  9. 10. 1846 ab E igen tüm er 
des ad ligen R itte rgu tes  P rzy le p k i ( je tz t Ehningsen) war. Seine 
2 Jahr ä lte re  Schwester O tt i l ie  is t in  K am in iec  geboren. 2. D ie 
S terbeurkunde. Gest, angeblich in  den 60er Jahren in  R u d k i.

D  e g e n e r  (Degner), C ha rlo tte  Caroline. Gesucht die G eburtsurkunde. 
Geb. 27. 10. etw a 1784— 86. Evang. A ngeb lich  T och te r eines 
H o lzhänd le rs  aus Sandkrug.

M y b s  (Myps, M iebs), P h ilip p in e . Gesucht die G eburtsurkunde. 
K a th . Geb. etwa 10. 5. 1803.

T h i e r  l i n g  (T ie rling ), Josef A n ton . Gesucht die T rauu rkunde . 
V e rhe ira te t etwa 26. 9. 1820 m it  vorgenannter P h ilip p in e  M ybs. 
Später K re issteuereinnehm er in  Schrim m . K a th .
5 R M  je U rkunde  an E rste insender.

K a rlsbad, Schloßplatz 1. D r. D. B  e r  g e 1.



Bespcechunąen und tynkaitbanąa&en.

Bücherkunde und Hilfswissenschaft.
Ernst Keit: Bibliographie zur Landeskunde der zum R eg.-B ez irk  

Z ichenau, K r .  S uw ałk i, K r . L ip n o  u. R ip p in  gehörenden ost- u. west- 
preuß. Gebiete. V I I I ,  153 S. (S. A . aus „A ltp re u ß . Forschungen“ 
1940/2). . . .  , ,

D er von  der Landesste lle  Ostpr. fü r  Nachknegsgesch. heraus­
gegebene Sonderdruck is t  die F ru c h t fle iß ige r Sam m elarbe it und  rech t 
n ü tz lic h , da er n ic h t nu r das S onde rsch rifttum  fü r  die genannten Ge­
b ie te  b r in g t, sondern auch v ie l allgemeineres in  verschiedenen Sprachen, 
in  denen diese m itbehande lt s ind. D ie  m eist slaw .-sprachigen T ite l 
s ind  auch übersetzt. Besonderer W e rt is t  auf die Erfassung des S c h rift­
tum s über die preuß. H e rrsch a ft 1795— 1807 und  über das D eutsch tum  
gelegt. Im  A u fbau  h a t sich der V erf. an die W erm kesche B ib lio g r. 
gehalten. Schade is t nu r, daß er, der auch in  der SuUB-Posen gear­
b e ite t h a t, n ic h t auch wenigstens bei den seltenen W erken angegeben 
ha t, in  welcher B ib lio th e k  er sie gefunden ha t. Zu be rich tigen  sind 
fo lgende wenige S te llen : D W Z P  n ic h t 35, sondern 36 H e fte  (S. 4), 
sev. e rn y ja  (S. 26), F la t ta  (s ta tt F la t t ,  S. 28), spraw y narodowe (s ta tt: 
narodowościowe S. 33), W ie rz ieńsk i (S. 42). Doch bei den 1885 T ite ln , 
in  denen (ähn lich  w ie bei der W o jtkow sk ischen  B ib ljo g ra fia  H is to r ii  
W ie lkopo lsk i) sogar Zeitungsaufsätze m itb e rü c k s ic h tig t sind, spielen 
diese k le inen  Versehen keine R olle . A . L .

Gunzenhäuser, M.: Bibliographie zur Geschichte der polnischen Frage 
bis 1919. S tu t tg a r t :  W e ltkriegsbüchere i 1940. 160 S. (B ib lio ­
g raph ien  der W K B  N r. 26/27/28).

Das inzw ischen verg riffene  Schinnersche W e rk : Po len nach den 
Beständen der W K B . h a tten  w ir  in  D W ZP . 30, 204 angezeigt. Es 
w ird  au f das M ehrfache des Umfanges und  rd . 3200 T ite l e rw e ite rt, 
nunm ehr durch  die neue, g u t gegliederte A rb e it ersetzt. Vorgesehen 
is t auch eine B ib lio g r . zur Gesch. der R e p u b lik  Polen 1919/39. i  a- 
tü r lic h  kann  diese nü tz lich e  Zusam m enste llung von  W erken  in  v e r­
schiedenen Sprachen n ic h t restlos die um fangre ichen ungedruckten  
K a ta loge  der ehern, poln. I  n ive rs itä tsb ib lio th e ke n  usw. ersetzen, g ib t 
über eine nü tz liche  Ü bers ich t auch über seltene A m ts b lä tte r und  
derg l. und  e rle ich te rt sehr die Ü bers ich t und  E n tle ih u n g  durch  Angabe 
der S igna tu ren  bei den in  der W K B . vorhandenen W erken. A u f die 
V e rö ffen tlichungen  unserer Gesellschaft und  besonders längere B e­
sprechungen der D W ZP . w ird  ö fte rs hingewiesen. A u fg e fü h rt werden 
W erke  in  verschiedenen Sprachen, aber w enig in  ostslawischen. 
N ü tz lic h  is t auch das Verzeichnis der N am en und A bkü rzungen  po ln . 
O rgan isa tionen  am  Schluß der Zusam m enstellungen vo r dem  N am en­
reg is te r. A. L .
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Efgon] Frhr. v. Berehem, D. L. Galbreath und Otto Hupp: B eiträge  
zur Geschichte der H e ra ld ik . ( =  S chriften re ihe  der Reichsstelle 
fü r  S ippenforschung, Band I I I . )  Verlag fü r  Standesamtswesen G. m. 
b. H ., B e rlin  [1939]. 8°. V I ,  224 S. R M  12,— .

D er d r it te  B and  der S ch riften re ihe  der R eichsstelle fü r  S ippen­
fo rschung um faß t zwei in  sich abgeschlossene, sachlich jedoch eng 
m ite inander verbundene M onographien zur Geschichte der d t. H e ro lds­
ku n s t im  M A . '

D er I .  T e il „D ie  W appenbücher des d t. M A ." , zusam m engeste llt 
von  Egon  F rh . von Berehem , D. L . G a lb rea th  und  O tto  H u p p  und  
ü b e ra rbe ite t von  dem D ire k to r  der R eichsstelle fü r  S ippenforschung 
D r. K u r t  M ayer, e rschein t als 2. w esentlich ergänzte u. ve rm ehrte  
A u fl. von  V e rö ffen tlichungen  im  ,,Schweizer A rc h iv  fü r  H e ra ld ik “ 
der Jahrgänge 1925, 1926 und  1928, die wegen der ve rhä ltn ism äß ig  
geringen V e rb re itu n g  der Schweizer Z e its c h rift in  D eu tsch land  nu 
einem  begrenzten K re is  reichsdeutscher Forscher zugäng lich  waren 
Schon aus .diesem G runde muß dem Herausgeber besonderer D a n k  
gezo llt werden.

D ie vorliegende V erze ichnung beschränkt sich n ic h t n u r au f H a n d ­
sch rifte n , w ie aus dem T ite l geschlossen werden könn te , sondern z ieh t 
auch d re i große W appenfresken, die 162 W appen von  den D ecken­
ba lken  des Hauses „Z u m  L o c h “  in  Z ü rich  (N r .6), die nu r noch du rch  
N achze ichnung bzw. Beschre ibung in  H a n d sch rifte n  bekann ten  Fresken 
im  E rs tfe ldene r T u rm  (N r. 7) und  im  K aste i R iv o li bei T u r in  (N r. 72), 
sowie zwei U rkunden  aus Ita lie n  (N r. 12) m it  106 d t. R itte rw a p p e n  
heran und  s te llt d a m it einen erschöpfenden K a ta lo g  a lle r gegenw ärtig  
bekann ten  größeren O rig ina lsam m lungen d t. W appen aus dem M A. 
dar.

Insgesam t sind es 80 Q uellen aus dem Z e itra u m  von  1174 bis etwa 
1500, fü r  die au f S. 220 f. e in besonderes chronologisches Verzeichnis 
gegeben w ird . Dieses h ä tte  sich a lle rd ings  unschw er erübrigen lassen, 
wenn schon in  der A bhand lung  die ze itliche  Folge als ordnendes P rin z ip  
angew andt w orden wäre.

Das Verzeichnis fü h r t  fü r  jede Quelle im  einzelnen an:
1. kurze  Beschreibung des O rig ina ls ;
2. E n ts tehungsze it;
3. B esitzer des O rig ina ls , sow eit dieses noch vorhanden  is t, m eist 

m it  genauer Bezeichnung des V erw ahrortes (S igna tu r der H s.);
4. K o p ie n ; sow eit es sich n ic h t um  moderne R ep roduktionen  

hande lt, w ird  auch von  diesen eine kurze Beschreibung, ih re
5. E nts tehungsze it und  ih r  gegenw ärtiger V e rw a h ro rt m itg e te ilt; , 

L i te r a tu r ;
6. kurze C harakte ris ie rung  des In h a lts ; in  den Fä llen , in  denen 

In e d ita  besprochen werden, w ird  der B enutzer des Verzeichnisses 
den B earbe ite rn  fü r  d ie aus füh rliche r gehaltene Inha ltsangabe  
D ank  wissen.

Ganz oder doch w eiteren K reisen fas t unbe ka n n t waren b isher 
u. a. fo lgende W appenbücher: das Lehensbuch des K loste rs  M urbach 
im, A rc h iv  zu Colm ar im  Elsaß (N r. 17), das B e rline r W appenbuch 
(N r. 35), von  F rh . von  Berehem  1922 neu en tdeckt, die W a p penb lä tte r 
des Germanischen Museums N r. 37), der Sam m elband der U B . L e ip ­
zig (N r. 42), der im  B esitz  von  O tto  H u p p  be find liche  „K o d e x  Nas- 
sau-V ianden“ (N r. 51), das Baseler G räberbuch (N r. 58), das N ekro - 
log ium  des M ünchener F ranziskanerk losters (N r. 60), das P fä lzer W a p ­
penbuch (N r. 62), die W appen in  der Genealogie der G rafen und  H e r­
zoge von K leye (Nr. 63), das In nsb rucke r W appenbuch (N r. 64), das
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W iener W appenbuch N r. 2936 (Nr. 65), die W appen von R iv o li (N r. 72), 
das E ich s tä tte r W appenbuch (N r. 74), die W appenro lle  von  St. Gallen 
(N r. 79) und  das F ranz iskanernekro log ium  in  Bam berg (N r. 80). —  
D ie fü r  die d t. W appen des M A . so g u t w ie wertlose F ra n k fu r te r 
P en ta teuchhandsch rift (N r. 5) w ürden w ir  gern verm issen.

Dem  Verzeichnis sind zur Begründung e iniger neuer D a tie rungen 
U ntersuchungen „Z u r  D a tie rung  e iniger W appenhandschriften  von 
O tto  H u p p  angefügt. A m  bem erkenswertesten is t H upps E rgebnis 
fü r  die D a tie rung  der W eingartener L iede rhandsch rift. A u f G rund  
e iner k ritisch e n  Verg le ichung der W appenzeichnungen in  dieser und  
in  der Manesseschen H a n d sch rift k o m m t er im  W iderspruch  zu der 
b is lang geltenden Auffassung der d t! P h ilo logen zu dem Schluß, daß 
der H eidelberger Codex ä lte r als die W eingartener H a n d sch rift sei, 
da  jene dem, Zeichner der W eingartener W appen Vorgelegen haben 
müsse. D ie Frage lä ß t sich n a tü r lic h  a lle in  von  der B e u rte ilun g  der 
W appenzeichnungen aus n ic h t lösen. Gelänge es aber, H upps These 
du rch  eine neue P rü fung  von  ph ilo log . Seite zu stü tzen, w ürden seine 
Beobachtungen a llerd ings von w e ittragender Bedeutung sein. Dabei 
wäre es erfo rderlich , daß die F iage noch einm al von  einem Forscher, 
der g le ichze itig  Philo loge und H e ra ld ike r is t, einer N achprü fung  u n te r-
zogen würde. . . .

D ie  w eiteren U ntersuchungen be tre ffen  die Z e itbes tim m ung  der 
D onaueschinger (N r. 26) und  der St. G allener (N r. 36) W appenhand­
s c h r ift . F ü r  d ie erStere s te ll t  H u p p  die D a tie ru n g  des F ü rs te n  H ohen­
lohe gegen G rote  und  Seyler au f das Jahr 1433 w ieder her. Das St. 
G allener W appenbuch w urde b isher als W e rk  des M alers H ans H aggen­
be rg  (1488) angesehen u. daher geradezu als „H aggenbergs W appen ­
b u c h " bezeichnet. V e rf. e rb r in g t den Nachweis, daß die H a n d s c h r ift 
jedoch  schon um  1466— 1470 en ts tand  u. von  Haggenberg led ig lich  
e rgänz t w urde.

W ährend  der I .  T e il eine m ög lichs t vo lls tä n d ig e  Ü b e rs ich t über 
d ie  vorhandenen Q uellen e n th ä lt und  nunm ehr als quellenm äßige 
G rund lage  fü r  w e ite re  E inze lun te rsuchungen  angesehen w erden da rf, 
e rö ffn e t E gon F rh . von  Berchem  diese R eihe m it  dem I I .  T e il des 
Bandes: „D ie  H ero lde  und  ih re  Beziehungen zum  W appenwesen, eine 
vo rlä u fig e  M a te ria lsam m lung  zur Gesch. des Heroldswesens . V e rf. 
u m re iß t zunächst d ie P rob lem ste llung . E r geht von  den B ehauptungen  
F e lix  H aup tm anns  in  seiner „W a p p e n k u n d e “  über d ie A u fgaben und  
d ie  S te llung  der H ero lde  im  M A. aus und  s te llt  ihnen  d ie A ns ich ten  
der übrigen  ä lte ren  Fachge lehrten  gegenüber. H a u p tm a n n  sprach 
den H ero lden  besondere F ä h ig ke ite n  durchaus ab und  deg rad ie rte  sie 
„u n te r  die M usikan ten , das Küchenpersonal, ■ die T ü rh ü te r , Jager, 
H unde iungen , ku rz  die D ie n e rsch a ft“ der H öfe. Dagegen s tim m en  die 
anderen A u to re n  im  w esentlichen da rin  überein, daß die K e n n tn is  der 
ma. H ero lde  die W appenkuns t (ars he ra ld ica ), die e igentliche  H e ra ld ik , 
u n d  die W appenw issenschaft in  sich ve re in ig te  und  ih re  T ä tig k e it  bei­
des die K u n s t der W appen und  das W issen um  die W appen, zur V o r­
aussetzung h a tte . U m  die R ic h t ig k e it  dieser A n s ic h t zu beweisen, 
s te l l t  V e rf. a lle  N ach rich ten  aus dem M A. über die H ero lde  zusammen, 
„w a s  uns von  den H ero lden  selbst überkom m en und m  der ma L ite ra tu r  
und  sonstigen Q uellen über d ie H ero lde  zu fin d e n  is t (b. 122). Den 
Boden der re inen P o lem ik , die fü r  den V e rf. nu r A usgangspunkt der 
U n te rsuchung  is t, ba ld  verlassend, e n tw ir f t  er m  kurzen  k la ren  Zugen 
a n  H and so rg fä ltig  ausgew ählter N ach rich ten  aus der ma. L ite ra tu r  
und  insbesondere eigener Äußerungen ma. H ero lde über ih re  Ta g- 
k e it  du rch  zahlreiche B ildbe igaben  e in d ru cksvo ll i l lu s tr ie r t ,  die E n t­
w ic k lu n g  des d t. Heroldswesens im  M A. Das E rgebn is  seiner U n te r­
suchungen, durchgäng ig  au f e inw andfre ie  Belege g e s tu tz t und  fre i vo n
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K o n s tru k t io n  u. K lit te ru n g , fa ß t er in  fo lgende Le itsä tze  (S. 217 f. )  
zusam m en :

,,1. die H erolde h a tte n  schon frü h  die Pflege des Wappenwesens, 
in  H änden ;

„2 . sie e n tw icke lte n  eine K unstsp rache  und h a tte n  a lle  die K e n n t­
nisse von den W appen, die m an zu ih re r Z e it ü b e rh a u p t von  
den W appen haben ko n n te ;

,,3. sie ve rw e rte ten  diese K enntn isse  b e ru flich  und  b rach ten  sie 
in  m a n n ig fa ltig e r Weise küns tle risch  oder lite ra ris c h  zum  
A u s d ru c k ;

,,4. diese Ü berlie fe rungen  s ind  fü r  uns w e r tv o ll genug, um  das 
fa s t e ins tim m ige  U r te i l :  w ir  h ä tte n  in  den H ero lden  die T räge r 
he ra ld ischer K u n s t und  hera ld ischen W issens zu erkennen, zu 
re c h tfe r t ig e n " .

E n tsprechend  ih re r umfassenden, fü r  das ma. höfische Leben un- 
gem ein w ich tig e n  K enn tn isse  genossen die H ero lde  hohes Ansehen und  
nahm en eine bevorzugte  S te llung  e in . In  welchem  Ansehen die H ero lde  
standen, lä ß t sich daran  ermessen, daß sie in  zunehm endem  Maße zu 
d ip lom a tischen  M issionen ve rw ende t w urden. Es ersche in t dann auch 
ganz n a tü r lic h , daß sie ge legen tlich , wo sie n ic h t ü b e rh a u p t schon dem 
A de l en ts tam m ten , n o b i li t ie r t  (Peter F le ischm ann, Hans R uda, Leonh. 
D ö tte n h o ffe r, um  1594, vg l. S. 207) oder du rch  eine w e ite re  S tandes­
erhöhung  ausgezeichnet w u rden  (F re iherrenstand  fü r  den W appen­
kö n ig  Joh. A ug. P astorius 4. 3. 1661, vg l. S. 214).

D ie  gew issenhafte A nw endung  h is to rische r M ethode im  V ere in  
m it  ph ilo log ische r A k r ib ie  h eb t die beiden A bhand lungen  des v o r ­
liegenden Bandes über eine große A nzah l neuerer hera ld ischer A rb e ite n  
w e it h inaus. Sie ste llen  sich als T e x tw e rk  w ü rd ig  an die Seite der 
v e rd ie n s tvo lle n  V e rö ffe n tlich u n g e n  des Volksbundes der d t. s ippen- 
ku n d l. Vereine der ,,W appenbücher des d t. M A “ , die m it  den W appen­
büchern  vom  A rlb e rg  in  der B e a rb e itu n g  von  O tto  H u p p  zu erscheinen 
begonnen haben. H ans joach im  H arm s.

Archiv Koruny Ceske, Band I :  Dejiny archivu [Das A rc h iv  der böhm . 
K rone , Geschichte des A rch ivs ], ve rfa ß t von D r. R u d o lf Koss, aus 
dem N achlaß zum  D ru ck  v o rb e re ite t von  D r. O toka r Bauer, Prag 
1939, Verlag  des Tschech. Landesausschusses (¿esky Zem skv V yb o r), 
496 S.

Das böhm . Landesarch iv  g ib t la u t Beschluß des böhm . Landes­
ausschusses von 1932 eine neue A rc h iv p u b lik a tio n , d ie den T ite l 
,,Cesky Zemsky A rc h iv “  [B öhm . Landesarch iv ] trä g t, und  in  10 Bänden 
einer ersten Reihe einen Ü b e rb lick  über Gesch. u n d  Bestände des 
ä ltes ten  und  bedeutendsten T e ils  desselben, des böhm . K ro na rch ivs , 
b ringen  so ll heraus. B and  2, der einen K a ta lo g  der U rku n d e n  des 

■K ronarch ivs  von 1158— 1346 e n th ä lt, is t schon i. J. 1928 erschienen, 
nun  w ird  der 1. Band  m it  der Gesch. desselben vorgelegt. B earbe ite r 
be ider Bände w ar D r. R . Koss, D ozen t an der D t. U n iv e rs itä t in  Prag. 
D a dieser 1 929 p lö tz lic h  ve rs ta rb , übernahm  Landesa rch iv ra t D r. O tokar 
B auer die e n tg ü ltig e  Herausgabe des Bandes 1. D ie w eiteren Bände 
so llen  in  den nächsten Jahren folgen.

Das m a. böhm . K ro n a rc h iv  h a t n ic h t n u r fü r  Böhm en, sondern 
fü r  ganz D eutsch land, ja  fü r  E u ropa  größte Bedeutung. E in m a l 
waren Länder w ie die M a rk  oder die schles. H erzog tüm er Jah rhunderte  
h in d u rch  N ebenländer der K rone  Böhm en, zum  anderen sp ie lten  v ie le  
böhm . K ön ige  als d t. K u rfü rs te n  und  K ön ige , ja  als röm ische K aiser
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eine R o lle  in  der Geschichte, d ie sie w e it über die S te llung du rch ­
sch n ittlich e r T e rrito r ia lh e rre n  hinaushob. So w ird  die Gesch. des 
A rch ivs , in  dem deren v ie lse itige  po litische  T ä tig k e it ih re n  u rku n d e n ­
m äßigen N iederschag gefunden h a t, einem a llse itigen  Interesse auch 
im  Reiche begegnen.

W e rtv o ll fü r  die a llg . A rch ivw issenscha ft sind zunächst die Aus­
einandersetzungen der A u to ren  m it  den A ns ich ten  über E nts tehung  
und  C harakte r der ma. A rch ive , wobei k la r herausgearbeitet w ird , 
daß es s ich auch in  unserem Fa lle  um  e in  S chatzarch iv, ke in  K a n z le i­
a rch iv  hande lt. Es w ird  angenommen, daß sich das böhm . K ro n - 
a rch iv  in  ä ltes te r Z e it au f dem Vyäehrad bei F rag , in  den Tagen des 
Kosmas aber v ie lle ic h t au f dem  H ra d sch in  befunden ha t. S icher is t, 
daß sich das A rc h iv  der böhm . K ön ige  in  der 2. H ä lf te  des 13. Jh. 
zusammen m it  dem Königsschatz und  dem Prager D om schatz in  der 
V e itsbas ilika  au f dem Prager Residenzschloß be im  Grabe des S taats­
pa trons  W enzel befand. Schon in  dieser Z e it g ingen Bestände durch 
P lünderung  und  durch  H in w e g fü h ru n g  nach W ien  m indestens ze it­
weise verlo ren . K a r l IV . erbaute b e ka n n tlich  fü r  die R e ichsk le in ­
odien und  das R e ichsarch iv die B u rg  K a rls te in , wo in  der p rä ch tig  
ausgestatte ten K reuzkape lle  nunm ehr auch das bedeutend gewordene 
böhm . K ro n a rc h iv  A ufbew ahrung  fand. Nach den H ussitenkriegen 
kam  es zwar nach P rag zu rück, w urde  aber von  den H absburgern  m it  
seinen w e rtvo lls te n  Te ilen  in  das W iener Haus-, H o f- u n d  S taats­
a rch iv  ü b e rfü h rt, b is es 1920 auf G rund der F riedensverträge nach 
P rag  in  das böhm . Landesarch iv zu rückkehrte , wo es nunm ehr v e r­
b le ib t. A rch iv th e o re tisch  sehr lehrre ich  s ind die einzelnen Darlegungen, 
w ie  einserseits du rch  gewaltsame E in g r iffe , durch den Zahn der Ze it 
usw. im m er w ieder V erlus te  e in tra ten , w ie  sich andererseits M änner 
fanden, die fü r  die O rdnung, und  S icherung dieser w e rtvo lle n  Schätze 
Sorge trugen . Dem  Bande is t ein sehr ausführliches d t. Resumć be i­
gegeben, so daß auch der der tschech. Sprache n ic h t kund ige  Leser 
E in b lic k  in  das w e rtvo lle  W e rk  nehm en kann.

Otroeln W a l t e r  K r a u s e .

I Ur- und Frühgeschichte.
Konrad Jażdżewski: Kultura Puharów Lejkowatych w Polsce zachod­

nie j i  środkow ej [D ie  T rich te rb e ch e rku ltu r in  W est- und  M it te l- 
po len l Posen: Polskie Tow. P reh istoryczne. 1936. (B ib lio te ka  P re­
h is to ryczna  N r. 2). R estaufl. in  Staats- u. U n iv .B ib l. Posen. 457 S., 
70 T a f., 4 K t.

Nach einer kurzen E in le itu n g  über Bedeutung der T richterbecher - 
k u ltu r  ( =  T. B. K .) und  die b isherige Forschung finden  w ir  S. 18— 221 
eine Zusam m enstellung des F undm a te ria ls  nach O rtschaften, w obei 
jedesmal das Museum  angegeben w ird , in  dem sich die F undstucke  
e tz t befinden, u. auch das etwaige S ch rifttu m - B e i den eigenen A us­

grabungen des V e rf. s ind diese Angaben sehr aus füh rlich . Diese Z u­
sam m enstellungen d ü rfte n  fü r  den Fachm ann sehr w ic h tig  seim Es 
fo lgen  Bem erkungen über den B eg inn  und  die V e rb re itu n g  der I .  B . K ., 
n u f  d^nem w ix folgendes wiedergeben. D ie  T  B . K . bedeckt 500 000 q km  
von  H o lla n d  über N o rd d tld ., Böhm en, S lovakei, das ehern. Polen, 
nach D änem ark und  Südschweden. Sie s ta m m t woW aus D änem ark, 
sie b re ite te  sich nach dem Osten aus, ehe d ie sog E lb -W e s e r-K u ltu r 
nach D änem ark kam , also in  der Dolm enperiode. M an kann 4 große 
G ruppen unterscheiden: die N ordgruppe  m  D änem ark, Schonen, 
M ecklenburg, V orpom m ern, N ordbrandenb. D ie  W estgruppe in  H an-
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nover, O ldenb., H o lland. D ie Ostgruppe in  M itte l-  und Ostbrandenb.- 
M itte l-  und H in te rpom m ern , G renzm ark, N iederschlesien östl. der 
Oder, O stpr., im  ehern. Polen die W o j. Posen, Lodz, W arschau, B ia ły ­
stok. Die Südgruppe in  Braunschweig, P rov. Sachsen, Thüringen, Süd- 
brandenb., F re is taa t Sachsen, Niederschles. westl. der Oder, ganz 
Oberschles., T roppauer Schlesien, N o rd - und M itte lböhm en , M ähren, 
im  ehern. Polen die W o j. K ielce, L u b lin , Stanislau, K rakau , Lem berg ’ 
W o lhyn ien . D ie Form enkom plexe der N o rd - und W estgruppe s te llt  
er au f Deutsch S. 337 ff . zusammen. E ingehender behandelt er die 
Ostgruppe, in  welcher er zwei Form enkom plexe, zwei Phasen u n te r­
scheidet. Die ältere w ird  dargeste llt durch diese G rund fo rm en: T r ic h te r­
becher m it deu tlich  abgesetztem Hals, K ragenfläschchen und  Am phoren 
m it  abgerundet doppelkonischem  Bauch, sowie zy lind rischem  Hals. 
A ls am  meisten kennzeichnendes O rnam ent dieses Kom plexes sind 
einzelne oder mehrere e ingeritz te  L in ie n  m it Q uerstrichen zu nennen, 
welche sie entweder überschneiden, oder voneinander trennen  oder 
auch von den Seiten begleiten, oder schließ lich selber ohne die senk­
rechten L in ie n  erscheinen. Es sind dies die sog. Le ite rornam ente . 
H ie r nun die Form en der anderen Phase: T rich te rbecher m it  ve r­
wachsenem, kaum  oder gar n ich t angedeutetem U m bruch  am  H.als- 
ansatz und Am phoren m it bauchigem  (oder kugeligem ) U n te rte il, und  
sehr bre iten, sich nach der Ö ffnung  verjüngenden Hälsen, die ganz 
unm erk lich  in  den Bauch übergehen. Das kennzeichnendste O rnam ent 
dieses Kom plexes sind A bdrücke  einer d re ite iligen  oder (seltener) 
zw e ite iligen  Schnur. In  diesem K om p lex  fehlen die K ragenfläschchen 
und Le ite rornam ente , welche dem ersten K om p lex  eigen sind, während 
im  ersten K om p lex  das F lechtschnurornäm ent (m it der d re ite iligen  
Schnur) fe h lt (S. 340). S. 232— 248 werden die einzelnen keram ischen 
Fundstücke der ä lte ren  S tufe der Ostgruppe (er nenn t sie S tufe von  
W iórek) besprochen, S. 249— 257 ebenso die der jüngeren S tufe (S tufe 
von Luboń) und S. 258—-270 die der Südgruppe (im  ehern. Polen). 
Es fo lgen Auseinandersetzungen über die Aexte, wobei er o ft über 
Aberg h inaus füh rt. (S. 279— 291) Ü ber H orn -, Knochen- und H o lz ­
geräte kann er naturgem äß n ich t v ie l sagen. W ic h tig  sind die Be­
m erkungen über Siedlungen und W irtschafts leben. D ie  m eisten Sied­
lungen lagen auf Dünen, daher zerstörten  die Sandverwehungen die 
W ohnanlagen, nu r in  W ojciechow o, K r. W ongrow itz  h a t m an P fosten­
löcher im  Ton entdeckt, so daß m an annehmen kann, daß das aus 
N oßw itz, K i .  Glogau bekannte Pfostenhaus w e ite r ve rb re ite t war. 
F rühe r g laubte man, die T räger der T. B. K . waren nu r Jäger. Dem 
widersprechen einige Ansiedlungen auf Lehm böden, G etre idekorn ­
abdrücke auf Tonscherben, Hacken, die au f H ackbau deuten u. a. m l 
D ie M oorfunde sind w ohl nur zum  T e il als Opfergaben zu deuten, 
z. T. weisen sie au f M oorsiedlungen h in . In  G aliz ien und  Böhm en 
gab es W ohngruben. In  W o lhyn ien  gab es nach ih m  befestig te  S ied­
lungen, eine A r t  Burgw älle . H in s ic h tlic h  der G rabform en leugnet er 
die E xis tenz der Trapezgräber, von denen K oz łow sk i (den er über­
h a u p t o ft ang re ift) gesprochen ha tte . Uber die bekannten ku jaw ischen 
Gräber m acht er einige interessante Bem erkungen, die über das b is­
herige S c h rifttu m  h inausführen  (S. 296 ff.) . D ie  W ebekunst w ar s ta rk  
e n tw icke lt. D a m it s teh t v ie lle ic h t im  Zusam m enhang das A u ffin d e n  
von W idderfigü rchen . V ie lle ich t h a tte n  sie auch schon Pferde. Der 
H andel w ar z iem lich ausgedehnt. Da is t zunächst der Feuerste in 
zu nennen, dessen einzelne A rte n  w e it ve rb re ite t w urden (im  W a rth e ­
land  finden  sich Feuersteinwerkzeuge;, deren R ohm ate ria l aus der B ug ­
gegend, aus dem K ie lce r B erg land  und  aus Rügen s tam m t). Zobtener 
Serpentinäxte  waren w e it ve rb re ite t. M an hande lte  auch m it B ernste in  
und  K up fe rringen  u. a. Im  po ln . T e x t S. 307— 314 (im  d t. S. 394 ff .)
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befaß t er sich eingehend m it den Fragen der re la tive n  Chronologie 
der T . B . K ., wobei er fü r  das W arthe land  etwa zu denselben Fest­
ste llungen ko m m t w ie  Seger fü r  Schlesien. D ie (geringen) K u p fe r­
funde  führen ih n  zu einem Versuch einer absoluten Chronologie der
T. B . K ., er ko m m t auf etwa 2200— 1500 v. d. Zw. H in s ic h tlic h  der 
Rassenzugehörigkeit e rk lä rt er, die 1. B. K . sei die eines nordm do- 
eüropäischen Volkes, le h n t aber w eitere D iskussionen vo rlä u fig  ab. 
g 323— 409 finden  w ir  a lle Ergebnisse des Buches noch e inm al sehr 
ausführlich  auf deutsch. S. 410— 427 werden die 1087 A bb  zusammen­
geste llt und e r lä u te rt (z. T . auch auf d t.). D ie  S. 428 456 entha lten
ein tvpologisches Verzeichnis a lle r F undorte , die uns die K a rte  i  
v o r fü h r t.  Le ider is t sie fü r  deft gew ählten M aßstab zu überladen. 
D ie  A bb s ind gu t. Im  ganzen e in w ich tiges Buch des.Verf., das auch 
über dessen frühere  S ch riften  h in a u s fü h rt (D ie östliche T rich te rbeche r­
k u ltu r  in  K ordw estpo len. Congressus Secundus A rchaeo logorum  B a l- 
t ic o ru m  R ig a  1930 u nd : Zusammenfassender Ü b e rb lick  über die 
T rich te rb e ch e rku ltu r. P räh is t. Zschr. X X I I ,  1932) und  auch die e- 
ach tung  der d t. W issenschaft ve rd ien t. W . Maas.

Władysław Kowalenko: Grody i  osadnictwo grodowe Wielkopolski 
wczesnołiistorycznej od V II do X II wieku. [D ie  Burgen, und B urg - 
Siedlungen des frühgesch ich tlichen  Großpolens vom  7. zum 12. Jn |- 
Posen 1938 V erleg t von  der P räh istorischen Gesellsch. bei J. ja -  
chow ski. 345 SV 6 'K a rte n , 18 T a f. R estau fl. U n ive rs .b ib l. Posen.

E in  gutes Buch über einen w ich tigen  Gegenstand. Nach einer 
ku rzen  E in le itu n g  über S inn und Gesch. der B u rgw a llfo rschung  werden 
S. 24— 34 S tud ien  über die W o rte  g ród (Burg), grodzisko (B u rgw a ll, 
später kürze ich  dies m it Bw . ab), zamek (Schloß) und einige andere 
Bezeichnungen der Bw. geboten. E r  e rk lä rt, grodzisko sei die Be- 
Zeichnung einer verfa llenen Burg. S. 34— 49 werden die verschiedenen 
Lagen der Bw. e rw ähnt, während S. 49— 73 den. verschiedenen 1 ypen 
ge lten : R ing-, S p itz-, H ufe isenw all. W ic h tig  is t das 6, K ap ., das die 
Beziehungen zw ischen V e rb re itung  der Bw. und  der Bodenfi u ch tb a rke it 
un te rsuch t. E r  s te llt  fest, daß die Gebiete besten Bodens auch die 
«■roßte Zahl von  Bw. auf weisen, die schlechten Böden haben v ie l weniger. 
D ie  schlechten Böden sind noch heute o ft  von  W a ld  eingenom men, 
das 7 K ap  u n te rs tre ich t die Abwesenheit der Bw . in  den großen, h is to ­
rischen W äldern . Das 8. K ap . is t der Frage der Beziehungen zwischen 
B w . und  S iedlungen übe rhaup t gew idm et. F r  sucht h ie r zu beweisen, 
daß die B w . S iedlungen waren, aber m. E . beweist er nu r, daß viele 
B w . S iedlungsspuren aufweisen. N a tü r lic h  lagen die Bw . d o rt, wo 
d ie B evö lke rung  w ohnte ; W ehrbau ten  w e it von S iedlungen w ie etwa 
die Große Chines. M auer oder die W erke der M ag in o tlin ie  s ind selten 
in  der Gesch. u. unbekann t in  der Vorgesch. Das 9. K ap . fa ß t die 
B w . zu G ruppen zusammen. E r  un tersche ide t:

1. Das Gnesener Landjv a - s  v T i i c a c i i v i
Das K ru schw itze r L a n d  oder K u ja w ie n
„  t __ i _____-  T-lI v l U S l . u v v i i . i g i  u q u u

j .  Das Gieczer Lan d  (Ostposener H dchfläche)
4. Das Posener Lan d  (Westposener Hochfläche)
5. Das K riew ener La n d
6. D ie  B a rtschgruppe
7. D ie  Gruppe an der un te ren  Obra
8. D ie  Gruppe von  Leubus an der Oder
9. D ie  Gruppe von  W y s c h e g r a d  (N etze-B rahe-W eichse l-G ebie t).

D ie  S. 128— 152 en tha lten  eine franz. Zusammenfassung, die S. 
152— 175 L is te n  a lle r ih m  bekannten Bw . Der späteren I- orschung 
werden bes. dife S. 176— 330 dienen, wo er alle B w . zusam m enstellt
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m it  Angaben des S ch rifttu m s  und der Namen, die sie d o rt (o ft zu 
U n rech t) tragen ; auch einige Pseudobw. s ind genannt. K r kenn t 
544 B w ., aber da sein Gebiet im  W  und  im  S über die ehern. P rov. 
Posen h in ausg re ift und  er andrerseits alle Bw ., n ic h t nu r die B w .- 
O rte  zäh lt, so h a t er in  W irk lic h k e it  427. Das sind fas t doppe lt so 
v ie le  als Schumacher 1924 ka n n te : 225. Ic h  selbst habe (D W ZP, 
H e ft 24, S. 47 ff .,  eine A rb e it, die Kow alenko unbekann t war) 248 
zusam m engestellt, D y lik  kann te  1932 326 (siehe Bespr. D W Z P  H e ft 
33, S. 242 ff.) . Von den 544 B w . liegen 104 auf H öhen (20% ), 71 an 
Seen (13% ), dabei 19 auf Inse ln , 251 in  T ä le rn  (46% ), und  39 (7% ) 
au f der flachen Ebene. 188 sind R ingw ä lle  (35% ), 144 S p itzw ä lle  
(26% ), 14 H ufe isenw älle  (3% ), 65 von unbestim m barem  Typus (12% ), 
83 sind ze rs tö rt (15% ) und bei 46 is t es zw e ife lha ft, ob es sich über­
h a u p t um  Bw. hande lt (9% ). S. I 10 he iß t es „m ilite s  sepedium  
habentes“  (die einen Sporn habenden Soldaten), zu übersetzen is t 
„d ie  R it te r “ , was er n ic h t gesehen ha t, die Bem erkungen, die er daran 
k n ü p ft, haben keinen S inn. 1923 kann te  K ostrzew ski 12 Bw. m it 
Laus itze r K u ltu rg u t, je tz t  ke n n t man 29 (S. 143). Ob die Bem erkung 
(S. 138 und  sonst), die Bw. waren dauernd bew ohnt, sich au frech t­
erha lten  läß t, is t doch sehr zw e ife lha ft, er sagt selbst S. 146, daß die 
H aup ts ied lungen  in  den V orburgen, Suburbia, sich befanden. S. 18 
e rk lä r t er fü r  das bis 1939 reichsdeutsche Gebiet nu r wenige bieten 
zu können „w egen des arm seligen d t. S ch rifttu m s darüber . aber 
er ke n n t weder G o ttscha lk : Be iträge zur Rechts-, S iedlungs- und 
W irtschaftsgesch ich te  des Kreises M ilits ch  (Bespr. D W Z P  H . 30, 
S. 225) noch K u lk e : D ie  ma. Burganlagen der m itt le re n  O stm ark 
(Bespr. D W Z P  H e ft 33, S. 323). D ie  S. 331— 345 bringen das S c h rift­
tu m . W ir  finden  verschiedene rech t gute K a rte n : S. 74 Bodenkarte , 
S 82 K a rte  der W ä lder heute und im  14. Jh. (nach H hu ly low icz). 
S. 36 K le ine  K a rte  der B w . Großpolens. S. 40. K a rte  der Bw . au f 
H öhen (zeigt den Zusammenhang m it den Endm oränenzügen). A u f 
den 18 T a f. sehen w ir  13 F liegeraufnahm en von  Bw. 16 Zeichnungen 
und  6 P lankä rtchen  derselben. W ic h tig  is t die beigegebene große 
K a rte  (1 : 300 000) der Bw . Großpolens, die g le ichze itig  eine Boden­
ka rte  des Gebietes is t (Soweit die Böden un te rsuch t sind). Ob beim  
Bau der B w . n ic h t doch Germanen m itg e w irk t haben (wogegen er 
sich S. 126 und  151 w ehrt) müssen spätere S tud ien  zeigen, die E r ­
fahrungen in  Zantoch machen das w ahrschein lich .

W . M aas.

Ladeskunde und -Geschichte.
Der Osten des Warthelandes. L itz m a n n s ta d t 1940. 320 S. m it  Abb.

A n läß lich  der in  der Z e it vom  9.— 30. 3. 41 in  L itz m a n n s ta d t 
s ta ttge fundenen H eim atschau „D e r  Osten des W a rth e l. erschien un te r 
dem  gleichen T ite l eine "v o n  der A usste llungsle itung herausgegebene 
S am m elschrift (G esam tve ran tw ortung : F r itz  G issibl, Referent^ im  
Reichspropagandaam t, Zusam m enste llung und  v e ra n tw o rtlic h  fü r  T e x t 
und  B ild e r : H u b e rt M ü lle r, Presseref. R eichspropagandaam t).

Der re ich  beb ilde rte  Band  b r in g t w e rtvo lle  A rbe iten  zur a llse itigen 
K enn tn is  des Raumes von  L itz m a n n s ta d t (frühe r Lodsch). G aule iter 
Greiser, der P räs ident des D t. A u s la n d -In s titu ts  S tu ttg ., O berbürger­
m eister S trö lin , L a n d e sku ltu rw a lte r und  G aupropagandale iter M au l, 
Reg.präs. u. G auinspekteur Uebelhoer gaben der S ch rift, die das erste 
B uchw erk  dieser A r t  im  W arthegau is t, herz liche G ele itw orte  m it  
au f den Weg.
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Die V e rö ffen tlichung  behandelt vo r a llen  D ingen die d t. K u ltu r ­
le is tung  im  L itzm a n n s tä d te r R aum . V on der F ruhze it , 
manische Stämm e h ie r siedelten, M i n  der Ze it,
io  TocrA ri ;Popc Gebiet w ieder d t. machte, w ird  m  dem Bucn wo er ancs 
das be rich te t was d t. Menschen h ie r geschaffen haben. Zu W o r t kom m en 
J u r Kenner 'des behandelten G egenstand« In
bemühen sie sich, die U nkenn tn is  nber den d t. C harakter des r  1 
m annstädter Raumes, die gerade im  A ltre ic h  noch im m er sehr groß 
is t,  zu beseitigen.

F  G issibl g ib t in  seinem B e itra g  „D e r Osten des W arthe landes' 
e inen Ü berb lick8 über Wesen und Bedeutung des behandelten Raumes. 
T lnter dem T ite l D t Aufbau im  L .e r Lan d  sch ilde rt S igism . Banek 
d ie  d t Le is tung  in  L . S tad t und  Land , A d o lf K a rge i w eist in  seiner 
A rb e it .D a s  L .e r Gebiet is t german. U rh e im a t' an H and  von  Boden- 

nden das R echt des d t. Volkes auf dieses Gebiet nach. D r. L . O. l  o 
h hande lt die D t  S tad t- und  D orfg ründungen des M A . im  L .e r 

G eb ie t" Danach erschienen die ersten d t. B auern  und  B ü rge r m  diesem 
R aum  im  13. Jahrh. D ie  einzige S tadtg ründungsurkunde  aus diesem 
G ebiet die den d t O rtsnam en nennt, s ta m m t aus dem Jahre 125 
Ä Ä  S  Ä  « a d ,  W a rta , die
wurde. Von „L itz m a n n s ta d t und  seiner W irts c h a tt , m tn m  o 
120 Jahren d t. Gewerbeschaffens, e rzäh lt H o rs t j ar gra . ,
d t  Färbern  dieses Raumes und der Chemie be rich te t D g  R ich a rd  
Gastv D ie  K u n s t der le tz ten  100 Jahre is t der A u fsa tz  von  Ado 
B autze b e tite lt, der den hervorragenden A n te il der ̂  Gesangvereins’- 
rung  der K u n s t in  L . aufze ig t. Besonders • • , Vereins-
wesen e rfä h rt h ie r seine W ürd igung . ., ras c t G  ,  „  g>er

5 7 Ä  « a r ta

ÄiriKm . 8X5 ¡ S Ä  'die
erschien w urde von dem D t. Petersilge in  d t. u po ln . Sprache heraus

e s£  i î S“
Land!
D eutschtum s im  Osten des W arthelandes . i n  W o rt un  W iedergabe 
H u b e rt M ü lle r das Gesicht des d t A rbe ite rs  Ju s  der JWmdeirgaoc 
des B e rich ts  des D t. Konsuls in  L . an  das Ausw ar g n  r

£Ä!S? S »er

Z ° c T e n A lb 5 t mB ie y «  ?nd “ rha?^ Patzeg wiedergegeben. G auin- 
ip S te u r  und K e g .p rL  Uebelhoer W eber

SR Ä
wie aus

den, ges S h n» “t ,!f Ä  Ä ^ u k V d e r  U m sied lung de, V o ll,a d ,.
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befaßt. Der B e rich t e n th ä lt w ertvo lles Z iffe rn m a te ria l. Ü ber die 
,,A rb e it eines K re is le ite rs  und  L a n d ra ts " erfahren w ir  v ie l Wissens­
wertes aus dem B e itrag  des L and ra ts  von  W ie luń , v . N atzm er. Der 
Schlußaufsatz über „D ie  G auhaup ts tad t Posen“  s tam m t vom  Posener 
Oberbürgerm eister Scheffler.

Ungem ein re ich is t das B ild m a te ria l, das (auch bun t) das^ B uch  
aufw eist. Es ergänzt v o r te ilh a ft das geschriebene W o rt, und is t o f t  
noch beredter als dieses.

L itzm a n n s ta d t. A d o l f  K a r g e  1.

Bolesław Pleśniarsłri: Z regionalizmu wielkopolskiego [Aus der Po- 
senschen H e im a tkunde ]. O b o rn ik : R , Maniszewski, 1938. 303 S.

Das n ic h t nu r fü r  Lehre r b es tim m t gewesene Buch behande lt zu­
nächst Anfang , E n tw ic k lu n g  und Z ie l der po ln . H e im a tkunde  (seit 
1922 durch  den Poln. Lehrerverband u n te r M itw irk u n g  von  H och ­
schu lk rä ften  „re g io n a le “ , also landes- und  he im a tkund liche  F erien ­
lehrgänge). Ü be rh o lt is t der A b sch n itt über die Beziehungen zu den 
po ln . Lehrp länen. Es fo lgen kurze D arste llungen über die Vorgesch. 
(nach K ostrzew ski), die H e rk u n ft von F am ilien - und O rtsnam en (na­
tü r lic h  n u r in  Auswahl), über die O rtschaften  (in  undu rchs ich tige r 
Reihenfolge), bedeutende M änner des Gebietes (nur Polen genannt), 
über einige m u n d a rtl. Kennzeichen der poln. Sprache (da rin  a u c h .
, D ie  d t. Sprache du rchdrang  die großpoln. M u n d a rt tie f. Im  13. und  
später w ieder im  17. u. 18. Jh. lie fe rte  sie eine Menge F rem d- und  Leh n ­
w örte r, die bis heute bestehen“ , S. 113), über S itte n  und Gebrauche 
(viele von  Deutschen übernom m en!), w e ite r Sagen und  Legenden. 
E inen  A b d ru ck  der D olz iger G ründungsurkunde (nach Jabczynski 
1857) und  einige Zahlenangaben (aus dem „M a ły  R oczn ik  S ta tis tyczn y  
1937), sowie ein nützliches, auch d t. W erke nennendes S ch rifttu m s ­
verze ichn is machen den Beschluß. D ruck feh le r sind häufiger, z. B . 
18 868 rö m .-ka th . E inw ohner i. d. W ojew . Posen i. J. 1931 (S. 284).

A. L .

Wolfgang Diewerge: Der neue Reichsgau Danzig-Westpreußen. E in
A rb e itsb e rich t vom  A u fbauw erk  im  d t. Osten. In :  D ie  d t. Gaue 
seit der M achte rg re ifung . B e rlin : Junker u. D ünnhaup t, 1940. 104 S.

Das Buch is t, w ie der R e ih e n tite l sagt, keine M onographie W est­
preußens, sondern ein A u fb a u b e rich t b isher geleisteter V erw a ltungs­
a rb e it, der bere its  nach einem e in jährigen  Bestehen des Gaues gegeben 
werden konnte . Sein Zweck is t in  den e in le itenden W orte n  des Gau­
le ite rs  und R e ichss ta ttha lte rs  A lb e rt Fors te r ku rz  dahingehend U m ­

rissen, daß der Parteigenossenschaft des Reichsgaues e in Ü b e rb lick  
über ih re  A rbe its le is tung , den Volksgenossen im  A ltre ic h  durch  diese 
knappe Zusammenfassung ein B ild  von der A u fb a u a rb e it im  d t. Osten 
v e rm it te lt  .werden so ll. Nach sum m arischen Angaben über Grenzen, 
Lage und  geograph. V erhä ltn isse  w ird  eine bevö lkerungspo litische E n t­
w ick lu n g  im  Laufe  der Gesch. sk izz ie rt, der eine kurze Gesch. der 
N S D A P , in  D anzig und  die S childerung der B e fre iung  Danzigs fo lg t. 
Den w eitaus g röß ten  R aum  nehmen die von  den einzelnen D iens t­
ste llen und  Behörden gegebenen T ä tig ke itsb e rich te  des ersten A u fb a u ­
jahres im  Reichsgau D anz ig -W estp r. ein, in  deren Rahm en die P a rte i 
m it ih ren  G liederungen, .die V e rw a ltungen  m it ih ren  einzelnen Sparten, 
die Reichsbehörden usw. zu W o rte  kom m en. Dem  K u ltu r le b e n  des 
Gaues is t e in  besonderes K a p ite l gew idm et u n d  der w estpr. W eh rm ach t 
eine erste W ürd igung  gegeben. Neben den gen. D iensts te llen  s ind bei 
der Zusam m enste llung des Buches die R eferenten des Reichspropaganda­
amtes D anz ig -W estp r. b e te ilig t gewesen.
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D ie  S c h rift w ird  d o rt von  Interesse sein, wo m an sich ohne über­
flüssige S ucharbe it von  den G rundelem enten und -problem en eines 
jungen  Gaues u n te rrich te n  w il l  u. einen Ü b e rb lick  über seinen V e r­
w altungsorganism us sucht. Be i einer K euau fl. wäre die Beseitigung 
von  einigen k le inen  Fehlern im  geschichtl. T e il zu begrüßen. So h a t 
sich u. a. D anzig  n ic h t 1440, sondern 1454 der po ln . K rone  u n te rs te llt , 
W estpr. is t 1772, n ic h t 1791 an Preußen gefallen, der Ausspruch F rie d ­
richs d. Gr. (S. 23) wäre vo lls tä n d ig  zu z itie ren , M ax G rübnau is t am  
20. M a i 1939 (n ich t 20. Aug.) erschossen worden.

Danzig. D e t l e f  K r a n n h a l s .

Walter Pardex: Das größere Schlesien. B reslau : W . G. K o rn , o. J. 67 S.
In  der R eihe „K o rn s  Ährenlese“  erschien diese k le ine  geopoli- 

tische Beschreibung des nunm ehr w ieder v ö llig  zusamm engefügten 
Schlesierlandes. In  knappen v o lk s tü m lic h  geschriebenen K a p ite ln  lie fe rt 
der V erf. anschauliche B ild e r von  Schlesiens geographischer E in h e it, 
geschichtl. E n tw icke lung , von  seinen rassischen K rä fte n , seinem V o lks ­
tu m  und der W irts c h a ft. T ro tz  des b illig e n  Preises sind eine ganze 
Reihe von  K a rte n  und  s ta tis tischen  Ü bersichten beigegeben. H ie r 
und  da h ä tte  m an eine stä rkere  B e rücks ich tigung  Oberschlesiens und  
der neuen Ostgebiete gewünscht. Auch einige kle ine Ir r tü m e r be- 
tre ffe n  gerade diese Teile. D ie R u  da (S. 9) fü h r te  den am tlichen  Kam en 
Räude, bei den Te ilgeb ie ten im  13. Jh. wäre s ta tt Pleß Beuthen zu 
nennen (S. 17), be i-d e r Behandlung der R e fo rm a tion  is t . die w ich tige  
Gesta lt des M arkg ra fen  Georg d. F rom m en übergangen, der lu h re r  
sprach vo r 1933 auch in  C ppeln und Beuthen (S. 36). Das äußerlich 
schön aufgernachte B üchel ve rd ien t a lle  E m pfeh lung.

C ppeln . W . K r a u s e .

Schlesien!)ändchen, Band 13 u. 14 (Eva Schmidt, Schlesischer Eisen- 
kunstguß — Wolfgang Baumgart, Geothe und Schlesien) Schlesien- 
verlag  1940, 56 u. 68 S.

D ie  beiden im  K rie g s ja h r 1940 herausgekommenen Bändchen dieser 
vo rb ild lich e n  Reihe, au f deren voraufgegangene K üm m ern  bere its auf- 
m erksam  gem acht w urde, ha lten  das a lte  [Niveau. Eva S chm id t g ib t 
einen Ü b e rb lick , über den ,,p reuß .“ E isenkunstguß  in  Schles. E r w urde 
h ie r in  der H auptsache in  der 1794/6 begründeten G le iw itze r S taatl. 
H ü tte  gepflegt, w ar aber in  OS. auch schon Jahrhunderte  vo rher 
bekann t (G rab ta fe ln  des 16. Jh. z. B. in  Oppeln). In  Gleiwdtz w urden 
1813 u. a. die ersten E isernen K reuze gegossen, eine T o ch te rans ta lt 
w ar die B e rlin e r H ü tte . Der Leser e rh ä lt —  auch durch zahlreiche 
A b b ildungen  —  E in b lic k  in  das Wesen und  die E n tw ic k lu n g  dieses 
ansprechenden Kunstzw eiges und w ird  m it  den bedeutenden Ver­
tre te rn  des Kunstgußes in  Schles. bekann t. A u f S. 7 is t der Ver­
fasserin e in  kleines geschichtliches Versehen un te rlau fen ; weder die 
E ried richsgrube  noch die Freie B e rgs tad t T a rn o w itz  lassen sich lu r  
das 13. Jh. u rk u n d lic h  belegen, beide s ind bedeutend jünger.

D ie  Beziehungen Goethes zu Schles. s ind  w e it v ie lse itige r, als es 
au f den ersten B lic k  scheint. Ih re n  H ö h e pu n k t erre ichten sie 1790, 
da der D ich te r m it  seinem, fü rs tlich e n  Gönner eine Reise nach Schles. 
und K r a k a u - W ie liczka  machte, um  sich vo r a llem  von dem. Stande 
der neuaufgebauten preuß. In d u s trie  in  OS. zu überzeugen D r. VV. 
B aum gart, der neue L ite ra rh is to r ik e r an der B reslauer L m v e rs ita t, 
u n te rn im m t es, in  dem Schlesienbändchen 14 im  Jub iläum sjah r der 
Schlesienreise Goethes die M a n n ig fa ltig k e it seiner Berührungen m it 
Schlesien und Schlesiern in  knapper in teressanter A r t  darzustellen.

W a lte r Krause.
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Politische Geschichte.
Hermann Aubin: Das erste Deutsche Reich als Versuch einer europäischen 

S taatsgesta ltung. Breslau'. K o rn  11941]. 35 S., 3 K t.  ( to r l iä g e  dei 
F r ie d r . - W ilh .-U n iv .).
D er von  der U n iv . B reslau und dem U n iv .-B u iu l herausgegebene 

V o rtra g  g ib t einen vo rzüg lichen  Ü b e rb lick  über die E n tw ick lu n g , w o­
be i die O stfragen den gebührenden R aum  einnehmen. R u r S. 31 is t 
o ffenbar ein D ruck feh le r (erwachender R a tiona lism us s ta tt R a tio ­
nalism us) stehengeblieben. D ie K a rte n  behandeln, die Entstehung des 
Frankenreiches der M erow inger, das Reich K a rls  d. Gr. und  den A u l­
bau des D t. Reiches im  10. u. 11. Jh. D ie auch in  schöner Sprache 
geschriebene D ars te llung  fü h r t  aber über diesen Z e itraum  hinaus. 
I n  m ehr w issenschaftlich gerich te te r Auseinandersetzung h a t Verl, das 
Them a in  d. „ I i i s t .  Zsch r.“ , Bd. 160 (1940) behandelt.

A. L .

Dr. Heinrich Banniza von Bazan und Dr. Richard Müller. Deutsche 
Geschichte in  Ahnentafeln. I .  A lfre d  M etzner \e r l . ,  B e rlin  1339.

A m  A nfang  der europäischen Geschichtschreibung steh t die genea­
logische G eschichtschreibung, mögen w ir  die ä ltesten Epen als ersten 
d ich te rischen  Versuch auffassen, Geschichte darzuste llen, mögen w ir  
die griechischen V c rf. der Genealogien als früheste Prosageschicht­
schreibung im  Auge haben. Das is t gewiß ke in  Z u fa ll, sondern be ruh t 
a u f dem durch  abs trak te  Denkweise der S tubengelehrten noch n ich t
dem Leben en tfrem deten, gesunden, u rsp rungha ften  D enken von  
Menschen, die Geschichte in n e rlich  m ite rleb ten .

D ie  geneal. Betrachtungsweise geschichtlichen A b lau fs  is t jedoch 
frü h  durch  die pragm atische ve rdeck t worden, die m  der Geschichte 
eine durch  sich selbst bed ing te  Folge von Ereignissen sah, als w urde 
n ich t Geschichte von  Menschen von Fleisch und  B lu t  gem acht und 
als sei n ic h t ein V o lk , das sie e rleb t, da rum  eine geschichtliche bch ick- 
salsgemeinschaft, w e il es- eine B lu tgem e inscha ft is t.

D ie  beiden V erf. bem ühen sich als erste w ied e r,'je n e  ve rschü tte t 
gewesene Geschichtsauffassung, die die a lten  germ anischen Stamm es­
sagen noch w iderspiegelten, in  eine zu kün ftige  G eschichtschreibung 
h ine inzu tragen . Ih r  W erk is t d a m it e igentlich  ein Geschichtswerk, 
das den H is to r ik e r angeht und  das beansprucht und ve rd ie n t, w irk  
lie h  gelesen und du rchgearbe ite t zu werden, sowohl in  seinem I ex t 
w ie in  den Ahnenproben, es is t ke in  sippengeschichtliches W erk, aus 
dem  sich Leu te  Ahnen herausschreiben oder ih re  Ahnengem einschaft 
m it  großen M ännern der Vergangenheit ablesen können es is t noch 
v ie l weniger ein Nachschlagewerk fü r  A hnen ta fe ln  be rühm te r Deutscher 
und  t r i t t  daher auch n ic h t zu diesem so genannten großen A hnen ta le l- 
w e rk  in  W ettbew erb . V ie lm ehr erfahren nunm ehr dieses und  ähnliche 
geneal Sammelwerke erst ih re  V o llendung, ih re  geschichtliche A us­
w ertung , indem  an den A hnen ta fe ln  und Versippungen der großen 
Deutschen der b lu t-  und  rassebedingte A b la u f der d t. V o lksgeschic lito  
aufgezeigt w ird .

In  weiser Beschränkung werden die A hnen ta fe ln  n u r bis zur 
16-Ahnenre ihe ve rfo lg t. D a die V erf. ke in  Nachschlagewerk schufen, 
fe h lt  se lbstverständ lich  ein alphabetisches Verzeichnis a lle r v o rk o m ­
menden Ahnennam en. N ic h t e inm al des Namensverzeichnisses der 
Personen, deren A hnen ta fe ln  abgedruck t sind, h a tte  es b e d u rft (. . 
336 ff .) , das Inha ltsve rze ichn is  (S. 17 ff.)  ersch ließ t den Gang der I  ar- 
s te llung  v ö llig  h in re ichend.
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Die S ippenforschung ihrerse its  w ird  den Verf. D ank wissen, daß. 
sie den Beweis e rb rach t haben, daß Sippenforschung n ic h t nu r eine 
untergeordnete geschichtliche oder gar a rch iva lische H ilfsw issenschaft 
is t, um  D ynastengeschlechter zu untersuchen oder nu r p riva te n  Be­
langen einzelner F am ilien  zu dienen, sondern daß sie in  der Lage is t, 
grundlegende geschichtliche E rkenntn isse  zu erschließen und über­
haup t eine neue G eschichtsbetrachtung w issenschaftlich zu begründen.

D a m it s te llt sich das vorliegende W erk  als eine geistige E rs t-  
schöpfung allerersten Ranges dar. Demgemäß is t es in  die N S -B ibho- 
graphie aufgenom men worden. Das R e ich s in s titu t fü r  Geschichte des 
neuen D eutsch land h a t den V erf. A u ftra g  gegeben, das W erk  fo r t ­
zusetzen.

Posen. H j.  H a r m s .

Fritz Morre: Die Swenzonen in Ostpommern. A ufstieg  und  H e rrsch a ft 
1269— 1357. Sonderdruck aus: B a ltische  Studien. N . F. X L1  1939. 
98 S.

Der V erf. g ib t eine sehr eingehende D ars te llung  der Gesch. des 
Geschlechtes der Swenzonen, das vo r a llem  durch seine w ich tige  R o lle  
be im  Übergang W estpreußens an den Deutschen Orden gesch ichtliche 
Bedeutung e rlang t ha t. Der Begründer und Namengeber des Ge­
schlechtes, Swenza, w ar un te r dem le tz ten  Herzog von O stpom m ern 
(Pom m oranien, das spätere W estpr.) P a la tin  von Danzig und S to lp  
und d a m it m ächtigs ter M agnat des H erzogtum s, so daß er nach dem 
Tode M estw ins I I .  1295 in der Z e it ungewisser H errschaftsverhä ltn isse  
d ie  F u n k tio n e n  eines Landesverwesers ausübte. Sein Sohn Peter von 
Neuenburg wurde w ich tig s te r Parte igänger des Böhm enkönigs und 
nach dessen Tode der M arkgra fen  von B randenb. Diese Parte inahm e 
Peters (n ich t aber seines Vaters Swenza) gegen den Polenherzog L a d is ­
laus L o k ie te k  is t von  der su b je k tiven  po ln . Geschichtsschreibung stets 
als zdrada Sw i^cöw “ (V erra t der Swenzonen) geb randm ark t worden. 
D e r” V erf. w e ist durch sachliche K lä ru n g  der Zusammenhänge nach, 
wie gänzlich u n ge rech tfe rtig t dieser V o rw u rf gegen Peter, den der 
Polenherzog von vornhere in  als Fe ind  behandelte und gefangen­
setzte, is t.

Nach dem Ü bergang Pom m oraniens an den D t. O rden is t der 
CToße G rundbesitz  der Swenzonen auf W estpr. (Neuenburg und I uchel) 
und  das La n d  Schlawe un te r der H o h e it Brandenburgs v e rte ilt .  Ih re  
Rolle in  der großen P o lit ik  war ausgespielt, sie m ußten sich nun aut 
d ie E rh a ltu n g  des E rw orbenen beschränken. A ls jahre lang u n u m ­
schränkte  Herren des Landes Schlawe haben die Sohne und Enke l 
Swenzas eine um fangreiche d t. K o lon isa tion  betrieben, deren w ich ­
tigstes E re ign is die G ründung der S tädte Rügenwalde, Schlawe und 
Zanow  war.

Dem  raschen A ufstieg  des Geschlechtes fo lg te  ein ebenso rascher 
N iedergang, der m it  dem Zusam m enbruch ih re r selbständigen H e rr­
schaft gim  Land  Schlawe im  Jahre 1327 besiegelt w ar. Nach 1357 
is t ke in G lied des fü r  ein halbes Jahrh. bedeutendsten Adelsgeschlechts 
in  O stpom m ern nachweisbar.

D ie sehr g ründ liche  A rb e it des Verf. is t durch einen E xku rs  über 
die Siegel der Swenzonen und einen Anhang m it den Regesten e
72 Swenzonenurkunden v e rvo lls tä n d ig t und gew ahrt so einen guten
E in b lic k  in  eine fü r  W estpr. u. Pom m ern und seine d t. K o lo n isa tio n  
entscheidungsreiche Zeit.

G o t t h o l d  R h o d e  —  O s te u ro p a -In s titu t, Breslau.

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. W artheland. H eft 3/4. 1941. 33
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Friedrich Meinecke: Preußisch-deutsche Gestalten und Probleme. 186 S.,
K m . 3.— . Koehler & Am elang, Le ipz ig  1940.

In  einem hand lichen  Band fa ß t P ro f. Meinecke 6 Aufsätze zu­
sammen, die aus den Jahren 1895— 1937 stam men und bisher an anderer 
Stelle v e rö ffe n tlic h t waren. Der V f. h a t W e rt darauf gelegt, die N eu­
auflage unve rändert vorzunehm en, ohne bestre iten zu wollen, daß 
sich der Abstand ein iger Jahrzehnte m itu n te r bem erkbar machen muß.

W ir  dü rfen  die Sam m lung in  der vorliegenden F o rm  begrüßen, 
denn sie v e rm it te lt  ein getreues B ild  eben verflosserier Epochen unserer 
Geschichte Es kann n ic h t schwer fa llen, den Zusammenhang m it der 
Gegenwart unserer Tage zu finden . Besonders interessieren müssen 
uns daher die A r t ik e l,  die einen B e itrag  zur Gesch. der d t. W ehrm ach t 
geben. Der A ufsa tz ,,Boyen und Roon“ e n tw icke lt in  m eiste rhafte r 
D ars te llung  die Le istung ' dieser beiden „preuß. K riegsm in is te r, ihre 
Zusam m engehörigke it und ih re  Gegensätze. Boyen, in  der 1 ra d it io n  
F ried richs d Gr. aufgewachsen und bis ins tie fs te  vom  Gedanken der 
Volkserziehung beseelt, h a t die a llg . W e h rp flic h t gesichert und  is t zum 
Schöpfer der Landw ehr geworden. Roon, der die Schwache dieser 
E in r ic h tu n g  in  den k ritisch e n  Jahren 1848— 50 m iterleben mußte, 
w ird  zu ih rem  R eform er. E r  bese itig t ih re  unpraktischen Seiten und 
b au t sie in  die e inhe itliche  Feldarmee ein, die sich 1866 und 1870 be­
w ähren sollte. Kach schweren K äm pfen , in  denen ih m  W ilh e lm  L  und 
B ism arck  zur Seite standen, konn te  er seine Ideen durchsetzen. Der 
folgende A ufsa tz „D a s  p reuß .-d t. Heer von den Befre iungskriegen bis 
zum  W e ltk r ie g e “ ergänzt die biographische S tudie der beiden K riegs­
m in is te r in  p o lit . H in s ic h t und behandelt auch die Käm pfe , die B ism arck 
in  den 80er Jahren fü r  die V e rs tä rkung  des Heeres füh rte . —  A ls d r it te r  
A u fsa tz  w ehrgeschichtlichen Charakters is t der le tz te  der Sam m lung 
zu nennen, es is t d ie G edächtnisrede, die der V f. 1938 m  der Preuß. 
A kadem ie der W iss. fü r  Hans von H aeften  gehalten ha t. H . war I  ra ­
s ident des R eichsarchivs und is t durch w issenschaftl. A rbe iten  über 
die Gesch. des W eltkrieges hervorgetre ten , wozu ih n  seine lang jäh rige  
T ä tig k e it  als G eneralstäbler befähigte. Meinecke e h rt ih n  als preuß. 
Soldaten im  Sinne Boyens, Scharnhorsts und Gneisenaus.

A m  A nfang  dieser S c h rift s teh t der A ufsa tz „G rundzüge  unserer 
na tiona len  E n tw ic k lu n g  bis zur R eichsgründung B ism arcks . Dieser 
w ährend des W eltkrieges entstandene Beitrag is t in  erster L in ie  fü r  
seine Z e it b es tim m t gewesen. E r weist m it  S to lz auf aas w e rk  der 
R e ichsgründung h in , daß tro tz  a llen Schw ierigke iten  B ism arck ge- 
lungen is t und  nun gegen eine W e lt von Feinden v e rte id ig t werden 
m u ß _  B ism arcks A n fänge “ , eine knappe und sehr inha ltsre iche 
Skizze da rf v ie lle ic h t als erste A rb e it (1904) über die beginnende po­
lit isch e  T ä tig k e it B ism arcks gelten. —  Schließ lich sei der 1925 e r­
schienene A u fsa tz  >,A lfre d  Dove im  Neuen Reiche e rw ähnt. Dove 
h a t als lo u rn a lis t und G elehrter eine wechselvolle Lau fbahn  gehabt 
und  v e rd ie n t es s icherlich , daß sein Andenken an dieser Stelle fest-

G. O h l h o f , .

Erich E rfu rt: Bismarcks Sturz und die Änderung der deutschen 
Außenpolitik. Forschungen des D t. Auslandsw issenschaftl. In s t itu ts  
A b t. P o litische  Gesch., Bd. 3. 100 S. R m . 4.50. B e rlin . Junker &
D ünnhaup t. 1940. „■  i

In  dieser S ch rift w ird  die Frage behandelt, w ie w e it B ism arcks 
E n tlassung m it der g le ichze itig  bem erkbaren Änderung der d t. Außen­
p o l it ik  in  u rsäch lichem  Zusammenhang steht. Der herrschenden 
M einung fo lgend w ird  auch h ier festgeste llt, daß n ic h t Gegensätze in  
der A u ß e n p o lit ik  den Anstoß zum  Z erw ürfn is  zw ischen W ilh e lm  I L
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und B ism arck  gegeben haben, sondern daß v ie lm ehr persönliche Gründe 
ausschlaggebend waren. H ervorgehoben w ird  vom  V f. m it besonderer 
Schärfe die entscheidende Rolle, die Waldersee und  H o ls te in  als Gegner 
B ism arcks gespielt haben. W enn h ie rbe i die außenpolitischen Fragen 
ganz im  V orde rg rund  stehen, so is t das v ie lle ich t durch die Them en­
s te llung  begründet, es h ä tte  aber auch h inzugefügt werden können, 
daß B ism arck  auf ke inem  Gebiet so unnachgiebig und em pfind lich  
zugleich w ar w ie in  der A u ß e n p o lit ik , seiner eigentlichen Domäne. 
Gerechterweise d ü rfte n  die Gegensätze in  der In n e n p o lit ik  doch n ich t 
ganz verschwiegen werden, denn sie haben das V e rh ä ltn is  zwischen 
W ilh e lm  I I .  und B ism arck  zweifellos s ta rk  belastet. So en ts teh t nun 
die M e rkw ü rd ig ke it, daß die vorliegende S ch rift in  etwas gew ollter 
E in s e itig k e it ein noch drastischeres B ild  des K o n flik ts  v e rm it te lt, als 
es die eigene D ars te llung  B ism arcks im  3. Band seines E rinnerungs­
werkes h in te rlä ß t.

W aren M einungsverschiedenheiten in  der A u ß e n p o lit ik  n ic h t der 
A n laß  zur Entlassung B ism arcks, so zeigte sich doch ba ld , daß sie 
deren augenb lick liche  Folge werden sollten. Das N ich tzustandekom m en 
des R ückversicherungsvertrages, m it  a llen  dram atischen M om enten 
h ie r eingehend behandelt, war der B eg inn  der E n tfrem dung  zwischen 
R ußland und dem D t. R fic h . Es fo lg te  die russ.-französ. Annäherung 
und die E ink re isung  D eutschlands, nachdem E ng land  diesem System 
beigetreten w ar. D ie  so gefolgerte E n tw ic k lu n g  der d t. A u ß e n p o lit ik  
nach B ism arcks -S tu rz  is t auf G rund um fangre icher L ite ra tu r -  und 
Q ue llenverw ertung überzeugend dargeste llt.

B rom berg. G erh. O h 1 h o f  f.

Berthold Wiegand: Die antideutsche Propaganda der Polen von 1890 
bis 1914. D anzig : Danz. Verlagsgesellschaft m. b. H . 1940. 152 S.

Es is t anzuerkennen, daß sich der V erf. e ifr ig  in  den schw ierigen 
S to ff h ine ingea rbe ite t ha t, aber indem  er hauptsäch lich  nur die von  
'Po lize ira t Zacher-Posen herausgebrachten „G esam tübe rb licke  über die 
poln. T a g e s lite ra tu r“ , den W agner-Voßberg ’schen Polenspiegel, sowie 
außer d t. S c h r ifttu m  französisch geschriebene W erke heranzog, aber 
n ic h t zu den po ln . U rque llen  hinabgestiegen is t, is t ih m  naturgem äß 
manches Lehrre iche z. B . an B roschüren und dergl. entgangen. Es 
is t ein erschreckendes B ild  der Presseverw ilderung und jah rzehn te ­
langen Verhetzung gegen das D eu tsch tum  und das Reich, besonders 
Preußen, das er in  der E n tw ic k lu n g  und Verzw eigung zeichnet und 
das uns schon die spätere T o n a rt und  die Ausschreitungen von 1939 
vorausahnen läß t. Gegen diese V e rw ilde rung  s c h r itt die libera lis tische  
Z e it n u r m it  unzu läng lichen M itte ln  und n ic h t gerade im m er geschickt 
ein. In  skrupelloser Weise wurde m it Fälschungen, Verleum dungen, 
M ißbrauch der R e lig ion  zu chauv in is tisch -po ln . Zwecken, V e räch tlich - 
m achung usw. gearbe ite t und  dabei im  a llg . geschickt entweder auf 

, die T ränendrüsen in  a lle r AVelt oder die bekenntnism äßige L in s e it ig k e it 
des Zentrum s, den W a n ke lm u t des Kaisers oder w irts ch a ftlich e  R ü ck ­
sichten speku lie rt. Gelegentliche S tre itig ke ite n  im  eigenen Lager 
w arfen  w ohl b isw e ilen  etwas zurück, aber im  ganzen h a tte  m an doch 
E rfo lge , vo r a llem  in. der G ew innung im m er b re ite re r Volksmassen 
und der Verhetzung der W e ltm e inung  gegen das Reich.

Beispiele von  H euchele i sind es, wenn m an gegen „e inen  M iß ­
brauch der he iligen S tä tte n “ (z. B. S. 125) oder gegen Deutsche 
m it  po ln . N am en e ife rt (S. 129), als ob n ic h t um gekehrt sehr v ie l mehr 
Polen d t. Namens das stärkere Aufgehen d t, B lu tes bezeugten die 
v ie lfach  sogar d tfe in d lich  tä t ig  waren, w övon die A rb e it e in ige h a lle  
au fzäh lt.

33*
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E igenartig  w irk t  auch die K lage über d t. U ndu ldsam ke it, wo man 
selbst (P rä la t L a u b itz , S. 140) den ka th . Deutschen das R echt auf 
d t. Gottesdienste absprach. E in  nettes Beispiel von ,,tra d it io n e lle r 
To le ranz“  war es auch, daß der „P o s tę p “ am 15. 9. 1910 bedauerte, 
daß nach der Schlacht von Tannenberg die Polen den d t. Feind n ich t 
vo lls tä n d ig  ve rn ich te t hä tten  und nach 500 Jahren fü r  diesen Mangel 
an U m s ich t nun büßen m üßten. Schon damals w ar n a tü r lich  auch 
die falsche B ehauptung im m er w ieder anzutre ffen , daß erst durch  die 
Preußen das Deutschtum, in  das „u rp o ln . L a n d “  geholt worden, sei. 
N u r selten tauschen besonnene S tim m en wie die von W l. S tu d n ick i 
1910 oder A n fä lle  von  O ffenhe it (S. 132) auf. Wegen der w ich tigen  
Lehren, die man aus dem, W erk  ziehen kann, tro tzd e m  es wohl noch 
n ic h t als die endgültige D ars te llung  angesehen werden kann, is t ihm  
w eite V e rb re itung  zu wünschen. In  der Schreibung sind einige kleine 
Unebenheiten (S. 8, 53, 148) zu berich tigen . A. L .

Harald Schapp: Die Entstehung des polnischen Königreiches am 
5. November 1916, ein mitteleuropäisches Problem. B e rlin : N ico la i 
1940. 99 S. R m  3.80.

Die P ro k la m a tio n  eines poln. Königreiches durch  die M itte lm ä ch te  
vom  5. 11. 1916 w ird  im  a llgem einen nichi? mehr als selbständiges 
Them a behandelt, w eil es sich h ie r nu r um  eine Episode in der E n t­
stehungsgeschichte des po ln . Staates hande lt. D ie Geschichte is t über 
diesen ung lück lichen  S c h ritt z iem lich schnell hinweggegangen, und die 
po ln . M einung h a t sich sogar bem üht, jeden E in flu ß  dieser P ro k la ­
m a tion  au f die Schaffung des poln. Staates abzuleugnen. U m  dieser 
Auffassung noch mehr N achdruck zu verle ihen, wurde in  den le tz ten  
Jahren der 11. N ov. als Fe iertag  begangen in  E rinnerung  an die i. J. 
1918 an diesem Tage aufgerich te te  poln. M ilitä rh e rrsch a ft.

Der V f. is t in  der vorliegenden S ch rift den Gründen nachgegangen, 
die zur P rok lam a tion  des poln. Königreiches ge füh rt haben. Gar zu 
le ich t w ird  heute übersehen, daß es sich h ie rbe i n ich t um  einen e in ­
se itigen A k t des D t. Reiches handelte , sondern daß im  gleichen U m ­
fang Ö ste rr.-U ngarn  daran b e te ilig t war. Beide M ächte h a tte n  von 
Polen bewohntes russ. G ebiet erobert, h a tte n  aber naturgem äß ve r­
schiedene Anschauungen über die Lösung der poln. Frage. D ie V o r­
verhandlungen, die h ie r eingehend dargeste llt werden, waren lang ­
w ierig  und schw ierig. E ine E ntscheidung zu tre ffen , m ußte dem D t. 
Reich v ie l schwerer fa llen, daher h a t es sich anfangs gar n ich t, später 
sehr fe h le rha ft zu einem E ntsch luß  durchgerungen. A u f diese V o r­
gänge im  Zusammenhang hingewiesen zu haben, is t das Verdienst 
der vorliegenden V e rö ffen tlichung .

D arüber h inaus da rf aber heute die P ro k la m a tio n  der M it te l­
mächte n ich t mehr als entscheidender Anstoß zur E n ts tehung  des 
po ln . Staates gelten. Nach dem Zusam m enbruch der M itte lm ä ch te  
wäre der poln. S taat auch ohne die P ro k la m a tio n  ins Leben gerufen 
worden. Inso fe rn  lie g t i-n der a lle in igen Behandlung der „E n ts te h u n g  
des poln. K ön ig re iches“  eine gewisse Gefahr, ganz abgesehen davon, 
daß die D ars te llung  zu einem Z e itp u n k t a b b rich t, an dem die p o li­
tische In it ia t iv e  der Polen erfo lg re ich  zu w irke n  begann. E in  poln. 
K ön ig re ich  is t übrigens n ich t, w ie es im  l i t e l  he iß t, entstanden, sondern 
le d ig lich  p ro k la m ie rt.

Das L ite ra tu rve rze ich n is  weist den ungewöhnlichen U m fang von 
16 S. auf. Es werden zahlreiche V e rö ffen tlichungen  z it ie r t ,  die in  
keinem  ers ich tlichen  Zusammenhang m it dem I hema stehen. Sehr 
bedenklich is t das Verfahren, po ln . L ite ra tu r  nu r sow eit heranzuziehen, 
als sie in  d t. oder franz. Sprache erschienen is t.

B rom berg . G. O h 1 h o f f.
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Georg Königk: Der Kampf um die deutsche Ostgrenze in Versailles.
Forschungen des D t. Auslandsw issenschaftl. In s t itu ts , A b t. P o li­
tische Geschichte, Bd. 2. —  94 S., gb. R m  5.50. —  Junker & D ü n n ­
h a u p t: B e rlin  1940.

Die beste B earbe itung dieses Themas verdanken w ir W a lte r Recke, 
der in  seinem 1927 erschienenen W erk  „D ie  poln. Frage als Problem  
der europ. P o l i t ik “  eine sehr ausführliche  D arste llung der Versa ille r 
F riedensverhandlungen, soweit sie Polen betra fen, gegeben ha t. Den 
K am pf um  die d t.-po ln . Grenze s te llt  K ö n ig k  in  dem vorliegenden 
Buch neu dar, weil inzw ischen verschiedene V erö ffen tlichungen  er­
schienen sind, die neue E rkenntn isse  versprachen, insbes. die M e­
m oirenw erke von L lo y d  Geoige, H a ra ld  N icolson, M a rjan  Seyda u. a.

D ie verschiedenen Neuerscheinungen, besonders von  po ln . Seite, 
sind Veranlassung genug fü r  eine N eubearbeitung. U m  so erstaun­
liche r is t es, daß das e igentliche Them a inne rha lb  des Buches keine 
20 Seiten fü l l t ,  so daß man den E in d ru ck  gew innt, die neu herangezogene 
L ite ra tu r  sei re ich lich  unergiebig. Gegenüber dem W erk Reckes fä l l t  
als neu a u f: der erste po ln . G renzvorschlag (K ö s lin — Landsbe rg /W .—  
G logau— N eiße!), eine eingehendere D ars te llung  des Verhältn isses 
zwischen Paderewski und L lo y d  George, die Verhandlungen um  die 
H a lle r-A rm ee und einiger Aufsch luß  über die P e rsön lichke it Lords. 
Ob ta tsäch lich  n ic h t m ehr herauszuarbeiten gewesen is t, mag h ier 
offen bleiben. Beispielsweise wäre in  diesem Zusammenhang die R olle 
zu e rö rte rn  gewesen, die die „S p e tt ’ sche N a tio n a litä te n k a rte “ bei den 
Friedensverhandlungen gespielt ha t. (Vgl. h ierüber H . L ü p ke : H is to ­
rische Fälschungen als W erkzeug der P o lit ik  in : Zschr. f. P o lit ik  1938, 
H . 9 u. H . K r ie g : Landka rten  als M itte l der pol. Propaganda, ebda. 
1939, H . 11/12.

A usfüh rlich  und k la r behandelt is t die poln. A k t iv i tä t  als V o r­
bere itung fü r  die F riedensverhandlungen, im  einzelnen die S te llung 
der M itte lm ä ch te , der W estm ächte, R ußlands und der U SA zur poln. 
Frage. D ie T ä tig k e it  D m owskis und  sein V e rhä ltn is  zu P iłsudsk i is t 
sehr eingehend behandelt. Uber die T ä tig k e it der poln. M ilitä ro rg a ­
n isa tion  (POW ) und  P iłsudskis Übernahm e der M acht g ib t es eine 
ausgezeichnete D ars te llung  von P ro f. R ecke: Der G eburtstag des poln. 
Staates (S ch riften  der A d .-H itle r-S ch u le , Schulungsburg D t. Osten, 
D anzig, H e ft 21 als M a n u sk r ip t gedruckt, Danzig 1939), die dem V f. 
le ider n ic h t Vorgelegen ha t.

Poln. L ite ra tu r  is t verw endet, a lle rd ings sind im  L ite ra tu r ­
verzeichnis überm äßig v ie l D ruck feh le r en tha lten . Der Verlag h a t 
fü r eine geschm ackvolle A uss ta ttung  des E inbands gesorgt.

B rom berg  G. O h l h ' o f f .

Wilhelm Freiherr von Gayl: Ostpreußen unter fremden Flaggen.
E in  E rinnerungsbuch an die ostpreußische V o lksabstim m ung  vom  
11. J u li 1920. K önigsberg P r.: Gräfe u. U nzer 1940. 323 S. R m  7.50.

Gayls Buch gehört zu den in teressantesten und w e rtvo lls te n  V e r­
ö ffen tlichungen  über die Geschichte des d t. Ostens nach dem  W e lt­
kriege. A ls Südostpreußen (Masu,ren und ein T e il des E rm landes) 
A bstim m ungsgeb ie t wurde, übernahm  der einer a lten  ostpreuß. b a m ilie  
entstam m ende F rh . v . G ayl den Posten des D t. Reichs- und Preußischen 
Staatskom m issars. Sein W issen, seine K lu g h e it und seine d ip lom a­
tische G esch ick lichke it verha lten  ihm. zu einer s tarken P os ition  gegen­
über der In te ra lli ie r te n  Kom m ission, die die V e rw a ltung  des Landes 
übernom m en ha tte . E r  besaß na tiona len  Schwung und; geistige W eite. 
D ie  M änner, die nach der N ovem berrevo lte  zur V e rte id igung  der d t. 
Sache den O std t. H e im a td ie n s t geschaffen h a tte n  und in  sich die
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Idee ta tk rä ft ig e r , na tiona le r E igenh ilfe  verkörperten , fanden in  ihm  
ih re n  Fördere r und A n w a lt. In  jener Z e it m ußten G ayl und seine 
Freunde tä g lich  die en tm utigende  E rfa h ru n g  machen, daß w eite Teile  
der B evö lke rung  Ostpreußens, zerrissen und v e rb it te r t über das u nve r­
d ien te  Schicksal D eutschlands, das V e rtrauen  zu sich selbst verlo ren  
ha tten . Im  besten Fa lle  h o ffte  m an auf einen V o rfa ll außerhalb jeder 
m enschlichen Berechnung, auf eine R e ttu n g  Ostpreußens durch  das 
U nerw arte te , das W under. D ie v ie len Posener F lüch tlinge , im  Be­
m ühen, ih ren  in  manchen F ä llen  vorze itigen  W eggang aus der H e im a t 
zu re ch tfe rtig e n , ve rb re ite ten  den G lauben, daß jede A nstrengung auf 
d t. Seite vergeblich sei; Ostpreußens Schicksal, seine Preisgabe an 
Polen, w ürde sich m it D u ldung  der B e rline r am tlichen  Stellen zwangs­
lä u fig  e rfü llen . Andere aber, zu denen auch die Tausende gehörten, 
die in  na tiona le r H in s ich t im m er lau und g le ichgü ltig  waren, h ie lten  
die Abw ehr der poln. Propaganda fü r  überflüssig. Geschickt w ußten 
die F üh re r der poln. Bewegung die durch  Besserwissenwollen und Zag­
h a ft ig k e it au f d t. Seite geschaffene gedrückte  S tim m ung  fü r  ih re  A b ­
s ichten zu verw erten. F u rch t vo r V erfo lgung  durch  die kü n ftig e n  
po ln . G ew althaber so llten  d ie jen igen unsicher machen, die sich ge­
drungen  fü h lte n , e in  B ekenn tn is  zu ih rem  D eu tsch tum  abzulegen. 
U m  Einschüchterungsversiuche waren d ie Polen n ie  verlegen. W ie es 
tro tz  dieser po ln . D rohungen  gelang, a lle  im  V o lke  sch lum m ernden 
na tiona len  K rä fte  w achzurufen und ein einigendes Band  herzuste llen, 
das die Angehörigen a lle r S tände, Konfessionen und  p o litischen  R ic h ­
tungen umschloß, sch ild e rt G ayl in  fesselnder Weise. H u m o rvo ll be­
r ic h te t er über die A n k u n ft und  das W a lte n  der In te ra lli ie r te n  K o m ­
m ission, sowie das W irk e n  der po ln . A bstim m ungsorgan isa tionen, die 
von  W arschau aus einen v ie lh u n d e rtg lie d rig e n  Beam ten- und A g i­
ta to re n kö rp e r ins Land  gesch ickt h a tte n  und  nun, u n te r den Augen 
der In te ra lli ie r te n  K om m ission, erst re ch t m it Lügen, Verdrehungen, 
Verleum dungen, D rohungen und  Bestechungen zu arbe iten  versuchten. 
A ber sie fanden eine vo m  H e im a td ie n s t zusamm engefügte, von  e in ­
h e itlichem  W ille n  beseelte Masse vo r, an der ih re  V erführungskünste  
abprallten.. Selbst d ie au f die K irc h e n g lä u b ig k e it der evg. Masuren 
spekulierenden und ihnen  bei e inem  Anschluß an Polen den H im m e l 
in  dieser und jener W e lt verheißenden A u fru fe  des W arschauer G eneral- 
Superintendenten Bursche rie fen  nu r den S po tt der E m pfänger hervor. 
G ay l fa ß t in  seinem E rinnerungsbuche das E rhebende und E rfreu liche  
zusammen, das die A bstim m ungsze it in  O stpr. bot. E r ze igt uns die 
le itenden d t. M änner in  A llens te in  und veranschau lich t einen T e il der 
festlichen V eransta ltungen und Kundgebungen w ährend und  nach der 
A bstim m ung . D urch  seinen gu ten  S til, seine sichere K e n n tn is  der 
in tim e n  Zusammenhänge in  der In te ra lli ie r te n  Kom m ission und die 
K la rh e it in  der D a rs te llung  a lle r E n tw ick lu n g e n  w ird  das Lesen des 
Buches zum  Genuß.

Bad W ilsnack . A d o l f  E i c h l e r .

Stefan Papee: XX  lat Rzeczypospolitej Polskiej 1918—1938. [20 Jahre 
R epubl. Polen . .  . M a te ria lsam m lung  v. . . .  Lw ów /Lem berg  : Państw. 
W ydaw n ic tw o  książek szko lnych 11938]. 238 S.

Papće, dessen W e rk  über das Posensche w ir  in  D W Z P  27, 190 f. 
angezeigt ha tten , h a t knapp  1 Jahr v o r  dem Zusam m enbruch Polens 
d ie vorliegende Zusam m enste llung fü r  Leh re r und die re ifere  Jugend 
Jugend geschrieben. Sie e n th ä lt im  1. T e il Auszüge über den A u f­
bau des Staates von  1914— 38 und  im  2. T e il u n te r der phrasenhaften 
Ü be rsch rift ,,Größe, wo is t D e in  N am e?“  bis S. 174 weitere. Begonnen 
w ird  d a rin  bezeichnenderweise m it  S te llen aus A n to n i Choloniewskis
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rosenro t fälschendem  ,,Geist der Geschichte Polens“ und A r th u r  Görskis 
.P o le n  kennzeichnet E de ls inn “ und geschlossen m it  W l. G rabskis 

Vergrößerung des Vaterlandes H ie rin  sind 32 VeTi. von Szymon 
Askenazy (!) und T. K aden-B androw sk i über B a rte l und Beck bis 
P iłsudsk i und R ydz-Ś m ig ły  ve rtre ten , aber un ter s tarker Bevorzugung 
des Legionenlagers, wenn auch R . D m ow ski n ich t ganz ausgelassen 
is t W enn die Leser m it solchen so wenig der W irk lic h k e it  ins Auge 
sehenden S ch rifts te llen  w ie C hołoniew ski g e fü tte rt wurden w ar es 
kein W under, wenn sich das V o lk  in  Illu s io n e n  ve rlo r. —  Ls fo lgen 
eine C hron ik  der w ich tige ren  Ereignisse der behandelten 20 Jahre, 
Lebensbeschreibungen der ve rtre tenen  V erf. und S chrifttum szusam m en­
ste llungen, aber n a tü r lic h  w ieder nu r von po ln . W erken. A. L .

Karl Olof Hedström: Stormaktskriget 1939 —  Bd. L :  Polen fjä rde  
delningen [G roßm ächtekrieg  1939 —  Bd. L :  Polens v ie rte  le ilu n g ],  
S tockho lm : E . F ritze . 1939.

W ährend  der Polenfe ldzug in  D änem ark an lite ra rischen  E rzeug­
nissen den sentim enta len Reisebericht der G rä fin  M o ltke  (besprochen 
in  H e ft 2.) hervorgeru fen  ha tte , h a t man in  Schweden den Polen­
fe ldzug selbst zum Them a eines größeren, re ich lich  m it B ild e rn  (die 
zum  großen T e il d t. H e rk u n ft sind) ausgestatteten W erkes genommen. 
F ü n f V e rf., der H a u p tve rf. u. Herausgeber H edström , dre i Journa­
lis te n  und ein S o ldat zeichnen da fü r ve ra n tw o rtlich .

Diese fü n f V e rf. des schon im  Sept. in  A u ftra g  gegebenen und 
noch im  Lau fe  des O kt. —  also m it außerordentlicher G eschw indigke it 
—  fe rtigges te llten  Buches haben sich in  seine K a p ite l g e te ilt, die dem ­
zufolge rech t verschieden ausgefallen sind. A llen  M ita rb e ite rn  is t 
aber gemeinsam, daß sie ihre  Aufgabe, die schwed. Ö ffe n tlich ke it 
wahrheitsgem äß und g ründ lich  über Gründe und V e rlau f des poln. 
Zusam m enbruchs zu un te rrich te n , nur sehr unvo llkom m en  gelost 
haben. E ine  w ohltuende Ausnahme b ild e t nur der m ilitä r is ch e  M it ­
a rbe ite r S tig  Fach t, der sich in  seiner Schilderung des m ilitä r .  V e r­
lau fs  des Polenfeldzuges in  nüchternem  C hron is tens til streng an den 
zusammenfassenden B e rich t des O berkom m andos der W ehrm ach t h a lt.

D urch  a lle  anderen K a p ite l aber k l in g t stets der gleiche G rund ­
to n : S ym path ie  und M itle id  fü r  die arm en, edlen und  he ldenm ütigen 
Polen, W ehm u t über den U n te rgang  des befreundeten Staates, ko p l- 
schütte lndes und verständnisloses Staunen über den K rieg , seine S inn ­
lo s ig ke it und seine Grausam keiten. Zwar e n th ä lt m an sich m it pe in­
lich e r S o rg fa lt jeder d tfe ind lichen  Äußerung, doch is t zwischen den 
Zeilen im m er w ieder zu lesen, daß m an eben doch D eutsch land lu r  
den Schuldigen, fü r  den satte Ruhe und süßen Frieden grausam
störenden M isse tä te r h ä lt. h«

D ie 4 ersten K a p ite l s ind dem Polen vo r 1939 gew idm et, das 
1 K an  « ib t einen flü ch tigen  Ü b e rb lick  über die Gesch. Polens, des 
sich aus °  der Asche im m er w ieder erhebenden „Voge ls P hon ix . 
R ich tigzus te llen  is t bei ih r, daß T ho rn  n ich t 1271 (S. 12), sondern
1231 gegründet w urde, u. Danzig und W estp r n ic h t von Ladislaus 
Jag ie llo  e robert wurden, (S. 14). Ganz falsch sind schließ lich die 
Äußerungen über die „U n te rd rü c k u n g  der Polen in  Preußen und 
d ie  V e rfo lgungen“  in  G aliz ien (S. 23). Auch is t dem V erf. n ich t 
aufgefa llen, daß die von ih m  geschilderte A u fte ilu n g  Polens au f dem 
W iener Kongreß m eist die „v ie r te  T e ilung  genannt w ird , und der 
T ite l des Buches som it n ich t gerade g lü ck lich  erscheint.

Das zweite K ap . b r in g t eine ausführliche  W ürd igung  P ilsudskis 
und seines Werdeganges, das d r it te  sch ilde rt in  kurzen Zugen und 
re ch t sachlich die A rb e it Dm owskis, die E ntstehung Polens und den
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M a ch tka m p f P ilsudskis. Das v ie rte  K a p .: „P ilsudsk is  G e ist" geht 
dann, au f die poln. Problem e seit 1935 ein. H ie r v e rm iß t man be­
re its  jedes tiefergehende U rte il, jedes Verständnis fü r  das Geschehene. 
Polens verhängn isvo lle  po litische  W endung seit 1935 w ird  gänzlich 
übersehen, dagegen sind dem Zentra len Indus trie rev ie r und dem 
H afen von Gdingen W orte  höchster Anerkennung und resignierender 
T rauer gew idm et. S m ig ly -R ydz  w ird  lobend bestä tig t, daß er ,,den 
he ldenm ütigen K am pf gegen die Ü berm acht le ite te ."  (W ahrschein lich 
von seinem H a u p tq u a rtie r in  K u ty  und C zernow itz aus!)

Zwar werden auch die M inderhe iten  als P roblem  des poln. Staates 
ange füh rt und streng neu tra l jew eils 2 Zahlen über ihre  S tärke an­
gegeben, es fa llen  sogar einige W orte  über die U n te rd rückung  der 
U k ra in e r, m it  keinem Satz w ird  aber des Schicksals der d t. V o lks­
gruppe gedacht. E ine r interessanten D arste llung der Beziehungen 
Schwedens zu Polen fo lg t eine sentim enta le W iedergabe der W aw el­
sage m it dem pathetischen S ch luß w ort: „ H a t  Polens Fre ihe itsstunde 
noch n ich t geschlagen?"

Das schwächste und unw ahrha ftigs te  K a p ite l is t das fü n fte : „D ie  
D anz ig frage", fü r  das der S ch riftle ite r von „S tockho lm s  T id n in g e n “ 
Gösta Persson v e ra n tw o rtlich  zeichnet. Feu ille ton istische Reise- und 
E rlebn issch ilderungen wechseln m it ebenso oberfläch lichen B e trach ­
tungen der po litischen  Lage im  Sommer 1939 ab. In  ihnen m acht 
sich der V erf. ganz den d tfe ind lichen  S tandpunkt zu eigen, daß Danzig 
auch ohne d ire k te  Zugehörigke it zum Reich eine vö llige  E n tw ic k ­
lun g s fre ih e it gehabt und daß D eutschland m it den „A nsch lüssen“ 
eine neue ra ffin ie r te  M ethode en tdeck t habe, der die anderen Staaten 
n ic h t s tänd ig  u n tä t ig  h ä tte n  Zusehen können. Bei seinen bissigen 
P laudere ien un te rlau fen  ihm  pein liche Schnitzer, z. B. lä ß t er R uß­
land  vor 1914 an Pom m ern grenzen (S. 78) und den po ln . Ü berfa ll 
am Vorabend des Kriegsausbruchs auf den Reichssender Breslau 
(s ta tt G le iw itz ) geschehen (S. 99).

Der bere its als sachlich gekennzeichneten Schilderung des m il i­
tärischen. Verlaufs des Polenfeldzuges is t ein E rlebn isbe rich t von der 
„anderen Seite“ angeschlossen. W la d im ir  S em itjov , M ita rb e ite r der 
schwed. Ze itung „D agens N y h e te r“ , h a t die a llg . F lu c h t aus W ar­
schau, das Schicksal der E va ku ie rte n  und das to lle  D urcheinander, 
in  das alles geriet, selbst m ite r le b t, und sch ilde rt es re ch t anschaulich. 
Seine U rte ile  haben ein sehr verschiedenes G esicht; so geisselt er 
z. B. aufs schärfste die po ln . Propaganda und ih re  u n v e ra n tw o rt­
lichen Lügen, rü h m t aber die Ruhe in  W arschau und das Fehlen 
jeden Kartensystem s. (W ie ve rde rb lich  das war, haben die W a r­
schauer ba ld  gespürt). Das schöne W ette r im  Sept. 1939 s te llt  W . S. 
als Ausnahm e h in , obw ohl der schöne „p o ln . Septem ber“ doch beinahe 
sp rich w ö rtlich  is t. Bei seinen m itle idsvo llen  D arste llungen der Schrecken 
der E vaku ie rung  und des F lüchtlingse lends ve rg iß t er auch gänzlich 
die Frage nach den Schuldigen an dieser K a tastrophe , nach den 
M achthabern, die schleunigst abreisten, als sie ih r Spiel verlo ren  sahen.

Das vo rle tz te  K a p ite l b e rü h rt uns nur wenig, da es den E in ­
marsch der Sowjetarmee behandelt. Sein V erf. ha tte  Gelegenheit, 
zusammen m it einigen d t. O ffiz ieren der L u ftw a ffe  auf der Suche 
nach gefangenen d t. F liegern zu den S ow je ttruppen  zu fahren. H ie r 
fin d e t sich die einzige E rw ähnung  der vo lksd t. Leiden in  Polen —  
der Verf. ha t näm lich  in  Bereza K a rtu ska  noch einige d t. In te r ­
n ie rte  gesehen, die dann m itgenom m en wurden. H ie r aber fe h lt das 
M itle id , das den Polen so re ich lich  gespendet w ird , ja , er w ir f t  den 
Leuten G efüh lsrohe it vo r, als sie beim  F lug über dem zerschossenen 
W arschau n ich t in  T ränen ausbrechen, sondern verständlicherw eise 
sagten: „K ie  hä tten  w ir  davon ge träum t, in  einem d t. Flugzeug über
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der S tad t zu fliegen, aus der man uns vor wenigen Wochen m it 
Schlägen vertrieben  h a t."

D ie  beiden le tz ten  Kap. —  wie die 4 ersten von K a rl O lof Hed- 
s tröm  —  nehmen gewissermaßen einen gefüh lvo llen  Abschied von 
dem gewesenen Polen, seinen K irchen , M u tte rg o tte sb ild e rn  und 
S tädten, ehe der A b lau f der d t.-sow jetischen Vereinbarungen in  kurzer 
A ufzäh lung der Tatsachen als Schlußstrich un ter die D arste llung 
gesetzt w ird . Auch h ier fe h lt es n a tü r lich  n ich t an falscher Sentim en­
t a l i t ä t ; die sinnlose und un ve ra n tw o rtlich e  V e rte id igung  von W a r­
schau erscheint als eine großartige H e ld e n ta t; daß eben diese H elden­
ta t  aber die d t. Armeen zur Beschießung Warschaus zwang, w ird  
»e flissentlich  vergessen. So n im m t es n ic h t wunder, daß am Schluß 
tros tre iche  W orte  fü r  die Polen stehen, daß sie näm lich  wohl das 
G lück zuweilen sorglos gemacht habe, daß sie ,,im  U ng lück  aber im m er 
g roß " gewesen seien und daß sie sich „d ie  W ertschätzung a lle r derer 
erw orben hä tten , die m it  tie fs te r S ym path ie  m it dem poln. V o lk  in  
diesem unerm eßlichen U ng lück  M it le id  füh len ."

W enn auch die fü n f Schweden in  v ie len  P unkten  besser u n te r ­
r ic h te t sind als die schöngeistige dänische G rä fin  —  sie offenbaren 
genau die gleiche „o b je k t iv e “ , von einer grenzenlosen V erständnis­
lo s ig ke it fü r  das Geschehen im  Osten und fü r  die d t. Aufgabe zeugende 
H a ltu n g , die einer durchaus n ich t schönen Vergangenheit nach traue rt, 
w eil sie so bequem war und die eigene Ruhe n ic h t s tö rte . Es läge 
gewiß im  Interesse des schwed. Volkes, das ja  nun doch e inm al in  
Europa und n ic h t auf einer fernen Insel le b t, sich von der h ie r ge­
kennzeichneten Betrachtungsweise des Ostens, in  dem es vo r 2 3
Jahrh. noch selbst durchaus n ic h t im  pazifis tischen Sinne handelnd 
äufgetre ten  is t, endgü ltig  fre izum achen.

Breslau. G o tth o ld  R h  o d e.

W  ehrgeschichte.

Dr. Joseph Rink: Die im Weltkriege 1914—18 aus den Koschneider- 
Dörfern Gefallenen. 2. A u fl. Danzig 1940; K a rl F o rm e ll 54, S. 1b . 
Koschne ider-Bücher N r. 13).

Selten is t eine k le ine D eutschtum sgruppe so g u t erschlossen wie 
die d t ka th  Koschne iderdörfe r um  K ö n itz  durch den von  d o rt s tam ­
menden V erf., S tud ien ra t in  Danzig, W eidendam m  57 D ie D örfe r 
waren durch Versailles Polen übe ra n tw o rte t wordem  R m ks H a u p t­
w e rk : Geschichte der Koschneiderei h a tte n  w ir  in  D W / f  27 139 1.
angezeigt und 2 sippengeschichtliche A rbe iten  h a tte  der verstorbene 
P ro f Pau l Panske in  unserer H G  herausgebracht. D ie 2. verb u. er­
w e ite rte  A u fl der G efa llenenlisten zäh lt, w ie die Zusammenrechnung 
e rg ib t 352 Tote  des W eltkrieges von  8 870 E inw ohnern  auf. Le ider 
h a t Verfasser die Zahlen der V o lkszählung 1905 fü r  die E inw ohner­
angabe gew ählt, während die von 1910 dem Zustand des Krieges we­
n igstens" nähergekomm en wäre. N ic h t bei allen Gefallenen konn ten  
die 11 Fragen, die er geste llt ha t, bean tw o rte t werden da häu fig  die 
Angehörigen verzogen waren. Wegen der Angaben über die G eburt 
und Namen der E lte rn  is t die k le ine V e rö ffe n tlich u n g  auch fü r  Sf. 
lehrre ich. D ie  2 fre ien Seiten am  Schluß h ä tten  m it einer L is te  der 
anderen Koschneiderhefte ausge fü llt werden können. ^
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Materiały do historii powstania Wielkopolskiego 1918/19. [M ate ria lien  
z. Geschichte d. groß-poln. Aufstandes 1918/19. A rbe iten , gesammelt 
u. z. D ru ck  vo rbe re ite t v. Mag. Tad. Jabłoński. 1. H .[ Poznań-Posen: 
D ow ództw o Okręgu Korpusu N r. V I I ,  1938. V I I I ,  195 S., 4 Beil.

D er m it U n te rs tü tzung  des m ilitä rh is to risch e n  Büros vom  L e ite r 
des h is t. R eferats des ehern, poln. V I I .  A. K . herausgegebene Band, 
dem Gen. Edm . K n o ll eine Vorrede voraussch ickt, e n th ä lt E rin n e ­
rungen von Aufständischen, biographische M a te ria lien  und einige Be­
sprechungen, u. a. auch der K riebelschen V erö ffen tlichungen . H a u p t­
sächlich w ird  die poln. W e s tfron t, besonders der A b sch n itt W o lls te in - 
Bom st, m it  B e iträgen von Mag. Z. W ygock i, Oberst Stan. Siuda, 
O bs tlt. K . Szczęśniak u. a. behandelt. N ü tz lich  is t die von Tadd. 
G ryg ie r zusamm engestellte S ch rifttum sübers ich t. Sie um faß t 282 T ite l 
po ln . u. französischer W erke und Aufsätze, z. T. m it ganz knappen 
Inha ltsangaben und H inw eisen auf Bespr. A. L.

Volksforschung.
Hans Jänichen: Die Wikinger im Weichsel- und Odergebiet. L p zg .: 

C urt K ab itzsch  1938. 154 S., 2 Abb., 8 T a f., 1 K t.
D ie w ertvo lle  D issert. is t die bis dah in  ausführlichste  D arste llung 

der Frage von d t. Seite. In  scharfs inn iger Weise werden Restgermanen 
und F rü h w ik in g e r, w ik ing ische Funde, O rtsnam en, E in flu ß  im  Weichsel- 
u. O derland, letzteres im  nord. S ch rifttu m , westslaw. Geschlechter 
u. E inzelpersonen skandinavischer H e rk u n ft, die „p o ln . Sagen" un ter 
G ew innung neuer E rkenn tn isse  behande lt und das Ganze zusammen­
gefaßt. Auch das nord. u. engl. S c h r ifttu m  is t herangezogen, das 
poln. z. T . genannt. D ie verschiedenen Fehler in  den Z ita te n  lassen 
darauf schließen, das es w ohl nu r nach Besprechungen oder Auszügen 
benu tz t is t. So ließe sich, ohne daß die vo rs ich tige  A r t  des V erf. a u f­
gegeben zu werden brauchte, v ie lle ich t noch einiges m ehr aus den 
angeführten  W erken von Szajnocha, P iekosinski und aus den n ich t 
angeführten  von W achow ski, Koczy usw. herausholen. Es is t e rfreu ­
lich , daß der begabte junge Verf. nach Posen kom m t. A. L .

Hermann Aubin: Die geschichtlichen Kräfte für den Aufbau im  m ittel­
deutschen Osten. B e rlin : Hans v. Hugo 1940. 39 S.

Der F es tvo rtrag , den P rof. D r. A. in  seiner H e im a ts ta d t Reichen­
berg bei der E rö ffnung  der Sudetendt. A n s ta lt fü r  Landes- und V o lks ­
forschung am 13. 10. 40 gehalten ha t, is t m it R echt ge d ru ck t worden, 
weil er eine großzügige Überschau über die bisherige E n tw ick lu n g  
g ib t, die durch die M ä ch tig ke it des Staates und Volkes der Deutschen, 
das w estöstl. K u ltu rg e fä lle  und die d t. Ostwanderung bes tim m t is t. 
Le tz te re  h a t eine sta rke  Verzahnung in  m ehrfachem  Sinn im  Osten 
hervorgerufen. H ie r k la re  Verhä ltn isse zu schaffen, is t die große Gegen- 
w arts- und Zukunftsaufgabe, bei der der V erf. frag t, ob n ic h t „aus 
ve rschü tte tem  Deutschtum , noch mehr K rä fte  fü r  den Neuaufbau des 
d t. Ostens gewonnen werden können" (S. 18). Genauer behandelt w ird  
der K e il zwischen Tschechen und Polen, der o s tm itte ld t. K o lo n ia l­
stam m , dem Fleiß, Z äh igke it, Genügsam keit, A n s te llig ke it, Anpassungs­
verm ögen und Ingen ium  zugesprochen w erden" (S. 22) und der das 
Zw ischenglied und den ve rm itte ln d en  Ausgleicher zwischen dem nord- 
und  süd,dt. Wesen darste lle . Gerade h ie r, in  Reichenberg m it den 
gesamtschles. K u ltu rw o che n  und  in  Sachsen is t zuerst die Ü ber­
w indung der Staatsgrenzen in  A n g r if f  genommen und muß nunm ehr 
die „w ache  G espannthe it des N ationalbew ußtse ins von den Grenzen
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im m er tie fe r in  das B innen land e indringen . Lehrre ich  sind die \  ei - 
gleiche zwischen dem Inse ldeu tsch tum  im  a lten  Polen und dem D tm . 
im  böhm .-m ähr. R aum , der eine rd . 1000jährige po litische  Gem ein­
schaft der ih n  bewohnenden V ö lke r gesehen ha t. Beide sollen nun 
auch am  Neuaufbau des Ostraumes m ita rbe iten . A. L .

Kurt Lück: Der Lebenskampi in dem deutsch-polnischen Grenzraum.
B e rlin : E he r-V e rl. 1940. 77 S. (S ch riften r. der N S D A P  Gruppe V I I '.
D er Osten Europas, Bd. 4).

E ine ganz ausgezeichnete überschau über das 1 hema ha t der m it 
dem  H erderpre is ausgezeichnete Posener \  o lkstum sforscher und 
-kam p ie r ge lie fert. Zugleich g ib t das H e ft p raktische  Lehren aus der 
Geschichte und muß so besonders den n ich t schon dauernd im  Gebiet 
ansässigen Vgg. empfohlen werden. B ehandelt werden auf knappem  
R aum  v ie lse itig  die gegeneinander gerichte ten M achtbestrebungen der 
Staaten, der na tiona le  und soziale K am p f der V o lkstüm er, der Gegen­
satz in  W esensart, V o lksüberlie fe rung  und S c h rifttu m , bewährende und 
zerstörende K rä fte  im  Grenzkam pf. N u r einige wenige kleine E in ­
wendungen oder E rgänzungen drängen sich be im  Lesen auf : W enden 
und Sorben kann  man n ich t unterscheiden (S. 11). D ie  3 Aufstände 
der Polen 1919— 21 waren fü r  OS m ehr von außen hereingetragene, 
als A u fs tände  getarn te  kriegerische H and lungen der W arschauer R e­
g ierung A n fang  des 14. Jh. h a t außer K rakau  auch Posen Anschiu . 
an Schlesien gesucht (S. 33). S. 41 w ürde es v ie lle ic h t besser heißen, 
das Enteignungsgesetz sei nu r e inm a l in  4 F ä llen  angew andt worden, 
u S 42 be tr. des doppe lt so s ta rken  Geburtenüberschusses der I  ölen, 
daß dieser nu r in  der le tz ten  Z e it so hoch w ar, w ährend u rsp rüng lich  
kaum, Unterschiede festzuste llen waren. A* k*

Karl C. v. Loesch: Der polnische Volkscharakter. U rte ile  und  Selbst­
zeugnisse aus 4 Jahrhunderten . B e r lin : Junker & D ü n n ha u p t 1.40, 
100 S. (S ch riften  fü r  P o li t ik  u. Auslandskunde, hrsg. v . F . A . S ix.

V erf. P ro f, am  D t. Auslandsw issenschaftl. In s t itu t ,  h a t kü rz lich  
seinen 60. G eburtstag fe ie rn  dürfen . In  D W Z W  2, S. 325 h a tte n  w ir  
erst eine nü tz liche  Zusammenfassung von  ih m  ar.zeigen können. D ie 
neue is t  besonders fü r  die erst kü rz lich  in  den Osten gekommenen 
Volksgenossen w e rtv o ll, d a m it sie das poln. V o lk  g rü n d lich e r kennen 
lernen und  sich weder nach den bestechenden äußeren Form en, noch 
a lle in  nach dem  September 1939 e in B ild  machen, „d a s  ve rs tä n d lich e r­
weise a llzusehr ve re in fa ch t“ wäre. E ine  F ü lle  von  S tim m en, auch 
re ch t deu tliche  Selbstzeugnisse von  po ln . Seite, werden zusammen­
getragen und  behandelt. A u ffä ll ig  s ind die g la tte n  Gegensätze, die 
sich beobachten lassen, und  die S tim m ungsum schw unge. F ü r p raktische  
Gegenwartszwecke is t besonders ein Verg le ich m it  den S. 21 t. aus­
gezogenen D enksch riften  des W e ltk riegs  n ü tz lich . Es is t aber n ich t 
zu verkennen, daß m indestens fü r  das frü h e r preuß. G ebiet die in  
a lten  Ze iten von Beobachtern wie dem geistreichen B ogum ił G o ltz  
Gerügten E igenschaften w ie L e ich ts inn  und n ic h t a llzu  große A rb e its ­
lu s t im  V ö lke rka m p f seht zurückgegangen wenn auch n ic h t übera ll 
-iiis im storben sind. U nm ög lich  is t die G leichsetzung des Adels m it 
dem V o lk  In  K ongreßpolen haben a lle rd ings auch D eutschstäm m ige 
u n te r den' S taa tsführenden (entgegen S. 75) eine gewisse R o lle  ge- 
so ie lt u z in  der Z e it der im  wesentlichen po ln . S e lbs tve rw a ltung , 
und B a lten  neben den Russen später auch noch D ie  wenigen u n ve r­
m eid lichen D ruck feh le r sind fo lgende: K rakosz (s ta tt Rokosz S. 55), 
F riede von  O liva  1666 (s ta tt 1660, S. 57) S łow iank i (s ta tt S łow acki 
S. 61), Schadowski (s ta tt S k ladkow ski, S. 89).
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Mateusz Mieses: Polacy chrześcijanie pochodzenia żydowskiego [C h ris t­
liche Polen jüd ischer Abstam m ung], T. 1. W arschau : M. F ruch tm an  
1938. L X V , 223 S.

ln  der Vorrede erw ähnt der jü d . V erf. die W erke von Stan. D id ier:: 
R o la  neo fitów  w  dzie jach P o lsk ich  (Warschau 1935), K rausha r: F rank  
i F rank iśc i, Jeske-Choiński: N eofic i polscy und R eychm an: Szkice 
genealogiczne. Sein. Z iel sei, „n ic h t  nationa le  und bekenntnism äßige 
Deserteure zu ve rte id ig e n . . ., sondern unseren W ert, unsere b io log isch­
geistigen und energetischen W erte  vo rzu fü h re n “ (V I I ) .  ln  der üblichen 
Bescheidenheit m acht er überschwengliche Reklam e fü r  Szymon 
Askenazy, „den  größten H is to r ik e r Polens der le tz ten  Z e it" , Juljusz. 
T uw ym , „d e n  größten gegenwärtigen polnischen D ic h te r“ , Ludw ig
Zam enhof, den Schöpfer der besten zw ischenvolk lichen S prache......
H e n ry  Bergson, „d e n  größ ten europäischen D enker unserer Z e it“ ,, 
die w irts ch a ftlich e  und sogar —  m ilitä rische  Bedeutung der Juden, 
und das un te r A usfä llen  au f den „zoologischen A n tisem itism us“ , die 
„apo ka lyp tisch e  blonde B estie “  (V) usw., die sich dann im  T e x t ge­
legentlich  w iederholen.

D ie  m it  röm ischen Zahlen bezeichneten Seiten geben die geschicht­
liche  E in le itu n g . In  den Bem erkungen nennt Verf. den A b fa ll vom  
angestam m ten Glauben eine allgemeine E rscheinung und g ib t da fü r 
Beispiele des Ü b e r tr it ts  zum  Moham m edanism us und um gekehrt, so­
w ie zur O rthodoxie . B e tr. der zahlenmäßigen Erfassung der Neo- 
p h y te n  e rkenn t er, daß dazu eine genaue D u rch s ich t a lle r K irch e n ­
bücher n ö tig  wäre, die aber nur un vo lls tän d ig  erha lten  seien. In  K rakau  
gäbe es solche schon von  1548— 85. Trotzdem , also eine V o lls tänd igke it 
n ic h t e rre ich t werden kann, sind im m erh in  seine Zahlenzusammen- 
stellungen lehrre ich , (Beispiel S. X X V I I  f.), m üßten aber ergänzt 
werden, ebenso die Beispiele aus der 2. H ä lfte  des ABC  im  geschicht­
lichen T e il, da er im  a lphabetischen H a u p tte il nu r bis K laczko ge­
kom m en is t. Insgesam t rechnet er m it  1 000 000 ch ris tl. B evö lke iung  
im  ehemaligen Polen, die m it F rank is ten  ve rs ipp t sei (X X V I) .  Im m er 
w ieder zeigt er, daß die po ln . A de ls lex ika  von B on ieck i und U rusk i 
(weitere vg l. A . L a tte rm a n n : E in fü h ru n g . . .  S. 30 ff.) „b e w u ß t die 
jüd . A bstam m ung der F a m ilie n  m it jüd . U rv ä te rn  verschweigen“ 
(X X V IX ) .  A n  kennzeichnenden N am en und Beinam en von N eophyten 
nenn t er eine ganze Reihe, (S. X X V IX ,  X X X X 1 1 , L V  ff.) ebenso 
W appenm erkm ale ( L I I I  ff .) . In  der Frage der Adelsverle ihung an 
Ü bergetretene w endet er sich gegen die A rb e it von M arce li Janecki. 
F ü r die d t. E rfo rschung  der Judenfrage sind seine Angaben über die 
O ffenbacher F rank is ten  w ich tig .

Im  nach dem A B C  geordneten H a u p tte il b le iben z. T. die Namen 
der N eophyten die gleichen w ie vo r der Taufe, o ft aber sind poln. und 
anderssprachige N am en angenommen worden. M eist w ird  auch das 
B ekenn tn is  b e rücks ich tig t, zu dem die Betre ffenden übertra ten . Ü ber­
w iegend w ar es das rö m .-ka th ., aber m an fin d e t auch Übergang zum  
K a lv in ism us  (B loch, D avidson, Jan Epstein) oder zum, L u th e r tu m  
(bezw. nur evang. Bekenntn is  angegeben: E h rlich , F lam m , L . Gum - 
p low icz, H a lp e rt, Janasz). Manche F am ilien  oder Persönlichke iten 
werden sehr ausführlich , andere nu r ku rz  behandelt. D ie N euchristen 
s te llte n  sich sehr verschieden zu ih re n  ehemaligen Glaubensgenossen 
ein, wie auch um gekehrt die Polen zu ihnen. Sie selbst oder ih re  N ach­
kom m en kamen z. T. in  hohe d ip lom atische  S tellungen, w urden In ­
dustrie lle , Heereslieferanten, P rof. u. dergl. Selbst in  den Hochadel 
gelangte eine Anzahl, verg l. dazu auch unser H e ft von E duard  
v. Behrens: D t. Fam iliennam en in  po ln . und russ. Adelsverzeichnissen 
des 18. u. 19. Jahrh. G elegentlich muß Mieses selbst ein Fragezeichen 
machen, wie bei dem le tz ten  k. k. K u ltu s m in is te r P rof. L u d w ik  Ć w ik-
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liń sk i, der e n trü s te t seine angebl. jüd . -Abstam m ung b e s tr itte n  h a t und, 
wie w ir  wissen, auch keinen jüd . E in d ru ck  gem acht ha t, auch bei G raf 
H auke finden  w ir  das Fragezeichen.

O ffenbare Fehler des V erf. sind die Verwechslung von Breslau 
m it Leslau ( X V I I ) ,  die G leichsetzung O ctobar = lis to p a d . W rzesiński 
b ra u ch t n ic h t nu r vom  M onat wrzesień abgele ite t zu sein, sondern 
kam  bei r ich tig e n  Juden im  W arthegau (auch in d t. Schreibung 
W reschinski) nach der S tad t Wreschen vo r ( L V I I ) ,  Hebe kann  sprach­
lich  n ich t A b le itu n g v . E lias sein (X V I) .  K ic h t a lle  nachgeprüften Z ita te  
erwiesen sich als zuverlässig, z. B. Łukaszew icz I I  S. 876 (X V I) .  
V ie lle ich t hande lt es sich aber auch nur um  D ruckfeh le r, w ie K naushar 
- (X X X V I I)  811 — 1878, O rtzen (L X IV ) ,  hrabe igo  (101), G um pliw icz  
(S. 156), 2 X Düstenberg (S. 185) 1820— 18196 (198) oder ek lusyw nych

<20' Fa lls  die M a te ria lien  zur 2. H ä lfte  des ABC  noch vorhanden 
sein so llten, d ü rfte n  auch sie ähnliche lehrreiche Behauptungen bzw. 
Nachweise ergeben wie die, daß Chopin, M ick iew icz usw. H a lb ju d e n  

° A lwaren.

Karol Zbyszewski: Niemcewicz od przodu i tyłu. [N iem cew icz von 
vo rn  und von h in te n ]. W arschau: „ R ó j “ 1939. 367 S.

Das Buch erschien im  F rü h ja h r 1939, gerade zu B eginn der d t - 
poln. K rise , und erf'egte deshalb n ich t mehr das Aufsehen, das \e r f .  
und Verlag sich e rh o fft h a tte n  und das zw eiffe llos ein Jahr früher 
auch noch entstanden wäre. Das W erk  erlebte nur noch eine he ftige  
A blehnung durch die Kreise der N a tiona ldem okra ten  und Regierungs­
treuen, die e rw arte te  D iskussion ging bere its im  S tu rm  der Ereignisse 
unte r. —  W enn w ir  h ier zu dem deutscherseits noch nirgends beach­
te ten und besprochenen Buch aus füh rlich  S te llung nehmen, so ge­
schieht es, w eil es im  gesamten po litischen , h is to r. und u n te rh a lte n ­
den S c h rifttu m  der Polen eine Besonderheit d a rs te llt, die zu kennen 
fü r  das S tu d iu m  poln . Geschichte u. poln. C harakters auch späterh in
von  N u tzen  sein w ird .

Zunächst etwas über den V e rf. : Zbyszewski w ar M ita rb e ite r der 
W iln a e r Ze itung  ,,S łow o“ , der poln. Ze itung , die m an als Deutscher 
m it dem geringsten W id e rw ille n  in  die H and  nahm , w eil sie n ich t 
die engstirn igen Haßgesänge der N a tiona ldem okra tie  nachbetete und 
sich ebenso w enig an den g u t bezahlten Lobeshym nen in  der R egie­
rungspresse b e te ilig te , sondern bew ußt eine ve rn u n ftb e to n te  eigene 
M einung v e rtra t. Zbyszewski zeigte sich d o rt in  seinen täg lichen 
B e iträgen  , , lm  W irb e l der H a u p ts ta d t“  als begabter Jo u rn a lis t m it 
e indeu tig  na tiona le r, aber n ic h t chauv in is tischer H a ltu n g . Seine scharte, 
stets in  einem e igenartig  burlesken S til gehaltene K r i t i k  an der poln. 
Regierung und  ih ren  Größen machte ih n  bei a llen fü r  die po ln . o tten t- 
liche  M einung ve ra n tw o rtlich e n  K re isen höchst unbe lieb t, p ro tes tie rte  
er doch so z iem lich  gegen die ganze po ln . Gegenwart. D ie lange Z e it 
h indurch  be ton t d tfre u n d lich e  H a ltu n g  seines B la ttes  h a t ihn  lre i-  
lich  n ic h t geh indert, im  F rü h ja h r und Sommer 1939 auch in  das a n ti-  
d t. H o rn  zu blasen, doch ta t  er das im m e rh in  ohne die G roßenwahn-
ausbrüche seiner Kollegen. . .

U nd  nun zu seinem B u ch : Es is t eine B iograph ie  des poln. 
D ich te rs  und P ub liz is ten  Ju lian  U rsyn  N iem cew icz (1758— 1841, in . 
e igentlich  =  N achkom m e eines Deutschen), die aber nur bis zum  Jahre 
1797 re ich t. F o rm e ll s te llt es eine höchst eigenartige E rscheinung da r; 

-auf w issenschaftlicher G rundlage w ird  eine rom anhafte  —  fe u ille to - 
lis tische  D ars te llung  m it ausgesprochen sa tirischer Tendenz aufgebaut,

•deren S til z iem lich  g leichm äßig von dem eines P o litike rs , eines Fuß-
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ba llbe rich te rs  und eines Fuhrknechtes bee in fluß t zu sein scheint.. 
D ie  w issenschaftliche Grundlage is t zweifellos vo rhanden; am  Schluß 
des Buches w ird  ein Quellen- und S chrifttum sverze ichn is  von  193 T ite ln  
a u fg e fü h rt (a llerd ings durchaus n ich t in  w issenschaftlich be fried igen­
der F o rm ), auf die im  T e x t s tänd ig  verw iesen w ird . E inzelne V e r­
weise, die ich nachprü fte , erwiesen sich zwar n ich t als r ic h tig , doch 
m e rk t m an der D a rs te llung  im  ganzen ein sehr e ifriges Q uellen­
s tu d iu m  an.

D ie  D ars te llung  aber verm eidet pe in lich  jeden A n flu g  von wissen­
scha ftliche r S ach lichke it, sondern is t ungefähr in  der A r t  der be­
lieb ten  h is to rischen Tatsachenberichte  in  den I l lu s tr .  Zeitungen ge­
ha lten  m it weitgehender Verw endung des D ia logs. Dazu ko m m t der 
gekennzeichnete S til Zbyszewski's, dessen äußerst drastische, aber 
sehr b ild h a fte  Sprache sich im  Deutschen v ie lle ich t am  ehesten’ durch 
die Verw endung ba juvarische r und anderer d ia lektische r K ra fta u s ­
drücke w iedergeben läß t. Ich  versuche, einzelne S tellen, zu z itie ren : 
Aus den K a p ite lü b e rs c h r ifte n : „B e te  und fau lenze", „E in e  Graugans, 
zwei N ach ttöp fe  und eine H ym ne au f S o b ie sk i", „W e n n  m an ih n  
wenigstens eine V ie rte ls tunde  lang aufgehängt h ä tte " , „ I m  B a rfüß e r­
la g e r“ , „ M i t  der N aha jka  in  die Schnauze“ . Aus dem T e x t: „D a s  
junge Faar konn te  n ic h t begeistern: D ie  R a d z iw iłł —  ein schieches 
vertrockne tes W e ibsb ild  m it  g u t 30 Jahren auf dem P ucke l; M assalski 
mager, k le in  w ie ein Zwerg, s tum p fs inn ig , sp innet —  ein vo llende te r 
K re t in ."  (S. 35). „ I n  so auserlesener Gesellschaft h ü te te  man sich, 
m itte n  au f den l is c h  zu kotzen —  es gehörte n ic h t zum  fe inen T o n ."  
(S. 38). „D ie  G astfreundschaft —  m einte man in  Polen —  besteht 
n ic h t darin , daß man dem Gast Federkissen u n te r den H in te rn  sch iebt; 
m an s top fte  die meisten w erten Gäste wie die Säue vor Ostern, trä n k te  
sie w ie D rom edare vo r dem Abm arsch in  die Sahara". (S. 48).

„D ie  ungeschickten R äuber, die sich fangen ließen, w urden fe ie r­
lich  vo r der B e rnha rd ine rk irche  gehängt, die G läubigen rann ten  schnell 
aus der K irche , um  das ku rzw e ilige  Schauspiel anzusehen.“  (S. 203). 
„D ie  anderen S p ina tw ach te ln  au f dem Schloß w urden auch tü c h tig  
beschenkt, sie schna tte rten  tr iu m p h ie re n d .“  (S. 252). „D e n  d re iß ig ­
jä h rig e n  Fü rs ten  Josef . . . h a tte  eine K uge l in  der Sch lacht bei Sabacz: 
am Schenkel gepre llt. Das genügte, daß m an ih n  in  Polen, wo seit 
100 Jahren ke in  O ffiz ie r anders als durch einen Schlag m it der B ie r­
flasche au f den Schädel ve rw unde t worden w ar, als H e lden aner­
kann te  . (S. 232). „D a s  K om m ando in  Powązki übergab Kościuszko, 
dem Fürs ten  Josef. D ie B ü rge r sch im pften , sie w o llten  u n te r dem 
H a llo d r i n ich t dienen, nur die A u to r itä t  des Führers h ie lt sie vom  
S tre ik  a b ."  (S. 295). Diese Proben sind noch durchaus zahm, es g ib t 
einige Stellen, die bere its h a r t das Pornographische s tre ifen.

Aber w ich tig e r als die Form , die zweifellos dem poln. P u b liku m s­
geschmack weitgehend entgegenkam, is t fü r  uns der In h a lt  des Buches, 
das e igentlich  nur eine einzige große u n e rh ö rt bissige und tre ffende  
S atire  auf das Polen der le ilu n g sze it is t. M it  einer fü r  einen poln. 
P o lit ik e r  v ö llig  ungewöhnlichen E h rlic h k e it s te llt der V erf. schon in  
seinem V o rw o rt fes t: „P o len  g ing n ic h t durch K a th a rin a  und n ic h t 
durch Preußen zugrunde, sondern durch die Schuld P o n iä to w sk i’ s, 
der Magnaten, der B ischöfe und des A de ls .“

Dieselbe E rke n n tn is  haben a lle rd ings auch die poln. H is to r ik e r 
des sog. S tańczykkreises in  K rakau  in  der 2. H ä lfte  des vergangenen 
Jahrh. gehabt und in  ih ren  Büchern ve rtre ten , aber ke in  po ln . H is to ­
r ik e r  h a t die gesamte poln. W e lt des ausgehenden 18. Jahrh . so. 
schonungslos und le idenscha ftlich  gegeißelt w ie es der V erf. ta t. 
Das is t w e it mehr als die von O lg ie rd  Górka und seinen Schülern in  
den le tz ten  Jahren betriebene „E n tb ro n z u n g “  po ln . h is to rischer Ge­
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sta lten , es is t ein einziger P ro test gegen die großartige Phrase, die V er­
logenheit, Heuchele i und grenzenlose B eschränkthe it, die in  dem Polen 
der T e ilungsze it genau so beheim atet waren w ie in  dem der Jahre 1919 
bis 1939.

Ob es die einzelnen h is to rischen P ersönlichke iten, der gesamte 
Adel, die G e is tlichke it, die ku ltu re lle n  Zustände sind, sie alle bedenkt 
der V erf. m it  einer sarkastischen, so vern ichtenden K r i t ik ,  daß sie 
ve rn ich tender n ic h t gedacht werden kann. Auch die anerkann ten  
poln. H elden werden n ich t geschont; die Schwächen Kościuszkos, seine 
V ertrauensse ligke it, G u tg lä u b ig ke it und W e ltfre m d h e it z. B ., werden 
genau so m itle id los  aufgedeckt w ie die N iem cew icz’ s und  der P a trio te n , 
die im m er w ieder der V o rw u rf e in fä ltige r B eschränkthe it und m an­
gelnden Organisationsgeistes t r i f f t .  Ganz erbarm ungslos aber sch ildert 
der V erf. S tanislaus A ugust P on ia tow sk i, den er m eist ,, K lu ch  osław" 
(k lucha — schmutziges W eibsb ild ) nennt, als elenden schlappen W eich­
lin g , dem auch der Schim m er des R okoko keinen sym path ischen Zug 
geben kann. —

F ü r die W u c h t der K r i t ik  nu r einige wahllos herausgegriffene Bei­
spiele: „W e n n  sich die K on föde rie rten  zum  K a m p f gegen die Russen 
aufm achten, ze rstörten  sie gern einige G üter von  K a lv in is te n . H e rr 
M arce li lob te  das sehr, er sah da rin  so etwas w ie eine P ilg e rfa h rt nach 
Czenstochau“ . (S. 16). „U n g le ich  m ehr als der V e rlus t einer P rov inz  
beschäftig te  den Sejm die A ufhebung des Jesuitenordens, m an m ußte 
wegen seiner riesigen G üter und R e ich tüm er beraten, M arscha ll Po- 
n ińsk i, der P rim as M łodz ie jowski und B ischof Massalski beschäftigten 
sich am  so rg fä ltigs ten  d a m it —  sie stahlen am meisten. (S. 23). „ I m  
D r il l  u n te rr ich te te  ein preuß. Feldw ebel; das K om m ando gab er auf 
deutsch —  was ke in  W under war, denn im  po ln . Heer h a tte  damals 
noch ke in  Mensch von  W endungen gehört, fü r  das ganze K om m a n ­
dieren benu tz te  m an die Zurufe  von Płowce und Tannenberg: Seid 
ta p fe r!, vo rw ä rts , Bande!, w orau f sich alles in  die F lu c h t stü rzte . 
(S. 21). —  „E in e n  D iener h a tte  jeder A d lige , auch solch einer, der keine 
Hosen h a tte “ (S. 31). — „B is c h o f Massalski war ein tü ch tig e r K op f. 
E r  h a tte  v ie l zur g lück lichen  Beendigung der ersten T e ilung  beige­
tragen, durch seine Überredungen zum  schnellen U nterschre iben h a tte  
er S tackeiberg (den russ. Gesandten) so gewonnen, daß er ih n  ?um 
Vorsitzenden der E duka tionskom m iss ion  ernennen ließ. Aus diesem 
G rund ve rw a lte te  er alle ih re  G üter in  L ita u e n , die 600 000 ZI jä h rlich  
e inbrachten. A ber den Leh re rn  w urden keine G ehälter gezahlt, und 
in  den Schulen m ußte der U n te rr ic h t ausfallen, wenn es regnete, w eil 
die D ächer w ie die Siebe w aren .“ (S. 36). —  „F ü rs t  A dam  (C zarto­
ry s k i)  schätzte die Poeten und u n te rs tü tz te  sie re ich lich , dem D ich te r 
K n ia ź n in  setzte er ein G eha lt aus —  fas t den d r itte n  I  e il dessen, was 
sein K och  G ö rlitz  bezog.“  (S. 84). —  „D e r  Sejm  a rbe ite te  m it vo llem  
M unde. Es w ar F ros t gekomm en, also m ußte man die au f dem Papier 
stehende 100 000-M ann-Arm ee schnellstens anziehen. Es wurde le iden­
scha ftlich  darüber gequatscht; die H öhe der M ütze, die Farbe der 
U n ifo rm , die B re ite  der Hosen, die D icke  der S tiefelsohlen e rschü tte rten  
das P lenum  des Sejm. Abgeordnete, die P u lve r n ic h t von G rütze 
unterscheiden konnten, s tr it te n  sich b is zum  U m fa llen  um  die A u f­
nahm efäh igke it der Patronentasche, um  die Länge der Lanze. 
(S. 127). —  „D ie  In sp e k tio n  der T ruppen  dauerte einige S tunden, die 
fo lgenden B ä lle  und  V eransta ltungen mehrere Tage.“  (S. 207). —  
„D ie  tra u rig e n  Depeschen aus dem A usland vergaß m an so fo rt, obw ohl 
sie die Lage Polens w ahrheitsgem äß dars te llten . A llen  schien es, daß 
die Annahm e der Verfassung (vom  3. M ai) das Lan d  m ehr gesichert 
habe als e in neues Tannenberg oder K luszyn . D ie Verfassung wurde 
au f po ln . ge fe ie rt: m it  Bauch und Kehle. (S. 187/8). >,Der H o f
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zählte 275 bezahlte Personen und doppe lt soviel ehrenam tlich  a r ­
beitende d. h. solche, die w e it mehr verd ienten, denn sie bekamen 
Geschenke und s tah len ." (S. 198). -  „F ü r  10— 20 D uka ten  verkau fte  
der K ön ig  den T ite l eines Fähnrichs, eines Mundschenks oder K ä m ­
merers; fü r  30— 50 den eines S tarosten; das ro te  Band zum  Orden 
des h l Stanislaus konnte  man fü r  100 D ukaten kaufen, nach tüch tigem  
H ande ln  auch fü r  80." (S. 201.) —  „D ie  litau ische  Arm ee tra fen  sie
in vo lls tänd iger Auflösung. D ie Russen sagten spottend, man brauchte 
m it ih r  n ich t zu käm pfen, denn sie schmelze in  der U n tä tig k e it selbst 
zusammen. Le ider sagten sie die W ahrhe it. N u r T ro tte l ernannte 
Kościuszko zu Oberbefehlshabern.“  (S. 310).

Was die K r i t ik  des Verf. so le idenschaftlich  und tre ffend  macht, 
is t, daß .er m it ih r  n ich t so sehr die Vergangenheit und ih re  Gestalten 
t r i f f t ,  sondern im  W esentlichen doch die gleichen E igenschaften der 
poln. Gegenwart, bleibende Züge des poln. N a tiona lcharakte rs , die 
die 1 % Jahrhunderte  n ich t verändern konnten. Deshalb is t das Buch 
bei a lle r satirischen Schärfe doch von einem grenzenlosen Pessimismus 
e r tü llt ,  der in  den beschriebenen Jahrzehnten keine einzige v o ll an- 
zuerke’nnende G esta lt finden  kann und schließ lich in  das S chlußw ort 
a u sb rich t: „ U f f ,  end lich is t diese langw eilige Geschichte vo rb e i."  F.s 
is t bezeichnend fü r  das poln. V o lk , daß sich dieser Pessimismus kurz 
vo r dem endgü ltigen Zusam m enbruch in  solch einer Selbstbespottung 
L u f t  machte. U nd auch F o rm  und S til sind bezeichnend; w ir  erinnern 
uns noch, w ie auch P iłsudsk i bei seinen häufigen W utausbrüchen 
gegen den’ poln. Parlam entarism us, gegen Großsprecherei und Fau lhe it 
seines Volkes zu W endungen und Ausdrücken g r iff , die '.voh der Presse 
nur durch  P unkte  oder Auslassungen wiedergegeben werden konnten. 
A u f der gleichen L in ie  liegen die Entg le isungen des Verf., nu r waren 
sie w oh l außerdem durch Sucht nach O r ig in a litä t bed ing t. E ine D is 
kussion über den Wissenschaft], W e rt oder U n w e rt des Buches e rü b rig t 
sich. T ro tzdem  w ird  es fü r  den H is to r ik e r wie fü r  den Volksforscher 
und V o lks tu m sp o litike r als ein D okum ent poln. S e lbstbetrachtung 
stets von Interesse sein.

G o tth o ld  R h o d e .  — O s te u ro p a -In s titu t Breslau.

Hans Joachim Beyer; Mittelpolen in  der neueren deutschen Volks­
geschichte: „Vergangenheit und Gegenwart“ , 1939, H e ft 9/10, 
S. 510— 524.

Der A u fsa tz  setzt verschiedene kleinere A rb e ite n  des Verf. fo r t  
und zeigt vo r a llem  die SonderentW icklung in  S tad t und Land. D ie 
vo lksgeschichtliche Bedeutung der Augsb. K irche  w ird  im  Anschluß 
an den A ufsa tz im  J u lih e ft 1939 der „ D t .  M onatshefte in  Polen be­
sonders gew ü rd ig t, dabei fä l l t  auf die Geschichte des Konfessionalism us 
manch neues L ic h t. E ine  i n n e r e  Geschichte der Augsburgischen 
K irche  wäre eine lohnende Aufgabe fü r  einen H is to rike r, der vo lks ­
geschichtliche, geisteswissenschaftliche und k irchenkund liche  Me­
thoden zu verein igen w eiß! ®-

Ernst Bednara; Jägerndorf. Sein Name und die Herkunft der ersten 
Bürger. I n :  Zschr. des Vereins f. Gesch. Schlesiens, Bd. 74 (S. 95 
bis 107, N ach trag  S. 348/49). B rs l., T rew endt u. G ranier. 1940.

Verf. h a t schon m ehrm als ein neues B la t t  der ma. S iedlungs­
geschichte des südschles. Raumes aufgeschlagen. E r zeigt zunächst, 
daß die d t. S tad t am  Rande des A ltva te rgeb irges n ich t etwa, wie 
ih r Name verm uten ließe, aus einer D orfanlage gleichen Namens 
erwachsen is t, sondern daß sie schon von ih rem  ersten u rk l. A u f-
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tre te n  i. ] .  1221 an so fo rt als d t. S tad t bezeichnet w ird . Dieser 
W iderspruch  zw. S tad tcha rak te r und dö rflichem  N am en w ird  „ m it  
einer an S icherheit grenzenden W ah rsch e in lich ke it“  durch den N ach­
weis gelöst, daß der S tadtnam e „J e g e rd o rf"  v. j .  1221 den u rk d l. 
fas t g le ichze itig  genannten D orfnam en „  Jegerestörf“  * des heutigen 
K irchdo rfes  Jägersdorf bei K a h la  in  S a.-A ltenburg  w iede rho lt, daß 
m ith in  die Jägerndorfer Neusiedler T hü rin g e r waren. N ich ts  kenn­
zeichnet e igentlich  deren V erbundenhe it m it dem d t. M utte rboden 
besser als die unbeküm m erte  Benenng.^ einer neuen S tad t nach einem 
a ltgew ohnten  D orfnam en, der den N eusied lern ein S tück H e im a t 
in  der Frem de bo t. Es liegen also ziem l. ähnliche V erhä ltn isse wie 
beim  d t. S tadtnam en Posen vo r, den die Laus itze r N eusiedler Posens 
bei der S tad tg ründg . i. J. 1253 einem gle ichnam igen D orfe  nahe Guben 
N L . entnom m en haben. —  Bednaras g ründ liche  A bhand lung  is t auch 
fü r  La ienkre ise besonders durch  übers ich tliche  O N -Zusam m enstllgn. 
le ich t ve rs tä n d lich ; der Spezialforscher fin d e t in  ih r  wesentliche A n- 
le itg  u Förderg. Angeregt w ird , daß B . seinen Nachweis durch 
geograph. Ä h n lich ke ite n  der U m gebung von  Jägerndorf u. seinem 
M u tte rd o rf, durch  gleiche F lu rnam en, übereinstim m ende S itte n  u. 
Gebräuche der ve rm u tl. konse rva tiv  e ingeste llten B evö lke rg . beider 
O rte  usf. un te rbau t, sofern die M ö g lichk t. h ie rfü r besteht.

G. J o p k  e, Breslau.

Reinhard W ittram : Livland.
sehen. B e r lin : V o lk - und

Schicksal und E rbe  der ba ltischen  D eut- 
R e ich-V erl. 1940. 92 S. 20 A bb.

W ährend und nach der U m sied lung der Ba ltendeutschen s ind  
mehrere Bücher über ih re  Geschichte erschienen, denen die gew öhn­
lichen M ängel eines K o n ju n k tu rs c h r ift tu m s  anhaften . U m  so m ehr is t 
es daher zu begrüßen, daß R . W it tra m  —  einer der besten K enner 
der h a lt. Geschichte —  diese knappe, aber doch alles W esentliche e n t­
ha ltende D ars te llung  des W erdens der b a lt. D eutschen ve rfa ß t ha t. 
E r  w e ich t dabei von  der üb lichen A nordnung  in  ch rono log ischer 
R eihenfo lge ab und  behande lt in  den einzelnen K a p ite ln  fo lgende 
T h e m a ta : Geist der Landscha ft. Das d t. Gemeinwesen. Außere 
Schicksale K o lon ie  und M u tte rla n d . H e rre n tu m  —  Gefahr und 
S tärke  Innere  W andlungen. D ie  b a lt. Deutschen und  das zarische 
R uß land. D ie le tz te n  20 Jahre. D ank der vo rzüg lichen  Sprache is t 
d ie L e k tü re  des Buches sowohl fü r  den Fachm ann als auch fü r  den
L a ie n  e in  Genuß. . , . , ,

D ie  A uss ta ttung  könn te  besser sein, das 1 ite lb la t t  kann n ic h t 
be fried igen und auch das F o rm a t erscheint wenig^ g lü ck lich  gew ählt. 
D ie  B ild e r sind m eist g u t rep roduz ie rt. Bei einer Neuauflage zu rech t­
zustellen wäre au f S. 12. Johann E duard  E rdm ann  (n ich t C arl).

Posen. W i l h e l m  L e n z .

Herbert Mayer: Lebenslinie und Lebenskraft der deutschen Stamm­
siedlungen im  Buchenland (B ukow ina ). 9. B e ihe ft zum  A rc h iv  iü r  
Bevölkerungsw issenschaft und  B e vö lke run g sp o litik . M it  24 A bb . im  
T e x t u. 1 K t .  1940. S. H irze l, Le ipz ig . 53 S.

P ro f. D r. H . M ayer ve rö ffe n tlich te  seine Arb.e it über die d t. S tam m ­
siedlungen im  B uchenland, als es bere its gewiß w ar, daß das gesamte 
Buchen länder D eu tsch tum  im  Zuge der O stsiedlung in  das gro l d t. 
V a te rla n d  he im kehren  w ürde. E r gesta lte te seine A rb e it m  einem 
rückschauenden s ta tis tischen  und bevölkerungsw issenschaftlichen Le i- 
tra g  zu einer s in n vo ll m it  der Gegenwart v e rkn ü p fte n  S ch rift Sie 
ze ig t in  Zahlen und  Ü bersichten, was die ko lon isa torische K ra f t  der 
E inze lnen  in  ih re r e inhe itlichen  S tam m sied lung in  bevö lkerungspo li-

Deutschc Wissensch. Zeitschr. i. W artheland. H e ft 3/4. 1941. 34
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tische- H in s ic h t bedeutete, lä ß t jedoch g le ichze itig  aufscheinen, wie 
anders in  einer heutigen  weitausschauenden P lanung d t. Menschen 
im  Sinne äußerster fru ch tb ringende r d t. K ra fte n tfa ltu n g  angesetzt 
werden könn ten  und angesetzt werden müssen.

ln  der Josephinischen Z e it beg inn t die d t. Besiedlung des Buchen­
landes. D ie  „S chw aben “  (P fälzer) lassen sich in  Bauernsiedlungen 
im  V orlande  nieder, D tböhm en am  Rande der K a rpa ten  als Glas­
h ü tte n - und  H o lza rbe ite r und  in  einer zw eiten Ansied lung als W ald- 
bauern. Zipser siedeln sich im  Gebirge in  u rsp rüng lich  re inen B erg­
a rbe ite rs ied lungen  an. Sie werden notgedrungen H o lz - und W a lda rbe ite r. 
Ebenso müssen die d t.-böhm . K o lon is ten  die G lasbläserei aufgeben, 
u. die schwäb. S iedlungen werden in  der E inengung durch die frem d- 
vö lk ische  Um gebung zu K le inbauernsied lungen. In  der langsam 
im m er ungünstige r werdenden äußeren Lage dieser d re i G ruppen dt. 
S tam m sied lungen zeigen die Lebenslin ien, von D r. M ayer nach den 
verschiedensten R ich tungen  ü b e rp rü ft und erschlossen, die biologische 
K ra f t  und den zähen Lebensw illen  der K o lon is ten . D ie  D tböhm en 
zeigen in  ih re r vo lk lich e n  Schutzlage m it  einem gleichm äßigen sicheren 
A nstieg  bei günstigem  A lte rsau fbau  eine ungebrochene Lebenskra ft, 
wenn auch h ie r w ie bei den zwei anderen G ruppen eine Auswanderung 
und  (d t.) E ins ied lung  außerhalb der S tam m siedlungen erfolgen muß. 
D ie  Z ipser K o lon is ten  stehen m it ih re r geringeren K inde rzah l zwischen 
den D t.böhm en  und Schwaben, zeigen jedoch vo lk lich e  E rm üdungs­
erscheinungen. Sie äußert sich u. a. in  der w ir ts c h a ft lic h  bedingten 
s ta rken  A bw anderung in  die S treusiedlung, die g le ichze itig  ein lang ­
sames V ers ickern  in  die frem de U m w e lt m it sich b rin g t. —  E in  a u f­
merksames S tu d iu m  der Tabellen und Abb. e rsch ließ t dem Leser 
im  G le ich lau f und  Schwanken der Lebenslin ien, in  A nstieg  und  jähem  
S tu rz  die vö lk ischen  N öte  und K äm pfe  diese d t. K u ltu rp io n ie re  und 
im  großen ih re  ausdauernde Z ä h ig ke it in  dem 1775 an Österreich 
gekommenen Buchenlande, das seitdem  von den Folgen tü rk .  M iß ­
w ir ts c h a ft b e fre it wurde.

W ir  danken dem V erf. eine aufschlußreiche, w e rtvo lle  A rb e it, die 
in  ih re n  Ergebnissen aus der Gegenwart in  die Z u k u n ft weist, die w ir  
im  Osten gestalten. W ir  danken ih m  den m ethodisch e inw andfre ien 
und  geglückten „ re in e n “  Versuch, aus einer „M in d e s tza h l k la re r, e in ­
deutiger Versuchsbedingungen“ den „U rsache-W irkungszusam m enhang“ 
e rka n n t zu haben, der im  Buchenlande eng m it dem abgrenzendpn 
S tam m escharakter der einzelnen S tam m siedlungen v e rk n ü p ft is t.

Posen. F r i e d  r.  A.  R e d l i c h .

Virgilia Sapieha: Polish Profile. N ew Y o rk : C a rrick  & Evans In c . 319 S.
D ie  Verfasserin is t eine A m erikane rin , die in  der Schweiz einen 

F ü rs ten  Sapieha kennen le rn te  und  später he ira te te . Nach ih re r F lu c h t 
aus Polen (H erbs t 1939) h a t sie sich au f ih re  frühe ren  schrifts te lle rischen 
Übungen besonnen und ein E rinnerungsbuch  geschrieben, das eine 
m erkw ürd ige  M ischung von  N a iv itä t ,  E in s ich t, D u m m h e it und  A r ro ­
ganz da rs te llt. Aus dem  B uche sei einiges n o tie r t :  Nach der in  London 
vollzogenen T rauung  besucht das junge Paar die F a m ilie  des E he­
manns, d ie am erikan ische F rau  le rn t je tz t, daß jene in  einer re in  u k ra i­
nischen Um gebung le b t. Treue und  Schlauheit ukra in ische r D iener 
w ird  besonders u n te rs tr ich e n  (S. 19). Das junge Paar n im m t im  da­
m a ligen  po ln . Oberschlesien W ohnung. D ie  Sapiezyna n u tz t das sehr 
aus und  m ach t häufige A u to fa h rte n  ins Reich, u m  einzukaufen, Theater 
zu besuchen, Kaffee zu tr in k e n  u&w. (28 ff.) . Im  R eich t r i f f t  sie 
gelegentlich „N a z i o ff ic ia ls " , die gehässig- kom isch dargeste llt werden. 
B em erkensw ert s ind po litische  Gespräche m it V erw andten  (53 ff .  u. 
234 ff.) , ein gewisser Leo begeistert sich fü r  das W e rk  des Führers
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und bedauert, daß P ilsu d sk i ke in  „re a l d ic ta to r "  sei. Auch in  Polen 
müsse die Judenfrage gelöst werden. Der „n a z ife in d lich e n " A m e rika ­
nerin  e rlä u te rt er : „W e ’re n o t aga inst the  Jews a t a ll. P o land to le ra ted  
them  when the  rest of Europe was d r iv in g  them  out. B u t th e y  ’ ve 
overrun  us here, too. E ve ry  doctor, every law yer is a Jew. The Poles 
can’ t  live , because of them . I  haven’ t  a n y th in g  against them , b u t 
le t them  go somewhere else" (54). D ie  A m erikane rin  g ib t zu, daß die 
P o lit ik  des schlesischen W ojewoden u n v e rn ü n ftig  sei, sie ve rsuch t, 
die Schwere des V o lkstum skam pfes zu begreifen, ohne dazu a lle rd ings 
fäh ig  zu sein. Ih r  K in d  so ll n ic h t in  K a tto w itz  geboren werden, da 
eine G eburt in  einer re ichsdcutschen K lin ik  von  po ln ischer Seite k r i t i ­
s ie rt werden würde, en tsch ließ t m an sich fü r  W ie n ! (67). A ls  englische 
Freunde zu Besuch kom m en, fü h r t  m an die m aßgeblichen poln ischen 
W ir ts c h a ftle r v o r : „W e  w anted them  to  feel th a t th e y  had been 
to  a fa r c o u n try , though  we know  ourselves th a t Silesia w a s  n o t  
r e a l l y  P o l i s h "  (90). Bem erkensw ert is t die K r i t ik  an der in  
Polen üb liche r B ehandlung von  H ausgehilfen, an läß lich  einer am üsant 
geschilderten W ohnungssuche in  W arschau w ird  m ehrfach festgeste llt, 
daß die H ausangeste llten u n w ü rd ig  un te rgeb rach t sind (96 ff.) . Eben­
so sehr em pört sie die scharfe K lassene in te ilung in  gesellschaftlicher 
H in s ich t, die noch durch k irch lich e  M ora lbeg riffe  ve rschä rft w ird : 
„O ne  of the  chief m in is ters, d ivo rced  and rem arried , was sent everywhere 
abroad to  represent Poland, y e t a t home there  were houses where he 
was n o t rece ived" (11 O f.). Ä rg e rlich  is t sie auch über die U n p ü n k t­
l ic h k e it und  U nzuverläss igke it, die dem täg lichen  Leben seinen eigent- 
t i im lic h  poln ischen C harakte r geben (112).

W ährend  ihres W arschauer A u fe n th a lts  ko m m t die S. m it  p o li­
tischen K re isen der H a u p ts ta d t enger in  B erührung . Sie fin d e t, daß 
jederm ann die R egierung ab lehn t. „ W ith  the  exception of the  o ffic ia ls  
them selves, no one w hom  I  saw approved the  g ove rnm en t." (115). 
I n  außenpo litischer H in s ic h t haß t m an Russen und  Tschechen, die 
V ers tänd igung m it  D eutsch land w ird  zwar k r it is ie r t ,  jedoch vom  w ir t ­
scha ftlichen  S ta n d p u n k t aus a llgem ein be jah t. Z iem lich  kom isch is t 
die D a rs te llung  des Göring-Besuches, die A m e rikane rin  in te ress ie rt sich 
dabei ausschließ lich fü r  F rau  G öring  (116 ff .) . W enn m an weiß, daß 
nordam erikan ische Ze itungen le idenscha ftlich  über ein angebliches 
„d o u b le "  des Führers und  über seinen S ch n u rrba rt d is k u tie r t haben, 
w u n d e rt m an sich n ich t, daß die Sapiezyna über ih r  Zusam m entre ffen 
m it der G em ahlin  des Reichsm arschalls u. a. äu ß e rt: „ I  was surprised 
when she s ta rte d  to  speak, th a t  she d id  n o t u tte r  th e  W a lk y r ie ’ s 
b a tt le -c ry . Here, indeed, was Miss G erm an ia " (118). I n  O stga liz ien 
bekom m t sie K e n n tn is  von der ukra in ischen  N ationalbew egung, wobei 
sie a lle rd ings nu r die k u ltu re lle n  Forderungen beachtet (209 u. 265). In  
W ien  e rleb t sie den Anschluß m it  (248 ff .) , an G ejam m er über das 
Schicksal der Juden fe h lt es n a tü r lic h  n ich t. Bem erkensw ert is t jedoch, 
daß die S chw iegerm utte r der S. sich auch nach der Lösung der sudeten­
deutschen Frage noch sehr anerkennend über das R eich äußert, v o r 
a llem  in  H in b lic k  au f die Sozia l- und W ir ts c h a fts p o lit ik :  „ I  th in k  we 
could  a ll subscribe to  the  N azi system, i f  the re  were o n ly  freedom  o f 
b e lie f"  (263). Da die a lte  Dame e x tre m  ka th o lis ch -b ig o tt is t, was der 
Schw iegertochter gleich zu A n fang  au f die N erven geht, e rü b r ig t sich 
eine S te llungnahm e zu dieser einschränkenden Bem erkung.

Das S ch luß kap ita l behande lt den deutsch-poln. Feldzug. V ir -  
g ilia  Sapieha f l ie h t, e n th ä lt sich jedoch in  der D a rs te llung  jeder p o li­
tischen  S te llungnahm e. V ie lle ic h t kann m an als S ch luß w ort das W o r t 
ihres Mannes ge lten lassen: „ I t ’ s c e rta in ly  easier to  die fo r Poland 
th a n  to  liv e  in  i t "  (274).

B e rlin . H . J. B e y e r .

34’



532 Besprechungen und Inhaltsangaben

Klaus Liske: Ein Todesweg der Deutschen in Polen. G nadenfre i— W in te r 
1940. 2. A u fl., 47 S. (Der R u f. H. 6).

Zu der großen Zahl der Verschleppungsberichte ko m m t dieser 
tagebuchartige. D ie  be tro ffene G ruppe erlebte  im  W arschauer Ge­
fängnis die Beschießung der S tadt, w ährend einigen die F lu c h t zu den 
d t. T ruppen  gelang. ' A. L.

Gottfried Hein: Unser letzter Weg in  Polen. Posen: Lu therv.erlag 1940. 
55 S., 7 Abb.

Obgleich schon mehrere Schilderungen des Weges der Verschlepp­
ten  vom  P o lize ip räs id ium  des poln. „P o zn a ń “ b is in  das be fre ite  
Posen, der über die Schachtfe lder von K u tte n -K u tno  fü h rte , erschienen 
sind, w ird  auch dieser neue R ü ckb lic k  des Posener Kons.-R ates u. 
P farrers a. d. St. P a u li-K irc h e  noch seinen Weg machen, zum al er 
mehrere A bb ildungen  von  einem späteren Besuch der besonders kenn­
zeichnenden S tä tten  und von der Beisetzung und den R uhestä tten  der 
O pfer b r in g t und  zudem tro tz  der v ie lfach  ernsten D inge der D arste llung  
auch den H um or und die K am eradschaft zu ih rem  R echt kom m en 
lä ß t. A . L.

Bevölkerungs- und Siedlungsgeschichte.

Walter Kuhn: Die deutschen Siedlungswellen im  Osten. Breslau 1940. 
36 S. (S chriften re ihe  des Gauverbandes Schlesien des B D O , H rsg . 
G auverbandsle iter A lfre d  G artleb ).

B isher h a tte n  w ir  schon mehrere G esam tdarste llungen des deutschen 
Ostkampfes, abgesehen von  Büchern über einzelne Länder, w ie D ie tr. 
Schäfer: Osteuropa und w ir  Deutschen (B e rlin  1924), M anfred  L a u b e r t: 
Deutsch oder S lawisch? (B e rlin  1928), H . J. B eyer: A u fbau  und  E n t­
w ick lu n g  des ostd t. Volksraum es (D anzig  1935). D ie  neue D arste llung  
von P ro f. W . K u h n  ve rw erte t, obw ohl sie die kürzeste is t, doch schon 
die neuesten Ergebnisse der Forschung und v e r t ie f t  sie, indem  der 
V erf. n ic h t nu r das Schicksal der 4 S iedlungswellen selbst von  Peters-, 
bü rg  bis S ib irien  und in  den B a lkan, sondern sogar ku rz  die w eiteren 
Schicksale der R ußlanddeutschen in  anderen E rd te ile n  v e rfo lg t und seine 
Beobachtungen am  s tä rks ten  soziologisch u n te rb a u t. Dabei u n te r­
scheidet er (abgesehen von  den 2 ostgerm an. W anderungen) 4 d t. V o r­
stoßzeiten ab 700, ab 1100 b is gegen Ende des 14. Jahrh ., von  1550 
b is zum  18. Jahrh. und seit den le tz ten  Jahren. Zwischen ihnen  liegen 
kürzere Zeiten vo lksm äß igen Rückganges. H o ffnungs froh  k l in g t das 
H e ft aus. Gegenüber dieser augenb lick lich  besten Zusammenschau 
wäre es k le in lich , auf k le ine Sonderwünsche (z. ß . S. 20) einzugehen. 
H o ffe n tlich  is t das auf k le inem  R aum  eine F ü lle  von  E insichten, ge­
währende Schulungsheft' in  größerer Auflage ged ruck t worden als das 
s. Z. von  der Schlesischen H is t. K om m iss ion  herausgegebene H e ft 
des geichen, Verf. Es ve rd ie n t a lle rw e iteste  V e rb re itung . A . L .

Walter Schumacher: Die Besiedlung des Kreises Arnswalde. (Schneide­
m ü h l): Com enius-Buchh. (1940), 60 S., 28 A bb. u. 4 K artenskizzen, 
0,80 Rm . (G renzm ark füh re r, hrsg. v. E. Weise u. H . J. Schm itz).

R e k to r Schumacher h a t nach 'seinen „W anderungen  und  S tre if­
zügen“  durch  den K r . A rnsw alde (A. H . Wende) nunm ehr, nachdem 
der K re is  zur ehemaligen G renzm ark gekomm en is t, als H e ft 10 der 
„G re n z m a rk fü h re r“  das w e rtvo lle  H e ft herausgebracht. Es behandelt
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den b io logischen A u fbau , einen geographischen Ü b e rb lick , B u rgw ä lle  
u. ma. W ehranlagen, Landschenkungen an ge istliche Orden, die erste 
d t. B auernsied lung, die 3 S tädte, Rückschläge im  14. und 15. Jahrh ., 
die 2. d t. Ostsiedlung, die fr itz isch e n  K o lon ien  und  Folgen der F lu r ­
berein igung. D ie  Behandlung is t  v ie lse itig  und  g ib t auf knappem  R aum  
eine Menge S to ff. Unseren Lesern werden Ä h n lich ke ite n  m it  unserem 
G ebiet a u ffa lle n : Ungle ichm äßige Bodenbeschaffenheit, G rundm oränen­
landscha ft m it  S trude lloch  (S. 6), zahlreiche Rinnenseen (S. 13), A u f­
fo rs tung  zu schlechter Sandböden (S. 9), Johann ite r und  Tem pler als 
erste m itte lb a re  große Landbesied ler (S. 20 f.) usw. D er Süden des 
Kreises m it der H e rrscha ft W oldenberg und H ochze it gehörte übrigens 
eine Z e itlang  dem N onnenkloster O w insk (23.). Leh rre ich  s ind Be­
obachtungen bei den O uF N am en wie ,.H e ilige  H a lle n "  in  der F o rs t 
R egenthin (10) oder die Seeinsel H e lgo land (13), was auf eine u ra lte  
K u lts tä t te  deute t, die Veränderungen der F N . (25 f.), ih re  Ü bertragung  
auf Fam iliennam en, von  denen manche auch im  Posenschen fo rtleben . 
V on A d ligen  sp ie lten neben den W edell auch die von  der G o ltz , von  Be- 
neckendorff usw. eine R olle . Zu derangegebenen Z e it der E indeutschung 
des Gebietes stim m en O rtsnam enform en w ie Lanke  m it E rh a ltu n g  des 
a lten  a-Nasenlautes (35). D ie  E ndung - th in  zeigt, daß Polen als Siedler 
n ic h t so w e it gekommen sind, da sie -c in -F o rm en  geb ilde t hä tten .

Rni des Ostens. J-ahrb. d. H a u p ta b t. W anderungsforschg. u. S ippen­
kunde des D . A. 1. H rsg. i. A . durch  M an fr. Grisebach. 5. Bd. 1940. 
S tu t tg .-B ln .: W . K oh lham m er. X I I ,  309 S., 9 K t. ,  1 F a rb ta f., 30 Abb.

Das neue, D r. K a r l S trö lin , dem Präsidenten des D A I und  Ober­
bürgerm eister der S tad t der Ausländsdeutschen zum  50. Geburtstage 
gew idm ete Jahrbuch is t im  Verg le ich  zu dem früheren  diesm al fü r  
uns besonders w ich tig , w e il es haup tsäch lich  die w iedergewonnenen 
und neubesetzten Ostgebiete behandelt. Fast säm tliche  Forschungs­
ste llen des D A I haben Be iträge ge lie fert, die, te ils  w andergeschichtlich , 
te ils  s ippenkund lich  ausgerichte t, e inander harm onisch ergänzen. Nach 
einem G e le itw o rt von P ro f. D r. F rie d r. M e tz-F re ibu rg  behande lt der 
Herausgeber zunächst das Wesen der Ausw anderung und seine v e r­
schiedenen A rte n  g rundsä tz lich , E. E. Roesle die b io logische W a n ­
de ru n g ss ta tis tik  m it w eitre ichenden Forderungen, G uido W a ltm a n n  
die Auswanderung im  L ie d  m it  N otenbeispie len aus a lle r W e lt, H . K in ­
derm ann die D ich te r der großen W anderung, G. Löns s teuert be i: D er 
Osten Tief, eine kurze Ü bers ich t (Beginn der Vergebung von  Land  
zu deutschem R echt bei uns schon vo r 1250: S. 37), W . K u h n : W ander­
bewegungen aus Großschlesien, A. L a tte rm a n n . D ie  w ich tig s te n  H e r­
kunftsgeb ie te  der Deutschen im  ehemaligen Polen, w ährend die k le ineren 
A n te ile  der Stäm m e von  E inze lve rf. besonders da rgeste llt werden. So 
behandelt W . Buchm ann T hü rin g e r als A nsied ler m  Polen (m it 1 B rie t), 
K  W ü lfra th : R he in länder als Schöpfer der G roß industrie  m  Polen, 
H  G ru n d : Hessen in  Polen, J. H äß ler die badische Auswanderung 
nach Polen und R uß land m it s ta tis tischen  Angaben M artha  M ü lle r 
die m ecklenburgische Auswanderung (1795) und ih re  R ückkeh r (1940) 
m it einer L is te , H . Gerber die Besiedelung der K am era lhe rrscha ft 
Sendom ir E . C h ris tm ann : die „P fä lz e r"  in  G aliz ien H . Roemer 
W ürttem be rge r ebendort 1 7 8 2 -5  und 1 8 0 3 -5  m it  N am enlis ten , 
K . Schotten loher D onaufah rten  d t. Ausw anderer durch  B ayern  1771 2,
S. B roederich die Ansied lung w o lh yn ie n d t. B auern  in  K u rla n d  1907— 13, 
K  G ö tz : D ie  B rücke  am Bug. G. A ckerm ann b r in g t D okum ente  über 
d ie Schicksale schwäbischer Auswanderer in  Polen, M . M ille r  schre ib t 
über W olhyn iendeutsche und ih re  H e im a t W ü rtte m b e rg  nach B rie fen  
und A k te n  um  1850, H e rth a  S trzygow sk i über das Schicksal d t. W a ld -
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a rbe ite r in  den Beskiden, K . Schäfer aus der Geschichte des deutschen 
Leonberg bei Gom bih. E ine  Reihe kurzer B erich te  be tre ffen  das E r ­
leben der Deutschen in  Polen im  H erbs t und W in te r 1939, (darunter 
von J. S te ffan i: Der Verschleppungsm arsch der Posener), F. von K locke 
westdeutsche V e rw andtscha ftske tten  in  der Ostlandbewegung des 
M A , G. von  K ru se n s tjc rn : S ippenkundliche Bem erkungen zur U m ­
sied lung der Baltendeutschen (nützliche E rgänzung zu dem A ufsatz 
von D r. B aron  von Kruedener in  „F a m ilie , Sippe, V o lk “ vom  A p r i l  
1939) m it N am enlis ten  berühm te r B alten, R. Foerster Be iträge zur 
Geschichte der d t. Tuchm acher in  Czechanowiec (desgl. zu Breyers 
Buch) m it  A hnenta fe l F re ym a rk  und K luge. A. H e ike  be rich te t über 
d ie d t. Leineweberniederlassung in  L itzm a n n s ta d t— Neu-Schlesing m it 
einer A hnenlis te  Sietke und einem E inw ohnerreg ister, B. H eyne über 
brem ische Quellen zur Auswanderungsforschung nach Uebersee. Hans 
H o p f g ib t eine nü tz liche  Ü b e rs ich t: Quellen zur d t. Ostwanderung in  
W arschauer A rch iven  (genauer als in  meiner „E in fü h ru n g  in  die d t. 
Sf. in  P o len“ ), J. K a llb ru n n e r entsprechend fü r  W ien  und  I r m tra u t  
Landeck S c h rifttu m  zur Auswanderungs- und Siedlungsgeschichte des 
D eutschtum s im  ehemaligen Polen, schließ lich H . R oem er: Ausw an­
derungsforschung und L e h re rb ildung  (Eß linger Hochschule). D ie 
vorgesehenen O rts- u. Pers.nam enverz. können wegen P latzm angels 
le ide r erst im  nächsten H e ft erscheinen. A bb ildungen  aus dem B a lt ik u m , 
dem östl. W arthegau, den Beskiden, Ostgaliz ien und W o lhyn ien  sind 
dem schm ucken B and beigegeben, in  dem auch ö fte r unsere V e rö ffe n t­
lichungen  genannt werden. A . L .

Albert Breyer: Deutsche Tuchmachereinwanderung in den ostmittel­
europäischen Raum v. 1550 1850. 1941. Verlag S. H irz e l Le ipz ig ,
H G W Posen. X I I ,  270 S. (O std t. Forschungen, Bd. 10).

M it  tie fe r Bewegung n im m t m an die le tz te  und s ta ttlich s te  Gabe 
des so trag isch  gefallenen une rm üdlichen  Erforschers des Deutschtum s 
im  ehern. Kongreßpolen in  die H and, die ganz du rchzu führen  ih m  
n ic h t ve rgönn t war. E igen tlich  so llte  das W erk  bis 1850 gehen, re ich t 
aber n u r b is ungefähr 1835. D a m it u m fa ß t es jedoch den H a u p t­
abschn itt, als die Tuchm achcre inw anderung in  v ie le  k le inere  Städte, 
die einzeln behandelt werden, abgeschlossen war, w ährend die Z u ­
sammenfassung in  die wenigen M itte lp u n k te , w ie w ir  sie später kennen, 
ebenso w ie die E in fü h ru n g  der G roßbetriebe gerade erst begonnen ha tte . 
B reyers V erd ienst is t auch, e rs tm a lig  nachgewiesen zu haben, daß 
die Tuchm achere inw anderung v ie l ä lte r war, als m an bisher g laubte, 
wenn auch der H aup tzug  erst nach der E rr ic h tu n g  der Zollgrenze 
zw ischen Preußen und  dem K ongreßkön ig re ich  erfo lgte. Zur V e r­
m eidung von  M ißverständnissen sei bem erkt, daß n a tü r lic h  auch 
schon im  M A  mehr d t. Tuchm acher vorhanden waren, als in  den paar 
Beisp. der E in le itu n g  genannt werden. Z. B. im  R atsbuch von  Posen 
1438 werden Rosenberg, Law , Große und  H annus Wels genannt und  
nach Łukaszew icz is t die Tuchm acherinnung „ohne  Zw eife l von  a llen 
Innungen  Posens die ä ltes te “ (erste Spuren 1344).

E in  besonderes V erd ienst is t, daß B reye r an die Aufgabe weniger 
als W irtscha ftsgesch ich tle r denn als V o lksforscher heranging und so 
Verschweigungen poln. u. jü d . V erf. über die Größe des d t. A n te ils  
an der E n tw ick lu n g  be rich tigen  konnte . E ine  F ü lle  S to ff, der z. T. 
durch  die Kriegsereignisse 1939 verlorengegangen is t, h a t er noch 
ausgewertet und so der Forschung gere tte t. D er Herausgeber der 
R eihe V. K auder und  P ro f. W . K u h n  haben je 1 ein V o rw o rt beige­
s teuert, des V erf. Sohn das ON- u. PN verze ichn is. Schade is t, daß 
letzteres n ic h t a lle  vorkom m enden P N  u m faß t, da hä u fig  fü r  die Sf. 
die H e rk u n ft angegeben is t. A . L .
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Otto Gebhard: Friderizianische Pfälzerkolonien in  Brandenburg und 
Pommern. S te tt in : L . Saunier 1939. 162, X X X  S., 57 A n l, 12 A bb., 
2 K t .  (V erö if. der landeskundl. Forschungsstelle d. P rov. Pom m ern, 
A b tlg . Gesch. B d . V I) .

D ie A rb e it b e ru h t auf dem S tud ium  v ie le r Spezialakten. W ährend 
im  allgem einen T e il d ie E inw anderungsvorgänge u. F ried richs  A r t  zu 
ko lon is ie ren  gekennzeichnet werden, werden im  „spezie llen  T e il A n ­
siedlung und  Schicksal der P fä lzer K o lo n is te n  in  den einzelnen S ied­
lungen behandelt. Seit dem 3. K a u b krieg  Ludw igs  X IV .  kom m en 
hauptsäch lich  S tädter an, die m it  den H ugenotten  g le ichgeste llt werden, 
später, besonders se it 1740, vo r a llem  1747— 8 auch Bauern. D ie  Zahlen 
s ind  k le iner als die der P fä lzer in  G a liz ien  z. Z t. Josephs I I .  Z. T. 
w urze lten die zu 2/3 bäuerl. Siedler g u t ein. D ie  u. a. beigegebenen 
W irts lis te n  s ind  fam iliengesch ich tlich  nü tz lich . E rfreu licherw e ise  
werden a lle  Anlagen durch PN - und  ON-Verzeichnisse erschlossen.

A. L .

Hans Rimpel: Deutsche Bauernleistung am Schwarzen Meer. D ie
B evö lke rung  und W irts ch a ft. 1825, bearv. v. . . .  L e ip z ig : S. H irz e l
1940. X X , 108 S., 1 Aussch lagkarte  (Sam m lung L e ib b ra n d t, B d. 3).

Im  Besitze von  G. L e ib b ra n d t-B e rlin  be finden sich v ie le  A b ­
sch rifte n  von z. T. ve rlo ren  geglaubten M a te ria lien  zur S ta t is t ik  und 
Geschichte der d t. Siedlungen im  Schwarzm eer-G ebiet, und es is t 
ve rd ie n s tvo ll, daß diese a llm äh lich  v e rö ffe n tlic h t werden. A uch  unsere 
Gegend gehen sie an, w e il ein T e il der Deutschen aus ihnen s. Z. nach 
Südosten gew andert is t und nunm ehr aus Bessarabien zu rückkeh rt. 
Das g i l t  besonders fü r  den 3. T e il des Buches, der das d t. S iedelgebiet 
im  Bereich des bessarabischen K on to rs  behandelt. D ie anderen be­
tre ffe n  Jeka ta rinos law  und  Odessa. Jedesmal werden die B e g le it­
schreiben an das Fürsorgekom itee und  die s ta tis tischen  B erich te  über 
Personenbestand, w irts ch a ftlich e  A uss ta ttung  usw. gegeben. Da eine 
große A nzah l Seiten F a ltb lä t te r  sind, w e il die A u fs te llungen  n ic h t auf 
2 gewöhnliche Seiten un te rgebrach t werden konnte, is t der In h a lt  
w e it größer, als nach der Seitenzahl angenom m en werden könn te . 
W e rtv o ll auch is t die geschichtliche E in le itu n g  des Herausgebers. 
P N  fü r  Sf sind jedoch n ic h t a llzu v ie l ve rtre ten . A . L .

Ortsgeschichte und -führer.

Chronik der Gauhauptstadt Posen. B e rlin : C. H . Weise 1941. 96 S.,
2 Abb.

D ie  von  O berbürgerm eister D r. Scheffler u n te r M ita rb e it  des 
K u ltu ra m te s  der G auhaup ts tad t herausgegebene dankenswerte kurze 
C h ro n ik  s ta m m t in h a lt lic h  von Mag. E rn s t K io c k  un te r M ita rb e it  
des R a tshe rrn  D r. K u r t  Lü ck . In  lebendiger Sprache und  u n te r Aus­
n u tzu n g  der Ergebnisse der G rabungen ku rz  vo r dem K riege w ird  die 
E n tw ic k lu n g  von  den ä ltesten  Ze iten über die m a.-d t. Z e it bis 1941 
v e rfo lg t. E ine  Reihe A bb ildungen  von  ma. Quellenstellen, a lten  und  
neuen Bauten, S tädteansichten und P länen, K uns tdenkm ä le rn  usw. 
is t der D ars te llung , die auch die volßksm äßige E n tw ic k lu n g  der S ta d t 
behande lt, beigegeben! E in  großes Sam m elw erk: Posen, B o llw e rk  des 
D eutschtum s im  Osten, is t in  A rb e it. A . L .
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Franz Boehm: Litzmannstadt. Geschichte und E n tw ick lu n g  einer 
deutschen In d u s trie s ta d t. Posen 1941. H is t. Gesellsch. im  W a rth e ­
land. K om m issionsverl. S. H irze l in  Le ipz ig  C. 1. Brosch. 1,50, 
geh. 2 R M .

So ung laub lich  es scheint, is t es doch Tatsache: die vorliegende 
V e rö ffen tlichung  is t die erste d t. Monographie des deutschen M it te l­
punktes des ehern. M itte lp o le n s ! D ie einzige d t. S ch rift über Lodsch- 
L itzm a n n s ta d t, die 1913 erschienene V e rö ffen tlichung  zum 50jähr. 
J u b ilä u m  der „L o d ze r Z e itu n g “ , behandelt das Them a nur fragm en­
tarisch. F ranz Boehms S c h rift bem üht sich, den Werdegang der ös t­
lichsten  G roßstadt des Reiches wenn auch gedrängt, so doch lückenlos 
dar zu stellen.

Der V erf. h a t seine A rb e it in  v ie r A bschn itte  gegliedert. Der 
erste behandelt die geographische Lage, die V erkehrsentw ick lung, das 
W achstum  der Bevölkerung und deren nationa le  Zugehörigke it und 
das räum liche  W achstum  der S tadt. Der folgende A b sch n itt b r in g t 
das re in  G eschichtliche. Daß dabei das Schwergew icht au f die 
d e u t s c h e  Geschichte L itzm a n n s ta d ts  gelegt w ird , ve rs teh t sich 
von, selbst. W ir  finden h ie r die A n k u n ft der d t. E inw anderer und die 
E n tw ic k lu n g  ihres H andw erks und ih re r Indus trie , die sich aus dem 
ersten e n tw icke lt ha t, in  k la re r Weise dargeste llt. Auch das jüd . P ro ­
b lem  w ird  h ie r gestre ift. Der d r it te  A b sch n itt sch ilde rt die Erlebnisse 
der S tad t im  W e ltk rie g . D ie  Schlacht bei Lodsch und der D urchbruch 
bei B rzez iny  in  der Umgegend der S tad t haben ja  seinerzeit die Be­
w underung der W e lt erregt. D er H e ld  jener K äm pfe  w ar General K a r l 
L itz m a n n . Nach ih m  is t die S tad t Lodsch vo r einem Jahr um benannt 
w orden. Es erscheint daher nur gerecht, daß ih m  in  dem Buch ein 
entsprechender P la tz  e ingeräum t wurde. Der le tz te  A b sch n itt des 
Buches von  Boehm  befaß t sich m it dem von den Polen schwer be­
dräng ten  d t. Schulwesen, b r in g t eine D ars te llung  der d t. K u n s t in  L i tz ­
m annstad t (aus der Feder des Malers F rie d rich  K u n itz e r-L itz m a n n - 
s tad t), sch ilde rt das d t. gesellschaftliche u. po litische  Leben in L . und 
s tre if t ku rz  das jüngste  Geschehen der S tadt, seit diese L itzm a n n s ta d t 
he ißt.

Zwei G edichte des L itzm a n n s tä d te r H e im a td ich te rs  S ig ism und 
B anek sowie ein S chriftenverze ichn is zur S tadtgeschichte b ilden  den 
übrigen  In h a lt  des Buches, das m it I l lu s tra tio n e n  nach a lten  S ta d t­
b ilde rn , m it Zeichnungen von F ried r. K u n itze r und m it L ic h tb ild e rn  
geschm ückt is t. E in  A u ssch n itt aus der K a rte  des preuß. K a rtog raphen  
G il ly  zeigt die Gegend von L . zur Ze it, da die S tad t zu Preußen gehört 
h a t (um  1800). R ings um  L . e rs treck t sich U rw a ld .

A d o l f  K a r g e i .

Adam Zahradnik: Śrem w dobie upadku Rzeczypospolitej |S chrim m  
w ährend des V e rfa lls  A ltp o le n s ]. Sehr. 1937. 46 S., 4 Abb.

D ie  A rb e it, die besonders D r. W u n d ra ck ’s Skizze ,,S chrim m  in  
südpreuß. Z e it“  und andere d t. u. po ln . W erke ausw erte t, w ird  h ier 
genannt, w e il sie zeigt, daß auch die (in  Sch. bis ins 17. Jahrh. zu rück ­
gehenden ka th .) K irchenbücher m it ch ron ika rtigen  E in tragungen  noch 
manche neue E in ze lh e it b ringen  können, so über die Pest 1653 und 54, 
als in  der Um gebung 560 Menschen starben, und vom  Jahre 1709 
(1100 Todesfä lle , S. 7), über die Schwedenkriege und den 7 jährigen 
K rieg , v ie le  Feuersbrünste usw. Dabei s te llt der Verf. seine D a r­
s te llung  in  einen größeren R ahm en und beschönigt n ich ts , w ie das 
so v ie le  andere ta ten . E r sagt z. B .: „D iese Beschreibung Schrimms, 
w ie  sie in  den le tz ten  Jahren S tan is l. Augusts die Commissio boni 
o rd in is  den Nachkom m en h in te rlie ß , a tm e t den Leichengeruch von
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Zerstörung, U nordnung  und aus jeder Ecke schauender Leere, aus 
jedem  Loch der verfa llenen S ied lung “ (S. 21). Das R athaus w ar noch 
n ic h t w ieder aufgebaut. Der S tarost sog die S tad t aus (S. 23), andere 
Ad lige  ve ransta lte ten  ihre  „ E in r i t te " ,  w o fü r Beispiele se it dem 16. Jh. 
gegeben werden. 1775 seien ‘ /a der E inw ohner Juden gewesen, davon 
a lle in  36 Schneider (S. 26). 124 Schrim m er -Juden waren im  Jahre 
1656 auf der F lu c h t vo r der Pest bei X ions, „sch lim m er als auf fe in d ­
liche  und heidnische Weise z. I . m it W affen, z. 1 . m it verschiedenem 
G erät wie M istgabe ln , Knüppe ln , Sensen, Ä x ten  erm ordet worden , 
wobei d ie B ürger und umwohnenden B auern  auf B e tre iben des^ U n te r­
starosten R udz ieck i „ ih re n  B lu td u rs t kaum  sä ttigen  konn ten  (S. 27 
nach einem zeitgenöss. B e rich t). Gegen Ende des 18. Jh. besaß das 
S tädtchen 1150 E inw ohner, aber öfters übe rtra f die Zahl der lodes- 
fä lle  die der G eburten. U n te r den e igentlichen B ü rge rn  fand  man 
n u r seltener d t. Kam en w ie Reyzner, K ro iz  oder H ed lo f, und  nu r in. 
der U m gebung auch einige, H auländere ien (Chrząstowskie oder Łęskie 
werden genannt). Der geringe Z ustrom  von  Deutschen in  die S tadt, 

diese dem Herzen jedes Polen teure Erscheinung, w a rf jedoch ihre 
Schatten au f das w irts ch a ftlich e  Leben des Ortes. Das Schrim m er 
H andw erk gab nu r rech t schwache Zeichen seines Vegetierens von  sich 
von einem H andel wissen w ir  e igentlich  n ich ts (S. 29), wenn auch 
ein Ü berfluß  von  10 Z ün ften  vorhanden gewesen sei. U ber den Ver- 
mögensstand hören w ir  a lle rle i aus den le tz ten  W ille n , aus anderen 
Quellen über P arte iungen und dergl. D ie 4 Abb. sind w e rtv o ll.

A. L.

Sippenforschung.
Eduard Grigoleit: Verzeichnis der Cstpreußischen und Danziger Kirchen­

bücher sowie der D issidenten- und Judenregister. G ö rlitz . C. A. 
Starke. 1939.

D ie  ersten Verzeichnisse von K irchenbüchern  fü r  Teilgebiete 
Ostpreußens ve rö ffe n tlich te  in  den Jahren 1904 b is 1911 E rn s t M  a c h- 
h o 1 z. Seine A rbe iten  b lieben schon darum  fü r  einen größeren K re is 
von  S ippenforschern ohne R utzen, da sie an versteckten , der A l ge- 
m e inhe it unbekannten oder doch nu r schwer zugänglichen Ste llen 
abgedruck t w u rd e n J). • E in  Gesam tverzeichnis der ostpreußischen 
K irchenbücher gab 1909 R icha rd  R o s e  he ra u s* 2). D ie  M angel, die 
M ax B ä r  schon an Roses erster V e rö ffe n tlic h u n g 3 4) rüg te  ), h a ften  
im  wesentlichen auch dieser an. Zudem  waren a lle  diese Verzeichnisse 
v o r dem W e ltk riege  erschienen. D er Russeneinfa ll im  A ugust 1914 
fü h rte  zu bedeutenden V erlusten  an K irchenbüchern ; v ie le P farrhäuser 
w urden ausgeplündert und zers tö rt. Seitdem herrschte vö llig e  U n­
kenn tn is  über die verb liebenen Bestände, und das Fehlen eines b rauch ­
baren K irchenbücherverzeichnisses m ußte h ie r besonders unangenehm  
em pfunden werden.

1) Zusam m engeste llt von G rig o le it in  dem h ie r zu besprechenden
Buche S. 95. , ,

2) R ich a rd  R o s e ,  D ie  K irchenbüche r der evg. K irch e n  Ost- 
und  W estpreußens, nebst einem  Verzeichnis der M ilitä r-K irc h e n b ü c h e r 
der P rov. W estpr. und  der ka th . K irchenbücher der Diözese E rm la n d .
P ap ie rm üh le  1909. .

3) R ich a rd  R o s e ,  D ie  K irchenbücher der P rov inz  W estp r. in .  
A rc h iv  fü r  S tam m - und  W appenkunde 6 (1905/06), S..1 7 7  ff.

4) M ax B ä r ,  D ie K irchenbücher der P rov inz W estpr. Danzig 
1908. E in le itu n g .
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G r  i  g o 1 e i t  o rdnet in  der vorliegenden N eubearbe itung die 
P fa rro rte  nach po litischen  Kreisen. Dieses O rdnungsprinz ip  ve rrä t 
schon den V erf. als p raktischen  Sippenforscher. Denn in  zahlreichen 
Fä llen  is t w ohl die Gegend bekannt, aus der gesuchte Ahnen stammen, 
n ic h t aber kann der H e rk u n fts o rt m it S icherheit angegeben werden. 
Es is t dann notw endig , e inen größeren B ez irk  p lanm äß ig abzusuchen,. 
W enn auch die heutige K re ise in te ilung  n ich t im m er den siedlungs­
geschichtlich zusamm enhörigen Räum en en tsp rich t, w ird  gerade 
auch der La ie  sich zweckmäßigerweise an die gegenwärtige E in te ilu n g  
ha lten  und die Nachsuche von K re is zu K re is  veransta lten. D ie Kreise 
selbst h a t V erf. a lphabetisch geordnet, ebenso inne rha lb  der K reise 
die einzelnen K irchsp ie le . E ine Ü bers ich tskarte  über die K re ise in ­
te ilu n g  Ostpreußens is t auf S. V I I 1 beigefügt. Das am  Ende des Buches 
beigegebene O rtsnam enregister is t jedoch n ich t besonders g lück lich  
angelegt, da Verf. n ich t die N um m er des Kreises, sondern die Seite 
des Buches h ä tte  angeben sollen. So is t der Benutzer le ider gezwungen, 
nach Festste llung der K re isnum m er im  Inha ltsverze ichn is  am  Anfang 
des Buches die Seiten festzustellen, auf denen der betreffende K re is 
behande lt w ird , ein rech t unbequemes Verfahren.

Daß V erf. die K irchenbücher der zur Ze it der Abfassung des Buches 
von Ostpreußen noch abgetrennt gewesenen Gebiete, des Memellandes 
und  des Soldauer Kreises, einbezog, geschah in  weiser Voraussicht. 
Den B e rich t über die K irchenbücher der ehern. Freien S tad t Danzig 
h ä tte  sich Verf. a lle rd ings ersparen können, nachdem w ir  den vo rzüg ­
lichen  Wegweiser von H ans H o p f 5 *) besitzen.

Im  einzelnen is t der unsägliche F le iß  des V erf. hervorzuheben, 
m it dem er a lle  erreichbaren N ach rich ten  und Quellen zusammenge­
tragen. ha t. Außer den E rs tsch rifte n  der K bb . verzeichnet er die in  
den A m tsgerich ten  be find lichen  Z w e itsch riften  der K bb ., die in  vie len 
Fä llen  heute fü r  die im  W e ltk rie g  verlorengegangenen E rs tsch r ifte n  
e in tre ten  müssen; aus v o n  L y n c k e r ' s  erstem  B a n d e 0) zog er 
standortw eise die M ilitä rk b b . heraus —  die K b b . der preußischen 
Arm ee seit 1807 b e rücks ich tig t er noch n ich t, g le ichw ohl wäre es ve r­
d ie n s tvo ll gewesen, wenn V erf. wenigstens die in  der M ilitä rk irc h e n ­
buchste lle  im  W ehrkre is  I ,  K önigsberg Pr., V order-R oßgarten , ve r­
w ahrten  M ilitä rk b b . verzeichnet h ä tte  — ; bei später gegründeten 
K irchsp ie len  g ib t er den früheren P fa rro rt an; fü r  die K bb ., die sich 
n ic h t mehr am U rsp rungso rt befinden, ve rm e rk t er den heutigen V e r­
w a h ro rt; fü r  erloschene Parochien nennt er das heutige P fa rra m t, das 
auch die K bb . der erloschenen Parochien ve rw a h rt; alles Vorzüge, 
die insgesamt oder te ilw e ise den meisten, bis dah in  vorliegenden K b b .- 
verzeichnissen abgehen.

W enn in  E inze lfä llen  die Jahresangaben Fehler en tha lten  7), in s ­
besondere kle inere Lücken  w ie in  dem angeführten  Beispiel n ic h t ge­
n a n n t sind, so muß darauf hingewiesen werden, daß V erf. au f die mehr 
oder m inder zuverlässige M ita rb e it der P fa rräm te r angewiesen war. 
Da aber V erf. seit Jahren Ostpreußen p lanm äß ig  bere ist, konn te  er 
diese Fehlerquelle  durch  seine eigenen Erhebungen auf ein m ög lichst 
geringes Maß beschränken. H ä tte  er dies fü r  a lle  P fa rrä m te r tu n  wollen,

5) Hans H o p f ,  D ie  F ie ie  S tad t Danzig, S tad t- und Landgebie t. 
Lpz. 1937 ( =  Fam iliengesch ich tl. Wegweiser durch  S tad t u. Land, 
hrsg. von F rie d r. W e c k e n ,  H.  6).

*) A lexander v o n  L  y  n c k  e r., D ie  A ltp reuß ische Arm ee 1714 
bis 1806 u. ih re  M ilitä rk irch e n b ü ch e r. B e rlin  1937. ( =  S chriftenre ihe  
der Reichsstelle fü r  S ippenforschung Band I) .

7) Z. B. fü r  Groß Schm ückwalde, K r. Osterode (S. 61, N r. 9) muß 
es he ißen: T fb . T rb . Bgb. 1741-— 1766, 1772 —  Gegenwart.
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wären noch vie le  Jahre vergangen, ehe das Buch erschienen wäre. 
W er so wie der Rez. in  O stpr. von P fa rra m t zu P fa rra m t reisen mußte, 
ohne einen solchen Führe r w ie den vorliegenden zu haben, w ird  M ühe 
und N utzen  der G rigo le itschen A rb e it w ohl zu schätzen wissen.

Noch einem weiteren Zweck d ie n t die vorliegende A rb e it: dem 
s ippenkund lichen  S chriftdenkm alsschutz. Denn dessen erste Aufgabe 
is t ja  die E rfassung der s ippenkund lichen Quellen, um  übe rhaup t erst 
U n te rlagen  über die zu sichernden Bestände zu gew innen 8).

Seit dem E rscheinen des Buches is t erst eine kurze, aber große 
Z e it vergangen. O stpr. h a t n ic h t nu r seine a lten, 1919 entrissenen 
Gebiete zurückerha lten , sondern den R egierungsbezirk  Zichenau und 
den K re is  S uw a lk i neu h inzubekom m en. Diese Gebiete wären neu zu 
bearbeiten, und  es is t zu hoffen, daß V erf. auch diesen in  Bä lde  d ie ­
selbe G rü n d lic h k e it angedeihen und  e in Verzeichnis der do rtigen  K bb . 
als E rgänzungsheft fo lgen läß t. In  diesem, wären dann auch N ach­
träge zu dem vorliegenden Bande erw ünscht, die etwaige B e rich tigungen  
und  N eufunde von K bb . zusammenfassend bringen.

Posen. H a r m s .

Otto Firchau: Das Geschlecht Firchau. Posen: H is t. Ges., K om m .- 
ve rl. S. H irze l, Lpz. 80 S. (D t. Sf. im  Osten, H . 5).

Nach H e ft 4 der durch  die B e fre iungs ta t des Führers der -aus der 
S ch riften re ihe  ,,D t. Sf. in  P o le n “ zu einer solchen „im , O sten“ ge­
wordenen, das von  dem an den Folgen der Verschleppung gestorbenen 
D r. E. v. Behrens stam m te, h a t sein B rom berger frühe re r junger 
M ita rb . u. je tz ige r Nachf. das vorliegende H e ft 5 hrsg. Es behande lt 
hauptsäch l. seine im  Netzebez. seit Jahrhh. sitzende Sippe F., -ow, 
V irch o w  usw. Den B earbe itungen sind Quellenstellen u. Reg. be i­
gegeben. A . L .

Lissaer Geburtsbriefe 1639—1731 bearbe ite t und herausgegeben von  
H a n s j o a c h i m  H a r m s .  Posen: H isto rische  Gesellscli. im  
W arthe land  1940. 170 S. 5 Rm.

U n te r den S tädten des W arthe landes, die von  ih re r Begründung 
an enge Beziehungen zum  A ltre ic h  un te rh ie lten , n im m t Lissa eine 
hervorragende S te llung  ein. Zahllose Fäden gehen her und h in , in s ­
besondere von  und  nach Schlesien. Diesen Beziehungen nachzugehen 
is t n ic h t nu r fü r  die Gesch. des D eutschtum s im  W arthegau von 
großem  Interesse, es is t auch besonders re iz v o ll fü r  den Sf. F ü r diesen 
werden • H aup tque lle  im m er die K irchenbücher bleiben. Da sie aber 
in  L issa selbst nu r bis zum  A nfang  des 18. Jahrh. zurückre ichen und  
a lle  ä lte ren  Bände durch  die m ehrfachen S tad tb rände  restlos v e r­
n ic h te t sind, so s ind fü r  die w eitere  Forschung d ie% fre ilic h  lücken ­
h a ft erhaltenen, R a tsp ro toko lle  von  unschätzbarem  W ert. Sie nennen 
uns die N am en der N eubürger und  geben von  den in  L issa ausgestellten 
G eburtsbrie fen  den In h a lt  w ieder. Aus ihnen lassen sich w e ite re  A n ­
gaben über die H e rk u n ft, die E lte rn  der be tr. Personen entnehm en. 
Es w ar daher ein g lück liche r und  m it  F reuden zu begrüßender Gedanke 
v o n  H j.  H arm s, dem kom m . L e ite r des im  A u fbau  begriffenen G au­
sippenam tes fü r  das W arthe land , zunächst die G eburtsbrie fe  aus­
zuziehen und  durch  V e rö ffe n tlich u n g  der Forschung zugänglich zu 
machen. F ü r seine mühsame A rb e it müssen w ir  H arm s dankbar sein.

8) Ü ber den W e rt der Verze ichnung der K irchenbücher han d e lt aus­
fü h r lic h  G erhard K  a y  s e r, K irchenbuch fü rsorge  der Reichsstelle fü r  
S ippenforschung, in :  A rch iva lische  Z e its c h rift 45 (1939), S. 141 ff ., 
vg l. bes, S. 144 f.



540 Besprechungen und Inhaltsangaben

406 G eburtsbrie fe  aus der Ze it von 1639— 1699 und weitere 126 bis 
zum  Jahr 1731 erfassen die Personen, die vo r Beginn der T au fbücher 
geboren sind. Zahllose H inw eise ergeben sich daraus fü r  die W e ite r­
füh rung  der Ahnenreihen. H j. H arm s h a t aber darüber h inaus noch 
in  den Anm erkungen viele genealogische Zusammenhänge gek lä rt. In  
den H e rku n ftso rte n  von jenseits der dam aligen Landesgrenze über­
w ieg t Schlesien und h ier w ieder die benachbarten Kreise Guhrau und  
Glogau, ferner das lange Z e it zu Schlesien gehörige F raus tad t. D ie 
erfaßten PN sind fast ausschließlich d t., slawische kom m en nur ganz 
vere inze lt vo r. Es wäre zu wünschen, wenn der fle iß ige Herausgeber 
seiner w e rtvo llen  Zusam m enstellung der G eburtsbriefe rech t ba ld  auch 
die L is te  der Lissaer N eubürger folgen ließe.

Glogau. O s k a r  H e l l m a n n .

Hermann Schmökel: Das Geschlecht Schmekel (Schmökel, Schmoeckel, 
Schmeickel, Schmeichel, Schmechel, Schmögel u. ä.). Grundzüge 
einer Sippengeschichte. [K o s e n ]: 1940. [S e lbstve rl.] 168 S., 1 K t. 
A ls  M anuskr. gedr.

Es is t dankenswert, daß P fa rre r i. R . H . Sch. in  Bad Kosen 
diese „V o ra rb e it“  zu einer e igentlichen Geschichte der Sippe heraus- 
gebracht ha t. E r  h a t fle iß ig  selbst viele Jahre geforscht und zah l­
reiche Sippengenossen veran laß t, ih m  die Ergebnisse ih re r Forschung 
m itzu te ilen , so auch L a n d w ir t C. Schmekel in  W isk itn o , K r. B ro m ­
berg, fü r  den unsere Gesellschaft vo r Jahren seinen A u fsa tz : 6 Gene­
ra tionen  au f der H e im atschö lle  (m it um fangr. Ta f.) in  ganz k le iner 
Auflage zum  G u ts ju b ilä u m  herausgebracht ha tte , ohne daß er leider 
die Forschung so abgeschlossen ha t, daß sie in  der Reihe „D eutsche 
S ippenforschung im  O sten“ h ä tte  ve rö ffe n tlich t werden können.

Schade is t nu r, daß P fa rre r Sch. n ic h t auch das D G B  heran­
gezogen h a t, wo er a lle in  in  den beiden Posenschen Bänden 62 und. 
78 einige V orkom m en des Namens gefunden hä tte , die auf seiner u m ­
fangre ichen K a rte  der W ohno rte  der Schm ekelfam ilien n ich t ve r­
zeichnet sind. F ü r zukün ftige  Bearbeiter sei auch nachgetragen, daß- 
noch der A u fsa tz  von H . J. von W ilckens aus D W Z P  28 n ich t ge­
nann t is t, von dessen 16 B auernahnenta fe ln  gleich die erste die F am ilie  
Schmechel in  Illo w o  b e tr if f t .  E in  späterer Bearbe ite r w ird  auch fü r  
„S ta m m b ä u m e " usw. die r ich tig e n  Fachausdrücke einsetzen. Aber 
auch so schon sind die Ergebnisse des Buches sehr lehrre ich  und 
zeigen den Zug nach M ecklenburg und V orpom m ern, w e ite r nach 
O stpom m ., W estpr. u. dem N etzebezirk , sowie als besonders bem erkens­
w e rt auch Zweige 1754 nach Pom m ern zurückkehrend, ln  der b is 
S. 59 reichenden e igentlichen D ars te llung  sind auch viele k u l tu r ­
geschichtliche lehrre iche E inze lhe iten , sowie sta tis tische  Angaben e in ­
geflochten. A. L .

Acta Wrangeliana, H a lb ja h rb u ch . 1938 N r. 2. Red. & Ed. Baron- 
M . W range ll.

Das H e ft, das mehrere A bb. u. W appen e n th ä lt, b r in g t Aufsätze- 
über des G en.-L t. Georg Joh. W rangels H andbuch (1672— 1728),. 
w e ite r: H y lln in g s fe s t fö r  P ro f. E w e rt W rangel, v. B ar. Paul W ra n g e ll: 
Aus der B rie fla d e  W range ls te in , von D r. Carl Gust. F rh . v. W . : D ie  
schwedischen Standeserhöhungen in  der F a m ilie  W . Ders. V erf. v e r­
ö ffe n tlic h t in  „Z w e i F unde “ eine vom  Schreiber dieser Zeilen ihm  zu­
gänglich gemachte E in tra g u n g  aus Schwaningen-Schwersenz fü r  den 
am 11. 8. 1759 beerd ig ten  und in  Posen verst. C ap ita in  B aron  v. W . 
und  erw ägt, welcher es sein könne, ferner mehrere E in tragungen  aus 
N eu-S ara tow ka  bei Petersburg. Bespr., F a m iliennach rich ten  usw. 
machen den Beschluß. A . L .
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Einzelpersönlichkeiten.
Jakob Schaffner: Aufgang des Reiches: Heinrich I. (B e rlin , Le ipz ig : 

N ibe lungen-V erlag  1940). 76 S., 1 Holzschn. (Soldat u. S taatsm ann, 
S ch riften re ihe  der A k tio n , H . 2).

D er dem. R eich zugewandte, aus der Schweiz stam mende D ich te r 
b ie te t in  seiner schönen Sprache ein b lu tvo lles  Lebensb ild  des. Mannes, 
der zuerst den ehrenvollen Zunam en ,,Der Deutsche" ve rd ie n t habe. 
Seine hellseherische G roß ta t w ar die A usrich tung  nach Osten, zunächst 
in  die verlorengegangenen Gebiete Sachsens, w e ite rh in  die a lten  ost­
germ anischen Gebiete h inausre ich ten  (S. 26). Das H e ft is t geeignet, 
uns die G esta lt H e inrichs I .  nahezubringen. A. L.

Franz Stadler: Hans von Kulmbach. W ien. S chro ll u. Co. 1936, 146 S. 
und  41 T f. m. 150 Abb.

A ls ich  die kunstw issenschaftlichen Forschungen des K rakaue r 
Jahrbuches in  D W Z  1940, 1 S. 332 besprach, hob ich  anerkennend 
das von  M uczkow ski und Zdanow ski verfaß te  H e ft be tre ffend  den 
M aler Hans Süß von  K u lm bach  h e rvo r; damals w ar m ir  entgangen, 
daß neuerdings auch in  deutscher Sprache eine umfassende M ono­
graphie  des K üns tle rs  erschienen is t, die vorgenannte, au f welche 
ich nach träg lich  verweisen möchte. Der Verfasser, S tad ler m  Zürich , 
s te l l t  die säm tlichen  W erke des Hans von  K u lm bach  zusammen, 
Zeichnungen, Tafe l- und Glasgemälde, und versucht danach den W erde­
gang des K üns tle rs  zu e rm itte ln , die lebha ften  Beziehungen desselben 
zu D üre r hervorhebend; der K a ta log  der W erke in  ze itliche r Folge 
z ä h lt 153 N um m ern. Ob Hans die fü r  K ra ka u  bestim m ten  Gemälde 
d o r t  oder in  N ü rnbe rg  geschaffen h a t, b le ib t unentschieden, w e il S c h r itt­
sachen welche einen A u fe n th a lt in  K ra ka u  bezeugen konnten, bisher 
■nicht be igebracht sind. F.in M angel, der sich beim, Gebrauche des 
Buches geltend m acht, besteht darin , daß die B esch riftung  der Ab- 
B ildungen  die dargeste llten, zum eist le ich t ve rs tänd lichen  Gegenstände 
de r W erke  nennt, n ich t aber die O rte , fü r  welche diese b es tim m t 
■waren, oder an denen sie sich gegenwärtig  befinden

B e rlin -C h a rlo tte n b u rg  ' Ju lius  K oh te .

Hellmut Hauliold: Johann Peter Frank, der Gesundheits- und  Rassen­
p o lit ik e r  des 18. Jahrh. M ünchen: J. F. Lehm ann. 346 S., 8 A bb ., 
3 K t .  Gbd. 6,40 R m k.

ln  D W ZP . 25, 106 f. h a tte  A . M iro v iö  m  seinem A ufsa tz  „ D t .  
G e lehrte  an der W ilnae r U n iv e rs itä t“  schon ku rz  au f den aus der 1 fa lz 
s tam m enden P ro f. u. großen A rz t hingewiesen der es v e rd ie n t daß 
sein Leben aus füh rlich  dargeste llt werde. Es is t ve rb lü ffend , w ie er 
■seiner Z e it w e it vorauseilend, E rkenn tn isse  gewann, die erst das 3. Keicü 
zu v e rw irk lic h e n  beg inn t, w ie s taa tl. Gesundheitsfuhrung,^ v e ra n t­
w o rtlic h  gele itete B e vö lke run g sp o litik , „H agesto lzensteuer , „A u s ­
stattungskasse fü r  gesunde ledige M ädchen“ , Ehegesundheitszeugnisse, 
Leibesübungen fü r  beide Geschlechter und  dergl. In  seinen Forderungen 
der r ich tig e n  G a ttenw ah l is t er sogar noch g rundsturzender, wenn er 
diese Gedanken zu Ende durchdenkend, sch re ib t n ic h t nur_ bei H unden 
und P ferden kom m e es auf die Rasse an. In  der ung lück lichen  Z e it, 
in  der er lebte, konn ten  po litische  Zerrissenheit und  k le rika le  Gegen­
w irkungen  ve rh inde rn , daß seine Gedanken zur A u sw irku n g  kamen. 
So h a tte  er ein ähnliches Schicksal w ie der geniale V o lk s w ir t F ned r. 
L is t. Das Buch w ild  seinen Weg machen. Über seinen ebenfalls ze it­
weise in  W iln a  w irkenden  Sohn, P ro f. D r. Jos. F rank , vg l. auch 
D W Z P . 29.
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Stefan Kieniewicz: Adam Sapieha (1828— 1903). L w ó w -Lem berg r.
Ossolineum 1939. 474 S., 7 T a f., 1 A ufs t.

Des V erf. W erk  über die po ln . Gesellschaft be im  Posner A u fs tand  
1848 w ar in  D W Z P  angezeigt worden. Sein neues B uch  behande lt 
den dem K rasiczyner A s t der Sapieha -K odeńsk i angeh origen „ro te n  
F ü rs te n “ , einen vornehm en E inspänner, einen M ann der T a t und  des 
Kam pfes, von  beiden Seiten schwer angefeindet und  nach seinem Tode 
ba ld  vergessen, doch eine s. Z t. n ic h t unw ich tige  P e rsön lichke it. H in ­
gewiesen sei fü r  dieses W erk  au f die ausführlichen Anzeige von M . L a u ­
tie r t in  „H is to r .  Z e its c h rift 1941", S. 615 ff .  A . L.

Recht, Wirtschaft und Verwaltung.
Th. Goerlitz: Das Rechtsbuch der Stadt Posen, insbesondere seine V e r­

w andtscha ft m it d t.R cch tshandsch riften . In :  Zs. d. S a v ig n y -S tiftu n g  
German. A b t. Jg. 60 (1940) S. 143— 96.

D ie U ntersuchung des Posener Rechtsbuches aus dem Ende des 
14. Jh. e rg ib t, daß darin  eine V ere in igung des M agdeburg-Breslauer und 
des M agdeb.-K rakauer Rechtes vo rlie g t, w ie durch Vergleiche m it  den. 
H au p th a n d sch rifte n  dieser nachgewiesen w ird . D ie  Sonderheiten des 
Posener Rechtes werden noch in  D ru c k  gegeben. A . L .

Fritz Luschek: Notariatsurkunde und Notariat in  Schlesien von  den
Anfängen (1282) b is zum  Ende des 16. Jh. (H is t.-d ip lo m . F o r­
schungen, hrg . v. P ro f. Leo S an tifa lle r), W e im ar: H . Böhlaus Nachf. 
1940, 410 S., 5 Ta f.

D ie  Geschichte des ma. U rkundenwesens in  Schles. w ird  durch 
vorliegende g ründ liche  A rb e it um  ein bedeutendes S tück weiterge­
b rach t. Spezia larbeiten über die E in r ic h tu n g  des ö ffe n tl. N o ta ria ts  
und  der N o ta ria tsu rkun d e  s ind in  D eutsch land sehr selten, es w ird  
daher anderen Landschaften, besonders im  Osten, ein gutes V o rb ild  
fü r  derartige  Bearbeitungen geboten.

Der V erf. fu ß t au f den Quellen und  h a t in  den verschiedensten 
A rch iven  n ic h t weniger als 3000 N o ta ria tsu rkun d e n  festgeste llt, aus­
geste llt w urde e inst n a tü r lic h  das Mehrfache davon. Das N o ta ria tsa m t 
kam  aus Ita lie n  nach D eutschland, nach Schles. d ire k t von d o r t ;  1282 
is t h ie r der B eginn n o ta rie lle r T ä tig k e it festzustellen. Der H öhepunkt 
lie g t in  Schles. zwischen 1410 und  20, um  1550 v e r lie r t der no ta rius  
pub licus seine a lte  Bedeutung.

Der ö ffe n tlich e  N o ta r des M A. war ein K le r ik e r  m it  n iederen 
W eihegraden. E r besaß ka iserliche  (z. T. auch päpstl.) A u to ris a tio n  
und betonte dies auch in  den von  ih m  ausgeste llten U rkunden . D ie  
K re ie rung  geschah n ic h t durch  den Ka iser selbst, sondern die kaiserl. 
P fa lzgrafen. E rnennung und In v e s t itu r  vo llzogen sich nach festgelegten 
Form en und  u n te r Ab legung eines Amtseides. Da die N o ta re  au f dem. 
G ebiet des röm . u. kanonischen Rechtes zu Hause sein m ußten, war 
H ochschu ls tud ium  fü r  sie unerläß lich . Der Verf. geht u. a. auch ih rem  
B ildungsgang nach, die meisten schles. N ota re  h a tte n  in  K ra ka u  und  
Le ipz ig , aber auch auf ausländischen U n ive rs itä ten , vo r a llem  Bologna 
s tu d ie rt.

D ie no ta rie llen  Rechtsgeschäfte um faßten Testam ente, T rans­
sum te, K a u f- u. S chuldverträge, A ppe lla tionen , V o llm ach ten , Q u it­
tungen  u. dgl. D ie  N o ta ria tsu rkun d e  b e tra f haup tsäch lich  k irch lich e  
Belange. Es is t daher e rk lä rlich , daß die m eisten U rkunden  in  B reslau, 
am  Sitze des B ischofs, ausgeste llt w urden. F o rm  und  äußere w ie  
inne re  M erkm ale werden sehr eingehend un te rsuch t, besondere Be­
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achtung finden  die fü r  diese G a ttung  von U rkunden  w ich tig e n  Signete,, 
von  denen auch eine Reihe als A bb ildungen  gebracht werden. (Zu 
verg le ichen is t dazu im m er noch D r. Joh. Gust. Theoph. Büschingius,. 
De signis seu s ignetis n o ta rio rum .ve te ru m  in  s il. tabu lis , V ra tis l. 1820).

E in  besonderes K a p ite l is t dem V e rhä ltn is  des N o ta ria ts  zu anderen 
urkundenden Ste llen (k irch l. O ffiz ia la t, m it  dem N o ta r ia t zugleich 
e ingeführt, B ischof, D om kap ite l, A rch id ia ko n a t, K löste r, R a t u. 
Schöffenstühle der S tädte, herzogl., kön ig l. u. ka iserl. Kanzleien) ge­
w idm et. Besonders in teressant is t die Tatsache, daß ö ffen tliche  N otare  
n ic h t selten S tadtschre iberposten übernahmen.

A n  die grundsä tz lichen  U ntersuchungen schließen sich ein b io ­
graphisches Verzeichnis der ö ffen tlichen  N ota re  in  Schles. u. ein nach 
Jahren u. A usste llungsorten geordnetes Verz. der N o ta ria tsu rkunden . 
Beide Te ile  sind sehr w ich tige  H ilfs m itte l fü r  die landesgesch. Forschung. 
H ie r und  da w ird  die Loka lfo rschung  k le ine Ir r tü m e r bei B estim m ung 
der H e rku n ftso rte  u. dgl. be rich tigen  können. W yasel S. 194 is t ve r­
m u tlich  W yasd =  U jest, Teu ton ica lis  Loßm er S. 195 is t Rosm ierz =  
Angerbach," S chw ie rk lan ie tz  S. 209 kann  auch Neudeck sein, Zar S. 221 
is t w ohl als Sorau (Lausitz) und  der aduocatus daselbst n ic h t als A n ­
w a lt, sondern als S ta d tvo g t zu deuten. D ie  meisten schles. N otare  
stam m ten  aus Schles. und waren bürgerlichen  u. bäuerl. Standes. 
E in ige  kam en aber auch aus anderen d t. Ländern  und N achbarbezirken, 
da run te r auch aus den Diözesen Gnesen u. Posen (z. B . Joh. N ico la i 
de G ostina 1336 oder Andreas quondam  N ico la i de W o n g ro w itz  1459).

W .  K r a u s e .

Wanda Wojciechowska: Cech Krawiecki Starej Warszawy w X V III 
stuleciu. [D ie  Schneiderinnung der A lts ta d t W arschau im  18. Jah rh .j 
In :  B ib ljo te k a  W yższej Szkoły H and low e j w  W arszawie, R oczn ik IX .  
W . 1932. S. 1— 123.

D ie aus dem Seminar von  P rof. K . K rzeczkow ski hervorgegangene 
A rb e it, die eine französische Zusammenfassung e n th ä lt (S. 119 ff .) , 
behande lt eine der frühesten Z ün fte  W arschaus, wenn auch die ä lteste 
Satzung erst von  1505 s tam m t. D ie von 1717 unterscheidet die M eister, 
die K le id e r po ln . u. frem den Zuschn itts  machen, 1757 noch die fü r  
F rauenkle ider. Im  18. Jh. gab es eine sehr zahlreiche Gruppe, die 
gegen das Versprechen des Gehorsams gegenüber dem Z u n itä lte s te n  
und eine v ie rte ljä h r l. Zah lung an die Zunftkasse arbe iten  konn te , 
m eist ,,D iss iden ten“ , die der Z u n ft n ic h t angehören d u rften . Auch 
sogenannte „P fu s c h e r" begannen, m it  ih r  in  W ettbew erb  zu tre ten- 
Zeitweise bestand eine T rennung insofern, als es d t. u. po ln . Z u n ft­
ä lteste  gab (S. 33). Ü ber die Frage der verschiedenen V o lks tüm er 
he iß t es: „S e it  den ä ltesten Zeiten ergänzte sich die Klasse der H a n d ­
w erker in  Polen in  bedeutendem  Maße aus Ausländern. In  der 2. H ä lfte  
des 17. und 18. Jh. gab es u n te r den V e rtre te rn  des Schneiderhandwerks 
eine bedeutende Zahl von  Ausländern, die im m erh in  in  der Geschichte 
des H andw erks eine n ic h t unbedeutende R olle  spielten. D ie  S itte  der 
G esellenw anderung. . . begünstig te  die volksrpäßige U nterscheidung 
der Z u n ftm itg lie d e r. A u f G rund der e rw ähnten R egister und  L is te n  
kann m an aus dem K la n g  der Nam en annehmen, daß die Zahl der 
ausländischen M eister in  der S chneiderzunft im  genannten Z e itraum  
von 20— 40 v . H . schw ankte. D ie  zahlre ichste G ruppe b ilde ten  die 
Deutschen, w ir  tre ffe n  außerdem  französ., i ta l.  u. tschech. R am en“ 
(S. 116 f.)'. 1692 werden aufgezählt Jerzy Laroza, Peter B archho lm ,
Johannes L a rg i, Georg Lo ren i, M icha ł B ieniasz, N iko laus Leplanche 
(Leplanez), C h ris tia n  Rozenzeyk (Rosenzweig?), B artho lom äus K lu m , 
K o n ra d  S m it, W olfgang  B e rg ib t, Kaspar Tayber, D upeni, Ladzw m ,
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Peter W aydm ann, M ichael Tyzen (Tiesen). U n te r den „ P fuschern 
überwog das frem dstäm m ige E lem ent und besonders das d t. V o lkstum . 
Fast alle Schneider, die in dem D ienst des Königshofes oder großer 
H erren  standen, waren N ich tpo len . 7 kön ig l. , S e rv ito ran ten  ans 
dem  Verzeichnis von 1654 tragen d t. N am en: F-lries Offe, Georgius 
Grimm., Georg. Fe ife r, Johannus. Hennig, Paulus B ischer M atias 
Anderssen, M ichael Tempe. U n te r den „P fusche rn  werden 2 Polen 
5 Franzosen, 13 D t. genannt, un te r denen von 1743 tragen 22 — 44 /0 
d t Namen. E inen bedeutenden T e il ste llten  auch die Juden, selten 
waren Franzosen, U ngarn  und L ita u e r. U n te r den V ierte ljahres- 
d iss iden ten“ von 1776 sind 2 po ln ., 56 d t. u. 7 französ. Namen. Auch 
h ier b e s tä tig t sich also w ieder das B ild  der B un tscheck igke it der H a u p t­
s tad t im  buntscheckigen N a tio n a litä te n s ta a t P o len-L itauen  lese 
lehrre ichen Dinge werden in  der Zusammenfassung des Aufsatzes nur 
ganz ku rz  be rüh rt. A ' '■

J. Borngräber (t), Die Einrichtung der Preußischen Post in  West­
preußen 1772. Deutsche Postgeschichte, H e ft 1/1939. K o n ko rd ia - 
Verlag Le ipz ig .

E ine  außerordentlich  anschauliche, aus dem A k te n m a te ria l des 
preuß. G eneralpostam ts zusamm engestellte Schilderung, wie die posta­
lische A ng liederung W estpreußens an die preuß. Post m  den a lten  
Provinzen i. J. 1772 vo r sich gegangen is t, m it Beigabe von K a rten , 
Kostenaufste llungen, Handschreiben F ried richs d. Gr. u. dgl. D ie 
A rb e it is t nach verschiedenen R ich tungen  hochinteressant, posttech­
nisch sowohl wie po litisch . W ir  haben w irk lic h  a llen G rund  zur H och ­
achtung vor der Le is tung  der M änner, die damals den W illen  des 
Königs ausführten, schnellstens ein umfassendes Verkehrsnetz zu 
schaffen das die V erb indung  der A m tsste llen  des neuen Landes m it 
B e rlin  sicherste llte  und g le ichze itig  den Interessen der ansässigen 
Bevölkerung und der Neusiedler diente. Es is t fü r  unsere Generation, 
die gew ohnt is t, bei Verkehrsfragen in  vorhandenen E isenbahn lin ien  
und Chausseen zu denken, n ich t ganz le ich t, sich eine rich tig e  V o r­
s te llung von den S chw ierigke iten  zu machen, die es damals zu •uber- 
w inden g a lt: m angelhafte S traßen und Wege in  dem Bruch-, M oor- 
und N iederungsland der ve rw ild e rte n  Flüsse, schlechte B rücken und 
Fähren über die Weichsel und  ihre  Nebenflüsse, E n tlegenhe it und 
Öde v ie le r Landstriche , U ns icherhe it durch  Gesindel und Räuber, 
M iß trauen  der po ln . B evö lkerung, die frem de Sprache, M angel an 
fü r  die Post brauchbaren Häusern, P ostha lte rn , P os tillionen  u. dgl. 
T ro tz  a lle r dieser S chw ierigke iten  gelang es, das neue Postnetz m 
d re i M onaten in  Gang zu setzen. S te llt m an sich vo r, daß dazu eine 
K ursp lanung  auf G rund  m angelhafter K a rte n  eine persönliche Aus- 
kundung  der brauchbaren Wege, eine Anw erbung von I  os tw arte rn , 
P ostha lte rn  und P ostillionen  gehörte, eine A u fs te llung  von  bah r- 
plänen, die un tere inander korrespondierten, und  daß alles dies, den 
obigen Schw ierigke iten zum  T ro tz  ohne die uns geläufigen H ilfs m itte l 
des Fernsprechers und Telegraphen in d re i M onaten geschafft wurde, 
so n im m t man noch heute den H u t ab vo r der dam aligen Generation.

F re ilich  waren besonders tüch tige  Beamte fü r  dieses W erk aus­
gesucht. Aber es is t schon n ich ts Kleines, daß man die ^notige Zahl 
solcher tü ch tig e n  —  sagen wie ge trost „K o lo n ia lb e a m te n  überhaupt 
zur Stelle h a tte  und gleich au f A nh ieb  die r ic h tig e  A usw ahl t ra f.  Es 
tre ten  uns dabei interessante Gestalten entgegen. Als le itender posta­
lischer Fachm ann der ehemalige F ehrbe lline r P ostm eister U h 1 der 
bald als O be rpos td irek to r die L e itu n g  des ganzen weStpreuß. Post­
wesens e rh ie lt. N ic h t m inder angenehm fä l l t  der Generalpostm eistei
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v. D e r s c h a u  auf, dem der K ö n ig  d re i Jahre vo rher das General­
pos tam t übertragen ha tte , um  der „ lie d e r lic h e n “ W irts c h a ft der fra n ­
zösischen Postregie ein Ende zu machen. U nd  schließ lich der K ön ig  
selber, F r i e d r .  d. G r . ,  w ie er m it  überlegener P o lit ik  die B estre­
bungen W arschaus, in  D anzig  das poln. P ostam t zu erha lten, auf 
k a lte m  Wege lahm  legt, w ie er ohne langes Besinnen den Vorschlag 
zur Anlegung des B rom berger Kanals genehm igt, w ie er aber auch 
ins D e ta il geht, fü r  die U n te rb rin g u n g  ein iger in va lid e r O ffiz ie re  in  
den neuen Postm eisterste llen sorgt, n ic h t an die ungewöhnliche 
S ch lech tigke it der Wege glauben w ill,  u. dgl. mehr. A lle  diese E in ­
d rücke  v e rm it te lt  die besprochene A rb e it durch ih re  A k tenbe rich te , 
die nach der A r t  der A k te n  des 18. Jahrh ., durch  ih r  persönliches 
Gepräge ein ungew öhnlich lebendiges B ild  der Geschehnisse geben.

B erlin , K o n t a d  S c h w a r z .

W ilhelm  Lwowsky: Das Sprachenrecht Polens, nach dem Stande vom  
Sommer 1939. H a lle : N iem eyer 1940. X V , 159 S „ 2 K t .  (A bhand­
lungen zum  N a tio n a litä te n re ch t, Bd. 5).

D ie  zugleich als Le ipz iger ju r . Diss. erschienene A rb e it behandelt 
geschickt die 12 Gesetze u. Verordnungen, die sich n u r m it  der Frage 
befassen, sowie die 31 andern, die sie m it  berühren. D ie  Regelung in  
dem V o l’ks tüm ers taa t war n ic h t e inhe itlich , sowohl in  der Behandlung 
der Sprachen der V o lksgruppen  (tschechisch und  jid d . waren n ic h t 
zugelassen), als auch reg ional. D ie  theore tisch  zugestandenen Rechte 
konn ten  p ra k tisch  v ie lfach  aus F u rc h t v o r Schikanen (Beispie l S. 86) 
n ic h t ausgenutzt werden, z. T . waren sie w ie bei der Füh rung  der 
Handelsbücher, die poln. erfo lgen m ußte, überhaup t n ic h t vorhanden. 
In  der eine zahlreiche d t. B evö lke rung  besitzenden W ojew odschaft 
Schlesien w ar die d t. Sprache gegenüber den Behörden auch n ic h t 
e inm a l in  Ü bersetzung zugelassen. So h a t d ie o f t  von  po ln . Seite an ­
gegriffene Freie S tad t D anzig ih re  w inzige poln. V o lksgruppe  besser 
behandelt, als das sich so o ft  seiner „ t ra d it io n e lle n  T o le ranz" rühm ende 
Polen seine rd . 2 /5  „M in d e rh e ite n “ . A , L .

Udo Milbradt: Grundstücksrecht in  Westpolen. Gesetzgebung und  
Rechtsprechung. E ine  Sam m lung von  Gesetzen und  Entscheidungen.
[B rom berg  1939]: D ittm a n n . 413 S. ____

W enn auch die Sam m lung, der 1938 eine entsprechende über die 
poln ische Agrarreform gesetzgebung vorausgegangen w ar (Gesetzliche 
D u rch fü h run g  der A g ra rre fo rm  vom  28. 12. 1925), nu r noch gesch icht­
liche  Bedeutung ha t, n ic h t m ehr die p rak tische  fü r  d t. R echtsberater, 
fü r  die sie u rsp rüng lich  vorgesehen w ar, so sei sie doch noch ku rz  ge­
nann t, w e il sie fü r  zu kün ftige  A rb e ite n  den z iem lich  b is zum  Schluß 
des Staates re ichenden S to ff ha n d lich  zusam m enfaßt, der sonst m üh- 
selig zusamm engetragen werden müi3te. Der V o rte il is t zudem, dau 
die s ta ttlic h e  Zahl von  Gesetzen, V erordnungen und  Entscheidungen 
in  d t. Sprache ange füh rt w ird . A - L -

W illi. Spitzer: Die Entschuldung der Landwirtschaft. B rom bg . 3. A u fl.
1937. 84 S.

Daß von  dem W e rk  des B rom berger R echtsanw alts  mehrere 
A u fl. ku rz  h in te re inander erschienen sind, ze igt am  besten seine Be­
deutung. Es b r in g t eine Ü be rs ich t über die gesamte po ln . E n tsch u l­
dungsgesetzgebung, kom m en tie rte  Übersetzungen der, V erordnung 
dazu, des Gesetzes über die Schiedsäm ter u. der V e ro rdnung  über 
Zahlung m it  W ertpap ie ren . A -

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 35
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Die Kornkammer. Schriftenre ihe  der Landesbauernschaft W arthe land .
A b  1941. H . 1: 31 S; H . 2: 45 S., 4 K t.

Auf3er der Fachpresse, besonders dem „L a n d w . Z en tra lw ochenb la tt 
fü r  P o len ", h a tte  auch unsere H G  einige fü r  die L a n d w irts c h a ft w e rt­
vo lle  B e iträge gebracht wie von D r. A lb . S chubert: D ie E n tw ick lu n g  
der Posener L a n d w irts c h a ft 1919— 1929 (Sonderheft), D r. W a lte r 
Reschke: Ergebnisse der 10jährigen vergleichenden Sortenanbau ve r­
suche in  den D t. Versuchringen in  Posen, sowie von  D ip l. agr. A . H ild e ­
b ra n d t: D ie  landw. P flanzenzüchtung in  W estpolen (S. Ä. aus D W ZP 32).

D ie  begrüßenswerte neue Schriftenre ihe  behandelt in  H . 1 die bei 
der W in te rta g u n g  gehaltenen, V orträge  über die Aufgaben der L a n d ­
w ir ts c h a ft im  W arthe land . D er frühe r durch V o rträge  uns schon 
bekannte  P ro f. D r. Georg B lo h m  sprach über Wege und Aufgaben 
der L a n d w irts c h a ft im  ostdeutschen Raum, S tabslt. 111 D r. F ischer: 
W as v e rla n g t das R eich e rnäh rungsw irtscha ftlich  vom  Gau W a rth e ­
land? und S tabslt. I I  Ing . agr. Z ipser: W ie erreichen w ir  die E rzeu­
gungssteigerung ?

H . 2 zeigt und  behande lt die A u fte ilu n g  des Sachgebietes I I  der 
Landesbauernschaft u n te r Beigabe p raktischer W inke, A nsch riften  und 
Anträge. E ine  der 4 K a rte n  über die N iederschlagsmengen der ehern. 
P rov . Posen daraus is t H . 3 der D W Z P  entnom m en. Den schm ucken 
H e ften  der Reihe, die die Schw ierigke iten  der notw endigen U m ste llung 
e rle ich te rn  helfen, sind ba ld  ebenso gute N achfo lger zu wünschen.

A. L .

Geisteswissenschaften und schönes Schrifttum.

Carl Hoinkes: Meister Andreas. R om an aus einer a lten  d t. Sprach­
insel L p z g .: A m a lthea-V erlag  1939, 492 S. (V o lksd t. S ch rifttu m , 
4 Bd.)

F ü r die A usgesta ltung der neuentstehenden zahlreichen V o lk s ­
büchereien sei em pfehlend auf diesen hervorragenden R om an unseres 
M ita rbe ite rs  hingewiesen, der von  P ro f. H a rlfin g e r-W ie n  m it  zah l­
re ichen Verzierungen versehen worden ist. D ie  lang jäh rigen  geschicht­
lichen  S tud ien  des bew ährten  B ie litze r Forschers bürgen da fü r, daß 
das B ild , das er von  den zunftgebundenen Tuchm achern seiner H e im a t­
s ta d t z. Z t. M aria  Theresias e n tw ir ft , echt is t, und  seine große Fah ig- 
ke it, fesselnd zu erzählen, h a t ein abgerundetes B ild  entstehen lassen, 
in  das die sparsam verw andte  B ie litz e r M u n d a rt eine he im atliche  Note 
h in e in b rin g t. A - L -

Wilhelm Lorch: Heimat im  Osten. B e rlin  1940: B runnen-V erlag  W ill i  
B ischo ff. 116 S. brosch. 1,60 R m , ha lb l. 2,50 Rm. (Aus Neuer 
Saat, Bd. 9).

W er das schwere Schicksal der deutschen Landbevö lke rung  in  
den 1919 abgetrennten Gebieten des Posener Landes bis zur Befre iung 
kennenlernen w ill,  lese diese kle inen, in  einer anspruchslosen, aber ans 
H erz  gre ifenden Weise geschriebenen Geschichten, die in  einem A n ­
sied lungsdorf (hier L indenberge genannt) spielen. Das W erkchen sollte  
in  größerer Zahl dem A ltre ic h  und an die von d o rt nach dem Osten 
gekomm enen neuen Bewohner ausgegeben werden, da es e in w irk liches  
B ild  der 20 Jahre g ib t. A - L -
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Oskar G. Förster: Mein Posener Land. Aus dem K am p f um  die O st­
m ark 1918/19. B ochum : F. K a m p  1940. 67 S., 6 Abb. (D t. K ra f t  
u. d t. Geist in  a lle r W e lt).

V erf. e rzäh lt m it L iebe zu seiner H e im a t in  10 Abschn. die E n t­
w ick lung , die vom  W e ltk r ie g  über Revolte, V e rra t, A u fs tand  und die 
d t. Gegenwehr zum  ze itw e iligen V e rlu s t des Gebietes ge fü h rt ha t. 
D ie H and lung  sp ie lt z. 'I'. im  N orden der P rov inz . Das H e ft fü h r t  
den A ltansässigen die Z e it ins G edächtnis zurück und die Neuherge- 
zogenen in  ansprechender F o rm  ein, so daß ih m  w eite  V e rb re itung  zu 
wünschen is t. A . L .

Edith Nasadzki: Heimat im  Weichselland. Posen: L u th e rve rla g  [1940] 
154 S.

D ie sch lich t geschriebene „E rz ä h lu n g  aus schwerer Z e it (1919— 26)“ 
war schon vo r Jahren fe r tig , konn te  aber erst nach der B efre iung ge­
d ru c k t werden und is t eine e rfreu liche E rw e ite rung  des zahlenm äßig 
geringen schönen H e im a tsch rifttu m s  des Gebietes, wenn sie auch n ich t 
m it den Gegenstücken aus anderen D eutschtum sgebie ten auf eine 
L in ie  geste llt werden kann. F ü r d ie jenigen, die sich aber ein unge­
schm inktes B ild  von  den darnaligen Zuständen machen w ollen, is t 
sie n ü tz lich , da v ie le rle i Fragen wie der W id e rs tre it zw ischen V a te r­
lands- und H e im a tliebe , O ptionsfieber, M ischehen-, Schulnot, Heeres­
zwang, U nterschiede der V o lkscharakte re  usw. b e rü h rt werden. N u r 
die E rw ähnung  der A g ra rre fo rm  is t fü r  die Ze it, wo sie in  der E rzäh lung  
vo rko m m t, v e rfrü h t. Dam als w urden erst noch verschiedene andere 
A rte n  der V e rtre ib u n g  der D eutschen aus ih re n  S te llungen und von  
ih re r Scholle geübt. A . L .

Arnold U litz: Der große Janja. E in  K a tto w itz e r Rom an. B re s la u : 
K o rn  (1939) 355 S., R m . 4,80.

D ieser erste R om an über K a tto w itz  is t  besonders zu begrüßen. 
W ie  erleben das W erden des In d u s trie o rte s , das rü h rig e  W irk e n  des 
deutschbew ußten Bäckerm eisters u. B a u h e rrn  Josef Jan ja , der fü r  
d ie B eam ten der neuen E ise n b a h n d ire k tio n  Häuser b a u t und  sich um  
sie m üh t, d a m it sie sich in  ih re r neuen H e im a t w oh lfüh len . D ie  V o lks ­
tum sfragen  werden dabei g u t herausgearbe ite t und  b is zum  H e lden ­
tode des Enkels am  Annaberge v e rfo lg t. A . L .

Erhard W ittek: Ein Becher Wasser u. andere Begebenheiten aus Polen.
Dresden: H eyne (1940). 94 S., Rm . 2,50.

Auch an diesem Schmalen B and, der z. T . nach den E rlebn issen 
des verschleppten B rude rs  des se it langem  im  A ltre ic h  wohnenden 
V erf. ge fo rm t is t, ze ig t sich E . W itte k s  große Gabe, in  sch lich te r, e in ­
facher Sprache Schicksale so dar zu stellen, daß sie e rschü tte rnd  w irke n . 
Der T ite l is t e inem  E rlebn is  im  Gefägnis der bekannten Z itade lle  von  
L ita u isch  B rest entnom m en. A . L .

Sigismund Banek: Aufbruch und Heimkehr. Gedichte. (B e r l in ) : Grenze 
und  A us land  1940. 42 S.

D ie Sam m lung e n th ä lt einen großen T e il der G edichte des im  
A ugust 1939, also ku rz  vo r K riegsbeg inn  in  Posen erschienenen 
Bändchens „W e rk  und  W e h r“ , das eine R eihe „ D t .  D ich tu n g  in  P o len “ 
e rö ffnen so llte  u n d  selten geworden is t. Je tz t s ind  neue Gedichte h in - 
zugekomm en, die schon das große E rleben  der H e im kehr ins Keich 
w iderspiegeln. V ö lk ische Gesinnung und tiefes E m p finden  zeichnen 
d ie  re ife n  Schöpfungen Baneks aus. A . L .

35*
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Heinz Kindermann: Du stehst in  großer Schar. Junge d t. D ich tung  
aus W arthe - und W eichselland. B reslau: F. H ir t  (1939). 80 S.
(F lirts  D t. Sammlung, L ite r . A b tlg . Gr. I ,  Bd. 14). R m . 1.00.

Nach dem 1937 von  der Jungd.t. P a rte i (B ie litz ) herausgegebenen 
D ich te rband  „ E in  V o lk  e rw a ch t" und dem vom  D t. K u ltu rb u n d  
K a tto w itz  1938 ve ransta lte ten  lite ra rischen  W ettbew erb , über den 
H . Z ipser b e rich te t h a t ( „D e r K u ltu rw a r t" ,  Sept. 1938) is t die A n th o ­
logie herausgekommen, die einen guten Ü b e rb lick  über das d ichterische 
Schaffen n ic h t nur der im  ehern. Polen tä tig e n  D ich te r, sondern auch 
der aus ih m  stam m enden und damals im  Reich lebenden g ib t.

A . L .

Kirchengeschichte.

Dr. Robert Samulski: Untersuchungen über die persönl. Zusammen­
setzung des Breslauer Domkapitels im Mittelalter bis zum Tode des 
Bischofs Nanker (1341), T e il I .  W e im ar: H . Böhlaus N achf. 1940, 
180 S. 8,45 Rm .

Vorliegende A rb e it, die als Breslauer D iss .-T e ild ruck  schon se it 
1933 vorlag , erschien als 6. B and  der von  S a n tifa lle r herausgegebenen 
„H is to risch -D ip lo m a tisch e n  Forschungen“ . Ü ber den landes-, k u ltu r-  
und  rechtsgeschichtlichen neben dem re in  k irchengesch ich tl. W e rt 
de ra rtige r U ntersuchungen b ra u ch t ke in  W o rt ve rlo ren  zu werden. 
W ir  sind' in  Schlesien in  der g lück lichen  Lage, nunm ehr 3 große A r ­
be iten  über das B reslauer D o m ka p ite l zu besitzen, von  denen zwei 
(G Schindler, D. B r. D om k. 1341— 1417 u. G. Z im m erm ann, D. B r. 
D om k. i. Z e ita lte r der Ref. u. Gegenref. —  1500— 1600) in  diesen 
B lä tte rn  bereits besprochen wurden. In  der G esam ten tw ick lung  be­
steh t also je tz t nu r noch die Lücke  von  1417— 1500. D ie W ic h tig k e it 
vorliegender S ch rift l ie g t in  der Behandlung der E n ts tehung  des B res­
lauer D om kapite ls, die in  die M itte  des 12. Jh. ve rleg t w ird , nachdem 
das B resl. B is tu m  b e kann tlich  u m  das Jahr 1000 begründe t worden 
w ar. D ie  Schultesche These von  der engen V erb indung  des K ap ite ls  
und  der Breslauer P räm onstra tenser, dsgl. die behauptete  sta rke  E in ­
flußnahm e von  Laon  w ird  abgelehnt, a llgem ein-französ. E in flüsse  in  
der E ntstehungszeit aber zugegeben. E ine überragende E in w irk u n g  
w ird  der d t. K o lon isa tion  zugeschrieben, die auch in  diese k irc h lic h e n  
Verhältn isse eine feste O rdnung brachte.

B e i der Behandlung der Verfassungsgesch. des' K a p ite ls  d ü rfte  
besonders der A b s c h n itt über die Staats- und  V o lkszugehörigke it der 
K ap ite lsm itg lie d e r Interesse finden. In  A n b e tra ch t der frühen  Z e it 
und  der unzu länglichen V o ra rbe iten  über den ä ltesten schles. Ade l is t 
Genaues n ic h t zu e rm itte ln . Dennoch werden auch h ie r re ch t w e rt­
vo lle  Teilergebnisse vorgelegt. D ie  Zugehörigke it Breslaus als S u ffra - 
gahb is tum  zur Gnesener K irch e n p ro v in z  m ach t( die ständige ku ria le  
Lagebezeichnung Schlesiens als ,, iu  P o lon ia  s ita  u n d  das Ansprechen 
schles. G eistlicher ohne R ücks ich t au f die w irk lic h e  V o lkszugehörigke it 
als „P o lo n i“  ve rs tänd lich . U n te r der bew ußt d t. denkenden D om ­
herren s ind  von  A n fang  an Angehörige des he im ischen Adels nachzu­
weisen. Sowohl vom  Gnesener E rzb ischo f als auch vom  poln . K ön ige  
w urden polonisierende Anstrengungen gem acht, d.ie am  Anfänge des 
14. Jh. zur stä rkeren D urchsetzung des K ap ite ls  m it  Polen (etwa 30% )
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und zur B eru fung  des K rakaue r B ischofs K anker auf den Breslauer 
B ischo fsstuh l fü h rte n . E rs t m it  dem Tode N ankers siegte das D eutsch­
tu m  auch im  K a p ite l auf der ganzen L in ie . .

A u f S. 130 ff . werden die außcrschles. E irunden  und Benefizien 
Bresl. D om herren zusam m engestellt, es befinden sich da run te r eine 
ganze R eihe aus dem B is tu m  K ra ka u  und auch aus dem E rzb is tu m  
Gnesen (S. 131). U n te r den K a p ite lsm itg lie d e rn , die im  14. Jh. durch 
päpstliche  P rov is ionen  —  au f E m pfeh lung  des poln. K ön igs oder der 
K ö n ig in  —  ins Bresl. K a p ite l gelangten, s ind einige nachweisbare 
Bedienstete des K önigs, z. B. der V izekanzler Peter S zyrzyk oder die 
Kap läne Johann von H aynau  und Johann S uchyw ilk . Auch der 2. T e il, 
der die B iograph ien  der D om herren en tha lten  soll, w ird  reges Interesse 
finden. W . K r a u s e .

Dr. Georg Bernhofen: Das Kollegiatstift zu Brieg in seiner persönl. 
Zusammensetzung von den Anfängen (1369) bis zur Säkularisation 
(1534), B e rlin  SW 68: D r. E m il E bering. 127 S. (H is to r. S tud ium , 
H e ft 356).

Das B rieger K o lle g ia ts t if t  w urde 1369 von Herzog L u d w ig  I  
von  B rieg  begründe t und  seiner A hn h e rrin , der h l. H edw ig  von  Schlesien 
geweiht. W ie  ähn liche k irch lich e  In s t itu te  dieser A r t  ve rd a n k t es 
also seine E n ts tehung  dem W unsch eines Fürs ten , in  seiner Residenz­
s ta d t eine A r t  D o m ka p ite l an  der H a u p tk irc h e  zu haben. D ie  Be­
zeichnung der K a p ite ls m itg l. als D om herren und  die päpstliche  V e r­
le ihung der b ischöflichen Abzeichen an den D ekan u n te rs tre ich t diese 
Bestim m ung. D ie  Zahl der Präbenden be trug  zu le tz t 12, dazu 'kam en  
noch 13 V ik a r ie n , e in S akris tan  und  ein S chu lrekto r. D ie  R e fo r­
m a tion  fand  im  F ü rs te n tu m  B rieg  schon 1524 E in fü h ru n g  und fü h rte  
10 Jahre später zur A u flösung  des’ S tiftes . Den bre itesten R aum  
n im m t der b iographische T e il ein, die M itg l. waren fas t ausschließ­
lich  Schlesier, die A n s ta lt w ar gem einständisch. W enig is t über den 
S tiftsbes itz  beigebracht, was im  Interesse der Landes- und  Ortsge­
schichte zu bedauern is t. yy K r a u s e .

Ernst Schubert: Polens Kampf gegen Luther. Posen: L u th e rve rla g  
1940. 80 S., 20 Abb. 1,20 R m .

D ie R e fo rm a tionsze it, die den Polen durch deutsche D rucke r erst 
ih re  Sprache zur S chriftsprache e n tw icke lt h a t und der außer den 
d t. Bew ohnern des D oppelstaates auch zunächst v ie le Polen, U kra ine r, 
L ita u e r usw. anhingen, w ird  von  den Polen selbst das , ,Goldene Z e it­
a lte r"  genannt. A ber die u ltra m o n ta n e n  E in flüsse m achten später 
das La n d  zu einer H ochburg  der G egenreform ation und des Hasses 
gegen die überw iegend evg. b le ibenden Deutschen und L u th e r. O b­
w oh l m an ih m  so v ie l zu ve rdanken h a tte , w urde er zu einer der best­
gehaßtesten Gestalten, die m an m it S po ttliede rn  und  -b ild e rn  be­
dachte. D ie  gebrachten sind m eist .dem in  unserem V erlag  erschienenen 
W erke von  K . L ü c k : Der M ythos vom  D e u ts c h e n .. .  entnom m en. 
Daneben schm ückt eine A nzah l B ild e r von  M ännern und  Gebäuden, 
auch 1939 zerstörten , das schmucke H e ft, das nach D ars te llung  des 
Kam pfes Versailles-Polens gegen das L u th e r tu m  m it  den W o rte n  
sch ließ t: „P o lens K a m p f gegen L u th e r h a t fü r  im m er ein Ende ge­
fu n d e n .“  A l
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Kunstwissenschaft und Volkskunde.
Hermann Weidhaas: Ein Denkmal karolingisch-wikingischer Baukunst 

im  piastischen Kernlande. Z e itsch rift des Deutschen Vereins fü r  
Kunstw issenschaft. Bd. 7, B e rlin  1940, S. 225— 248.

A u f der Inse l O strów  des Lednitza-Sees, 1901 dem. Kreise Posen- 
Ost zugete ilt, liegen innerha lb  eines R ingw alles die spärlichen Reste 
der Kapelle  und  des Wohnhauses einer Burg, au f welche unsere A u f­
m erksam keit von  neuem ge lenkt w ird , indem  W . in  sehr b re it vorge­
tragenen Verm utungen sie als ein W erk  der ka ro ling isch -w ik ing ischen  
Z e it ausgeben m öchte; e in  bestim m tes Ja h rhunde rt zu nennen, ve r­
m eidet er. Das keineswegs e inw andfre ie  polnische S c h rifttu m  nennt 
er meine D ars te llung  im  Verzeichnis der K unstdenkm ä le r der P rov inz  
Posen, B d . l ,  1898, S. 47 u. 48 und B d . 3, 1896, S. 275— 277 m it Abb. 
1 7 6 — 179 verschw eigt er. Ich  sehe m ich zu einer Entgegnung veran laß t, 
auf meine ä lte re  A rb e it bezugnehmend und  sie um  einiges erw eiternd. 
W enngleich keine K uns tfo rm en  an den Bauresten erha lten s ind, so 
genügen doch die geringen Anzeichen, welche das M auerw erk selbst 
d a rb ie te t, die W ö lbung  auf vo lle r Schalung, d ie von  der äußeren und 
der inneren Le ibung eingeschlossenen, v ie lle ich t nu r v e rg itte rte n  H o lz ­
rahm en der Fenstet, der F ugenvers trich  der F ron ten  m it ge ritz te r 
L in ie  —  Kennzeichen, welche W eidhaas säm tlich  übersieht — , um  die 
Ü bere instim m ung m it den deutschen B ruchs te inbau ten  der re ifen  
rom anischen Zeit, der 2. H ä lfte  des 12. Jahrhunderts, festzustellen. 
W ir  dü rfen  die R uine auf O strów  danach um  1200 ansetzen; die F ron ten  
der K apelle  aus quadera rtig  bearbe ite ten  G ra n itfin d lin g e n  in  Schichten 
hergeste llt, e rinnern  an die spätrom anischen G ra n itk irch e n  der M a rk  
B randenburg  und auch des Posener Landes. Das übe rlie fe rte  Bauw erk 
w ird  1234 in  zwei U rkunden  genannt. W ie die Anfänge zweier Treppen 
bekunden, h a tte n  die K apelle  und  das W ohnhaus e in  Obergeschoß. 
D ie  K apelle  en tstand im  Zusammenhänge m it den zweigeschossigen 
B urgkape llen  des m ittle re n , damals östlichen Deutschen Reiches, in  
N ü rnberg , Eger, Goslar, F re ibu rg  a. U n s tru t, Landsberg bei H alle, 
Loh ra  bei N ordhausen; nur is t die K ape lle  au f O strów  w esentlich ve r­
e in fach t, an die Stelle der z ie rlichen  Säulen tre te n  sch lich te  gemauerte 
P fe ile r. Schon der S taatskonserva tor v. Quast, dem die A ufdeckung der 
Reste bekanntgegeben w urde, h a t sich am  30. Januar 1847 gegen den 
O berpräsidenten inPosen dah in  geäußert, daß die Baureste keinesfalls der 
Z e it um  1000, sondern erst dem 12. oder dem Anfänge des 13. Ja h r­
hunderts  angehören könnten. D ie  Landscha ft w ar schon in  frü h e r Ze it 
besiedelt, gefunden w urden einige M ünzen der röm ischen K a ise rze it; 
aber deren Fundste llen  und V erb le ib  sind unbekann t, so daß aus ih rem  
V orkom m en keine bes tim m ten  Schlüsse gezogen werden können, jeden­
fa lls  n ich t fü r  das Bauw erk. V g l. die M itte ilu n g  des P farrers M a rtin  
Schultze, eines e ifrigen  Vorgeschichtlers, Funde röm ischer M ünzen auf 
der Inse l O strów  im  Lednitza-See, H is t. M b l. Posen 1916, S. 179.

W estw ärts, von der K ape lle  zugänglich, lie g t ein gevie rtfö rm iges 
Gemach, von  W . ohne G rund als O ra to riu m  bezeichnet; es war m it 
einem Tonnengewölbe überdeckt, welches 1928 in fo lge  verabsäum ter 
Pflege e ins tü rz te ; auch das Erdgeschoß der K apelle  w ird  e in Gewölbe 
gehabt haben, in  dessen M itte  eine Ö ffnung  zum  Obergeschoß. W ie 
letzteres gesta lte t w ar, b le ib t unbekannt, w eil keine Reste geblieben 
s ind ; die Bedachung der K ape lle  is t als Zeltdach zu denken. E in  T u rm  
als W arte  w ird  vorhanden gewesen sein, über dem genannten Gemache 
gestanden und das Dach der Kapelle  überrag t haben. Der Versuch 
des W ., die K ape lle  w iederherzuste llen, m it flachem  Dache, darüber 
e in  schlanker H o lz tu rm  als W arte , is t als unw ahrsche in lich  zu rück ­
zuweisen; der schwer zugängliche T u rm  hä tte  seiner B estim m ung n ic h t
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genügen können, ein starker W indstoß  h ä tte  ih n  herabgeworfen. Oer 
A u fsa tz  h a t die Sache um  n ich ts  ge fö rdert und is t in  seinem Ziele die 
K apelle  ä lte r als die deutschen B au ten  darzustellen, unbed ing t abzu-

loie Inse l O strow  is t P riva tb e s itz . Das eingestürzte Tonnengewölbe, 
bisher der höchste P u n k t der R uine, so llte , fa lls  noch genügende Reste 
geblieben, w iederhergeste llt werden. A u f einem der L ic h tb ild e r, welche 
W  aufgenom men ha t, s ieht man, w ie das gefundene G eröll der Steine 
zu anderw e ite r Verwendung in  Mengen aufgesetzt is t, obw ohl es zur 
Abgle ichung der M auern h ä tte  verw endet werden können. L in e  b u r ­
sorge zu sachlicher Pflege der R u ine  w ürde nur durch  Aufw endung 
ö ffen tliche r M it te l zu erhoffen sein.

B e rlin -C harlo ttenbu rg . J u l i u s  J t o h t e .

Alfred Rohde: Cstpreußische Maler der Biedermeierzeit. K önigsb. u. 
B e r lin : Osteuropa-Verl. [1940]. 37 S. u. 24 K u n s td ru c k ta f. K a r t.
1,40 Rm.

Zum  100. Todesjahre von Caspar D a v id  F rie d ric h  h a t der K ön igs- 
berger Museum.sd.ir. D r. A. R . die anziehende kle ine S ch rift nach 
früheren  über ähn liche Them en herausgebracht. B ehande lt werden 
außer dem n ic h t so fo rt in  seiner Größe e rkann ten  u rd t. K ü n s tle r L jie d -  
r ic h  auch Joh. M a th . Janson, Andreas K norre , Joh. W o lff, Joh. Ferd . 
Bender, Carl L u d w ig  G rund t, O tto  R e in h a rt Jacobi, h r. W ilh . L a n g ­
heim , C hris tian  F ried r. Keßler u. a. D ie guten beigegebenen A b b il­
dungen von Gem älden dieser K ü n s tle r s te llen Menschen, Gebäude 
und Landschaften  besonders Ostpreußens dar. A. L.

n
Günther Grundmann: Deutsche Kunst im  befreiten Schlesien, V erl. 

W ilh . G o ttl. K o rn , Breslau, o. J. (1941), 184 S.
D urch  die Ereignisse von 1938/9 is t der h is to rische großschles. 

R aum  w ieder in  seiner Gesam theit in  den Besitz des Reiches ge- 
kom m en. U. a. konn ten  zu Oberschlesien das 1922 abgetrennte  
Ost-OS, das 1742 bei Ö sterreich verbliebene Besehener Schles. und  
einige schon in  ä lte re r Z e it verlorene Randgebiete im  Osten und Sud­
osten w ieder zurückgegeben werden. Daß der gesamte R aum  auf dem 
Gebiete der K u ltu r  und K u n s t eine e inhe itliche  E n tw ic k lu n g  d u rch ­
gem acht ha tte , war bekann t, kann aber je tz t erst in  vo llem  Lm fange

^D e r^  Breslauer P rov inz ia lkonse rva to r P ro f. G rundm ann, der bei 
der Ü bernahm e der be fre iten  Gebiete die Kunstschätze  b e tre u t ha t, 
u n te rn im m t es, an H and  der in  IC a ttow itz  Vorgefundenen M a te ria lie n  
des ehern, po ln . K onserva tors und  eigener S tud ien  einen Ü b e rb lick  
über die W erte  der K u n s t zu geben, d ie  sich in  der frühe ren  W o je w o d ­
scha ft Schles. vo rfinden . H a n d e lt es s ich dabei auch u m  eine erste 
vo lks tü m lich  geschriebene M usterung der D inge, so w ird  doch selbst 
der Fachm ann zu dem schönen Buche gre ifen, zum al es n ic h t weniger 
als 116 jirä ch tig e  A bb ildungen  und  41 K a rten , Aufm aße, G rundrisse

U' t lÜachn 'mner D ars te llung  des geschieh«. W erdens -  bei der a lle r­
dings einige S tellen u n k la r sind (E rw erbungen der H ohenzo lle rn , S 16) 
-  w R d zuerst die fü r  das W a ld land  OS. so w ich tige  und  vo lks tü m lich e  
H o lzbaükunst eingegangen. In  besonderen K a p ite ln  werden dann 
Burgen und Schlösser, S tad tbau ten , K irchen , M alere i und  P la s tik  
und der neuere Indus triebau  in i Lau fe  der Jahrhunderte  ve rfo lg t. 
W oh l das interessanteste B auw erk is t die^rom anische R undkape lle  am  
Burgberg  in  Teschen, die neben die zwischen 1106 und 1111 datie rbare
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K ape lle  auf der Znaim er Herzogifburg geste llt w ird . Auch sonst finden  
sich in  dem nur als Indus triegeb ie t bekannten Lande w e rtvo lle  B au ten  
und  andere Kunstschöpfuhgen von  der G o tik  bis in  die Z e it der hier 
besonders v ie lse itig  versuchten G esta ltung der K u n s t fü r  die Zwecke 
der modernen In d u s trie . E in d e u tig  kom m t zum  A usdruck, daß die 
oberschles. K u n s t deutsche K u n s t zu a llen Ze iten is t. E in  Personen- 
und  O rtsverze ichn is is t w ie im m er bei solchen W erken n ü tz lich . Es 
sei noch gesta tte t, einige k le ine ergänzende H inw eise zu dem Thema 
zu geben. In  der S tad t Oppeln be finde t sich keine H o lzk irche , wohl 
aber in  G le iw itz  und Breslau. (S. 43). F ü r die Bendziner B u rg  g ib t 
es eine N a ch rich t, wonach als E rbauer H e in rich  I .  von Breslau an­
zusprechen is t (S. 50). A ls E rbauer des Plesser Torhauses von 1687 
ließ sich im  Plesser A rch iv  der Schweizer Consilius festste llen. (S. 62).

W . K  r  a u s e.

Walter Wiora: Die Molltonart im  Volkslied der Deutschen in Polen 
und im  polnischen Volkslied. I n :  D ie M usik, Jg. 32 (1940) S. 158— 62

V erf. weist nach, daß die v ie lfach  vertre tene  Auffassung, die in  
dem d t. V o lks lied  im  Osten häufigen  M ollweisen ve rrie ten  slaw. E in ­
fluß , n ic h t h a ltb a r is t und es sich v ie lm ehr um  E rh a ltu n g  a lten  d t. 
Volksgutes hande lt, ähn lich  w ie im  w estlichen R andgeb ie t (L o th ­
ringen ). U m gekehrt sei r ic h tig , daß vie le  d t. Weisen von  Slawen über­
nom m en und  bei ihnen z. T . sehr be lieb t geworden seien.

Alfred Quellmalz: Notenbücher deutscher Tanzmusiker in Polen. I n :
D t. V o lkskunde 1939, S. 247— 54.

D ie  w e rtvo lle  U ntersuchung g ründe t sich auf 2 handgeschriebene 
Tanzbücher des K r. W a rth b rü cke n  aus den Jahren 1866— 88 bezw. 
1 9 1 ß— 20. Im  ersteren überw iegen R undtänze (W alzer, P o lka , M asurka) 
s tä rke r als im  zweiten, in  dem das K unstm äß ige und der frem dvö lk ische  
E in flu ß  s tä rke r h e rvo rtre te n . Manche Weisen seien a lt  und bestä tig ten  
die E rfah rung , daß die R andgebiete und Volksinse ln  eine Fundgrube 
fü r  ä lte re  Form en sind. A . L .

Deutsche Volkslieder aus Mittelpolen m it B ild e rn  und Weisen, heraus­
gegeben m it  U n te rs tü tzu n g  der D t. Akadem ie und  des D t. V o lks ­
liedera rch ivs  von  R o b e r t  K l a t t  und K a r l  H o r a k .  M it 
B ild e rn  von  F ried r. K u n itze r. B aerenre iter-Verlag, Kassel 1940.

Schon 1935 h a tten  R. K la t t  u. K . L ü ck  ih re  Sam m lung d t. V o lks ­
lieder aus d. ehern. Kongreßpolen u. W o lhyn ien  „S ingendes V o lk “ 
an läß lich  der 50-Jahrfe ie r der H is t. Ges. Posen v e rö ffe n tlic h t. 
T ro tzdem  w ußte kaum  jem and im  A ltre ich , daß die Deutschen im  
ehemaligen M itte lp o le n  ein ve rhä ltn ism äß ig  reiches L ie d g u t besaßen, 
und  zwar n ic h t a lle in  L ieder, die sie aus der a lten  H e im a t m itgenom m en 
h a tte n  und  in  ih ren  D ö rfe rn  und S tädten treu  p flegten, sondern auch 
eigene L ieder, die bere its in  der neuen H e im a t entstanden waren. 
D ie  a lten  L ieder waren m itu n te r im  A ltre ich  längs t vergessen oder 
nu r den V o lkskund le rn  aus a lte n  Sam m lungen bekannt. In  W o rt und 
Weise lassen sich näm lich  im  ehemaligen M itte lp o le n , also in  dem 
Gebiet, das heute zum  W arthegau gehört, Form en nachweisen, die 
u n m itte lb a r an L ieder des 15. und 16. Jahrh. anknüpfen.
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Daß dieses L ie d g u t gesammelt und dem Volksganzen je tz t zu­
gänglich gemacht wurde, is t ein V erd ienst des M itte lsch u lre k to rs  Kob. 
K la t t .  V on  der deutschen K u ltu r in s e l Deutscheneck aus durchw anderte  
er se it 1923 die d t. S iedlungen des Landes und samm elte die d o rt 
beheim ateten L ieder. K la t t  b rachte  es au f diese Weise au f eine Samm­
lung von  über dre itausend L iedern. Zusammen m it dem V o lkslied- 
forscher K a rl H o rak , einem. O stm ärker, sichtete und  bearbe ite te  er 
dieses M a te ria l, aus welchem  die schönsten je tz t  in  B u ch fo rm  er­
schienen sind. Diese Sam m lung e n th ä lt 45 L ieder. Es s ind sowohl 
L iebeslieder da run te r, w ie auch Soldaten-, H andw erker-, Fuhrm anns-, 
N eu jahrs lieder usw. Manche von  ihnen k lingen  an a llbekann te  V olks­
lieder an.

Der L itzm a n n s tä d te r M aler F rie d rich  K ü n itz e r h a t das an­
sprechende B üch le in  m it  Zeichnungen ausgestattet.

W ie  P ro f. H o ra k  in  seinem dem H e ft vorausgeschickten V o rw o rt 
m it te il t ,  w ird  K la tts  vo lls tänd ige  Sam m lung in  der nächsten Ze it 
v e rö ffe n tlic h t und der Forschung zugänglich gemacht werden.

A d o l f  K a r g e i .

Proi. Otto Knoop: Sagen der Prov. Posen. Le ipz ig  1940: H . E ich laub , 
geb. 4,20 R m k.

Der e igentliche Begründer der V o lkskunde in  unserer P rov inz 
war G ym n.-P ro f. O tto  Knoop, zunächst in  Rogasen. A ls 2. bonder- 
ve rö ffe n tlich u n g  unserer Gesellschaft war 1893 sein Band  „Sagen unc 
E rzäh lungen aus der P rov. Posen“ herausgekomm en E in  w e ite re r, 
von dem je tz t e in N eudruck  ve ran laß t w orden is t, w ar 1913 erschienen. 
W enn auch E rzäh lungen  a lte r Schüler des begeisterten Sammlers, daß 
er ihnen  als H ausaufgabe eine Sage aufgegeben habe und  sie nachher 
federha lte rkauend sich eine aus den F inge rn  gesogen h a tte n  gegen­
über dem W e rt m ancher m itg e te ilte r Sagen m iß trau isch  werden laß t 
so is t  doch angesichts der Tatsache, daß das W erk  schon lange n ic h t 
m ehr zu haben w ar, die Neuherausgabe zu begrüßen.

A . L .

Sprachwissenschaften.

Walther Mitzba: Die Mundart der Bamlerger in und um Stadt Posen,
I n :  Z t. f. M undarten fo rschung  Jg. 16 Dez. 1940, H . 2, S. 65— 72
eine K t.

Schon M ax B ä r h a tte  1882 in seinem Aufsehen erregenden W erk  
„D ie  Bam berger bei Posen", in  dem er die Verpolung¡^dieser j 7 }» 64
angesiedelten ka th . D eutschen durch  che p o ln .-ka th  G e is tlich ke it da r­
s te llte  einige M da.proben gebracht. Der Herausgeber der Z f M l,, 1 ro  . 
W . M.’ frü h e r D anzig , v e rö ffe n tlic h t nun  die zur gleichen Z e it m den 
K ä m m ere idö rfe rn  gesammelten W enkerschen Sätze und  bea rbe ite t sie. 
D abei ergeben sich gewisse Verschiedenheiten aus M da.schwankunge 
der Gegend um  Bam berg. D ie  be igefügte K a rte  ze ig t die H e im a t­
gegend m it  e inem  kennzeichnenden W o rt. K u rz  w ird  auch das er- 
e inze lt lebende B am bergerdorf Gr. D äm m er sudostl. von  M eseritz 
e rw ähnt.
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Naturwissenschaften.

Ernst Fleischer: 4 Forschungsbeiträge zur Psychologischen Optik.
H e rr E. F ., ein. Sohn des W arthegaues, geh. in  Lissa, der in. den 

Jahren 1929— 1937 A rb e ite n  über den Sehvorgang in  der D W Z P  ve r­
ö ffe n tlich te , h a t seitdem  in  v ie r w eiteren bedeutenden Untersuchungen 
die von ih m  aufgegriffenen Fragen der psychologischen O p tik  auf 
b re ite re r G rundlage w e ite re n tw icke lt und in  v ie le r H in s ic h t g e k lä rt1). 
D ie  U ntersuchungen haben zum  Gegenstand: 1. D ie  G rundlage der 
Farb töne  und Farbtonübergänge, 2. die Grenzlin ienerregungen be in i 
Sehen m it  beiden Augen, 3. die Psychologie des Flächensehens, 4. die 
Q uerd ispara tion  als physiologische G rundlage des b inoku la ren  T ie fen- 

- sehens.
H a tte n  die früheren U ntersuchungen Fleischers ergeben, daß das 

auf der N e tzhau t e in fa llende L ic h t  zwei einander entgegengesetzte 
W irkungen  h e rvo rru ft, so zeigt er in  der ersten oben genannten A b ­
hand lung, w ie m an sich das Zusammenspiel der beiden L ic h t W irkungen 
vorzuste llen  habe. A ls Folge davon entstehen zwei verschiedene op­
tische Erregungen, pos itive  und  negative genannt, denen lic h th a fte  
und scha ttenha fte  Farb töne entsprechen. W o die beiden E rregungen 
d ic h t nebeneinander au ftre ten , en ts teh t eine scharfe G renzlin ie. Be­
fin d e t sich dagegen zwischen ihnen ein Abstand, so w ird  ein a llm äh liche r 
Ü bergang von  einem lic h th a fte n  zu einem schattenha ften  F a rb to n  
gesehen. Dieser F a ll t r i t t  ein, wenn sich die S tärke  des e infa llenden 
L ich tes  von  einem  N e tz h a u p tp u n k t zum  nächsten n ic h t sp rungha ft, 
•sondern a llm ä h lich  ändert. Von der A r t  und Weise der se itlichen  A us­
b re itung  der negativen L ic h tw irk u n g  hängen die fo lgenden Phänomene 
ab . D ie W ahrnehm ung einer F lächenkrüm m ung, die Machschen S tre ifen  
und Farbtonänderungen, d ie d o rt au ftre ten , wo scharfe G renz lin ien  
n ic h t ge rad lin ig  verlau fen , sondern W in ke l b ilden , z. B. bei den 
Machschen S trich fig u re n  und  der H eringschen G itte r f ig u r . Daß diese 
Farb tonänderungen nu r bei in d ire k te r B e trach tung  gesehen werden, 
im  d ire k te n  B lic k  aber so fo rt verschw inden, e rk lä r t sich aus der be­
sonderen Bedeutung, die der P u n k t des schärfsten Sehens fü r  die op­
tische W ahrnehm ung bes itz t. A n  zahlreichen Beispielen e r lä u te rt 
F leischer, w ie die Farb töne  der F lächen von den Grenzlin ienerregungen 
her bes tim m t werden, und  durch  eine m athem atische Form ei s te llt 
er die A bhäng igke it des Farbtones von der U m fe ld - und  In fe ld s tra h lu n g  
dar. D ie zweite A bhand lung  b e t r if f t  das b inoku la re  Sehen. L iegen 
zwei G renz lin ien  n ic h t in  derselben E n tfe rn u n g  von  den Augen, so 
können sie sich n ic h t beide auf. korrespondierenden N e tzhau tpunk ten  
abb ilden . M indestens bei e iner der beiden liegen die entstehenden 
Grenzlin ienerregungen querd ispara t. Is t die Q uerd ispara tion  groß, 
so werden D oppe lb ilde r gesehen; is t sie dagegen k le in , so b le ib t die 
G renzlin ienerregung eines Auges optisch unw irksam . Liegen die Te ile  
einer und derselben G renz lin ie  in  verschiedener E n tfe rn u n g  von den 
Augen, so kreuzen sich ih re  G renzlin ienerregungen au f korrespond ieren­
den P unkten . W o aber bei korrespondierenden P u n k te n  in  beiden 
Augen eine E rregung en ts teh t, w ird  eine der beiden optisch  unw irksam . 
Beide M om ente füh ren  zur A usscha ltung der D oppe lb ilde r und zur 
U n te rd rü ckun g  mancher M ängel des m onoku la ren  Sehens. Das Phä­
nomen der b inoku la ren  re la tive n  T ie fe , w ie es uns durch  das Stereoskop 
zum  Bewußtsein ko m m t, h a t eine physio logische G rundlage in  dem 
Fusionszwang, den querd ispara te  G renzlin ienerregungen erzeugen. 
D ie autom atische A b h ä n g ig ke it der re la tive n  T ie fen  w erte von  den *)

*) Zeitschr. f. Psychol. B and  139, 141, 145, 147.
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Fusionsbeziehungen w ird  von F leischer an zahlreichen Beispielen e r­
lä u te r t . Das b in o ku la re  Farbensehen zu dessen U ntersuchung er einen 
Versuch über b inoku la re  Farbenm ischung a n fü h rt, g ründe t sich auf 
die Annahm e von  d re i physio logischen Farbenkom ponenten. W irke n  
zw ar bei unbun ten  Farb tönen  a lle  d re i Kom ponenten in  g leicher Weise, 
so s ind  sie doch a lle  d re i voneinander unabhängig. Von der Q uer­
d ispa ra tion  der G renzlin ienerregungen häng t auch das Phänom en der 
D u rch s ich tig ke it ab. W ird  eine Fläche durch  ih re  G renzlin ien  b in o ­
k u la r b e s tim m t und  im  Kaum e lo ka lis ie rt, und entstehen innerha lb  
dieser G renzlin ien  von  w eiter en tfe rn ten  D ingen querd isparate  optische 
Erregungen, so k n ü p ft sich an die F läche das Phänomen der D u rch ­
s ic h tig k e it und  des Glaseindruckes, vorausgesetzt, daß der S c h n itt­
p u n k t der B lic k lin ie n  in  der Ebene der F läche b le ib t, was der F a ll is t, 
wenn ih re  G renz lin ien  au f korrespondierenden N etzhau ts te llen  in  
Fusion  bleiben.

D ie  d r it te  A bhand lung  b r in g t den ausführlichen  Beweis, daß 
d o r t ,  wo sich au f der N e tzhau t das Innere  homogen ge fä rb te r F lächen 
a b b ild e t, keine optischen Erregungen entstehen, daß also die ko n ­
tin u ie r lic h e n  A us fü llu n g  der F läche m itte ls  der Farb töne  ein psy­
chischer Vorgang is t. Auch d ie U m stim m ung  des Sehorganes, als 
deren Folge der sog. N achkontrast, das is t das kom plem entäre  N ach­
b ild  s ich tbar w ird , b e t r if f t  nu r d i e N etzhau ts te llen , au f denen sich 
die K o n tu re n  abb ilden , und n ic h t die N e tzhau t in  ih re r ganzen Aus­
dehnung. Im  Anschluß an den N ach ko n tra s t behandelt F leischer 
R a n d kon tra s t und  S im u lta n kon tra s t, sowie die bun ten  Schatten und 
den F lo rko n tra s t. E r  zeigt, daß es sich bei diesen Erscheinungen n ich t 
um  N ebenw irkungen sog. kon tras tie rende r Felder, sondern um  Phä­
nomene des regu lä ren  Sehvorganges hande lt. B e i der U ntersuchung 
der b lin d e n  N e tzhau ts te llen  und des Dämmerungssehens e rw ähn t er 
auch die in  der N e tzhau t au ftre tenden  Sehstoffe und b r in g t end lich 
zahlreiche Beispiele fü r  die Prävalenz der K o n tu ren  und fü r  G lanz­
phänomene.

In  der v ie rte n  A bhand lung  w ird  die Bedeutung der Q uerdispa­
ra t io n  fü r  das Tiefensehen aus fü h rlich  dargelegt. Der enge Bereich des 
b in o ku la ren  Tiefensehens w ird  gegen den ausgedehnteren des mono­
ku la ren  abgegrenzt. E in e r eingehenden Analyse w ird  der Panumsche 
Versuch unterzogen. E in  Fusionszwang kann auch zw ischen einer 
scharfen G renz lin ie  in  dem einen Auge und  einer verschwom m enen im  
anderen entstehen. Zahlre iche von anderen Forschern angegebene 
Versuche über das b inoku la re  T iefensehen werden d is k u tie rt. . Der 
T ie fene ind ruck  b le ib t t ro tz  querd ispara te r A b b ild u n g  aus, wenn m it 
f ix ie r te m  B lic k  beobachtet w ird , und so lange bei B e trach tung  im  
Stereoskop der Beschauer psychisch au f flächenhaftes Sehen einge­
s te llt  is t, w e il in  diesen F ä llen  der Fusionszwang n ic h t spielen kann 
und daher ba ld  e rlahm t. W erden bei stereoskopischer D arste llung  die 
B ild e r so e ingerich te t, daß die Q uerd ispara tion  in  W iderspruch m it 
den em pirischen T ie fenm o tiven  s teh t, so dom in ieren die le tzteren.

D ie  Ergebnisse s tü tzen sich auf zahlreiche Versuche, au f die h ie r 
n ic h t eingegangen werden ka n n ; im m e rh in  möge die kurze Zusam m en­
fassung davon überzeugen, daß die U ntersuchungen Fleischers einen 
bedeutenden B e itra g  zur psychologischen O p tik  ge lie fe rt haben.

H . R  e m p 1 e i n.München.
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und Ja(\cc6wcc((enUickuHqm.
Jahresberichte für deutsche Geschichte. U n te r der redaktione llen  M it ­

a rb e it von  P au l S a ttle r und V o lkm ar E ichs täd t, hrsg. von  A lb . 
B rackm ann  und F r itz  H a rtu n g . Tg, 12— 14 (1936— 38). Le ipz ig : 
K . F. Koeh ler 1937— 40.

Z u le tz t h a tte n  w ir  in  D W Z P  33, S. 333 das unentbehrliche  H ilfs ­
m itte l des Geschichtsforschers angezeigt. Inzw ischen sind m it dem. 
W erk  gewisse W and lungen vo r sich gegangen. Nach dem V o rw o rt zum  
Jg. 12 w ird  der neuen G eschichtsbetrachtung, die n ic h t m ehr in  Staaten, 
K u ltu re n , P arte ien, sondern R äum en und  V ö lke rn  denkt, a llm äh lich  
in  gewisser Weise Rechnung getragen. Da aber R aum - und V o lks­
forschung als U ntersuchungen um  Siedlung, B evölkerung, Rasse und 
Sippe noch in  einer Gemengelage w issenschaftliche B egriffsb ildung  
liegen, is t eine re in liche  b ib liog raph ische  Scheidung noch n ic h t m öglich, 
und  so is t schrittw e ise  ve rfahren  worden. In  Jg. 12 s in d 'R a u m -, Be­
völkerungsgeschichte  und  Judenfrage als neue A bschn itte  hinzuge­
kom m en, w ährend an anderen Ste llen eingespart werden mußte.

D er kurze Z e it du rchge führte  Versuch, die B erich te  schon in  dem 
auf das B e rich ts ja h r fo lgenden Jahr erscheinen zu lassen s ta tt w ie 
frü h e r im  übernächsten, is t m it  Jg.. 13 (1937) w ieder au f gegeben worden. 
E r h a tte  zur Folge, daß nur noch wenig Besprechungen genannt werden, 
konnten. Neu h inzugekom m en is t d iesm al die Gesch. der d t. Ko lon ien , 
ganz uro,gestaltet der B e rich t über die Grenzfragen und  Nachbargebiete 
im  W esten.

D ie  Kriegsereignisse haben das Erscheinen des Jahrganges 14 
(1938) noch m ehr ve rzögert und stärkere Lücken  in  den Berichten, 
hervorgerufen. Ganz ausfa llen m ußte diesmal der A b s c h n itt über das 
Grenz- und  A uslandsdeutschtum . Posen, der W arthegau und  das 
D eu tsch tum  in  Polen is t dagegen zusamm engefaßt (Bearbe ite r L a tte r-  
raann). Neu h inzugekom m en sind das be fre ite  M em elland (Bearb. 
F o rs treu te r), A ltp reuß en  is t in  Ost- und  W estpreußen a u fg e te ilt (H e in  
und Keyser), Schlesien (A ppe lt u. P e tri), B randenburg  (Schulze), 
Pom m ern (D ieste lkam p), Böhm en-M ähren sam t Ostschlesien (P fitzner),. 
Grenzfragen im  Osten (Morröe). D ie  Bearbe ite r sind z. T. schon lange 
Jahre h in d u rch  dieselben. A . L .

Historische Zeitschrift. H rsg. K a r l A lexander v. M ü lle r. M nchn. u. 
B in . :  R . O ldenbourg 1940, Bd. 162 u. 163.

In  Bd. 162 der a ltb ekann ten  Geschichtszschr. finden  w ir  v o n  
uns besonders angehenden A ufsä tzen einen von  H . J. B eyer: H a u p t­
l in ie n  einer Geschichte der os td t. Vo lksgruppen im  19. Jh. (S. 509 ff .) „  
w e ite r von  O. H o fie r: V o lkskunde u. p o lit .  Geschichte, G. O estre ich : 
V om  Wesen der Wehrge.sch,, H . A u b in : Vom  A ufbau  des m a. D t. 
Reiches, M. U h lirz : Ka iser O tto  I I I .  und das P apsttum , J. Hashagen: 
D ie  Perioden des W eltkrieges, H . Cysarz: Z u r Gegenwartslage der 
d t. Geisteswissenschaften und  von  W . F ra n k : Zur Gesch. der Juden­
frage. Ob W ilh e lm in isch  oder W ilhe lm isch  zu sagen sei, w ird  vo n  
R. H enn ig  und  K . Jacob e rö rte rt.

L e tz te re  beiden F ragen behandeln W . F ra n k  u. H . Aubach in  
Bd. 163 w e ite r. Ferner sind daraus zu nennen: F r. R ö rig : V o lkskunde, 
Hanse und  m a te ria lis tische  Geschichtsschreibung, E. F. Som m er: D ie 
R uß landdeutschen im  W ande l des gesam tdt. Schicksals, K . v. R aum er: 
F rie d r. Leopo ld  v. Schroetter und  der A u fbau  Neuostpreußens, 
W . A ndreas: K . S tä h lin  zum  Gedächtnis und  W . F ra n k : D ie  d t. Geistes-
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Wissenschaften im  W e ltk rieg . E ine Fü lle  von S chriften , d a run te r auch 
•einige aus unserem Gebiet, werden besprochen. Von den n ic h t in  
unserer Zschr. angezeigten sei dabei verw iesen auf K o n ra d  H o ffm a n n : 
.V o lks tu m  und  ständische E roberung in  L iv la n d ; die T ä tig k e it des 
G enera lsuperin t. Sonntag, z. Z. der 1. B auern re fo rm  (K ön igsb .: Ost- 
europaverl. 1939), besprochen S. 627 f f . ;  R . H e in : Geschichte der 
•ostprepß. Landscha ft 1788— 1888 (K gsb .: Selbstverl. der Landsch. 
.1938) a. S. 660 L ;  R- Sch ind ler: D ie  Besiedlungsgeschichte der Goten 
und Gepiden im  unte ren  W eichse lraum  au f G rund der Tongefäße 
(L p z g .: M. K ab itzsch  1940) S. 576 ff .  und : Jugendbekenntnisse des 
a lte n  Kaisers, B rie fe  K aiser W ilhe lm s I .  an F ü rs tin  Lu ise R a d z iw iłł, 
P rinzessin v . Preußen, 1817— 29, hrsg. v. K u r t  Jagow (L p z g .: Koeh le r & 
Am elang [1939]) S. 155 ff . Le tz te re  V e rö ffe n tlich u n g  b e t r i f f t  das 
W arthe land , wo die Toch te r der A dressatin , d ie Base und  Jugendliebe 
•des P rinzen, P rinzessin E lis a  R a d z iw iłł, lebte. A . L .

Vergangenheit und Gegenwart. M ona tsze itsch rift fü r  G eschichtsunter­
r ic h t u. po litische  E rziehung. H rsg. v. M . E delm ann, K a r l A lno r(h ) 
u. U . Crämer). Lpzg. u. B e r lin : Teubner. 29. u. 30. Jg. 1939/40.

V on  den in  der bekannten Zschr. en tha ltenen  B e iträgen  gehen 
e in ige den Osten betreffende unsere Bezieher besonders an w ie  der von 
K . Bechste in : B lic k  nach Osten (S. 95), H . J. B eye r: M itte lp o le n  in  
der neueren d t. Volksgeschichte (S. 510 ff.) . H . Turn ie rs A u fsa tz : D ie  
preuß. P o le n p o lit ik  i. d. P rov . Posen vom  W iener Kongreß  bis zum  
A usbruch des W eltkrieges (578 ff .)  kann  naturgem äß n ic h t so v ie l 
geben w ie das in  dem k l. S ch rifttum sve rze ichn is  zum  Schluß genannte 
W e rk  von  M . Laube rt. E ine  schwächere D urchsetzung des Landes 
m it  deutscher S iedlung h a t wenigstens zu südpreuß. Z e it doch s ta t t ­
gefunden. D r. K a r l M arc inkow skis  H a u p tve rd ie n s t um  sein V o lk  war 
die G ründung  des nach ih m  benannten Vereins zur F ö rderung  der 
lernenden Jugend, weniger die vom  Verfasser genannten Bestrebungen, 
N ic h t a lle  Abgeordneten des Jahres 1848 waren b linde  Polenschw ärm er, 
verg l. Jo rdan ! Das nationa le  Bew ußtse in  des po ln ischen B auern  is t 
w oh l erst etwas später erw acht, als Verfasser a ng ib t. D ie  L a n d flu c h t 
w ar überw iegend, aber n ic h t ausschließ lich D eu tschen fluch t. —  Aus 
dem  Jg. 1940 seien e rw ähn t von  W . Jan tzen : G eschichtslehrgang fü r  
Volksdeutsche und  B a lte n  aus dem W arthegau (280) u. v. A . T h o ß : 
D ie  d t. V o lksgruppe in  Bessarabien. A . L .

Deutsches Archiv für Landes- u. Volksforschung. 4 Jg. 1940. Lpzg. : 
S. H irze l.

Aus dem re ichen In h a lt  des Jahrganges seien nu r die uns besonders 
angehenden Aufsätze genannt: F r. Basch: D t. V o lksforschung in  U ngarn, 
O. F ische r: Zur V o lksb io log ie  der d t. S iedlungen in  Bessarabien, 
H . G rim m : R ußlanddeutsche und D onaudt. als V o lksg ruppe  u n te r­
sch ied licher F ru ch tb a rke it, H . H au fe : Der fre ibäue rliche  K le inade l 
der bessarab. M ilitä rg re n ze , J. v. H ehn : Zur b a lt. Geschichte, ein 

'Fo rschungsberich t, Anneliese K re n z lin : P roblem e der neueren no rd - 
os td t. u. o s tm itte ld t. F lu rnam enforschung, I rm tr a u t  L in d e c k : S c h r ift­
tu m  zur Geschichte des D eutschtum s in  Galiz ien, G. M asing : R iga  
u. die O stwanderung des d t. H andw erkers (Forts , z. Jg. I I I ) ,  H . P e rlic k : 
D ie  ständischen Auseinandersetzungen im  oberschles. Indus triegeb ie t, 
K . H . P fe ffe r: D ie  E rfo rschung  des d t. B auern tum s, G. v. R auch : 
V o lks- und  Staatsauffassungen in  L iv la n d  z. po ln . u. schwed. Ze it, 
F . B reckne r: Das S c h r ifttu m  über das d t. B a u e rn tu m  in  Bessarabien, 
B a rb a ra  K u p ffe r : Das neuere d t. S c h r ifttu m  über den d t. B auern ­
s ta n d  i. d. S lowakei, G. Schlegel: D ie d t. N am enforschung i. d. Sudeten-
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ländern, E. Schwarz: Ergebnisse u. Aufgaben d t. V o lksforschung in  
M ähren, B . H . U n ru h : Ko lon isa torische Berührungen zw ischen den 
M ennoniten u. den S iedlern anderer Konfessionen im  W eichselgebiet 
u. in  der N eum ark, R. W it tra m : 1870/71 im  E rlebn is  d. b a lt. Deutschen.

H . Bellöe & L . B e llöe -V og t lie fe rn  eine oberschles. B ib liog raph ie  
1918— 39 (in  Auswahl), H . K . K rce l: B ib i. d. Ig la u e r V o lks inse l 1918 
bis 1940 u. E. P ro ko p o w itsch : S chrifttum sverze ichn is  über das Buchen­
land. E ine  Reihe längerer Besprechungen, 10 K a rte n  u. v ie le  T e x t­
skizzen u. Schaubilder ergänzen den lehrre ichen In h a lt  des Jahrganges.

A. L.

Volksforschung. Jahresschrift des D t. A us lands institu tes in  S tu ttg a rt. 
S tu ttg a rt. 4. Bd. (1940), 3 H efte.

In  dieser w issenschaftl. Z tschr. des D A I (frühe r „A u s la n d d t. V o lks ­
fo rschung“ ) versch iebt sich das Schwergew icht a llm ä h lich  von  den 
A u fsä tze ft au f den b ib liog raph ischen  und  Besprechungsteil, nachdem  
dieser m it  R ech t aus der vo lks tü m lich e n  Zs. „D e r  Deutsche im  A us­
la n d “ herausgenommen worden w ar. In  dem Jg. stehen so den 160 
Textse iten , fü r  die D r. H . R üd iger ve ra n tw o rtlich  zeichnet, 402 b ib lio g r. 
Seiten gegenüber, die gesondert gezählt sind.

U n te r den Aufsätzen be tre ffen  mehrere von  K . B it tn e r  und 
J. Sveton die Slowakei, das südöstl. und am erik . D eu tsch tum , einer 
von E nno M eyer die Frage der V o lksg ruppenb ildung  der A m erika - 
Polen, aber ke iner unser Gebiet. U m  so w ich tige r is t dagegen der 
auch viele kurze Aufsätze auch aus kle ineren Z e itsch rifte n  berück­
sichtigende andere Te il, der die D W Z  in  dem Jahrgang aber n ich t 
be rücks ich tig t. A . L .

Jomsburg. V ö lke r und S taaten im  Osten und N orden Europas. V ie r te l­
ja h rssch rift, hgg. v. Joh. P a p ritz  u. W ilh . Koppe. L e ip z ig : S. H irze l. 
Jg. 3. 1939. H . 1/2 3 /4.

In  H e ft 1/2 be rich te t C u rt P ora lla  über einen „ 1 5 - Jahresp lan zur 
w irts ch a ftlich e n  und k u ltu re lle n  H ebung Polens“ , bei dem es- sich um  
d ie  K onzen trie rung  der In d u s tr ie  in  M itte lp o le n  und den Ausgleich 
des K u ltu rge fä lles  von W est- und Ostpolen handelt. B aron Arved. 
Taube: D ie E ntstehung der estnischen E igens taa tlichke it 1917— 1920,. 
Ludw . K a rs te n s : D ie E n tw ic k lu n g  und der C harakter der le ttischen  
Geschichtsw issenschaft. Diese ents tand  e igentlich  erst nach Begründung 
des le tt .  Staates und  w ar fo rtd a u e rn d  d t.fe in d lic h  e ingeste llt. H e inz 
M a ttiesen : „ L iv la n d "  und „K u r la n d “ , der K a m p f um  eine b a lte n d t. 
S taa tsb ildung  im  16. u. 17. Jhd t. M. be to n t die U nzu läng lichke iten  
der s taa tlichen  M a c h tm itte l K u rlands. Eugen Oskar K oßm ann zeigt 
in  „U rla n d s c h a ft und d t.re ch tlich e  S ied lung“  in  M itte lp o le n , u n te r 
welchen Vorbedingungen sich die d t. S iedlung um  L itz m a n n s ta d t e n t­
w icke lte . U n te r den Besprechungen is t die von G. Sappok über Z. W o j­
ciechowski, M ieszko 1 i pow stanie państw a Polskiego, T h o rn  1935, 
zu erwähnen. H e ft 3 /4 w ird  e inge le ite t durch einen H inw e is  der S ch rift- 
le itu n g  auf die tie fe ren  Gründe fü r  den U ntergang des po ln . Staates, 
der eine v ö llig  neue S itu a tio n  im  Osten zur Folge ha tte . E . O. K oß ­
m ann be to n t in  seiner U ntersuchung über die „Voraussetzungen der 
d t. O stsiedlung im  M A .“ die Bedeutung der D orfschöpfungen im  Sied­
lungsgebiet. Gegen Ende des H eftes w id m e t der gleiche V e rf. A lb . 
B reyer, dem rastlosen D eutschtum sforscher in  Polen, einen ehrenden 
N achru f. W ilh e lm  Boeck w eist in  „A nd reas  S ch lü ter in  P o len“  be­
sonders au f die se it kurzem  bekann t gewordenen A rb e ite n  Schlüters, 
in  Z o lk iew  bei Lem berg h in . Dazu zahlre iche A bb ild u n g e n .

H . B e l l  ¿e.
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Auslanddeutschtum und evang. Kirche, ja h rb . 1940. Hrsg. v. D . D r.
E rn s t Schubert. M ünchen: Lem pp. 208 S., 16 B ilds ., 1 K t.

V on  den verschiedenen B e iträgen  gehen uns besonders an der 
des H erausgebers: Aus der Gesch. unserer 1939 he im gekehrten V o lks ­
und Glaubensgenossen, der von  R ieh. K am m e i: V o lksd t. Probleme im. 
früheren Polen (E rinne rung  an die Septembertage 1939), der von 
Hans W a h l: R ech tliche  B e trach tungen  zum. E ndkam p f der d t. evang. 
Gemeinden der ev.-augsb. K irch e  in  der Rep. Polen gegen die po ln . 
K irch e n le itu n g  (Forts, zu Jahrb. 1937 m it Beigabe von  U rkunden). 
Außerdem  behandeln H. K r im m : D ie K irch e  der H e im a t, O tto  M i­
chaelis: D ie  ev. K irch e  E lsaß-Lothringens im  L ic h t der W iederge­
w innung  des a lten  Reichslandes, A. S chow a lte r: S üda frika  (Volkstum ,. 
D eutschtum , M ission und K irche). D ie  meisten Aufsätze en tha lten  
reiche B ild -  und S chrifttum sbeigaben. Der Anhang ersch ließ t den 
In h a lt  der Jahrbücher 1932— 40. D ie im  In s t i tu t  fü r  Grenz- und A us­
landsstud ien entw orfene K a rte  g ib t die e v .-k irch l. E in te ilu n g  fü r  die 
früheren S taaten L e tt- , E stland , L ita u e n  und Polen.

A. L.

Deutsche Post aus dem Osten. M onatsschrift, begründet von A d o lf 
E ich le r. H a u p ts c h r ift le ite r Carlo von Kügelgen. Herausgegeben vom  
V erband der Rußlanddeutschen e. V ., B e rlin  W  30. 9.— 12. Jah r­
gang (1937— 1940).

Bevölkerungsverm ehrung und Bodensperre fü h rte n  in  den le tz ten  
Jahrzehnten vo r dem W e ltk riege  in  den deutschen K o lon ien  R uß ­
lands zur Abw anderung des landlosen Nachwuchses in  östlichere 
Siedlungsgebiete des Riesenreiches. U nifiz ierungsbestrebungen der 
Regierung, die die Aufhebung der den ersten E inw anderergruppen 
gew ährten Sonderrechte zur Folge ha tten , verursachten die Auswande­
rung  nach Ubersee, die ba ld  ungeahnte Ausmaße annahm . Auch die 
schwachbesiedelten Ostgebiete des Deutschen Reiches, vo r a llem  das 
Posener Land , und  die deutschen K o lon ien  w urden w iede rho lt von 
den ausw anderungsw illigen R ußlanddeutschen als Ziele ih re r neuen 
W anderung in  A ussich t genommen. Der W e ltk rie g  h a t H u n d e rt­
tausende deutscher Volksgenossen aus dem früheren Kongreßpolen 
und W o lh yn ie n  von  Haus und  H o f ve rtrieben  und  in  die Gebiete 
ös tlich  der W olga geschleudert. W ährend des Krieges w urden zah l­
reiche G ruppen deutscher B au e rn fa m ilie n  aus W o lhyn ien  und dem 
Cholmer Lande m it  fester Aussich t auf eigene Scholle als Landarbe ite r 
nach D eutsch land geholt. W eite re  G ruppen kam en m it  den zu rück­
flu tenden  deutschen Besatzungstruppen sowie nach dem Zusam m en­
bruch der W rangelarm ee ins Reich. Der Z us trom  h a t se itdem  n ich t 
au fgehört. D ie  meisten von ihnen  s ind in  die Neue W e lt abgewan­
dert. In  Kanada, den V ere in ig ten  Staaten, in  B ras ilien  und  A rg e n tin ie n  
waren die R ußlanddeutschen ausschlaggebend bei der B ild u n g  k u ltu ­
re lle r und  k irch lich e r E in rich tungen . Insgesam t s ind über eine M ill io n  
R ußlanddeutscher außerhalb des Landes, das ihnen zu einem  Grabe 
ihres V o lks tum s geworden is t. F rü h  schon haben die a k tiv is tis c h  
gerich te ten  Rußlanddeutschen im  R eich sich zu landsm annschaftlichen 
und S e lbsth ilfevere in igungen zusammengeschlossen, denen die Deutsche 
Post aus dem Osten als Organ diente. A ls die p o litischen  E n tw ic k ­
lungen im  Reich eine V e re inhe itlichung  und  N euordnung des ru ß ­
landdeutschen Organisationswesens fo rde rten , wurde der V erband der 
R ußlanddeutschen geschaffen, der die Z e its c h rift als Organ übernahm  
und sie ausbaute. Sie b ie te t eine umfassende U n te rr ic h tu n g  über alle 
Vorgänge im  O stdeutschtum . D urch  die A u fnahm e von E rle b n is ­
berich ten , Zustandsschilderungen, Lebensbeschreibungen und  neuesten
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N achrich ten  aus dem Leben der Ostdeutschen und  ih re m  bisherigen 
und  neuen Lebensraum  w urde eine innere V ie lse itig ke it jedes e in ­
zelnen Heftes erre ich t. D ie Zahl nam hafte r M ita rb e ite r is t ständig 
gewachsen.

Im  einzelnen brachte  der Jahrgang 1937 u. a. A rbe iten  von P ro f. 
D r. Auhagen über die A gra rfrage  in  der S ow jetun ion, A n w e ld t über 
E ind rücke  im  nö rd lichen  R äteruß land, M argarete Below  über das 
D eutsch tum  in  L itauen , B e ltz  über die deutsche Lehre rscha ft in  S ib irien, 
B repoh l über das a lte  B ras ilien , D r. Cramer über das W olgadeutsch­
tu m  A d o lf E ich le r über einen Besuch bei den R ußlanddeutschen im  
brasilian ischen Staate Parana, A d o lf Frasch über ruß landdeutsche 
Fragen auf der Tagung des Deutschen A u s la n d -In s titu ts , Professor 
D r. F re ihe rr von F rey tagh -Lo ringhoven  über S ow je tun ion  und  V ö lke r­
recht, D r. Joseph Geiger über die Schwarzmeerdeutschen, H um m el 
über s ippenkund liche Forschungen bei den Kaukasusdeutschen, K astle r 
über das R uß landdeu tsch tum  im  Fernen Osten, Carlo von  Kügelgen 
über na tiona lpo litische  Fragen und  über das Leben ve rd ien te r M änner, 
D r G L e ib b ra n d t über außenpolitische Problem e, D r. A . L ip p e r t über 
die W olgadeutschen, D r. A r th u r  L u th e r über Puschkins Beziehungen 
zu D eutschland, M aurach über soziale Fürsorge bei den K rim deutschen, 
D r W . Q u iring  über die Rußlanddeutschen in  Ubersee, R e ichert 
und Rem pel über die Deutschen in  der Sow je tun ion , H . Schroeder 
und  Professor D r. B . U n ru h  über die ruß länd ischen M ennoniten,
J. Stach über k u ltu re lle  Bestrebungen der R ußlanddeutschen und  
D r. K a r l S tum pp über die Bessarabiendeutschen.

D er Jg. 1938 b o t außer A bhandlungen der bere its genannten 
Verfasser noch um fangreichere Aufsätze folgender M ita rb e ite r: D r. 
K u r t  A m m on über Deutsche vo r St. Petersburg, K u r t  von B oe ttiche r 
über den verd ien ten  Odessaer Schulm ann S taa ts ra t E rn s t M it te l­
steiner G o ttfr ie d  F ittb o g e n  über die E nts tehung  der W erner-Schule 
in  Sarata (Bessarabien), P ro f. D r. K uz ie la  über den ukra in ischen  
D ich te r Taras Schewtschenko, A d o lf Lane über die D eutung des 
W ortes ,,N jem e tz ‘‘ , D r. T . von  M argw elaschw ili ü b e r-d ie  rassischen 
Zusammenhänge der Georgier, Andreas M ergenthaler über das R uß­
landdeu tsch tum  in  Zahlen, E. M itte ls te in e r über den A u fs tand  der 
deutschen K o lon is ten  im  Odessaer Gebiet, Fe rd inand  N iederm eyer 
über das N a tiona lge füh l der K o lon is ten , Professor Leo R odm  über 
die St. P etri-S chu le  in  St. Petersburg, R o lf Neu m ann über die d eu t­
sche Schule in  Moskau, E . S tah ff über deutsche Leibesübungen in  
R ußland, J. Stenzei über die Tschechenlegion in  S ib irien ; Targonski, 
B iograph ien  der deutsch-russischen Staatsm änner und  H eerführer 
B iro n  M ünn ich , O sterm ann und E lm p t und D r. Vaatz über die vo lks ­
w irtsch a ftlich e  E rsch ließung R ußlands und die deutschen K o lon is ten .

Im  Jg. 1939 fand  das große Geschehen im  Osten seinen N iede r­
schlag. Carlo von Kügelgen wies in  einem Le ita u fsa tz  auf das Schwer­
gew ich t des po litischen  Geschehens im  Osten h in . Andreas M ergen­
tha le r befaßte sich m it dem D eu tsch tum  im  ehemaligen Polm sch- 
W o lhyn ien . A d o lf E ich le r nahm  in  seinen Aufsätzen zu den E n t- 
deutschungsaktionen im  frühe ren  Kongreßpolen und  in  W o lhyn ien  
S te llung. Auch dieser Jahrgang konn te  in fo lge  E rw e ite rung  seines 
M ita rbe ite rk re ises  w e ite r ausgesta lte t werden. W ir  begegnen folgenden 
neuen N am en: B . von  A rseniew  (D ie preußische A bstam m ung des 
russischen Kaiserhauses R om anow), A l. B ie r (Zu M itta g  bei N ik o ­
la i I I . ) ,  G e rtrud  B ra u n  (R ußlanddeutsche R ückw anderer aus B u l­
garien), Johannes Geibel, (E in  W o rt an die W olgadeutschen), Er. Kaspe- 
ridus (D ie  ruß landdeutsche Leistungsschau), H . Löbsack (D ie wolga.- 
deutschen Löbsack), Georg Löns (Auswanderung aus dem ehemal.
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F ü rs ten tum  Solm s-Braunfe ls), Andres M o ritz  (H irschenhof. Aus der 
Geschichte einer deutschen Bauernsiedlung in  L e tt la n d ), D r. B runo  
Plaetschke (D ie vö lk ische U m w e lt unserer S iedlungen im  Südosten 
R ußlands), P rof. D r. W . von P o le tika  (B evö lke rungspo litik  im  D ienste 
der S o w je tp o lit ik ) , Georg R a th  (Zum  Tode des ruß landdeutschen 
D ich ters G ustav W en tz la ff), F ried rich  R in k  (Deutsche R ückw anderung 
aus W o lhyn ien  in  frühe ren  Jahren), Salzm ann (Der Lebenskam pf 
der K o lon istenbauern  in  L iv la n d  und K u rla n d  1906— 1939), D r. O tto  
Scheel (D ie Bedeutung der W ik ingerzüge fü r  die G esta ltung O st­
europas), W a lte r Schmiedehaus (Das R uß landdeu tsch tum  in  M exiko), 
H ara ld  S iew ert (Das deutsch-russische Zusammengehen und die R uß ­
landdeutschen. D ie U m sied lungsverträge m it L e tt la n d  und E stland . 
D ie U m sied lung der Volksdeutschen aus Galiz ien und  W o lhyn ien .), 
F rau P fa rre r Stenzei (Bürgerkriegserlebnisse in  Orenburg), H e in rich  
Toews (D ie ruß landdeutsche Schule an der M olotschna), K a r l V o llm e r 
(K irch lich e  G esta ltung des evangelischen D eutschtum s in  Odessa und 
Um gebung) und P rof. R. Weiss (W eihnachten in  Bessarabien). A ußer­
dem einige Beiträge der D ich te r Josef Ponten, Hans H arde r und H enry  
von Heiseier. E ine re icher ausgestattete Ausgabe erschien m it  dem 
B e rich t über die ruß landdeutschen Tagungen in  S tu ttg a rt im  Jun i 
1939. E ine W olga-Sondernum m er wurde an läß lich  der 175-Jahrfe ier 
der Wolgadeutschen K o lon isa tion  herausgegeben.

Der Jahrgang 1940 brachte  zahlreiche Aufsätze über die E in ­
deutschung der a lten  und neuen Ostgebiete nach der N iederw erfung  
Polens und über die U m sied lung. Besondere Beachtung verdienen 
Carlo von Kügelgens L e ita u fsä tze : A u f die H a ltu n g  ko m m t es an ! 
Was he iß t H e rrenvo lk?  —  D er Neubau Europas begann im  Osten. —  
Die W urze ln  des deutsch-polnischen Krieges. —  E in  Besuch in  Posen. 
—  Zu Besuch bei heim gekehrten B a lten . Oskar Grosberg berich te te  
m it dem ih m  eigenen H um or über seinen Besuch im  W arthegau. 
A d o lf E ich le r w ü rd ig te  die Person und  die Le istungen A lb e r t Breyers 
und Ju lia n  W ills  und schrieb über das Lodscher D eu tsch tum  im  
Schicksalskam pf des Ostens und die P rok lam ie rung  der poln ischen 
U nabhäng igke it im  Jahre 1916. E dua rd  Jeikner r ich te te  G rußw orte  
an das deutsche Lodsch. D r. R icha rd  Kam m ei be rich te te  über die 
U m sied lung im  früheren  Polen vo r zwanzig Jahren. Zur .U m sied lung 
äußerten sich auch H a ra ld  S iew ert (D ie B efriedung  des deutschen 
Ostens), Andres M o ritz  (A ufbau im  W arthegau), W aldem ar Löbsack 
(Aus meinem Tagebuch w ährend der U m sied lung der Bessarabien- 
deutschen), D r. K a r l S tum pp (W o lhyn ien - und G aliziendeutsche —  
heim gekehrt) und R icha rd  B reyer (D ie Deutschen in  O st-G aliz ien). 
Ferner finden  sich w e rtvo lle  A rbe iten  von M . Anderssen (Der russische 
Zweig der F am ilie  H indenburg ), B as il von  Arseniew  (Der E in flu ß  der 
W olgako lon isten  au f den russischen D ich te r G. R . D ershaw in), D r. 
E dm und  D anecki (G eneralgouvernem ent und  Deutsches Reich), D r. 
J. Fuchs (D ie S ied lungsform  der Kaukasusdeutschen), D r. A r th u r  
L u th e r (Nordisch-G erm anisches im  a lten  R ußland), Andreas Mergen- 
th a le r (Das D eu tsch tum  in  der D obrudscha), L e x  Schloß (Abschied 
von  L iv la n d ), Georg S trauch (Deutsches Leben im  e instigen M oskau), 
M. Tha l (E rinnerungen eines a lten  Arztes an die W olgadeutschen), 
Targonski (B iograph ien  von A d m ira l F ab ian  G o ttlie b  von B e llings­
hausen, A lexander G ra f von  B enkendorff, Fe rd inand  Baron von 
W rangel, F ried rich  G raf von L ü tk e  und O tto  von Kotzebue), P. Vock- 
ro d t (B a ltischer F rön tkäm pfe rge is t) und K a r l V o llm e r (Deutsche 
S ch iffa h rt im  russischen H andel vo r dem W eltkriege). E ine  w ich ­
tige  In fo rm a tionsque lle  ste llen auch die laufenden B erich te  dar über 
die po litischen  und  w irtsch a ftlich e n  E n tw ick lu n g e n  in  L e tt la n d  und 
E s tland  nach der U m sied lung der Baltendeutschen, sowie die v ie len

Deutsche Wissensch. Zeitschr. i. Wartheland. Heft 3/4. 1941. 36
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ku rzen  N achrich ten  aus a llen Gebieten des deutschen 
deutschen Ostens.

A lles in  a llem : D ie abgeschlossenen vie r Jahrgang 
daß die Z e its c h rift sich von  Jahr zu Jahr erhoben und zun 
ta t iv e n  Organ des O stdeutschtum s e n tw icke lt ha t.

B ad  W ilsnack. A d o l f  E i

Neue Forschung im  Osten. M itte ilu n g e n  des In s titu te s  f 
O starbe it, K rakau . I .  Jg. 1941, H . 1/2. B u rgve rlag  K ra k -u .

D ie  neue V e rö ffen tlichung  e n th ä lt im  1. T e il Be iträge H. 
b r in g t noch e inm al, w ie schon O. Schäfer und H . J. V o ig t 
po litische  B etrach tungen  zum  W eichselgebiet. H . G o ttun  
biologische B ild  der deutschen Gemeinde Jablonna, K r.
Land  dar, das sich als günstig  erweist, sow eit m an das b en 
k le inen  Gruppe von  447 A n trags te lle rn  über 16 und 200 K 
16 Jahren sagen kann. U n n ö tig  is t da rin  die U nterscheidui :v,: 
Ev.-Augsburg ischen u. E vg .-Lu therischen . J. Som m ert 
einige Q uellenstellen zur Gesch. der gesellschaftlichen S 1 
Juden im  a lten  Polen,, die sich nach der D W Z P  2, 301 1 •
po ln . A rb e it von L . Laskow ski noch s ta rk  h ä tten  vermeh ■..
H . G. Oliass behandelt den K rakaue r Codex p ic tu ra tus  des Bah. 
Behem m it 2 A bb ildungen , E rna  Löwenberg Josef Elsner; 
K u ltu ra rb e it  im, poln. M usikleben, wovon R. K itz  in  K . Luc 
w e rk : Deutsche G esta lter und Ordner, S. 223— 32 auch 
etwas größere D ars te llung  geg'eben ha t. —  Im  2. T e il B 
handeln  F. Christansen - W eniger Bedeutung und Aul 
S ektion L a n d w irtsch a ft, E . M aurer entsprechend die G ' 
und  W . Busse und  R. R a the  die F ors t- und H o lzw irts c I ;) 
schaft.

Nationalsozialistische Monatshefte. Zentra le po litische  u.
Z e its c h rift der N S D A P , H rsg. A lfre d  Rosenberg. H . 130 (

Das H e ft is t h ie r zu nennen, w eil es außer einem g ro lb  
A u fsa tz  des.Herausgebers „G o ld  und B lu t "  besonders solche . 
G au le ite r, über den d t. Osten b r in g t. Es s ind dies von  E . /■ 
Der deutsche Osten —  Aufgabe und  V e rp flich tu n g , von E 
D ie  Aufgabe Ostpreußens bei der N euordnung des d t. Os., 1 
B e y l: Soziale Probleme im  d t. Osten, A lb . F ö rs te r: Der 
D anzig-W estpreußen, D e tle f K ra n n h a ls : D t. K u ltu ra rb e it d o rr 
G reiser: D ie g roßdt. Aufgabe im  W arthe land , A. L a tte rm a n " 
d t. K u ltu ra rb e it  ebenda, L is t : Der R eichsarbeitsd ienst im  n e  
Herb. D rescher: A u fbau  im  Generalgouvernem ent, K a rlhe inz  K 
Der K a m p f um  die Ostgrenze. Auch im  F eb rua rhe ft fo lg  
den Osten angehender A u fsa tz  von  H e in r. K u r tz :  D t. K u l i ' -’ 
im  Generalgouv.

Wartheland. Z e its c h rift f. A u fbau  u. K u ltu r  im  d t. Osten 
same H erausgeber: D er Lan d e sku ltu rw a lte r und  der Gauh v t 
Posen: N S-G auverlag. S e it Jan. 1941.

D ie  neue, u n te r S c h riftle itu n g  von  H p t. E dm und  Hah; 
Zschr. n im m t in  gewisser Weise die Ü berlie fe rung  der V or i 
zschr. „A u s  dem Posener L a n d e “ (seit 1916 „A u s  dem ’ ' 
vg l. das R egister in  D W Z P  28) u. der späteren „ D t .  B la tte  
(vg l. D W Z P  29 S. 55 ff.) w ieder auf, von  denen erstere in  
F o rm a t und  ebenso gu te r A u fm achung  herausgekom m en •
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Die neue M ona tssch rift e n th ä lt zunächst Aufsätze, dann einen 
K u ltu rka le n d e r W arthe land , einen T e il Umschau und R ückb lick , so­
w ie Anzeigen. D ie  H e fte  sind jedesmal g u t m it A bb ildungen  aus­
gesta tte t. D ie m eist kurzen Aufsätze sollen h ie r n ic h t a lle  einzeln 
au fge füh rt werden, sie be tre ffen  die verschiedensten Teile  der K u ltu r ­
pflege und  knüp fen  gelegentlich an besondere Ereignisse w ie die 
,,O stdt. K u ltu rta g e “  oder die E rö ffn u n g  der R e ichsun ive rs itä t an, 
geben aber auch kurze Aufrisse aus der Landeskunde- und -gesch.

A. L .

Grenzmärkisehe Heimatblätter. V erö ffen tlichungen  der Grenzm. Ge- 
sellsch. z. E rfo rschung u. Pflege d. H e im a t. H rsg. v. H . J. Schm itz. 
X V I .  Jg. 1940. 2 Te ile  (S chne idem üh l: C om eniusbuchhdlg.).

I n  H . 1 behande lt M a r tin  Bürgener die geographischen G rund ­
lagen der p o lit . N euordnung Polens, R ieh. P e rde lw itz  20 Jahre poln. 
M in d e rh e ite n p o lit ik  gegen die Deutschen (besond. zu em pfehlen f. d. 
neuhergekomm enen Vgg.), M anfr. L a u b e rt: D ie (schweren) Anfänge der 
Posener P o lize io rgan isa tion  nach 1815, die erst durch  die B eru fung 
des F rh . von  M in u to li 1839 nach Posen sich günstiger gestalteten, 
W . Schum acher: D ie  D ö rfe r im  K r . A rnsw alde vo r 600 Jahren (52 
D ö rfe r, je tz t  38; damals v ie le wüste Siedlungen von  v ie len H ufen, 
ungleichm äßige V e rte ilu n g  nach dem, Boden), A. K o e rth : A m tlich e  
Reisen durch  das" N etze land nach 1772, Th . W otschke b r in g t neues 
von  E ustach ius T repka  (E rgänzung zu Z H G P  1903), der H eraus­
geber te i l t  die W il lk ü r  der Schneidem ühler Tuchm acherinnung von 
1591 m it, L . E. Pom m erening b r in g t E rgänzungen zu den Jastrower 
B ü rge rlis ten  nach einem neuen Fund . Es fo lgen N achru fe  fü r  F rie d r. 
Just und  Th . W otschke. Den Beschluß machen nach Besprechungen 
ein B e ric h t über die Jahreshauptversam m lung und über eine neue 
H ilfe  fü r  den Ahnensucher („Bem erkenswertes von E lsenau und  B ären­
w a ld e “  vo m  ev. K irch e n a rch iv ).

H . 2 e n th ä lt von R . P e rd e lw itz : 5 Jahre d t.-p o ln . P a k t im  L ic h t 
der d t. W eißbücher, von  W . Schumacher die Rodüngsgründungen des 
16. Jahrh. im  K r . A rnsw alde (1550— 1600 durch den Landesherrn, 
die K re iss ta d t und  die von  W edel 15 R odegründungen, davon die 
H ä lf te  wegen zu schlechten Bodens später eingegangen), von F r itz  
M e rtin a t: D ie  Evangelischen der Gern. Z ippnow , ein B e itrag  zur H o f-, 
S ippen- und  K irchengesch ich te  des D t. K rone r Landes in  nach fride ri- 
z ianischer Z e it (m it ausführl. R egister), von  U rsu la  Stewin,: Gem ein­
sam ke iten  und Nachkriegsgrenzschicksale F raustad ts  und  Guhraus (m it 
v ie len  K artensk izzen  und  s ta tis t. A ufs te llungen  au f G rund  um fang ­
re icher S tudien). E . H . U th ke  te i l t  den T e ilungsve rtrag  der Gebrüder 
und  V e tte rn  von  W edel au f N örenberg und  Reetz (aus beiden ON 
s ind  F N  geworden, die auch im  W arthegau Vorkom m en) über ih re  
H eide und F ischerei vom  30. 10. 1567 m it. E ine  A nzah l Besprechungen 
und B e rich te  machen den Beschluß. A . L .

Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands. H e ft 80 
(214 S.) 1937, H . 81 (226 S.) 1938, H . 82 (310 S.) 1939. B raunsberg. 
Selbstverlag des E rm l. Geschichtsvereins.

Unserer le tz ten  Anzeige dieser Z e its c h r ift (D W Z P , H . 33, S. 347 f.) 
fo lge ein H inw e is  au f die seitherigen V e rö ffen tlichungen . In  einer 
tie fschürfenden  U ntersuchung ve rb re ite t sich der bekannte  B rauns­
berger D ozent D r. S c h m a u c h  über die k i r c h e n p o l i t i s c h e . n  
B e z i e h u n g e n  d e s  F ü r s t b i s t u m s  E r m l a n d  z u  
P o l e n ,  nachdem  er schon frü h e r in  den A ltp r . Forschungen (X I,  
153— 67) das s t a a t s r e c h t l i c h e  V e rh ä ltn is  des B is tum s zu

36*
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Polen k la rge leg t ha tte . Dei V erf. zeigt, w ie die po ln . K rone  se it Ende 
des 15. Jahrh. p lanm äß ig au f die Besetzung des erm ländischen B ischofs­
s tuh ls maßgebenden E in flu ß  gewann, w ie auch der P e trikaue r V e rtrag  
von  1512, der wenigstens das p ieuß . In d ig e n a t fü r  den B ischo fskand i­
daten zu re tten  versuchte, um gangen wurde, und w ie a llm ä h lich  der 
W ide rs tand  des Frauenburger D om kap ite ls  erlahm te , zum al dieses se it 
der R egierung des po ln . B ischofs K rom er (1579— 89) m ehr und  mehr 
m it  po ln . und  po lenfreund lichen  E lem enten du rchse tz t w urde, bis erst 
d ie preuß. Z e it i. J. 1795 w ieder den ersten d t. B ischo f au f den erm l. 
B ischo fsstuh l brachte. —  Den urdeutschen C harakter der erm ländischen 
B evö lke rung  erw eist M . P h i l i p p  m it  seiner w e rtvo lle n  Sam m lung 
a l t d e u t s c h e n  S p r a c h  g u t s  a u s  d e  m  F, r  m  1 a n  d, Es 
hande lt sich darin  haup tsäch lich  um  R ätsel, L ieder, Reime, B auern­
w e istum , Id io tism e n , Nam en und  H ausm arken, die der V erf. in  seiner 
n iederd t. H e im a t im  Landkre ise  E lb inge r Höhe gesamm elt h a t, die 
aber auch im  käslauischen E rm la n d  seit den K o lon istenze iten  lebendig 
s ind. —  F a m i l i e n g e s c h i c h t l i c h e  B e iträge des U n te r­
zeichneten beschäftigen sieb m it  den auch in  den po ln . Grenzgebieten 
verschw ägerten Sippen H  a n m a n n und  von  M  a t  h y ; von  le tz te re r 
w urden d ie aus Paris e ingewanderten B rü d e r Jean u. Claude die S tam m ­
v ä te r des Posener W eihb ischofs L u d w ig  ( f  1802) und  des K u lm e r 
B ischofs Ignaz von M a th y  ( f  1832). —  D er auch bei den Polen verehrten  
sei. J u t t a  v o n  S a n g e r h a u s e n  is t eine g ründ liche  U n te r­
suchung von H . W e s t p f a h l  gew idm et, der k r it is c h  die vorhandenen 
V ite n  ü b e ip rü ft  und  das Zw eitä lteste  L ite ra tu rd e n k m a l Preußens von  
1275 g lü ck lich  zu rekonstru ie ren  sucht. —  Persönliche Beziehungen 
zw ischen E r m l a n d  u n d  S c h l e s i e n  w e ist R. S a m u l s k i  
au f G rund neuer V e rö ffen tlichungen  au f, w ie er auch n e u e  p o l n .  
L i t e r a t u r  z u r  e r m l .  G e s c h i c h t e  so rg fä ltig  verzeichnet. 
—  N achträge zu einer frühe ren  U ntersuchung über d i e  B i l d n i s s e  
d e r  e r m l .  B i s c h ö f e  l ie fe r t E . B r a c h v o g e l ;  dan n  sind 
auch mehrere der po ln . B ischöfe behandelt. Derselbe V erf, t r i t t  fü r  
die e inhe itliche  Schreibweise C o p p e r n i c u s  ein, die auch die 
Jom sburg übernom m en ha t. In  w e ite rn  B e iträgen  be rich te t er über 
das G r a b  des großen A stronom en im  F r a u e n b u  T g  e r  D o m ;  
Grabungen im  Januar 1939 durch den ostpreuß. P rov inz ia lkonse rva to r 
D r. Conrades füh rte n  jedoch n ic h t zu dem e rho fften  E rgebn is. B rach­
vogels A ufsa tz  zur K u n d e  d e r  C o p p e r n i c u s  - B i l d n i s s e  
k n ü p ft an die von  demselben K o n se rva to r ve rans ta lte te  K ant-C opper- 
n icus-Ausste llung in  Königsberg i. J. 1939 an. Dem  großen Frauen- 
burger gelten w eitere S tud ien  von H . S c h m a u c h :  A nknüp fend  
an Forschungsergebnisse des Schlesiers Lorenz ze ig t er, w ie die nach­
weisbare U r h e i m a t  der F a m ilie  des Coppernicus das d e u t s c h e  
A u e n - D o r f  K ö p p e r n i g  bei O ttm achau  is t. In  scharfs inn iger 
U n tersuchung g la u b t er den Ortswechsel des A stronom en, der nach 
7 jäh rig e m  A u fe n th a lt die H eilsberger Residenz seines b ischö flichen  
Oheims und Gönners W atzenrode m it F rauenburg  ve rtauschte , m it  
einer steigenden Spannung zw ischen beiden e rk lä ren  zu sollen. 
Coppernicus habe m it  dem F rauenburger D o m ka p ite l den S ta n d p u n k t 
ve rtre te n  daß die gemeinsamen Interessen des preuß. H e im atlandes 
n ic h t m it der rechthaberischen, die N achbarn  verärgernden po len freund li- 
chen P o lit ik  des B ischofs zu vere inbaren seien. Schmauch te i l t  schließ lich 
aus dem va tikan ischen  A rc h iv  d ie U rkunden  m it, in  denen die B  r ü d e  r 
A n d r .  u.  N i k o l .  C o p p e r n i c u s  in  den Jahren 1516 u. 1542 
fü r  ih re  erm l. K a n on ika te  K o a d ju to re n  als N a c h f o l g e r  e rw irken . 
—  D er sei. D o r o t h e a  v o n  M o n t a u ,  die später auch bei den 
Polen große Verehrung genoß, gelten zwei A rbe iten . R. S t a c h  n i k  
g ib t eine nahezu erschöpfende Ü bers ich t über das hagiograpnische 
S c h rifttu m  von Johannes M arienw erder -bis zur Gegenwart, w ährend
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W e s t p f a h l  den äußeren Lebensgang Dorotheens in  k ritisch e r Ü b e r­
p rü fu n g  der Quellen und  in  aufschlußreichen Beziehungen zu ih re r 
U m w e lt -aufzeigt. —  E ine fle iß ige, au f a rch iva lischen Forschungen 
un te rbau te  D ars te llung  befaß t sich m it  e r m l ä n d .  G ü t e r n  u n d  
V a s a l l e n  i m  16. J a h r h .  Sie e rb r in g t den Beweis, daß zu jener 
Z e it der po ln . Schut'zherrschaft fa s t ausschließ lich d t. Vasallen das 
B is tu m  bew ohnten und nu r wenige po ln . A de ls fam ilien  in  den süd­
lichen  K am m eräm te rn  neu zuw anderten. Diese unvo llende te  A rb e it 
aus dem Nachlaß des ve rd iens tvo llen  H e im atfo rschers D r. G e o r g  
M a t e r n ,  dem A.  P o s c h m a n n  einen p ie tä tvo lle n  N ach ru f w idm et, 
is t von  der D iözesanarch ivarin  A . B i r c h - H i r s c h f e l d  g lück lich  
ergänzt und abgeschlossen. Aus der gemeinsamen A rb e it beider A u to ren  
is t auch die m usterhafte  E d it io n  des R ö ß e l e r  P f a r r b u c h s  
entstanden, das die Aufze ichnungen der K irch e n vä te r der ostpreuß. 
K le in s ta d t von  1442— 1614 e n th ä lt u. tie fe  E in b lic ke  in  das bü rge r­
lich-re lig iöse  T.eben jener Z e it gew ährt. Diese in  den M onum enta 
H is to ria e  W arm iensis eischienene Q ue llensch rift konn te  der S tad t 
Rößel zu ih rem  600. Ju b ilä u m  i. J. 1937 zugeeignet werden.

In s te rb u rg . F ranz B uchho lz.

Zeitschrift des Vereins f. Besch. Schlesiens, 74. Band, B reslau : T rew endt 
u. G ran ier 1940. 349 S.

D ie  Ze itschr. erscheint nunm ehr als erste Reihe der vom  schles. 
Landeshauptm ann hrsg. „A rb e ite n  z. schles. Landesforschung", S c h r ift­
le ite r w ar in  diesem Jahre P ro f. D r. E rn s t M aetschke, da S taatsarch iv - 
d ir . D r. R and t in  die Regierung des Gencralgouv. abgeordnet is t. 
T ro tz  des Krieges h a t sich die Zschr. äußerlich  und in h a lt lic h  au f ih re r 
a lten  H öhe gehalten. U n te r den B e iträgen  seien hervorgehoben: Fedor 
v . H eydebrand u. d. Lasa, „D ie  s taa tsrech tl. S te llung des comes Magnus 
W ra tis law iens is  im  Jahre 1093“ , in  dem der Nachweis ge fü h rt w ird , 
daß dieser Comes ke in  B eam ter w ar, sondern Schlesien als ehemaliges 
selbständiges Staatswesen, bezw. Stamm esgebiet repräsentie rte , und  
„D e r  erste preuß. H eeresbericht (Besetzung Schlesiens durch F ried r. 
d. Gr. vo r 200 J.) von  D r. Hans Jessen. E rfre u lic h  s ta rk  is t die h is to ­
rische Beschäftigung m it  den w iedergewonnenen altschles. Gebieten, 
bezw. Siedlungsgeb. (Jägerndorf, K a tto w itz , S lowakei). W ie  in  frühere r 
Z e it w ird  nunm ehr den Jahresbänden w ieder eine Ü bers ich t der le tz ten  
Neuerscheinungen be igefügt, die fü r  1939 bearbe ite te  S ta d tb ib lio th e ks ­
ra t D r. A. R ü ffle r. Dazu t r i t t  außerdem  noch der sehr re ichha ltige  
Besprechungsteil. W . K  r  a u s e.

Schlesische Geschichtsblätter, Jg. 1940.

Auch die „Sch les. G esch ich tsb l." werden vom  Landeshauptm ann 
von  Schl, herausgegeben, u. zw. in  der Reihe „Schles. B lä t te r " .  Es 
kam en w iederum  4 H e fte  heraus, die den M itg l. des Vereins f. Gesch. 
Schles. neben dem „Z e itsch rifte n ja h re sb a n d “  zugeste llt werden. W enn 
die B lä tte r  in  erster L in ie  auch kle inere loka lgesch ich tliche  S tud ien 
en tha lten , so h a t m ancher B e itra g  doch über Schlesiens Grenzen h in ­
aus B edeutung und  w ird  d o rt Interesse finden, etwa E. M aetschke: 
P o ln . C hauvin ism us in  Schles. im  13. u. 14. Jh., H . B in k : D ie  B res­
lauer in  O stpr., P. B re tsch n e id e r: D . G rabs tä tte  d. B ischofs W ilh . 
v. Lebus u. a. H e ft 3 is t anl. der W anderversam m l. des Vereins in  
T re b n itz  im  Ju n i 1940 ganz der Gesch. des w ich tigen  T re b n itze r Landes 
gew idm et. W . K r a u s e .
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Schlesische Stimme, F ortse tzung  des „O berschlesiers“ , 22. Jg. 1940.
D ie M ona tssch rift „D e r Oberschlesier“  begann vo r mehr als 2 Ja h r­

zehnten als oberschles. A b s tim m u n g sb la tt zu erscheinen, en tw icke lte  
sich aber in  den fo lgenden Jahren zur führenden K u ltu rzsch r. im  
südl. Schlesien. Im  Jahre 1940 änderte die Zschr. un te r E rw e ite rung  
des Aufgabengebiets ih ren  T ite l in  „Schlesische S tim m e“ . Heraus­
geber is t nunm ehr der Landeshauptm ann in  Breslau, S c h rift le ite r auch 
w e ite r K a r l Schodrok. Zu den Aufgabengebieten der Schles. S tim m e 
gehört neben L ite ra tu r  und  b ildender K u n s t in  Schles. vo r a llem  
die schles., insbesondere oberschles. H e im atfo rschung, wobei Landes-, 
K u ltu r - ,  Kunstgesch ichte , V o lkskunde und die N aturw issenschaften 
g le ichm äßig be rü cks ich tig t werden. O bwohl d ie E rw erbung  Ostober - 
Schlesiens erst im  Sept. 39 erfo lg te , is t der Jahrg. schon sehr s ta rk  
au f die w iedergewonnenen Gebiete abgeste llt. K a tto w itz , K ön igshü tte , 
T a rn o w itz , L u b lin itz , Oderberg, A uschw itz  s ind die Namen, die in  
den Aufsä tzen im m er w ieder auftauchen. U n te r diesen s ind auch 
größere grundlegende A rbe iten , z. B . eine Besitzgescli. der ehemal. 
H e rrscha ft Oderberg oder über das L u b lin itz e r La n d  im  M A. T ro tz  
der durch den K rieg  bed ingten U m fangsm inderung is t die A uss ta ttung  
der Zschr. als sehr g u t zu bezeichnen, das g i lt  besonders fü r  den von 
F rau P a q u ita  K o w a lsk i-T a n n e rt entw orfenen neuen Um schlag (s t il i­
s ie rte r schles. A d le r) u. die A bb ildungen . W . K r a u s e .

Roczniki Nauk Rolniczych i Leśnych (Polish A g ric u ltu ra l and Forest 
A nnua l). Poznań-Posen 1938/39, V o l. X L IV — X L V I .

Bei der W ic h tig k e it der F o rs t- und L a n d w irts c h a ft des Ostens 
fü r  den W arthegau sei au f die Zschr. der ehern, poln. Gesellsch. zur 
U n te rs tü tzu n g  der W issenschaft von  der Land - u. F o rs tw irts ch a ft 
(Tow. P opieran ia  Polskie j N a u k i R o ln ic tw a  i Leśn ictw a) wenigstens 
durch Angabe der in  den le tz te n  Bänden vorkom m enden T ite l ve r­
wiesen, zum al d ie Aufsätze durch  Zusammenfassung in  W eltsprachen 
erschlossen sind.

W ir  finden  in  Bd. 44: J. F ie r ich : Remarques sur la  techn ique a g r i­
cole en Pologne, pendant la  seconde m o itié  du X V I I -  siècle, M. G órski 
u. J. K ro tow iczów na : 1. D ie  W irk u n g  der Nebensalze in  R o h -K a li-  
Salzen, 2. D ie  K op fdüngung  m it  K a li in  Gefäß-Versuchen. 3. W irk u n g  
verschiedener K a lid ü n g e m itte l au f Legum inosen. 4. Kennzeichen des 
Kalim angels, M. Korczew ski u. F. M a jew sk i: E in flu ß  der K a lidüngung  
auf die Legum inosen, W . K u ro w s k i: Bodenkarte  des Gutes P łaczk i, 
A . M aksim ów  u. I .  O zim ow ska: D ie S uperphosphatabsorption in  ve r­
schiedenen Bodenverhältn issen, C. M ą d ry : B odenkarte  des Gutes 
H u ta-S korzęcka, J. M iku ło w sk i-P o m o rsk i & 'W o jtys iakow a  M. : 1. I n ­
fluence de Na, Mg e t Ca sur l ’ ac tion  fe r tilis a n te  de la  potasse. 2. D ie 
E in flüsse der V e rte ilung  des K a lidüngers  im  Gefäße au f dessen W irku n g , 
St. M oszczeński: Verg le ich landw . Betriebe h in s ich tlich  der Zahl der 
aufgew andten A rbe its tage, H . Paszkowiczowa : Analyse du cap ita l 
c ircu la n t, E. P ijanow sk i-u . J. Supińska: C on tribu tions  to  the  Chemical 
and B acte rio log ica l C om position and to  the  M anu fac tu re  of „B ry n d z a “ 
(Schafskäse), J. Salcewicz: B e itrag  zur M ö g lich ke it der K op fdüngung  
m it  K a li, W . Sm osarski: Lang jäh rige  K lim aschw ankungen in  Posen, 
St. S try ła  : Recherches sur la  re la tio n  en tre  le pourcentage du bois 
d’ autom ne e t la  dureté de bois du p in  sylvestre  (Pinus s ilves tris  L .), 
D . J. T ilg n e r u. R . S ch illa k ; S u ita b il ity  of Po lish O ils fo r  . the  F ish 
C anning In d u s try , K . J. W it t ic h  u. K . C hm ie lew ski: D ie  A rbe its löhne  
in  landw . G roßbetrieben der W ojew . Posen f. d. W irtsch a fts ja h re  
1930/31 —  1934/35,

in  Bd. 45: W . F o le jew sk i: Beobachtungen über das Speck­
schwein der N ordostgebie te  Polens, M. S. G utow ska u. J. Ra-
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decka: Versuche über die A nzuch t von  Kücken, Z. Jaw orsk i: Ü ber 
die H o rn los igke it beim, R inde, T . M . M atuszewski: Studies on the  
R eduction  Test, W . W erner: The dynam om eter as app lied  to  problem s 
of an im a l w ork , W . W erner u, Z, M oczarski: The fa rm  w o rk  of d ra ft 
horses and d a iry  cows, T. M olenda: U ntersuchungen über die B es tim ­
m ung eines k ritischen  Bereichs, A . M usierow icz: Über den D üngungs­
w e rt von  Ste inkohlen, B. N ik le w sk i u. J. E y s m o n tt: The p roduc tive  
value of soluble hum us in  fie ld  experim ents, F r. N o w o tn y : Der 
E in flu ß  der M alz- u. Gerstenamylase auf die na tü rliche , n ic h t v e r­
k le is te rte  S tärke, E. P ija n o w sk i: D e te rm in a tio n  of the  D ilu t io n  of 
B u tte r  Serum, B. Szym kiew icz: Les courbes d ic tr ib u tr ice s  d’ épaisseur 
absolue e t re la tive  e t leur rô le  dans la  cons truc tion  des tables de p ro ­
duc tion  des pineraies en Pologne du p ro f. W ł. Jed lińsk i, B . Św ięto­
chow ski: 1. Untersuchungen über die Z e it des P flügens zum  Som m er­
getreide au f einem N iederungsm oorboden. 2. E in  Anwendungsversuch 
m it S chm ette rlingsb lü ten  als Zw ischen frucht zur U nkrau tbekäm p fung  
au f dem Moore, F . T e rliko w sk i u. A . B yczkow sk i: Vegetationsversuche 
über die W irk u n g  geringer Mengen von  H um usverb indungen auf die 
E n tw ick lu n g  und  E rn teerträge  der P flanzen, J. W ie rte la k : The deter­
m in a tio n  of m o isture in  wood fo r com m ercia l and techn ica l use,

in  Bd. 46: T . B ag ieński: C h a ra k te ris tik  der P ferdezucht in  Szele­
jewo, J. C za jkow ski: S tud ien  über das E x te rie u r und  die W o llfe in h e it 
e in iger Schafrassęn Großpolens, M. F a lko w sk i: Zur U nterscheidung 
voiÜ  W in te r- und Som m ergetreidearten im  ersten Jugendstad ium , 
A. H aendschke: On the  va lue of the  Chorzow A m m on ium  Phosphate 
as F e rtilize r, W ł. H erm an : Zwei Fä lle  der K an inchenzyk lop ie , St. K o ­
śc ie lny: S e n s itiv ity  to  sp ring fros t-in ju ries  of some varie ties of th e  sour 
che rry  in  the  reg ion  of Poznań, J. K ró lik o w s k i: D ie  B estim m ung der 
Trockenmasse und  des Fettes in  der M ilch , W ł. K u n ic k i-G o ld finger : 
B ov ine  M a s tit is  Caused b y  Streptococcus agalactiae L . a. N. and M e­
thods of its  D etection, B. K u ry ło w icz  : A bhäng igke it der E rtragshöhe 
und des S ticksto ffgeha lts  bei Sommerweizen und H afe r von der A n ­
wendungszeit der D üngung, M . K w in ich idze  u. T. R óżańsk i: Der Ge­
h a lt der ätherischen Öle in d  M entha p ip e rita  in  A b h ä n g ig ke it von  der 
S ticks to ff- und Phosphorsäuredüngungsform , A. M usierow icz: Uber 
die U ntersuchungen der Bergwiesenböden in  der G ebirgskette  „B a b a  
L u d o w a “ , L . O cetkiew icz : The V a ria tio n  of M ilk  Y ie ld  w ith in  the  Red 
Polish Breed of C a ttle  in  R e la tion  to  Age, J. R a fa lsk i: C erta in  physica l 
and m echanical properties of some P e ruv ian  woods, J. R a fa lsk i u. 
St. S try ła : Recherches sur le bois du P in  de Parana (A raucaria  b ra - 
s iliana  Lam b.) e t de Peroba Rosa (Aspidosperm a po lyneuron  M uell. 
A rg .), J. R a fa lsk i u. A . W a rd y n : Recherches sur les proprié tés s tru c tu ­
rales du bois : In fluence  de la  p e rfo ra tion  axia le  du bois sur sa réstistance 
à la  compression axia le , St. S try ła  : 1. Recherches sur la  re la tio n  en tre  
la  re tra c t ib ilité  vo lu m é tr iq u e  to ta le  du Chêne pédonculé (Quercus 
pedenculata E h rh .) et son poids spécifique (sa densité apparante). 
2. Recherches sur la dureté b ille  de B r in e ll du bois de p in  sylvestre  
(Pinus s ilvestris  L .). > A  p

Łowiec Polski (Der polnische Jäger). Organ des Z en tra lve rb , der Poln . 
Jagdvereine. W ar., Selbstverl. 4°.

D ie Z e its c h rift des Polnischen Jagdvereins is t vo m  1. 4. 1889 bis
1. 8. 1914 und  dann w ieder vom  1. 1. 1924 bis 1. 8. 1939 erschienen. 
H a u p ts c h r ift le ite r in  den le tz ten  Jahren w ar W . G arzyński. Auch 
den deutschen Jagdfachm ann d ü rfte n  folgende w issenschaftliche A u f­
sätze aus der 2. E rscheinungszeit angehen:
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Jahrgang 1924, H . 1, 3, 5: D ie Vergangenheit u. Z u k u n ft des 
W isents, eine s ta tis t. D arste llung von J. S to lzm ann: H . 1— 4, 7 -  12: 
Der Auerhahn, eine monographische A rb e it von B. Świętorzecki.

Jahrg. 1926, H . 1— 4, 6— 12, 14— 20, 23— 24 w iederum  über den 
W isent, seine Geschichte, Z u k u n ft und Lebensweise. In  H . 20: Der 
Seeadler, eine biologische Beschreibung von W . G ürtle r.

Jahrg. 1927 e n th ä lt eine Ü bers ich t über die R aubvögel des Landes 
von J. D om aniew ski und über die Bezeichnung der R aubvogelarten. 
In  den H eften  5, 7, 9 m it Fortse tzung im  Jahre 1928, H e ft 4, 5— 8, 
16, 24, 25, 40 und im  Jg. 1929, H . 1— 4, In  den H e ften  9, 12, 15— 17 
b r in g t J. S to lzm ann eine Zusammenfassung des W erkes von D r. K onrad 
W rób lew sk i über den W isent im  U rw a ld  von B ialow iesch.

Jahrg. 1928 e n th ä lt in  H . I I  eine sta tis t.-m onograph ische A rb e it 
über die B ibe r in  Polen von J. K jsm ond.

Jahrg. 1929, H . I :  W ie is t die B iberansied lung im  W arthegeb ie t 
entstanden? D ie Geschichte der I. B iberko lon ie  in  Bucharzewo von 
W . Janta-Po łczyński. H . 15: E iniges über die Zuch t des Marders, 
ve rfa ß t von J. Szczepkowski. H . 37 is t ein Sonderheft über N a tu r­
schutz m it folgenden A u fsä tzen: N a tu rschu tz -B und  (L iga  Ochrony 
P rzyrody), T a tra p a rk , N a tu rschu tz - und W a idw erk, D ie Jagd auf 
Raubvögel m it  H ilfe  des Uhus. H . 44— 45: M. G ra f P o to ck i: E lc h ­
jagd  in  Norwegen (E rinnerungen und Beobachtungen des Verf.J.

Jahrg. 1930, H . 12, 13, 17, 19, 22, 24, 25, 27, 29, 30, L . Ossowski: 
D ie K ra n kh e ite n  des W ildes und ih re  Bekäm pfung. H . 28, K . W o- 
d z ick i: O possum -Zucht. H . 26, 28— 30: J. D om an iew ski: D ie W ild ­
ente. H . 38— 39: L . S ta rk iew icz : Trappen jagd.

Jahrg. 1931, H . 9— 10: D ie Jägerei im  Tatrageb irge , die Gesch. 
des Naturschutzes d o rt von J. Dom aniew ski. H . 16: Die Vogelzüge 
und  R ingelungsforschungen von demselben. H . 43: L . Ossowski: 
Schäden des R o tw ild s  durch  Benagen der R inde. H. 47— 48. E. K a rn e j: 
D ie W ildka tze .

Jahrg. 1932, H . I — 2 :.L . Ossowski: D a m w ild  in  den Jagdrevieren. 
H . 7: D ozent K . W o d z ick i: Bem erkungen über die V erm ehrung einiger 
W ild a rte n  (M arder, F ischo tte r usw.), H . 14 u. 24: K . W o d z ick i: D ie 
Geheimnisse des Vogelzuges (W aldschnepfe u. S torch). H. 15: J. D o ­
m an iew sk i: W ildabschuß w ährend der B runstze it. H . 44 e n th ä lt 
mehrere Aufsätze über das E lc h w ild  in  Polen, H . 45 von L . Pac-Pom ar- 
nacki eine M onographie : K le ine  Schnepfe.

Jahrg. 1933, H . 6, J. Ż e w ie ck i: S taa tliche  Jagd W irtschaft in  dem. 
R evier von Spala, eine s ta tis tische  D arste llung. H . 33/34: O. Peres- 
w ie t-S o lta n : Das Haselhuhn.

Jahrg. 1934: H . 6: L . Ossowski: D ie H aselhühner in  W estpr., 
ih re  V e rb re itung  und A nsied lung in  den do rtigen  W äldern . H . 9 /10: 
L . P ac-P om arnack i: D ie  Doppelschnepfe. H . 23, Ing . H . K n o th e : 
A kk lim a tisa tionsve rsuche  m it dem M u ffe lw ild  in  Polen. H . 25, T. Ś li­
w iń sk i: Bem erkungen über die Jagd während der H irs c h b ru n ft (sehr 
lehrre iche Beobachtungen des bedeutenden Sachkenners). H . 26,
J. F ry d ry c h e w ic z : D ie  Ea lknerei und ih re  Geschichte in  Polen, H . 34/35: 
L . P ac-P om arnack i: E tw as vom  E ichhörnchen.

Jahrg. 1935, H . 8: K . W o d z ic k i: W anderungen der Säugetiere. 
H. 10/13, L . P ac-P om arnack i: D ie  W aldschnepfe, eine M onographie. 
H . 14, L . Ossowski: Auerhähne in  W estpr., eine s ta tis t. D a rs te llung  
und hegerische Bem erkungen. H . 15, D r. E . $oboczynsk i: Selektions­
abschuß des Reh- und R otw ildes. H . 21, Prof. G. Jed ic i: Rum änische 
Jagd. H . 22, K . F ü rs t R a d z iw iłł:  E lc h w ild  in  P., H . 25, W . G ü rtle r: 
Zw ergfa lken, eine M onographie der T u rm fa lkena rten . H . 31, W . L in d e ­
m ann: ü b e r den F ischre iher und seine N is ts tando rte , eine b iolog, 
und s ta tis t. D a rs te llung .
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ja h rg . 1936: H . 1— 4, L . Pac: D ie Bekäm pfung der K rähen  im  
Jagdrevier (durch G ift , besonders Phosphor), H , 5, L . Ossowski: 
R ic h tlin ie n  der Hasenhege. H . 11, K . W o d z ick i: E in  B e itrag  zu den 
b iologischen Kenntn issen über Auerhahne und andere H ühnervögel 
(betr. der Magensteine, G astro liten), W . G ü rtle r: Der Lerchenfa lke 
H . 13, L . Pac: Das Schneehuhn. H . 30/31, Prof. E. Lub icz-N iezaby- 
to w s k i: W a idw e rk  und W ild  im  W arthegeb ie t vo r 2000 Jahren. (E r­
gebnisse der Ausgrabungen in  B isku p in ). D r. J. S okołow ski: Die 
Fasanen (D ars te llung  der von der Phasianus-G attung abstam menden 
Rassen).

Jahrg. 1937, H . 2 L . Ossowski: Selektionsabschuß der H irs c h ­
kühe (Man so llte  nu r w irk lic h  u n fruch tba re  H irschkühe, die schwachen 
K ä lb e r u. Schm altiere abschießen, dagegen keinesfalls H erdeführe- 
rinnen). H . 17, 19 u. 20, L . Pac: D ie  N estverte id igung  bei den Vögeln. 
H . 20, W . L indem ann, Le ttla n d s  Jagdw irtscha ft und  W ildschu tz  (Auch 
die Regenerationsversuche be tr. E lch , B ibe r u. R enn tie r werden in  
diesem auch ganz a llgem ein dargeste llt). H . 22, W . L indem ann : W ild ­
bestand und V iehweiden im  W alde (große S chäd lichke it der le tz te ren). 
H . 26, L . Pac: D ie  V a rie tä ten  des Rebhuhns in  P. (Unterschiede an 
in  verschiedenen Landeste ilen gesammelten E iern). H . 27, W . L in d e ­
m ann: D ie w eiteren A kk lim a tisa tio n ss tu fe n  des M uffe lw ildes (E rste  V er­
suche in  der O berförstere i Starzawa, K r . D ob rom il, wo 1937 23 M u ffe l 
waren). H . 28, W . L indem ann : D ie Ansied lung und V e rb re itung  a ller 
W ild a rte n  in  P. "(S ta tis tik  f. d. In te rn a t. Jagdausstellung in  B e rlin  
1937 m it der T e ilung  nach W est-, M itte l- , Ost- und Südgebieten).

Jahrg. 1938, H. 6— 10, T. Ś liw iń sk i: Der Selektionshirsch (Be­
schreibung verschiedener M erkm ale des Geweihes, besonders der K ü m ­
merer und der R ü cken tw ick lung  im  A lte r, sowie der A b n o rm itä te n ). 
H . 9, M. K . P a w liko w sk i: Das G ew ich t der Auerhahne (nie über 5,32 kg). 
H . 20— 26, D r. A. D eh l: B e izu n te rrich t der R aubvögel (G rundlagen 
der Fa lknere i, Pflege, Schulung und K ra n kh e ite n  der m eist verwendeten 
R aubvogelarten). H . 29, S. C enk ie r: D ie  W ildhege im  W alde von 
Pleß (auch S ta t is t ik  des W ildbestandes 1888— 1937). H . 29— 30,' 
W . L indem ann : D ie  T rappen  im  Südosten P.s (M it V e rb re itungska rten  
als Beilage).

Jahrgang 1939, H . 5, . A. D una jew sk i: Noch etwas über die W ild ­
enten (S chäd lichke it der F rüh lings jagd  und der zu frü h  angefangenen 
Jagd im  Sommer). H . 7, W . L indem ann : Die Ergänzung der B a lg­
messungsmethoden (durch eine neue des V erf.). H . 10— 12, W . Cza­
p liń s k i: Ü bers ich t der H ühnervögel (B io log ie  von der w aidm ännischen 
Seite dargeste llt).

In g . W a l d e m a r  L i n d e m a n n .

Myśliwy [Der' Jäger] Posen 1937— 39. Red. Leon Ossowski. 4°.
G enannt seien aus der kurz leb igen Zs. einige auch den d t. Leser 

angehende T ite l w issenschaftl. B e iträge in  Ü bersetzung: 1937, H . 2, 
L . Ossowski: E in  B e itrag  zu den Forschungen über das K o rkz ie h e r­
gehörn. H . 3 Derselbe: U nbekannte E inze lhe iten  des Dachslebens. 
1938, H . 1, Derselbe: A kk lim a tisa tio n e n  und B lu ta u ffr isch u n g  im  Jagd­
rev ie r (nach Beobachtungen des Verf. in  W estpr.) H . 2., Ing . K ozdom : 
Das G roßw ild  Oberschlesiens (in  den Plesser und  K oschen th iner 
W ä ldern ), H . 7, J. W issock i: W o die Gans und der Schwan sich e in ­
n is ten  (in  W estpr.). H . 8, In g . Z. M e tz ig : D ie  G rundlagen der Reh­
wildhege. H . 10, W . L indem ann : Der treue F reund (Jagd m it H ilfe  
des Uhus). H . 11, Derselbe: D ie Fasanen (Hege- u. Rassenbeschreibung). 
H . 12, D r. E. Schechtel: D. F ischo tte r. Von Jg. 3 sind nu r die N r. 1— 8 
erschienen.

W a l d e m a r  L i n d e m a n n .
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Niemen. Czasopismo regjonalne. [D ie  Memel. E ine H e im a tze its ch rift l.
G rodno -G arten 1939. 1 H .

W enn auch in fo lge des Kriegsausbruches nur das eine dünne H e ft 
erschienen is t, sei doch darauf hingewiesen. In  D W ZP . 31, 131 ha tte  
ich  beim  B e rich t über die B esichtigung der Ausgrabungen auf der B urg 
von G arten nur ku rz  erw ähnt, daß die ganz deutliche  Tatsache, daß 
die ä lteste Schicht norm annisch war, bei der am tlichen  po ln . Füh rung  
n ich t e rw ähn t worden war, und h a tte  au f 2 bereits erschienene V e r­
ö ffen tlichungen  v. Jodkow ski, die deu tlicher gewesen waren, ve r­
wiesen. Ich kann je tz t h inzufügen, daß ich damals z u fä llig  hö rte , wie 
der ve rd iens tvo lle  L e ite r der Ausgrabungen, D ir . Jodkow ski, als ih m  
ein poln. G eistlicher im  Museum überrascht sagte: ,,Aber das sind ja  
deu tlich  norm ann. F u n d e !“ , inne rlich  em pört über die o ffenbar an­
em pfohlene Verschweigung dieser Tatsachen war, die n ic h t in  die 
o ffiz ie lle  poln. „W issenscha fts-“ R ich tu n g  paßte, die den Germanen 
n ich ts  verdanken w o llte . N u r e inm al ha tte  er andeutungsweise beim  
Herausziehen eines Stückes B irke n rin d e  aus einer a lten  Schicht e r­
k lä r t :  „D a m it  deckt man in  Schweden heute noch H ä u se r!“ . Ich  
h a tte  da rau fh in  ku rz  vo r K riegsausbruch in  D W ZP . 36, 264 ff . einen 
ausführlichen  A ufsa tz des einen w ich tigen  Aufsatzes von Jodkow ski 
gebracht, der entstanden war, als ih m  offenbar noch n ic h t der M und 
ve rb o te n  war.

In  dem neuen H e ft nun finden  sich ein A u fsa tz  des jungen F o r­
schers D r. Z. D oroczew ski: Über das a lte  Schloß in  G. im  L ic h t der 
Ausgrabungen der Jahre 1937/8 (S. 2— 15) und  „K r it is c h e  N o tiz e n “ 
Jodkow skis : A n  der m ittle re n  Memel im  11.— 13. Jahrh. D a rin  setzt 
er sich m it D. auseinander und w ir f t  ih m  vo r, daß er, ohne die warä- 
gisch-reuß. und reuß. Baudenkm äler zu kennen, n ic h t be fug t sei, über 
die in  G. ein U r te il zu fä llen  (S. 42). E in  H inw eis au f den po litischen  
M au lko rb , der J. um gehängt worden war, is t auch der Satz, daß „ im  
übrigen seine A rbe itsbed ingungen sehr erschwert gewesen seien, w orüber 
zu schreiben noch zu ze itig  se i“ (S. 38). H o ffe n tlic h  setzen die neuen 
H erren  des Gebietes die G rabungen fo r t  und  ve rö ffen tlichen  auch die 
Ergebnisse aus der Z e it der w ik ing ischen H e rrscha ft in  der Gegend.

Sonst finden  w ir  im  H e ft außer den kurzen Be iträgen von  H . Za­
sada : „O rzeszkow a, w ie w ir  sie n ic h t ka n n te n “ und von Z. Tom a- 
szewicz: „D ie  E n tw ick lu n g  des s täd t. K ra ftw e rkes  zu G .‘‘ , einen Be­
r ic h t von J. K ochanow ski: Neue S tandorte  des B ibers im  Gartener 
Land  und einen B e rich t über die T ä tig k e it des N a tu rsch u tz -B e a u f­
tra g te n  fü r  den K re is, sowie eine kurze C hron ik. A. L.

Das Generalgouvernement. 1. Jg. ab O kt. 1940, 5 Folgen, vie le  A bb.
(B u rgverlag  K rakau  G. m. b. H .). 4°.

Nach dem G e le itw o rt des G en.-G ouv. D r. F ra n k  h a t die neue 
vo rzüg lich  ausgestattete Zschr. den Zweck, „d e n  Aufgabenbereich und 
die Arbeitsergebnisse der h ie r eingesetzten Deutschen zu behandeln, 
darüber h inaus Land  und  Leu te  eines b isher noch wenig bekannten 
Gebietes zu sch ilde rn  und die v ie lfä lt ig e  S tru k tu r  deutscher Le is tung  
in  der geschichtlichen V ergangenheit des Ostgrenzraum es aufzuze igen.“

Im  1. H e ft behande lt W , Zarske das Gen. Gouv. (G G), B . H . 
H irch e  das d t. K ra ka u , A. Lem ke: W arschau —  W andel einer S tad t 
'(im  le tz ten  Jahre), H . K u rtz  die A d o lf H it le r-P lä tz e  (in  K ra ka u , W a r­
schau, R adom  und  L u b lin ), ein ungenannter V e r f . : B e i unserer L u f t ­
waffe, ein w e ite rer die 'N S D A P  im  GG., H . B o ltz  „D ie  vo lksd t. Ge­
m e inscha ft“ (gegr. 1 9 .4 .1940 ), U., E. S trackm ann D t. Theater (in  
W arschau und  K ra ka u ), D r. Drescher Goethes E in flu ß  auf die poln. 
L ite ra tu r , K ra f t :  M esseaktiv itä t, P ro f. O berländer: D ie B evö lkerungs­
d ich te  im  GG. 3 B e rich te  s ind der Soldatenzeitung entnom m en.
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In. H . 2 finden  w ir  von E m il Gassner: E in  Jahr GG, von  D r. A. 
K ra ch e r: Zum  Jahrestag, von W erner S ieredzki: L u b lin  au f W ach t 
im  Osten, von A lfre d  L e m ke : R adom  —  Probleme einer D is t r ik ts ­
h a u p ts ta d t, von G ünther Bergem ann: E insatz der SS, von M ax E u le r: 
D ie H J  im  GG, von D r. H e in r. K u r tz : Landschaftsb ilder, von  D r. 
D e tle f K rannha ls : A n  der W eichsel, von H erm ann H e iden: D ie Festung 
(Premissel), von H erb. K ra f t :  E in  Jahr im  G roßdt. W irtscha fts raum .

Das 3. H e ft is t den Vo lksgruppen im  GG. gew idm et. D a rin  be­
han d e lt D r. K u r t  Lück-Posen die H e im kehr der Cholmer Deutschen, 
D r. H . K u r tz :  H ie r wohnen Schwaben, P ro f. D r. W o lo d ym ir K u b y jo - 
w itsch : D ie  ukra in ische V olksgruppe, Irene D ab janska : T rach ten  der 
Lem ken, P ro f. D r. Bohdan L e p k i: A ltu k ra in isch e  Fresken, Lemkisches 
W e ihnachts lied  u n d : D ie  N ach t e n te ilt, Ju lia n  T a rn o w y ts c h : Im  
grünen, H a in , D r. H e in rich  S cha tkow sk i: D ie Goralen, D r. R ieh. 
A lb re c h t: Goralische V o lkskunst, Jos. Som m erfe ld: D ie  Juden fe ind­
scha ft in  Polen bis zur M itte  des 17. Jahrh ., Em m erich  E h r le r : E in  
R undgang durch die 1. K rakaue r Mustermesse, H errn. M entz : D t. 
V o lksb ildungss tä tte  K rakau .

In  H . 4 steuern bei G ouverneur (Dr. O tto  W äch te r: D ie Gem ein­
schaftse in rich tungen  des D is tr ik ts  K ra ka u , Sepp R eh rl: W in te rsp o rt, 
G ustav A ndraschko : Gemeinschaftsleben im  D is tr. R adom , M ax O tto  
V a n d re y : E in  a lte r d t. W e inke lle r in  L u b lin  (w ohl R a tske lle r m it 
la te in . u. d t. In sch r ifte n ), D r. K a r l Peicher: A u fbau  der Ostbahn, 
D r. K a rlhe inz  S chm id t: D t. Post Osten, E rn s t B a rge l: S üdlich der 
Grenze (S lowakei), Hans V e n a tie r: V og t B a rto ld  (Auszug aus dem 
pre isgekrönten Rom an über die ma. S iedlungszeit), D r. Eugen P e le n sky j: 
A rische T ra d it io n  beim  u k ra in . W eihnachtsfest. W ie in  H . 2, machen 
den Schluß einige Buchbespr. aus dem Gebiet.

H e ft 5 b e rich te t aus der A rb e it der A b tlg . E rnäh rung  und  L a n d ­
w ir ts c h a ft m it  B e iträgen von Landesbauernführer H e lm u th  K ö rne r 
über Z ie l und Aufgabe von E rn s t N icke l über die O rganisation, von  
D r. Kassn itz  über Problem e der E rzeugungssteigerung, P ro f. C h ris tia n ­
sen-W eniger: Ö stlicher V orposten d t. Forschung, K u r t  O tte rson : D ie 
T ie rzu ch t im  GG., D r. Georg Som m erkam p über die g röß te G ü te r­
ve rw a ltu n g  der W e lt, F. C. Post über die S ticks to ffw e rke  im  G aliz i-, 
sehen F lach land, W ilh . B aum gärte l über die W asserw irtscha ft in  V e r­
gangenheit und Gegenwart, H e in r. V o lk  über die Talsperre im  D ienst 
der W asserw irtscha ft, .W ilh. R äuber über agrarrech tliche  F üh rungs­
fo rm en, Leop. P la te n ick  über die Genossenschaften, R e inho ld  Köpp  
über die Anfänge der A rb e it, Georg S tie r über die M illio n e n s ta d t 
W arschau, die leben w il l,  u. D r. K o n ra d  M ü lle r : So a rbe iten  Sieger 
fü r  den Besiegten. A. L .

Die Burg. V ie rte lja h re ssch rift des In s t itu ts  fü r  d t. O starbe it. K ra ka u  
K r . :  B u rgverlag  ab O k t. 1940. 4°.

Das einzige H e ft 1940 der g u t ausgestatteten, von  Gen.-G ouv. 
R eichsm in. D r. F ra n k  m it einem V o rw o rt versehenen Zschr. beg inn t 
m it einem großzügigen V o rtra g  von  P ro f. D r. H . A u b in -B re s la u : Das 
D t. Reich und  die V ö lke r des Ostens, der die H a u p tlin ie  der E n tw ick lu n g  
bis zur G egenwart d u rch fü h rt. P ro f. D r. D . F rey  behande lt die d t. 
B aukuns t in  Polen, ih re  südl., md. u. nö rd l. E in flüsse im  Lau fe  der 
Jahrhh. m it schönen Abb. von B u rg ru inen , K irch e n  und Schlössern, 
D r. F ried r. K o rk isch  den d t. E in flu ß  au f die po ln . Gesetzgebung 1919 
bis 1939, Ass. J. W . N iem ann das M eißner R echtsbuch in  K ra ka u , 
D r. h a b il P. H . Seraphim  die Judenfrage im  G en.-G ouvernem ent als 
Bevö lkerungsprob lem , D . S om m erfe ld t die E n tw ic k lu n g  der Geschichts­
schreibung über die Juden in  Polen. Den Abschluß machen ein B e rich t 
über das In s t i tu t  und einige Buchbespr.
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Js* 2, H . 1 e n th ä lt von Prof. D r. W erner R a d ig : Die Vorgesch 
des ostd t. Lebensraumes (bis zu den W ik inge rn ), von S ta a tsa rch ivd ir ’ 
Dr_ h n e h  R a n rlt .D ie  A rch ive  des GG (S. 25— 55 m it e tlichen U rkunden- 
abb.), von P rof. D r. M anfr. L a u b e r t : Über die W urze ln  der poln. A u f- 
w ällCLe’ 7on P r - Hans G ra u l: Zur G liederung der Landscha ft zwischen 
Weichsel und K a rpa then raum , von Assist. H . G. O liass: Zur kuns t- 
geschichtl. S te llung der M arienk irche  in  K rakau  und von T W  N ie ­
m ann: D ie  W arschauer H andschr. des Meißner Rechtsbuches.

A . L .

Heimatkalender des Kreises Kolmar 1941 [K o lm a r 1940|. 110 S., 1 K t.

.,Per von der K re isse lbs tve rw a ltung  un te r S c h riftltg . von  F r itz  
k re iß  in  einer A u fl. von 5000 herausgegebene H e im a tka l. e n th ä lt u a 
von h.. le t r u l l :  G rausam keit und H in te rh ä lt ig k e it der Polen, sowie: 
Die Marsche des Grauens in  Polen, Berichte des Landrates H  Moell 
über A u fb a u a rb e it im  Kreise und 1>. P ep linsk i über die K re iss tad t, 
von 1\ k  Hetzel über die E rhebung Samotschins zur S tad t 178L 
kurze Aufsätzchen über Sanatorium , Füh re r- und Forstschule, die 
P o rze llan fab rik , schöngeistige Beiträge von H e im a td iche rn  u. a., kurze 
geschichtl. Q uellenstellen von 1776, aus den E in igungskriegen und den 
Grenzschutzkäm pfen, ein um fangreiches Behördenverzeichnis usw 
Der Jahrw eiser is t re ich beb ilde rt. A . L.

fyüchemnqänqe.
G.  R hode: B randenburg-P reußen u. d. P ro testan ten in  Polen 1640 

bis 1740. L p z g .: H irze l 1941.
D. K ra n n h a ls : W estpreußen. D a n z .: Danz. Verl. Ges.
D. K rannha ls : Das K ra n to r zu Danzig. Danz. :Danz. Verl.Ges. 1941
G. Nakonetschna & J. R u d n y c k y j: U k ra in . M undarten  Lpze : H a r-

rassow itz. 1940.
 ̂ M u n d a rt N ord-O stungarns. B rü n n : R ohrer

D ie  landscha ftl. G rundlagen des d t. Bauschaffens. Der Osten M ünch - 
Callwey.

0 . H . M a ttiesen : D ie  ko lon ia le  und Ü berseepo litik  der ku rlä n d  H e r­
zoge. S tu t tg a r t :  K oh lham m er 1940.

B. Zoch: N euordnung im  Osten. B in . :  D t. Landbuchhd lg .
W . Conze: A grarverfassung u. B evö lke rung  in  L ita u e n  u. W eißruß land 

L p zg .: H irz e l 1941.
L . F. Sommer. D ie E in igungsbestrebungen der Deutschen im  V o r­

kriegsruß land. L p zg .: H irz e l 1940.
W  K ru p k a : M ahnung ,u. Schicksal. Posen: Rehfeld.
1. Mense: D ie  nat. Aufgabe der d t. p o lit . Tagespresse in  W estpr.

Diss. B in . 1940.
W  ^ 9 4 ]er Landeskunde des W arthe landes. Posen: Pädag. B uchh.

H . Laeuen: Poln. Zwischenspiel. B in . :  H . v. H ugo (1940)
Jahrb . des K r. Gnesen der N S D A P . Gn. (1940).
K . Schöpke: D t. Ostsiedlung. L p z .-B ln .: Teubner 1941.

A nforderungen u. E insendung w eiterer Bücher, sowie der Bespre­
chungen (auch der noch ausstehenden) bis N ovem ber 1941 erbeten 
z. H d . D r. A. I.a tte rm a n n , Posen, N aum annstr. 10, W . 9.
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Ostdeutsche Forschungen
Herausgegeben von V ik t o r  K a u d e r

Bd. 1.

Bd. 2.

Bd. 3.

Bd. 4.

Bd. 6.

Bd. 7.

Bd. 8.

Bd. 9.

Bd. 10.

Bd. 11.

Bd. 12.

Bd. 13.

Bd. 14.

Lü ck, K.: Deutsche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens. Forsch, 
zur deutsch-poln. Nachbarschaft im ostmitteleuropäischen Raum 1. 
X V II u. 680 S., 25 Tafeln, 10 Karten. 1. Auflage vergriffen, 2. Auflage 
in Vorbereitung.
K u h n ,  W.: Deutsche Sprachinselforschung. Geschichte, Aufgaben 
Verfahren. 410 Seiten, geb. 10,— RM., kart. 9,__RM.
S e e f e l d t ,  F.: Quellenbuch zur deutschen Ansiedlung in Galizien 
unter Kaiser Josef II. Geb. 8,— RM., kart. 7,_RM.
S c h i 11 i n g, F.: Ursprung und Frühzeit des Deutschtums in Schlesien 
und im Burgkreis Lebus. 2 Bde. 525 und 200 Seiten, 58 Tafeln Karten 
Urkunden. Geb. 20.— RM., kart. 18,— RM.
W a g n e r ,  R. E.: Das Buch der Bielitz-Bialaer Chronika. 600 Seiten, 

bibliophile  Ausstattung. Halbleder 30,—  RM.
Lück,  K.: Die Mythos v. Deutschen i. d. poln. Volksüberlieferung
und Literatur. Forschungen zur polnischen Nachbarschaft im ost­
mitteleuropäischen Raum 2. 525 Seiten, 36 Tafeln. Geb. 13 50 RM. 
brosch. 12,—  RM. 2. Auflage im Druck.
K o ß m a n n ,  O.: Die deutschrechtliche Siedlung in Polen, dargestellt 
am Lodzer Raum, V III, 232 S. u. 3 Abb. und 5, teils mehrfarbige 
Karten, Gr.-8°, 1939, kart. 10,60 RM., Leinen 12,— RM.
S c h n e i d e r ,  L.: Das Kolonisationswerk Josefs II. in Galizien V III 
403 S. m it 6 Tafeln und 1 Karte. Gr.-8», 1939, kart. 10,— RM., Leinen

B r e y  er ,  A.: Deutsche Tuchmachereinwanderung in Mittelpolen 
von 1550 bis 1850. XI, 272 Seiten. Geb. 10,— RM„ kart. 9,— RM.
K o h t e ,  J.: Kunstdenkmäler an Warthe und Weichsel. Etwa 300 S 
In Vorbereitung.
Lück , K.: Deutsche Gestalter und Ordner im Osten. X III 341 S 
14 Tafeln. Leinen 12,50 RM.
B i r k e , 'E.: Die nationale Entwicklung Oberschlesiens. Teil 1 Von 
den Anfängen bis 1860. Etwa 200 Seiten. In Vorbereitung.
B i r k e ,  E.: Die nationale Entwicklung Oberschlesiens. Teil 2- Bis 
zum Ende des Weltkrieges. In Vorbereitung.

Deutsche Gaue im Osten
Bd. 1.

Bd. 2.

Bd. 3.

Bd. 4.

Herausgegeben von V i k t o r  K a u d e r

* ai i df e r . DiC deutsche Sprachinsel Bielitz-Biala. 80 Seiten, 
16 Tafeln, 1 Karte. 8". 1930. Kart. 2,50 RM.

? V  ™..: Die, deutachen Siedlungen in der Bukowina. 42 Seiten,1 Karte, 3 Plane, kart. 2,— RM.

F iF  h?ek\ 7 Li^C,k: ?*e deutschen Siedlungen in Wolhynien. Ge-
i *VOQoŜ no,de' Lebensfragen. V III, 130 S., m it 9 Abb. und
1 Faltkarte. 8 . 1931. Kart. 5,— RM., geb. 7,— RM.
^ ,a u d  6 r j  V :JDas Deutschtum in Polnisch-Schlesien. Ein Handbuch
r be oo 3i o O 'F  LeubT 462 S' m it 40 Tafeln und 1 mehrfarb. Faltkarte. 
Gr.-8 . 1932. Kart. 12,50 RM., Leinen 14,50 RM.

V E R L A G  V O N  S. H I R Z  E L  I N  L E I P Z I G
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Bd. 5. W a c k w i t z ,  A.: Die deutsche Sprachinsel Anhalt-Gatsch in Ober­
schlesien in ihrer geschichtlichen Entwicklung. 290 S. m it 7 Tafeln 
und 1 Faltkarte. 8°. 1932. Kart. 6,— RM., Leinen 8,—  RM.

Bd. 6. Lü  ck, K.: Die deutschen Siedlungen im Cholmer und Lubliner Lande.
306 S., viele Bilder und Tafeln, 1 Karte. Geb. 8,— RM., kart. 7,— RM. 

Bd. 7. S e e f e l d t ,  F.: Dornfelds Chronik. 150 Jahre Auslanddeutschen­
schicksal. Für die Heimat und die fernen Brüder aufgezeichnet von 

, Fritz Seefeldt. X X IV , 301 S., m it 9 Abb. auf Tafeln und 1 Faltkarte. 
8°. 1936. Kart. 7,— RM., Leinen 8,— RM.

Bd. 8/9. K a u d e r ,  V.: Das Deutschtum in Polen. 5 Teile in 1 Band. In V er­
bindung m it A lbert Breyer, A lfred  Karasek, W alter Kuhn, A lfred 
Lattermann und Ludwig Schneider. X X III, 526 Bildseiten und 5 teils 
mehrfarbige Karten. Gr.-8°. 1939. Leinen 15,— RM. 2. Aufl. 1940. 

Bd. 10. K n e i f e l ,  E.: Die evang.-augsburgischen Gemeinden der Kalischer 
Diözese. Forschungen zur Geschichte der evangelisch-augsbur- 
gischen Kirche in  Polen. 1 Band 284 S., 8°. 1937. Kart. 7,— RM.

Bd. 11. R e i s e r ,  D.: Lebensraum der deutschen Siedlungen im Kalischer 
Land. 100 Seiten, Tafeln, 2 mehrfarbige Karten. Im Druck.

Bd. 12. K o ß m a n n ,  E. O.: Die Hauländer- und Schwabensiedlungen im 
östlichen Warthegau. 350 Seiten. Im Druck.

Ostdeutsche Heimatbücher
Herausgegeben von V i k t o r  K a u d e r

Bd. 1. K u h n ,  W.: Aus dem ostschlesischen Zunftleben. V I, 109 Seiten m it 
14 Abbildungen auf 6 Tafeln. 8°. 1926. Kart. 6,—  RM.

Bd. 2. S t r z y g o w s k i ,  J.: Die Holzkirchen in der Umgebung von Bielitz- 
Biala. V III, 47 Seiten m it 39 Bildtafeln, 1 Karte. 8°. 1927. Kart. 
7,— RM.

Bd. 3. K a r a s e k - S t r z y g o w s k i ,  E.: Sagen der Beskidendeutschen.
260 Seiten m it 8 Federzeichnungen von Herta Strzygowski. 1 Karte. 
8°. 1930. Kart. 7,— RM., Leinen 9,— RM.

Bd. 4. K a r a s e k - S t r z y g o w s k i ,  E.: Sagen der Deutschen in Galizien.
336 S. m it 7 Federzeichnungen von Herta Strzygowski und 1 Falt­
karte. 8°. 1932. Kart. 7,— RM., Leinen 9,— RM.

Bd. 5. K a r  a s e k - S t  rz y g o w s k i , E.: Sagen der Deutschen in Wolhynien 
und Polesien. LXXXVI, 302 Seiten m it zahlreichen Zeichnungen von 
Friedrich Kunitzer und 1 Faltkarte. 8°. 1938. Kart. 7,— RM., Leinen 
9, —RM.

Bd. 6. G a t z ,  K.: Siedler unter Preußens Fahnen. 100 Seiten und Tafeln. 
Halbl. 4,— RM.

Bd. 7. K r a u s e ,  W .: Geschichte der freien Bergstadt Tarnowitz. ca. 300
Seiten. In Vorbereitung.

Bd. 8. K 1 a 11 - H o r a k  : Das Volkslied der deutschen Siedler im östlichen 
Warthegau. ca. 600 Seiten. In Vorbereitung.

Bd. 9/11. K a r a s e k - K l a t t : Sagen der Deutschen im östlichen Warthegau.
3 Bde.

Bd. 12. K a r a s e k ,  A.: Deutsche Schwänke aus dem deutschen Osten.
ca. 300 S.

Bd. 13. K a r a s e k ,  A.: Deutsche Märchen aus dem deutschen Osten. In
Vorbereitung.

V E R L A G  V O N  S . H I R Z E L  I N  L E I P Z I G
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' deutsche Heimathefte
Herausgegeben von V i k t o r  K a u d e r

1. L 'anz , J.: Ostschlesisches Liederblatt. Vergriffen.
2. L a n z - S c h a r l a c h :  Ostschlesische Volkstänze. Teil 1. Kart. 

1,50 RM.
3. L a n z - S c h a r l a c h :  Ostschlesische Volkstänze. Teil 2. Kart. 

2,— RM.
eft 4. B r e y  er ,  A.: Deutsche Gaue in Mittelpolen. 48 Seiten, 10 Tafeln, 

1 Karte. Kart. 2,50 RM.
5. L ü c k - K l a t t :  Singendes Volk. Volkslieder aus deutschen Bauern­

dörfern Ostpolens. 156 Seiten. Geb. 5,— RM., kart. 3,—  RM.
eft 6. V e I l h o r n - S c h a r l a c h :  Aus deutschen Gauen. Lieder der 

Deutschen in Galizien. 180 Seiten. Kart. 5,—  RM.
ei, 7. V e l l h o r n - S c h a r l a c h :  Schwäbische Dorfmusik. Dorfmusik 

der Deutschen in Galizien. 52 Seiten. 2,50 RM.
eft /11. H o r a k ,  K.: Volkstänze der Deutschen in Mittelpolen. 4 Hefte 

Kart, je 1,50 RM.
eft 2. L a n z ,  J.: Das galizische Weihnachtsspiel. 48 Seiten Kart. 

2,— RM.

) e itsche Monatshefte
rift für Geschichte und Gegenwart des Ostdeutschtums

Herausgegeben von V i k t o r  K a u d e r  und A l f r e d L a t t e r m a n n .  
Jährlich 12 Hefte. Reich bebildert und m it Karten versehen. 
Jahresbezugspreis 10,—  RM.
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D E R  O S T E N

I M  N E U E N  D E U T S C H E N  B U C H !

Mundart und Siedelung 
im nordöstlichen Ostpreussen

Von Dr. O t l o  N a U u

G' - 8° ’ V I I > “"d 294 Seiten ,„ it U  Karlen 
Kartoniert 10,50 RM.

Eine Darstellung der s p r a c h 1 i c h e n u n d
s t e d lu n g s g e s c l i ic h t l ic h e n  V e r h ä l t -  
m sse  des de irisch-lit uniscfi en Grenzgebietes.

l ’ ietismus und Orthodoxie 
in Ostpreussen

Auf Grund des Briefwechsels G. F. Hogalls 
u. F. A . Schultz*mit den Holleschen Pietisten

Von I). E r i c h  R i e d e s e I 

Gr.-8°, V I I I  u. 232 Seiten. Kart. 8.50 RM . 

Ein wesentliches Stück G e i s t  es g e -  
s c h i c h t e  des d e u t s c h e n  O s t e n s .

Ostpreussisches Volkstum um 
die ermländisehe Nordostgrenze

Von Dr.  E r h a r d  R i e m a n n

u n d 'd i  h’ “  f ' h e "  m i l *°5  A b b ild u n g e n
und 43 Karten. Kartoniert I S . -  HM.

Ein mit der Fülle seiner Bilder g r o s s -  
a r t  i g e s y o l k s k u  n d l i c h e .  B u c h ,  
da. unendlich reichhaltige» Material über 
o s t p r e n s s i s e h e s  B r a u c h t u m  im 
iahreslauf und im Menschenleben biete,.

Preußische Wirtschafts. 
P o litik  in den Ostprovinzen

de. l n 1' "  Intil,ftr,1! li* 1er ring» versuch 
de. Ober Präsident en v. G o s s 1 e r ,  Danzig

Von Dr. F r i e d r i c h  R i c h t e r  

Gr- 8°* V I»  » - WO Seiten. Kar,. 6.20 RM. 

Das Buch biete, interessante Vergleiche 
-w.sehen der f r ü h e r e n  und der h e u -  

1 * 8 « n O s t p o I i i i k.

Kirche und nationale Frage 
in Livland während der ersten 

Hallte des 19. Jahrhunderts
Der Pastor und Generalsuperintendent 
F e r d i n a n d  W a l t e r  und seine Zeit

Von l)r. H  e i n r i c h  T h i  m in e 

G r.-8°, IV  und 144 Seiten. Kart. 5.80 UM.

Die lettisch-literarische 
Gesellschaft und das Lettentum

Von D r. J ü r g e n  v o n  H e h n  

G r.-8°, V I I I  u. 160 Seiten. Kart. 6.20 KM.

Volkstum und ständische 
Ordnung in Livland

Die Tätigkeit des Generalsuperinteudeuteu 
Sonntag zur Zeit der ersten Bauernreformen.

Von I)r . K o n r a d  H o f f m a n »  

Gr.-8°, IV  und 156 Seiten. Kart. 5.80 RM.

Die grossen kulturellen Verdienste des hai­
tischen Deutschtums werden hier an ein­

gehenden Beispielen gewürdigt.

Flugblatt und Zeitung in den 
Anfängen des Zeitungswesens 

in Polen
Von Dr. U r s u l a  H a h I w e g 

130 Seiten. Kartoniert 5.60 RM.

Die Entwicklung des polnischen Zeitungs­
wesens erweist eindeutig den beträchtlichen 
d e u t s c h e  n k u l t u r e l l e n  E i n f l u s s  
und vermittelt ein Bild der v e r w o r ­
r e n e n  p o l i t i s c h e n  Z u s t ä n d e  

P o l e n s  in früheren Jahrhunderten.

D ie  G ro ssg e h ie tig e r des 
D eu tsch e n  R it te ro rd e n s  b is  1440

Ihre Stellung und Befugnisse.

Von Dr. F r a n k  M i 11 h a 1 e r 

Gr.-8°, V I und 116 Seiten, Kart. 4.80 RM.

Die Entwicklung des Ordens von derHospital- 
hruderschaft über die mönchisch-ritterliche 
Körperschaft bis zum Ordensstaat in Preussen.

S olide rve rze ich n isse  kostenlos !

O S  T - E U R O P A - V E R L A
K Ö N I G S B E R G  (Pr)
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28:

29:

27:

n
• Bienen der Prov. Posen; J. W . Szulczewski: Cicadinentauüa ues Pos. Landes; E. Fleischer, 

Vom binokularen Sehen. —  5 kurze Beiträge. —  L it ratnr zur naturkundi. Erforschung 
Grosspolens und Pommerellcns.

: Th. Wotschke: D er Aufbau der großpolu.-luth. Kirche nach 1768; G. Jopke: D ie angeb 
liehe Stützung des schiefen Bathausturmcs zu Posen 1550; M . Laubert: D ie Anstellung der 
ersten M ilitärbehörden in  der Provinz Posen; 4 kurze Beiträge; 98 Besprechungen. 
Altansässiges Deutschtum, 3 Aufsätze von 11. J. v. 1Vilckens; ü . G. Smend: Samuel Hentschel, 
ein k irch l. Führer im alten Polen; F . Lichtenberg: Register der Zschr. ,,Aus dem Posener 
Lando ; A. Breyer: D ie in ternat. Geographontagung in  Warschau; 5 kurze Beiträge; 119 
Besprechungen.
Aus der Veröffentlichungstätigkeit der H ist. Ges. fü r  Posen; 1) A. Lauerm ann  und F. 
Lichtenberg: D er bisherige In h a lt der D W Z P ; 2) A. und F. Doubek: Verzeichnis der Be- 
sprechungen; 3) / / .  Beckmann: Register der „ D t. B lätter in P o len "; M. Laubert: Die An- 
fange der Posener GeneralkommisBion; M . Kage: D t. Frauen in Polen; /( .  M irow icz: Jos. 
Frank und sein soziales W irken in W ilna; 1. Losskyj: K u ltu re lle  Beziehungen zwischen 
Deutschland und der Ukra ine im 17. u. J8. Jh .; E. Waschinski: Ign. v. Loyola u. Stan. 
Konarski; O. Kossmann: D er Siedlungsgang im Lodzer Urw ald; W . Maas: Hauländereien, 
Holländereien; A. Breyer: D ie erste dt. Tuchmacherstadt in M itte lpo len ; W. Kohte: Volks- 
tum und W irtschaft des preuss. Ostens im  19. Jh.; E. Waetzmann: D re i Fam ilien aus Süd­
posen; R. Heuer: Ahnen Heuer und G onell; ilf. M ühlbradt; Dos Geschlecht M ilb rad t; 
E. M eyer: M itte la lte rl. Jagdwesen; A. Steuer: D ie Zislerzienserabtei zum hl. Godehard in  
Szpetal; I I .  Sommer: D ie  cv. Kirche in  Posen seit 1768; Th . Wotschlce: D er Kam pf in der 
U nitöt um die Führung der K irche im 18. Jh.; F. Schilling: D ie Urkunde Heinrichs I  
fü r  Heinrichau v. 1229; T . Schultheiss: Sprache u. Charakter; F . Ile id e lck :  Das Deutschtum  
in Pommerellen u. Posen nach der poln. Volkszählung 1931; W. Kuhn: Zahl u Bevölke­
rungsbewegung der D t. Kongresspolc-ns seit 1860. —  22 kurze Beiträge. 47 Besprechungen. 
Preis dieses Festheftes 12,60 zl.
K . Skonietzki: Bromberg im 18. Jahrh.; 0 .  Kossmann: Das alte dt. Lodz; K . Hoinkes: Eine 
B ielitzer ö ffentl. B ibliothek 1720; H . Sommer; Die Posener Unitätsgemeinde; E. Klinkow ski: 
Gostyns Beziehungen zum preuss. M ilitä r  1793— 1806; Grodno, W ilna u. das Posener Land 
in einem dt Reisebericht 1586; F . Sxvart: D ie Entwicklung des dt. Genossenschaftswesens 
im  1 osener .Gebiet; E. M eyer: D trechtliche D ö rfer im Posenschcn A n te il des Erzsprengels 
Gnese-n; J Patock: D ie Pflanzen im Kreislauf der Jahresfeste (Kaschubei); A. Lattermann: 
Die 50-Jahrfeier der H ist. Gesellsch. Posen; L . Wcgener: Prof. Ludw. Bernhard; —  13 kurze  
Beiträge; 145 Besprechungen.
H . Schleinitz: D ie Umgestaltung des Landschaftsbildes durch die ma. dt. Kolonisation; 
nr TrfCt0r: S treitigkeiten zwischen dt. Siedlern in  Kongresspolen u. ihren Grundherrn; 
Th. Wotschke: D ie Lutheraner Grosspolcns u. das Thorncr Religionsgespräch; M . Laubert: 
D ie Teilung der T ertia  am Posener M ariengym n.; A. Latterm ann: D ie 6- A llg . Poln. H isto­
rikertagung; / / .  v. Ramm-H elmsing: David H ilchen 1561— 1610; O. Schütze: G f. Hutten- 
Czapski; —  10 kurze Beiträge; 168 Besprechungen.
Jubiläumsheft des D t. INaturw. Vereins, bcarb. v. O. Tumm: Aus der Vereinsgeschichte; 
Bemerkenswerte Pflanzen u. T iere  in der Herrsch. M ojawola; Nachtrag: Zur Vogelwelt des 
Posener Landes; h . Goebel: Sphegiden u. Scoliiden des Posener Landes; / / .  E. Patzer: 
Phänologie des Frühlings; A. H ildebrand: D ie landwirtsch. Pflanzenzüchtung in Westpolen;
0 .  Beckmann: Einstiger Weinbau in den Gebieten rechts der Oder; W. Reschke: Ergebnis 
“ er l®j®kr. vergleichenden Sortenanbauversuche in den dt. Versuchsringen in Posen; 
E. Fleischer: D ie Farbtonordnung; L ite ra tu r zur naturkdl. Erforschung Grosspolcns u. Pom­
merellcns.
M . Laubert:  ̂Gendarmerie in der Prov. Posen; / / .  Sommer: Aus der Franzosenzeit; H . v. 
Ramm-H elmsing: Moskauer W estpolitik  Iwans I I I .  u. IV .;  E. M eyer: O rdalien; Th. Wotschke: 
J. Gocccjus Beziehungen zum Osten: E. v. Behrens: Der 1. dt.-reuss. Handelsvertrag: 
v , L ^ rUV  Poln-brandenb. Wirtschaftsbeziehungen; C. Hoinkes: 6 B ielitzer U r ­
kunden; l h .  K  Stein: D tm . u. Reform ation in Bromberg; E. Klinkow ski: Punitz in süd- 
preuss. Z e it; W. Maas: Physische Gcogr. Kujawiens; G. Smend: Ch. S. Thomas; 7 Verzeich- 
nisse; 11 kurze Beiträge; 195 Besprechungen.

W . z ^ h ^ c W  w '  SPrachc, í ik i, A - Breyer\ Di e d l- 1Sndl- Siedlungen de» mi.telpolnischc»  W arthebruches, W. Maas: D ie Posener Hauländercien; E. M eyer: Peisern im M A ; M. Laubert: 
Wembau n. We.nhandel in  der Prov Posen; R. Heuer: Aus unveröffentlichten Briefen v. 
JJog. G oltz, 13 kurze Beitrage; 178 Besprechungen.
E. M eyer: Einstiges Schützenwesen im  Pos. Lande; W. Krause: Luh lin itz  im M A ; H . Sommer: 
Ein Servisstreit in Posen; E. Klinkow ski: D ie Rogaseuer Biandkatastrophc 1791; Die E n t­
waldung des Gostjne'r Landes 1794— 1911; G rundherrliche Erlasse; M . Laubert: Pos. Pferde­
zucht; A. K o erth: Umstedlungsplan 1790; G. SmeAd: Lesna erudita Lutherana; W. Schober: 
Ltssaer Geburtsbriefe; I I .  Anders: E in  graphisch-phonet. Problem; A. Breyer: Pflanzenwelt 
v. Sompolno; ] .  H . Beyer: Fragen zur Gesch. Polens; 17 kurze Beiträge; 154 Bespr.
G. Rhode: Das Siedlungswerk Friedrichs d. G r. u. die Deutschen au» Polen; W. Maas: M itte l-  
poln. 11,u i) andere um; H .S o m m e r:  D er N etzed istrik t; M . Laubert: Poln. Sprache auf dem
1. Posener Prov.landtag 1827; Th. Wotschke: Aus Altprcussens herzogl. B riefarchiv; A. Steuer: 
D ie Wahl Ledochowskis zum Erzbischof von Gnesen-Posen; E . M eyer: D ie  Salzversorgung de» 
Posener Landes in frü herer / e i t ;  P. Goddert: Rawitscher Bürgerleben im  17. Jh.; M . Kage: 
Volkskunde der dt. Siedlungen der evg. Pfarrgemeinde Sompolno-Deutschencck; H . Anders- 
D t. Eintragungen aus dem 15. Jh. im  Stadtbuch v. Gostyn; C. Hoinkes: Eine Fluss- und 
Wasserordnung zwischen B ie litz  u. B iala v. 1672; 10 kurze Beiträge; 122 Bespr.

Preis jede» H e fte , b i. H . 20 3,20, dann 4,20 J U l .  H e ft 29 6,30 J U l .  Gesamtreihe ausschl. 
1, 2, 5, 6, 8 70,—  J M .  Ab H e ft  12 sind auch die meisten Aufsätze und Besprechungsteile als 

Sonderdruck fü r  durchschnittlich 1,50 W M  e rhältlich . M itg lieder der H is t. Gesellschaft erhalten  
die früheren Veröffentlichungen m it ein D r itte l Preisnachlass.
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A n s c h r ift:  Posen, K itte rs tra u e  4-0 
Kom m issionsverlag S. H irze l, L e ip z ig  C I .

L a u f e n d e  Z e i t s c h r i f t e n :
Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift im  Wartheland. Herausgeber 

A . L a tte rm a n n . Seit 1940. 6
Deutsche Monatshefte. Herausgeber V . K auder u. A . L a tte rm a n n . 

Seit J u li 1934 erscheinend. E in ze lh e it 1 R M , jä h r l.  10 R M . Je tzt 
Verlag S. H irze l, Le ipz ig , J

F r ü h e r e  Z e i t s c h r i f t e n :
Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift fü r  Polen. 36 H e fte  se it 1923  

t 9 3 4 e£ th a l t?nd B e trä g e  zur Geschichte des D eutschtum s 
im  Lande, besonders Posen, auch zur S ippenforschung, Landes-
TUnHe’iK ^V nSi g? !ClU^ t ^ , i ie il SPra ch - und  N aturw issenschaften . 
Je H a lb ja h rsh e ft 4,20 RM . ßesamtreihe 70 RM . (m it Ausnahme 
e in iger frü h e re r H efte ).

Deutsche Blätter in. Polen, M o n a tssch rift 1924— 31. E in z e lh e it 1 R M  
_  - t  Besam trm he (m it Ausnahm e e in iger frü h e re r H e fte ) 25 R M  
Zeitschrift der Historischer Gesellschaft fü r  die P rov . Posen *1885 

b is 1918, n u r noch zum  T e il, je  Jahreshalbband 3 R M . Ferner 
tt- , e lPe .A n z a h l Sonderdrucke, vg l. D W Z P . 33, S. 223.
Historische Monatsblätter fü r  d ie P rov. Posen: 1900__23 N u r noch

zum  T e il vorhanden, vo lls tä n d ig  Jg. 15— 19. Je H e ft 0,50 R M .
S c h r i f t e n r e i h e n :
Deutsche Sippenforschung. Herausg. A . L a tte rm a n n . D a rin  v o n  dems : 

E in fü h ru n g . 2. A u fl. 4,50 R M ; E . W ae tzm ann : 26 Tuchm acher- 
fam ihen  in  B o janow o 2 R M ; P. Panske: K oschnaew jerdörfe r 
i® 51. ,7 02. L . v  Behrens: D t. Fam iliennam en  in  po ln . u. russ
Adelsverz. 1 20 R M ; O. F irc h a u : D ie  F a m ilie  F irch a u . 2 40 R M - 
H j.  H a rm s: L issaer G eburtsbrie fe  1639— 1731 5 R M  

Unsere Heim at. H erausgeber K . L ü ck  u. A. L a tte rm a n n . B ishe r 16 
k le in fo rm ige  vo lks tü m lich e  u. beb ilde rte  H e fte  zu r Geschichte 
des D eutschtum s in  einem bestim m ten  O rt und seiner Um gebung 
m it  H inw eisen zur F am ilien fo rschung . Je 0,60 bis 2,00 R M

E i n z e l s c h r i t t e n  ü b e r
Das Posener Land. W . M aas: D ie  E n ts tehung  der Posener K u ltu r ­

la ndscha ft M L a u b e r t : S tud ien  zur Geschichte der P rov . Posen 
der J H ä l f t e  de.s '.9- Jahrh . W . K o h te : Deutsche Bewegung 

u. preußische P o li t ik  im  Posener Lande 1848— 49. A Schubert- 
der Posener L a n d w irts c h a ft (Sonderhefte der 

5 F fZ P )- \ h- nRado.l f :  Geschichte von  S chu litz  u. den um liegenden 
D ö rfe rn  4,50 R M . Ferner v ie le  T e ild rucke , auch Sonderhefte! 

K irchengeschichte. D . S taem m ler: D er P ro testan tism us in  Polen. 
V o lkskunde. K  L u c k  —  R  K la t t :  Singendes V o lk . V o lks lieder.

2,«5 RM . F. J u s t. M ein  K ranze ie in . K in d e rlie d e r. 0,25 R M .

S a m m e l w e r k e :
Gedenkbuch zur E rin n e ru n g  an die E inw ande rung  der D eutschen in  

Gahzien 4 R M  V o rträ g e  zu r 50-Jah rfe ie r der H is to rischen  Ge- 
*935. !>50 R M . F e s th e ft dazu (S onderheft der D W ZP ) 

u  Ferner 3 na turw issenscha ftliche  Sonderhefte des D e u t­
schen N aturw issenscha ftlichen  Vereins Posen (D W Z P  9, 26 u. 32).

M itg liede r der H is t. Gesellschaft e rha lten  bis ein D r it te l E rm äßigung.


